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Ihnyfik. 


I. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Ein nenes Verfahren zur Berflüffigung ‚permanenter‘ Gaſe. 


Auf der legtjährigen Zweiten Bayrifchen Landesausftellung zu Nürnberg 
war unter anderem eine nad) Angaben von Profefjor Linde in Münden 
erbaute Majchine in Thätigfeit, in welcher fi die Verflüfjigung 
atmoſphäriſcher Luft in größern Maflen allein durh Ent— 
jpannung zuſammengepreßter Luft volljog. Um ihre Wirkungs- 
weife gegenüber dem jeit der Entdedung Cailletets und Raoul Pictets (1877) 
üblichen Verfahren verſtändlich zu machen, faſſen wir Iebteres in feinen 
Hauptzügen hier noch einmal furz zuſammen. 

Ein Gas läßt fi unter Anwendung mehr oder minder jtarfen 
Drudes nicht eher in den flüffigen Zuftand überführen, als bis jeine 
Temperatur unterhalb einer gewillen Gradzahl erniedrigt worden iſt; es 
ift Dies die kritiſche Temperatur des Gaſes; fie beträgt unter anderem 
für Kohlenfäure + 31,0°, für Sauerftoff — 118,8 °, für Stidjtoff — 146°, 
für atmojphäriiche Luft — 140° u. ſ. w. Oberhalb dieſer Temperaturen, 
für unjere Luft 3. B. bei — 130°, iſt aud unter Anwendung des aller- 
jtärfiten Drudes feine Verflüffigung möglih, während es bei — 140° 
dazu eines Drudes von 39 Atmojphären bedarf; werden aber die ge= 
nannten tiefen Temperaturen noch unterjehritten, jo gelingt die Verflüſſi— 
gung bei geringern Druden, bei Abkühlung des Sauerftoffs z. B. auf 
—194,4°, den Siedepunft des Sauerftoffs, ſchon bei dem uns 
umgebenden Luftdrud, ein Umſtand, den ih Dewar vor einigen Jahren 
bei jeinen überrafchenden Verſuchen zu nutze gemadt hat !. 

Zur Erzielung jo außerordentlich niedriger Temperaturen werden zuerft 
ſolche Safe unter hohem Drud verflüffigt, deren fritiiche Temperatur mit 
gewöhnlichen Mitteln erreichbar iſt; umter geringerem Drud läßt man die 
Flüffigfeit verdampfen und fühlt dadurch jie und ein von ihr beein- 
flußtes Gas auf die tiefere Temperatur ab, bei welcher nun wieder diejes 
leßtere ſich verflüffigt u. ſ. w. 


Jahrb. der Naturw. VIII, 8; XI, 3. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1896,97. 1 


De; phyſit: T Gleichgewicht und Bewegung. 


Profeſſor Linde nun iſt es gelungen, die flüſſige Luft in großen 
Mengen zu erzeugen durch einen einzigen, in ſtetigem Kreislauf ſich ab— 
ſpielenden Prozeß, deſſen Beſchreibung wir an eine ſchematiſche, Nr. 369 
des „Prometheus“ entnommene Abbildung des Apparates anlehnen (ig. 1). 

Ein Kompreſſor jaugt Luft an und verdichtet fie auf 175 Atmo— 
ſphären Drud, die hochgefpannte, Dadurch erwärmte Luft wird unter Bei— 
behaltung ihres Drudes (P,) durch einen Kühler geleitet und hierbei 
auf die Temperatur des Kühlwaſſers (t,) abgekühlt. Die nun abgekühlte, 
aber noch immer hochgeſpannte Luft (ti Pe) gelangt in den von einem 





Fig. 1. Lindes Apparat zur Darftelung flüffiger Luft. 


größern Behälter umfchloffenen Gegenftromapparat und durch das 
innere der beiden Nohre desfelben zu dem Regulierventil. Hier dehnt 
ſich die Luft aus und erleidet durch die Drudverminderung nad) befanntem 
phyſitaliſchen Gefjehe eine Abkühlung. Die falte ausgedehnte Luft von nie» 
derem Drucke (tz P,) wird dann wieder im äußern Rohr des Gegenjtrom- 
apparates in der Nichtung der Pfeile nach aufwärts geführt, vom Kom— 
preſſor neuerdings angefogen und dann längere Zeit hindurch ununterbrochen 
dem bejchriebenen Kreisprozeß unterworfen. Das Mittelrohr des Gegen» 
jtromapparates befißt eine wärmeleitende Metallwandung, der in dieſem 
Rohr herabjintende Luftitrom wird aljo infolge de3 Wärmeaustauſches durch 


2. Das Bariometer, ein Apparat 3. Beobachtung Heiner Luftdrudichwankfungen. 8 


die Metallwandung dauernd der tiefern Temperatur des im äußern Rohr 
aufiteigenden fältern Luftitromes ausgeſetzt, jo daß ſchließlich die kritiſche 
Temperatur von — 140° erreiht wird. Damit aber beginnt die Ber: 
flüſſigung der Luft, die in einem Sammelgefäße aufgefangen und von 
da aus mittels eines Hahnes (G!) abgezapft werden fan. 

Diefer mehr jchematischen Darjtellung des Vorganges jeien nad 
den Mitteilungen a. a. O. nod einige Einzelheiten hinzugefügt. Es 
wurden in der Anlage ca. 20 m? Luft ftündlih auf 175 Atmofphären 
verdichtet. Der Gegenftromapparat, dem in der fchematischen Figur der An— 
ihaulichteit halber die Form zweier fonzentriich ineinanderftedenden Röhren 
gegeben ift, bejteht in Wirflichteit aus zwei je 40 m langen, ineinander 
gewundenen Supferipiralen von 7 und 25 mm lichtem Durchmeſſer. Als 
Sammelgefäße für die Luft werden die aus dem lebten Jahrgange diejes 
Buches (S. 4) befannten Dewarjchen Glasgefähe benutzt, in welchen die 
flüfjige Luft, die bei gewöhnlichem Atmojphärendrud eine Temperatur von 
— 190° aufweilt, ftundenlang ohne bejondern Verſchluß aufbewahrt werden 
fann. (Auf die Sauerftoffgewinnung mit Hilfe des Lindejchen Verfahren? 
werden wir unter „Induſtrie“ noch zurückkommen.) 

Jeder Phyſiker weiß, daß der dem Lindeichen Apparat zu Grumde 
liegende Gedanke es ift, auf dem auch die fchon ſeit Jahrzehnten der Eis- 
fabrifation jowohl wie der Abfühlung von Räumen dienenden Lufterpanfionds 
mafjchinen beruhen. Der Vorſchlag, ebendiejelbe Lufterpanfion der Ver: 
flüjfigung „permanenter“ Gaje, bejonderd der Luft, dienjtbar zu machen, 
ift darum jchon lange und oft gemacht worden, und jchon vor Linde hate 
William Hampjon einen auf derjelben Grundlage beruhenden und 
zur Zufriedenheit arbeitenden Verflüjfigungsapparat herjtellen und in Eng— 
land patentieren laſſen. Von dem Lindeichen unterjchied fi) der Apparat 
hauptſächlich dadurch, daß das von einem luftleeren Mantel umgebene Ber- 
flüſſigungsrohr fonzentrifch innerhalb der beiden Gegenftromrohre jtedte. 
Der Apparat hatte nicht ganz 80 em Höhe und 20 cm Durchmejjer, 
und lieferte, wenn er erſt abgefühlt war — und das trat in etwa einer 
halben Stunde ein —, in 4 Minuten etwa 7 cm? flüjjigen Sauerftoff. 
Hampjon ftellte jeinen Apparat, dejjen Patent im Mai 1895 erteilt war, 
am 21. März 1896 einer größern Geſellſchaft in der Sauerjtofffabrif von 
Brin in Fondon vor, während die Veröffentlihung Lindes im Oftober 
1895 erfolgt war. Cine eingehendere Beſchreibung nebjt Abbildung des 
Apparate von Hampjon finden unjere Lejer in der englischen Wochenſchrift 
Nature vom 2, April 1896, eine minder ausführliche Wiedergabe diejer 
Beichreibung in der „Natur. Rundſchau“ vom 30. Mai 1896. 


2. Das Bariometer, ein Apparat zur Beobachtung Kleiner Luft: 
druckſchwankungen. 


Wir berichteten im letzten Jahrgange dieſes Buches über ein einfaches 
und billiges Barometer, das annähernd richtige Höhenmeſſungen geitatte, 
1 * 
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für feinen Hauptbeitandteil aber, eine Heine Flaſche mit darin abgeſchloſſener 
Luft, vor jedesmaliger Anwendung auf eine ganz bejtimmte Temperatur 
gebracht werden müffe. Dieje läftige Bedingung fommt in Wegfall, wenn 
nicht der abjolute Luftdrud, jondern nur zeitweilige Shwanfungen 
des Luftdrudes, auch jehr fleine, gemejjen werden follen, und für 
jolhe Meflungen bat %. vd. Hefner-Altened! einen Apparat her— 
geftellt, den er ala Variometer bezeichnet und der auf dem Prinzip des 
vorgenannten beruht. 

Eine mit Filz umhüllte Flajche, die etwa ein Liter fat, ift mit einem 
doppelt durchbohrten Gummipfropfen verſchloſſen. In die eine Durchs 
bohrung ift eine 2—3 mm weite Glasröhre eingeitedt, welche nach drei« 
maliger Biegung in einen horizontalen, freisbogenförmigen Teil übergeht, 
der flach und etwa 10 cm lang ijt, dann nad) oben, endlich nach abwärts 
gebogen ift und hier frei mündet. In der Mitte des horizontalen Teils 
befindet fih ein Tropfen ſchwach gefärbten Petroleums, der ſich vor einer 
Skala ſehr leicht verfchiebt. In der zweiten Durchbohrung ſteckt eine 
zweite Glasröhre, welche in einer jehr fein ausgezogenen Spibe ohne 
weitere3 nad) außen mündet. Durch dieje feine Spiße jtellt ji fortwährend 
ein Ausgleich zwijhen dem äußern, mittlern Luftdrud und dem in der 
Flaſche her. Plötzliche Anderungen des Luftdruckes hingegen können ſich 
nicht ſo ſchnell durch die ſehr enge Offnung auf die Luft in der Flaſche 
übertragen, fie veranlaſſen durch die weit offene zweite Röhre eine Ver— 
ichiebung des Tropfens, welche die plößliche Luftdrudänderung mißt und 
abgelejen werden fann. 

Es können mit dem Bariometer Schwanfungen jo geringfügiger Natur 
gemeſſen werden, daß ihnen das Ducdjilberbarometer gar nicht folgen 
fann; der Tropfen verfchiebt ſich ſchon merklich, wenn man den Apparat 
nur ganz wenig, etwa 10 cm, in die Höhe hebt, die Wirkung eines verti= 
falen Hubes von 1 m läßt fich einer großen Perfonenzahl fichtbar machen. 


I. Schall. 
3. Neue Unterfuchungen über die Fortpflanzung des Schalles. 


Die Frage, nah welchen Geſetzen die Schallftärfe mit 
zunehmender Entfernung von der Erregungsitelle ji 
ändert, iſt noch nicht endgültig entjchieden. Im fünften Jahrgange diejes 
Buches (S. 11) fonnten wir nad) Unterſuchungen von Wien mitteilen, 
daß die Intenfität des Schalles umgefehrt proportional dem Quadrate 
der Entfernung abnimmt, dab 3. B., wenn wir in einem Ab— 
tande von 1 m das Tiden einer Uhr in einer gewillen Stärfe vernehmen, 
e& und bei 2 m Entfernung nur mehr '/;mal jo ftarf zu fein jcheint; der 
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Forſcher jelbit aber jchränkte dieſes Geſetz durch den Zuſatz ein, daß die 
Abnahme infolge von Reibungswiderftänden etwas ſchneller ftattfinde, 
als es nad) dem Gejehe der Fall fein müßte. Andere Forfcher dagegen 
nehmen an, daß die Abnahme umgelehrt proportional der Entfernung 
ſelbſt jtattfinde, wir aljo bei 2 m Entfernung das Tiden in balber 
Stärke wahrnehmen. 

Nach neuern Unterjuhungen von Schäfer, bei denen er fich zweier 
Telephone von verjchiedener Hörweite bedient, betreif3 deren Anordnung 
im übrigen auf den ausführlichern Bericht ! verwiefen werden muß, bat 
fih nun folgendes ergeben. In der Nähe der Schallquelle nimmt die 
Intenfität Tangjamer ab als mit dem Duadrate des Abſtandes; mit 
wachjender Entfernung geht dann die Abnahme immer rajcher vor ſich, 
bis eine Entfernung eintritt, bei der gerade das quadratiiche Verhältnis 
erreicht wird; von dieſem Punkte ab wird das quadratiiche Verhältnis 
wachſend überſchritten. 

Mit der von Wien gefundenen Einſchränkung des von ihm an— 
genommenen allgemeinen Gejeßes jtimmt das Gejagte nur in feinem zweiten 
Teile überein, was wohl darin feinen Grund haben dürfte, daß Wien nur 
mit Entfernungen erperimentierte, Die über den erwähnten Punkt, bei welchem 
das quadratiſche Verhältnis galt, hinauslagen. übrigens hat Schäfer 
nur mit gejchloffenen Räumen erperimentiert, es bedarf aljo noch der Be— 
ftätigung feines Geſetzes durch Verſuche im Freien. — 

Ein neues Gejeh über die Fortpflanzung verſchieden 
hoher Töne? Zu Anfang unjeres Berichtsjahres teilte Albert La- 
pignac, Harmonie-Profeffor am Pariſer Konjervatorium, in der Wochen- 
jchrift La Nature ? eine merfwürdige akuftiiche Wahrnehmung mit, die er 
nicht nur felbjt gemacht, ſondern auch durch jachverjtändige Freunde hatte 
bejtätigen lajjen. Er bewohnte eine dreijtödige Villa, die vorwiegend aus 
Zannenholz gebaut war; in einem Zimmer des Erdgeſchoſſes ſtand ein 
Piano unmittelbar an der Holzwand. Während auf dem Piano jemand 
in langjamem Tempo eine Tonleiter in Decimen jpielte und dabei jedes- 
mal möglichjt genau gleichzeitig die beiden Töne anfchlug, befand er ſich 

J 
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— 
ſelbſt zwei Stockwerke höher, gerade über dem Piano. Da die Fenſter 
geſchloſſen, die Zimmer- und Flurthüren aber offen waren, ſo konnte der 
Schall auf doppeltem Wege zu dem Hörer gelangen: auf dem nähern Wege 
durch die Holzwand, eine Strede von etwa 7 m, zu deren Zurüdlegung, 
da für trodenes Tannenholz die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 3322 m in 
der Sekunde beträgt, */sses —= 0,0021 Sekunden gebraudht wurden, dann 
auf dem etwa 30 m langen Wege über Flur und Treppen durch die Luft, 
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und da die Luft bei 21° 0. den Schall in der Selunde 340 m weit trägt, 
waren bierzu 3%, — 0,0865 Sekunden erforderlich. 

Jeder Anichlag traf aljo das Ohr des Hörers zweimal, und während 
die erfte Wahrnehmung faſt unmittelbar nad) dem Anfchlag erfolgte, ver— 
gingen danach bis zur zweiten Wahrnehmung nod 0,0844 oder rund 
Ya Sekunde. Man jollte nun denfen, derjelbe hätte von dem Gehörten 


etwa folgenden Eindrud erhalten: 
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Das geſchah aber nicht, er vernahm jedesmal zuerft nur den tiefern, jehr 
furz darauf den höhern Ton, aljo: 











Ebenſo geſchah es bei vollern Alforden, wenn 3. B. das Folgende an— 
geichlagen wurde: 
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Da ein verſchieden ſchnelles Fortpflanzen hoher und tiefer Töne in 
einem und demfelben Mittel nicht angenommen werden fonnte, jo glaubte 
Lavignac die Erjcheinung mit einer verſchieden ſtarken lbertragung be= 
gründen zu müſſen. Das fejte Mittel, im vorliegenden Tyalle die Holz- 
wand, nahm er an, übertrage den tiefern Ton mit größerer Jntenjität als 
den höhern, die Luft dagegen den höhern Ton ftärfer als den tiefen. Es 
würden aljo hoher und tiefer Ton zuerit auf dem feiten Wege zwar gleich» 
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zeitig das Ohr des Hörers treffen, der tiefe Ton aber den hohen an 
Intenfität derartig überwiegen, daß Tebterer nicht vernommen würde; dann 
würden, etwa "/;; Sekunde jpäter, hoher und tiefer Ton zum zweitenmal 
gleichzeitig an da8 Ohr gelangen, diesmal aber der tiefe gegenüber dem 
hoben nicht vernommen werben. 

Die Wahrnehmung Lavignacs mitſamt dem von ihm aufgejtellten neuen 
afuftiichen „Geſetz“ — une nouvelle loi acoustique war jeine Mitteilung 
überichrieben — hatte die Runde jchon dur eine Reihe von Blättern 
gemadt, bis fait ein halbes Jahr jpäter in derjelben Wochenjchrift ! ein 
Ingenieur Japelier eine befriedigendere Erflärung des Vorganges brachte. 
Schlägt man auf einem Piano eine tiefe Note einmal ſtark, ein andermal 
ſchwach an, und läßt vom Scottichen Phonautographen die entipredhenden 

Kurven aufzeichnen, jo erjchei= 


? nen biejelben wie 1 und 2, 

% während ein erjt ſtark, dann 
ſchwach angejchlagener hoher 

Ton die Kurven 3 und 4 lie 

2 = — fert. Die Höhe und Tiefe 
der Wellenberge und Wellen- 

thäler in dieſen Kurven hängt 

befanntlich von der verichiedenen 


So V Intenjität der betreffenden 
Töne, ihre geringere odergrößere 
—. —ñ——— Zahl von der Höhe derſelben 


ab; der Grund aber, daß trotz 
gleich ſtarken Anſchlages die In— 
tenſität von 1 eine weit größere 


? it al von 3, Tiegt in der 

s *  größern Länge der Baßſaiten 

Fig. 2. Schwingungskurven für verſchieden ftarfe eines Pianos als der Dislant⸗ 

und verſchieden hohe Züne. jaiten. Vermehrt man die In— 

tenjität eines höhern Tones 

dadurch, daß man ihn gleichzeitig auf mehreren Pianos anſchlägt, jo 

wird man mit Hilfe des Phonautographen zu einer Kurve gelangen, 

wie jie in 5 dargeftellt ift. Thut man das und jchlägt gleichzeitig den 

Kurve 1 entiprechenden tiefern Ton an, jo werden tiefer und verjtärfter 

hoher Ton gleichzeitig und gleich ftarf das Ohr des Hörers treffen, und 

er wird nicht die im dritten, fondern die im zweiten Notenſyſtem an— 
gedeuteten Tonempfindungen haben. 

Daß übrigens auch der zweite Teil des von Lavignac angenommenen 
Geſetzes, wonach Hohe Töne von der Luft befier getragen werden als 
tiefe, nicht zutrifft, kann man täglich Leicht wahrnehmen: von entferntem 
Glodengeläute dringen bei gejchlofienen Fenſtern meift nur die tiefern Töne 
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deutlich am unſer Ohr, erfi nad Öffnen eines Fenſters vernehmen wir 
deutlich das ganze Geläute. 

Es mag hier noch einiger Wahrnehmungen über die Yortpflanzung 
des Schalles in dichtern Mitteln! Erwähnung gejchehen, die 
zwar jchon früher gemacht worden, aber doch noch wenig befaunt find. 
Unter Wafjer kann man ſich auf meilenweite Entfernungen verftändigen, 
aber auch den in der Luft erregten Schall pflanzt das Waſſer befjer fort, 
und Perjonen, die ſich nahe der Oberfläche in einem Boote befinden, haben 
oft bemerft, daß man dort Geſpräche und andere Geräufche ähnlich weit 
vernimmt, wie wenn man da3 Ohr an die Erde legt. Der Engländer 
Dr. Hulton bat darüber Verſuche angeftellt, und er erzählt, daß er zu 
Chelſea am Ufer der Themfe deutlich eine Perſon verftehen konnte, die in 
einer Entfernung von 43 m von feinem Platze laut vorlas, während es 
ihm im freien Felde, fern von jedem Waſſerlauf, unmöglid war, ein Wort 
derjelben Perfon zu verjtehen, wenn fie auch) nur 23 m von ihm entfernt 
vorlad. Noch auffallender ift, was Moung bei Gibraltar hat feſtſtellen 
fünnen: bei ruhiger Luft und Harem Wetter erreichte die Tragweite der 
menschlichen Stimme dort über 16 km, 


4. Über die Ermittlung von Obertönen. 


,  Vortgejeßte aluſtiſche Unterſuchungen laſſen uns immer mehr zu der 
Überzeugung gelangen, daß es faum noch Tonquellen giebt, die einfache 
Töne im firengften Sinne des Wortes, d. i. Töne, die durchaus frei find 
von DObertönen, hervorrufen. Unter den verjchiedenen Mitteln, in einem 
Slange objektive Obertöne zu erfennen, find nun die folgenden zwei Die 
befanntejten: man läßt entweder eine Stimmgabel von gleicher Höhe mit 
dem gejuchten Oberton von letzterem in Mitjchwingung verjeßen, oder man 
läßt den Oberton mit einer gleichzeitig tönenden Gabel von etwas ab— 
weichender Höhe Schwebungen ? bilden. Wenn aber diefe Mittel aud) 
allgemein ala die beiten gelten, jo halten doch manche angejehene Phylifer 
fie nicht für völlig beweisfräftig: die Schwebungen, meinen fie, fönnten 
möglicherweije nicht vom Oberton, jondern vom Grundton erregt fein, und 
das Mitjichwingen einer Gabel von 12 Schwingungen könnte nicht bloß 
von einem in der Klangmaſſe enthaltenen Ton mit der Schwingungszahl 
12, jondern aud vom Grundton desjelben mit '?/,; Schwingungen her= 
rühren. Beide Methoden find darum von Stumpf? einer eingehenden 
Prüfung unterzogen worden. 

Zuerjt ftellte er Verſuche darüber an, ob wirklich ein Grundton 
direft das Mitfchwingen einer auf einen jeiner Obertöne abgejtimmten 
Gabel zu bewirfen vermag. Er bediente fich eines nterferenzapparateg, 
zweier Kautjchufröhren von verjchiedener Länge, die von einem gemeinjfamen 
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Röhrenſtück ausgehen und in ein ſolches enden und in denen durch Auf: 
einandertreifen der beiden Teiltöne an der Wiedervereinigungsftelle entweder 
der Grundton oder ein Oberton ausgejchloffen werden fann. In diefen 
Apparat wurde der mächtige Klang einer Zungenpfeife von 50 (Doppel:) 
Schwingungen geleitet und der achte Oberton von 400 Schwingungen aus» 
geſchloſſen. Vor die Mündung war eine Stimmgabel von 400 Schwingungen 
mit Rejonanzfaften geftelt. Wurde num der eine der beiden Schläuche zu— 
gedrüdt und jo der ganze Klang durch den andern geleitet, jo erfolgte 
ftarfes Mitfchtwingen ; wurden aber beide Leitungen offen gelafjen, der Teil» 
ton 400 aljo durch Interferenz ausgelöjcht, jo erfolgte fein Mitſchwingen. 
Wie üblich, befand fich bei den Verſuchen die Zungenpfeife in einem be= 
fondern, verjchloffenen Zimmer, aus dem ein fchallleitender Schlau in ein 
anderes Zimmer gelangte, in welchem Interferenzapparat und Stimmgabel 
aufgejtellt waren. Wurde der Schlauch ganz verjchlofien, jo hörte man 
zwar den im Nebenzimmer erregten Ton nod) ſchwach, aber auf die Stimme 
gabel wirkte er gar nicht ein. Verſuche mit Zungen, PBojaunen- und 
Bombardontönen führten zu dem gleichen Ergebnis: das Mitſchwingen der 
Stimmgabel war ausjchlieglic Folge des Vorhandenſeins eines Obertons 
von gleicher Höhe, niemals wurde eine Stimmgabel von 12 Schwingungen in 
Mitihwingung verjeßt durd) einen Ton von '?/,, "?/,; u. ſ. w. Schwingungen. 
Es kann jomit wohl als fejtitehend gelten, daß, bei Ausſchluß anderweitiger 
erregender Wirkungen, das Mitſchwingen einer Stimmgabel ein 
zuverläjjiges Mittel ift zum Nachweis objeftiver Obertöne. 

Um die zweite Frage zu beantworten, ob das Auftreten von Schwebungen 
bei Anwendung einer gegen den zu erwartenden Oberton leicht verjtimmten 
Gabel nicht etwa, außer durch den betreffenden Oberton, auch durch den 
Grundton bewirkt jein fönne, bediente fih Stumpf derfelben Mittel, nur 
wurden Interferenzapparat und Stimmgabel in ein drittes Zimmer gebracht, 
wohin die erregten Klänge nur durch das Röhrenſyſtem gelangen konnten. Zur 
Tonerregung dienten Zungen von 50, 100, 200 und 300 Schwingungen, 
die Gabeln hatten zwiſchen 200 und 600 Schwingungen, waren aber jo 
verjtimmt, daß fie mit dem betreffenden Oberton 4 bis 5 Schwebungen 
in der Sekunde machten. 

Nah dem a. a. D. über Schwebungen Gejagten iſt es ohne weiteres 
Nar, daß Stärkefhwantungen des Obertons hohe Schwebungen, des Grund- 
tons dagegen tiefe Schwebungen zur Folge Haben müſſen, und bei einiger 
Übung kann man beide jehr gut voneinander unterjcheiden. Da zeigt es 
fih nun, daß die hohen Schwebungen immer dann bemerkbar ſind, wenn 
durch Zujammendrüden des einen Teilſchlauches der geſamte Klang aus der 
Mündung de3 Interferenzapparates austritt, worin aljo aud der dem 
Stimmgabelton nahezu gleiche Oberton der Zunge vorhanden ift, daß die 
hohen Schwebungen dagegen immer dann verſchwinden, wenn bei Offenlajjen 
beider Schläuche der Oberton durch Interferenz bejeitigt wird. Mithin 
jind auch jhwebende Stimmgabeln ein jiheres Mittel zur 
Erfennung vorhandener Obertöne. 
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Beide Methoden dürfen aljo als einwandfrei gelten; welche von beiden 
man wählt, hängt von manchen, bier nicht näher zu erörternden Umftänden 
ab. Stumpf hat jie unter anderm zur Unterjuchung darüber verwendet, ob 
die Stimmgabeltöne reine, einfache Töne find. Er fam zu dem Ergebnis, 
daß möglichit ſtark geitrichene Gabeln viele, oft 9, ja jogar 12 Obertöne 
enthalten, und daß auch eleftromagnetiich erregte Gabeln noch den neunten 
Oberton ergeben. 


III. Wärme. 
5. Zur Wärmemellung. 


Zur Beftimmung der Temperatur an verjchiedenen fern- 
fiegenden Punkten eines induflriellen Betriebes haben die Engländer 
Marren und Whipple einen Apparat angegeben und in Anwendung 
gebraht, den fie als Thermophon! 
bezeichnen und den die nebenitehende Skizze 
veranſchaulicht. A und B find Rollen 
von verichiedenem Metall; fie find ſo— 
wohl untereinander wie auch durch die 
beliebig langen Leitungen L und L’ mit 
einem Gleitdraht CD verbunden. Die 
beiden Enden von C D find mit einer 
Batterie M zum Kreiſe verbunden, ein 
Galvanometer G ijt in einen Leitungs» 
draht geichaltet, der die Verbindung zwi— 
jchen A und B mit dem beweglichen Kon— 
taft Y auf dem Gfeitdraht herftellt. Das 
Galvanometer wird auf O zeigen, wenn die 
Mideritände der Rollen A und B in 
demjelben Verhältniſſe ftehen wie diejenigen der Drahtitreden CY und DY. 
Nun beftehen aber A und B aus verſchiedenen Metallen, ihr Widerftand 
ändert fich darum im verfchiedenen Verhältnifien mit den Anderungen der 
Temperatur, und das Verhältnis der beiden MWiderflände wird für jede 
Temperatur einen verfchiedenen Wert haben. Man kann aljo an dem 
Gleitdrahte eine Skala anbringen mit den Temperaturen, welche den ver— 
jchiedenen Werten des genannten Verhältniffeg A : B entiprecdhen; werden 
num die Rollen A und B einer Temperatur ausgejeßt, deren Höhe man 
fennen möchte, jo braucht man nur den Gleitkontakt Y auf dem Drahte C D 
jo einzuftellen, daß das Galvanometer O zeigt, und die auf der Skala 
abgelejene Gradzahl, bei der Y fteht, ift die gefragte. Da aber die Ablefung 
eines Galvanometers oft läſtig ift, jo kann man auch an feiner Stelle ein 
ZTelephon mit Stromunterbredher anbringen; man verſchiebt dann Y, bi 


= 





ig. 3. Ihermophon. 
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das Telephon nicht mehr tönt, alfo von feinem Strom mehr durchfloſſen ift, 
und lieft wiederum an der Sfala die Temperatur des entlegenen Punktes 
ab, an dem das Rollenpaar A und B fid) befindet. 

Zur Mefjung jhneller Änderungen der Lufttemperatur 
und der Sonnenjtrablung hat Paul Ezermaf zwei Apparate 
hergejtellt, von denen hier nur der einfachere leßtere kurz bejchrieben werden 
joll, während wir betrefj3 des extern auf die Quelle’ verweijen. Die 
Duedfilberthermometer folgen jolchen Anderungen viel zu langjam, aud) die 
empfindlichiten können darum für derartige Meſſungen keine Verwendung 
finden. Das Gzermafiche Inſtrument nun befteht aus zwei konzentrifchen 
Meilingröhren, deren Boden durch eine dide Kupferplatte verſchloſſen und 
deren Zwiſchenraum mit Waller gefüllt ift. Die Röhren find in zwei 
dur Hartgummi voneinander ifolierte Hälften geteilt, der Kupferboden 
hat eine Öffnung, über welche von einer ifolierten Hälfte zur andern drei 
mit Ruß überjogene Thermoelemente gejpannt find. Während nun die 
einen Lötjtellen an der majfigen Kupferplatte, deren Temperatur von einem 
im Waſſer befindlichen Thermometer angezeigt wird, ihre Temperatur nicht 
ändern, werden die andern, in der Mitte der Bodenöffnung gelegenen der 
Strahlung ausgejegt. Nach bekannten Gejegen erregt dann die geringite 
Anderung in der Intenfität der letztern einen fofort auftretenden Thermo- 
firom, aus deſſen Stärfe ſich die Größe der ftattgehabten Anderung be: 
jtimmen läßt. Das Inſtrument erwies ſich bei einer Probe als gut brauchbar 
und zeigte, dab ſelbſt jchwer fichtbare, dünne Wollenſchleier die Sonnen- 
ftrahlung beeinflufjen. 

In der Phyſilaliſchen Gejellihaft zu London zeigte Profeffor Ramſay 
zu Beginn unfere® Berichtsjahres ein von Dr. Joly in Dublin an 
gegebenes Inſtrument vor, das die ſchnelle Auffindung hoch liegen— 
der Schmelzpunfte verjchiedener Körper ermöglichen ſoll und den Halb 
aus engliihem, halb aus griehiihem Stamm gebildeten Namen Meldo— 
meter erhalten bat. Es bejteht im wejentlichen aus einem dünnen Platin= 
jtreifen, der von einem durchgeleiteten eleftrifchen Strom erhikt werden 
fann. Die auf ihren Schmelzpunft zu unterjuchenden Körper werden in 
jehr fleinen Partikelchen auf den Platinjtreifen gebracht, und ihr Schmelz- 
punft ergiebt ſich dann aus der Verlängerung, welche der Streifen im 
Augenblid des Schmelzens infolge des ganz gleihmäßig ſich verjtärfenden 
Stromes erfahren hat. Die Skala des Inftrumentes ift eine empiriſche, 
mit Hilfe von Körpern bergeftellte, deren Schmelzpunfte befannt find, 
Ramjay hat mit Hilfe degjelben eine Reihe von Schmelzpunktbeſtimmungen 
gemacht, jo für die Salze des Natriums, des Lithiums, des Strontiums, 
des Bariums, des Calciums, des Blei, es hat ſich aber noch feine genaue 
lbereinjtimmung ergeben zwiſchen den nad) der neuen und den nach den 
früher befannten Methoden gefundenen Schmelzpunften, ohne daß ein Grund 
für die Abweichung aufgefunden werden konnte, 


! Miedemanns Annalen LVI (1895), 353. 
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Bei diejer Gelegenheit jeien aud) die Beftimmungen von Schmelz- 
punften kurz erwähnt, welhe Holmann, Lawrence und Barr für 
Aluminium, Silber, Gold, Kupfer und Platin vorgenommen 
haben. Außer beim Platin war bei allen Metallftüden der Grad der 
chemiſchen Reinheit vorher genau beftimmt worden. Um den Einfluß von 
fremden Beimiſchungen kennen zu lernen, beſtimmten fie auch die Schmelz- 
punkte von weniger reinem Gold und Kupfer nach derjelben Methode wie 
bei den reinen Metallen. Ein Thermoelement aus Platin und Platin- 
rhodium, deſſen eine Kontaktjtelle ſich in jchmelzendem Eije befand, während 
die andere in dem jchmelzenden Metalle lag, geftattete e8, aus der Stärke 
des mit ganz bejonderer Sorgfalt gemeſſenen thermoeleftriichen Stromes 
die Temperatur des Schmelzpunftes zu beftimmen. Wir übergehen bier 
die Einzelheiten dieſer Beitimmung und teilen nur das Schlußergebnis mit, 
wonach der Schmelzpunft des Aluminiums — 660°, des Silber = 970°, 
des Goldes = 1072° (diefe Zahl nad) frühern Meffungen von Holborn 
und Wien), des Kupfer — 1095°, des Platins — 1760 ° gefunden 
wurde; das weniger reine Gold, wie es von den Zahnärzten verwendet 
wird und das für faft rein gilt, jchmolz bei 1068, und drei Kupferſorten 
mit geringen Verunreinigungen bei 1094,3°, bei 1094,7 ° und bei 1094,2°, 

Im neunten Jahrgange diejes Buches haben wir nad) Beobachtungen 
bon Sydney Young über Nullpunktverſchiebungen berichtet, die ein 
Thermometer im Laufe von 39 Jahren allmählich nad oben hin erfahren 
hatte. Es ijt num längjt befannt, daß ſolche Verſchiebungen nicht bloß in 
einer langen Reihe von Jahren eintreten, jondern auch nach jedesmaliger 
Temperaturjteigerung, und Bartoli? veröffentlicht Darüber einige recht be= 
achtenswerte Beobachtungen. Die Thermometer wurden mit den erforder: 
lichen Vorfihtsmaßregeln im Gemiſch von Eis und Waſſer gehalten, bis 
nad) längerer Zeit ihr Nullpunkt ſich als unverändert erwies; dann wurden 
fie in Wafjerbäder verjchiedener Temperaturen gebracht und in benjelben ver: 
ichieden lange Zeit gelafien, und zwar war die Dauer der Erwärmung 
um jo länger, je höher die Temperatur des Bades war; hierauf wurden 
die Thermometer aus dem Bade genommen und in den Apparat zur Be— 
ſtimmung des Nullpunktes zurüdgebracht, der anfangs alle fünf Minuten, 
dann von Stunde zu Stunde und jchlieglih von Tag zu Tag ermittelt 
wurde. Die gefundenen Zahlen zeigen, daß nad) einer hinreichend langen 
Zeit Die Lage des Nullpunftes ſchließlich immer wieder die— 
jelbe wird, und daß dieje Zeit um jo länger ift, je höher die vorauf— 
gegangene Erwärmung geweien. Den aufgejtellten Tabellen jeien folgende 
Zahlen entnommen: Ein Baudinjches Thermometer brauchte, wenn es auf 
22° erwärmt geweien, 100 Stunden, bis der Nullpunkt fonftant wurde, nad) 


ı Saturw. Rundihau 1896, Nr. 42, ©. 543, nad) Philosophical 
Magazine XLII (1896), 37. 

° Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 32, ©. 411, nad) Reale Instituto 
Lombardo XXIX (Rend. 1896), 247. 
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Erwärmung auf 30,2 aber 200 Stunden und auf 42° gar 1600 Stunden; 
ein Geißlerjches Thermometer brauchte nach den gleichen Erwärmungen 90, 
160 und 1700 Stunden. Mit der Temperatur der Erwärmung flieg auch 
die Größe der Verjchiebung des Nullpunftes, die bei den einzelnen Thermo= 
metern einen verjchiedenen Betrag Hatte und bei einem Thermometer aus 
Tonnellotihem, hartem Glafe Heiner war als bei den unterfuchten 10 Baus 
dinjchen und 3 Geißlerjhen Thermometern. 

Zum Scluffe bringen wir hier noch die Richtigftellung eines lange 
beitandenen Jrrtums, die wir der „Meteorologifchen Zeitichrift” entnehmen. 
Man Hat bisher ftetS angenommen, Fahrenheit fei der erfte geweſen, 
der QDuedfilber als Thermometerflüffigkeit angewendet habe, und zwar 
wird 1721 als das Jahr der Erfindung angegeben. Nun foll bereits ber 
Altronom Ismael Bouillion zu Ende März 1658 ein Duedjilber- 
thermometer mit willfürlicher Skala angewendet haben. Das QDuedfilber: 
thermometer wäre hiernach um mehr als 62 Jahre älter, als jeither an— 
genommen wurde. 


6. Einfluß der Kälte auf die Metalle. 


Daß die Feſtigkeit von Stahl und Eijen bei Eintritt falter 
Witterung Anderungen ‚erfährt, iſt eine längſt befannte Thatjache; über 
Art und Größe diefer Anderungen aber waren die Kenntniffe jeither nicht 
hinreichend zuverläſſig. Nun hat die faijerliche Werft in Wilhelmshaven 
der Verſuchsanſtalt zu Charlottenburg den Auftrag gegeben, eingehende 
Verſuche über den Einfluß der Kälte bis zu — 80 °C. auf das Feſtigkeits— 
verhalten verjchiedener Eifen- und Stahljorten anzuftellen, und Profeſſor 
Rudeloff hat Methode und Ergebnifje der Verſuche ausführlich im 5. Heft 
der „Mitteilungen aus den faiferlich techniſchen Verſuchsanſtalten“ und in 
gedrängterer Form in „Stahl und Eiſen“ 1896, ©. 15, mitgeteilt. Wir 
geben hier aus feinen Mitteilungen nur das wieder, was das Intereſſe 
auch weiterer Kreiſe erregen dürfte. 

Es wurden bejonders zugerichtete Probejtüde von fieben verjchiedenen 
Stahl- und Eijenforten in je drei Parallelverfuhen auf Zug, Stauchung 
und Biegung geprüft, und zwar einmal bei gewöhnlicher Zimmertemperatur, 
dann bei —20°, endlich bei — 80° (in feſter Kohlenfäure). Die Zug- 
probejtüde blieben während des ganzen Verſuchs in den Kältebädern, die 
Stüde für Stauch- und Biegeproben mußten zur Prüfung aus den Bädern 
herausgenommen werden, wurden aber zur erneuten Durchfältung wieder: 
holt 15 Minuten lang in dieje zurüdgelegt, und zwar die Stauchprobe- 
ſtücke nad) jedem Schlage. 

Die Zugverſuche zunächſt ergaben, daß durch die Abfühlung ſowohl 
die Spannung an der Stredgrenze als auch die Bruchſpannung gehoben 
werden; bei gleich ftarfer Abkühlung ift im allgemeinen die Veränderung 
der Stredgrenze biß zu — 20° verhältnismäßig gering gegenüber derjenigen 
zwiihen — 20° und — 80°, während die Bruchipannung durch geringe 
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Abkühlung (bis — 20°) verhältnismähig mehr beeinflußt wird als durch 
jtärfere Kälte (bi$ —80°%. Die Bruhdehnung nimmt mit fleigender 
Durdlältung ab (und nur bei Hammereifen zu); diefer Einfluß iſt der 
Abkühlung teils proportional, teils tritt er befonders ſtark erjt zwiſchen 
— 20° und — 80° hervor. 

Bei den Stauhungsprüfungen änderten die unterſuchten Mate— 
rialien ihre Form unter gleichen Schlagarbeiten um jo weniger, je mehr 
fie durchlühlt waren; die Größe der Einbuße an Stauchfähigfeit belief ſich 
bei — 20° bis zu 8°, und bei —80° bis zu 23°. 

Die Biegeproben ergaben, daß die Abfühlung auf — 20° im all- 
gemeinen nur einen geringen Einfluß auf die Biegjamkeit der unterfuchten 
Eifen- und Stahljorten ausübt, auf weiches Mieteelfen und gewalztes 
Schweißeiſen blieb jogar die Durchkühlung auf — 80° ohne erheblichen 
Einfluß, während fich ſolcher bei den verjchiedenen Gtahljorten und aud) 
bei gejchmiedeten Schweißeiſen (Hammereijen) erkennen ließ, doch beſaßen 
Siemens-Martin-Flußeiſen und Thomasjtahl troß des bemerfbaren Ein- 
fluſſes der Kälte auch bei — 80° noch durchweg eine größere Biegjamteit 
als das gewalzte und das geſchmiedete Schweißeifen, und aud von dem 
weichen Nieteeilen wurde es an Biegjamfeit nicht übertroffen. 

Während aljo die Biegeverſuche feinen bedeutenden Einfluß der Kälte 
nachweiſen, zeigen diejenigen auf Zug und Stauchung erhebliche Einbußen 
des Dehnungs- und Formveränderungsvermögens, wobei jedoch der Einfluß 
auf die Stauchfähigkeit demjenigen auf die Dehnbarfeit nicht vollitändig 
parallel verläuft, 

Im Anſchluß an die vorjtehenden Mitteilungen feien einige Verſuche 
genannt, die Dewar über da3 Verhalten einiger Metalle gegenüber ab» 
norm niedrigen Temperaturen angeltellt hat!. Er fand, daß 
bei — 210° die Elafticität eines aus Lotmetall (17 Teile Zinn auf 10 Zeile 
Blei) hergefiellten Stabes auf das Vier- bis Fünffache des Wertes, den fie 
bei normaler Temperatur bejaß, gewachſen war. Eine feine Spiralfeder 
aus Metall, welche bei gewöhnlicher Temperatur von 30 g zur Geraden 
ausgezogen wird, trägt bei — 182° über 1 kg umd vibriert wie eine 
Stahljeder. Eine Stimmgabel aus Lotmetafl giebt bei — 182° metallijche 
Töne; wenn von zwei gleichen Stimmgabeln die eine auf — 182° ab— 
gekühlt wird, jo fann man die Schwingungen als verichieden unterjcheiden. 

Zerreikverfuche wurden mit 2,5 mm diden und 50 mm langen 
Drähten angeftellt. Die Zerreißvorrichting war in einem Gefäß unter: 
gebracht, das flüſſigen Sauerjtoff enthielt. Die Bruchipannung verichiedener 


ı Bal. Jahrb. der Naturw. VIII, 8; XI, 3, ſowie in dieſem jelben Bande 
S. 1. Die Dewarjchen Temperaturen waren — 182° für das Soden 
flüffigen Sauerftoffs bei freiem Atmoiphärendrud, — 1970 für das Kochen 
des Eauerftofis bei 25—30 mm Quedfilberdrud (etwa '/, Atmojphären- 
druck) und als niedrigfte Temperatur — 210°, bei welder die Luft eine 
gallertartige Maſſe bildet. 
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Drähte, bezogen auf 1 kg Belaftung und 1 mm? Querſchnitt, befaß die 
folgenden Werte: 


bei + 15° C. bei — 1820 ©. 
Stahl . . . 39 65 
Weiches Eijen. 3 62 
Kupfer . . . 19 28 
Meilind . . 29 41 
Neuſilber . . 44 56 
Gold ... 8,5 32 
Silber... . 31 39 


Sämtliche Drähte zeigten mithin in der Kälte eine weit höhere Bruch— 
feftigfeit. Wurden aber die vorher auf — 182 ° abgefühlten Drähte nachher 
wieder auf normale Temperatur gebracht, jo zeigten fie feine Veränderung 
der Bruchfeſtigleit. 

Nun wurde eine Reihe von Verſuchen mit gezogenen Metalljtäben 
von 12,7 mm Durchmeſſer und 50 mm Länge ausgeführt. Beim Woods- 
ſchen Metall war die Zerreißfeftigfeit auf das Dreifache, bei Zinn, Blei 
und Lotmetall auf das Doppelte des normalen Wertes gejtiegen. Bei den 
Iryjtallinifchen Metallen, Zint, Wismut, Antimon, zeigte jih eine Ver— 
minderung. Werden Kugeln aus Eijen, Zinn, Blei oder Elfenbein auf 
— 182° abgekühlt und von einer bejtimmten Höhe auf eine majjive Eijen- 
platte fallen gelafien, jo wächſt in allen Fällen der Rückſtoß. Wird eine 
Bleifugel von derjelben Höhe fallen gelaffen, jo beträgt die Fläche des 
bleibenden Eindruds bei niedriger Temperatur nur etwa ein Drittel von 
jener, welche bei normaler Temperatur entiteht. 


IV. £idt. 
1. Zur Lichtmeſſung. 


Es giebt befanntlih in der Fichtmejjung zwei Arten von Einheiten: 
eine woillenichaftlihe, die Violle-Siemensſche Wlatineinheit, und eine 
praftijche, in Deutjchland die Hefnerlampe, in England die Pentanlampe. 
Die legtgenannten beiden find an Stelle der früher gebräudjlichen Kerzen, 
in Deutichland der Vereinäferze, in England der Parlamentäferze, getreten, 
welchen beiden unjere Hefnerlampe an Lichtjtärte nahezu gleich if. Wenn 
nun au die Platineinheit, ſowohl in ihrer urfprünglichen, von Violle 
erfundenen Form, als auch beionderd in der von Siemens eingeführten 
Verbefjerung, allen Anforderungen der Willenichaft genügt, To haftet ihr 
doch der unleugbare Nachteil an, daß die jedesmalige Herſtellung diejer 
Einheit eine zu läftige it. E83 war darum jchon mehrfad der Gedanke auf: 
getaucht, an Stelle des flüſſigen felles, glühendes Platin zu verwenden und 
die bei einer bejtimmten Temperatur von 1 cm? jeiner Fläche ausgeſtrahlte 
Lichtmenge als Einheit zu nehmen. Die bei jeder Anwendung einer jolchen 
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Einheit nötige Temperaturmefjung würde aber wohl feine geringern Schwie- 
rigfeiten bieten al3 die Herſtellung des flüjfigen Platins, abgejehen von 
möglichen Fehlerquellen. 

Der phufifalifch-techniichen Reichsanſtalt zu Berlin-Charlottenburg ift 
nun die Herftellung einer Platineinheit der angedeuteten Art gelungen, bei 
welcher die jedesmalige Temperaturmefjung umgangen wird, welche aber 
doc durd eine Neihe von Verfuhen von Kurlbaum und Qummer 
ſich als durchaus zuverläjfig erwiefen hat. Die Erzielung einer ftet3 gleichen 
Temperatur erfolgt dabei nad) dem Grundjaß, da ein beftimmtes Helligkeits— 
verhältnis zwijchen der von glühendem Platin frei fi ausbreitenden und 
der durch gewiſſe Abjorptiongmittel Hindurchgehenden Strahlung auch einem 
ganz bejtimmten Wärmegrade des Platins entſpricht. 

Nach einem Vortrage, den Kurlbaum in der Phyfifaliichen Gejellichaft 
zu Berlin über den Gegenftand gehalten hat !, ift die Einrichtung der 
Hauptſache nad) die folgende. Ein Platinblech von 25 mm Breite, 60 mm 
Länge und 0,015 mm Dicke wird dur den eleftrifchen Strom bis zu 
einer gewillen Temperatur erhitzt, bis zu derjenigen nämlich, bei welcher 
die Gejamtitrahlung zu der durch ein beftimmtes Abjorptionsmittel hindurch- 
gelafjenen Teiljtrahlung das Verhältnis 10 : 1 hat. Als Abjorptiongmittel 
wurde ein Gefäß mit parallelen Duarzwänden gewählt, die Wände hatten 
je 1 mm ®Dide und ſchloſſen eine Wafjerfhiht von 20 mm Dide ein. 
Das Verhältnis der Strahlung&mengen wurde durd) die Erwärmung zweier 
gleicher Bolometer ? beftimmt, von denen das eine, den Teilftrahlungen 
ausgejeßte, in der Entfernung 1, das andere, den Gejamtjtrahlungen aus- 


gejeßte, in der Entfernung V 10 die gleihen Ablenfungen ergab, wonach 
aljo, nad) befanntem Geſetze, die Teilftrahlung "/ der Gejamtjtrahlung 
betrug. Daß unter diefen Umftänden die Temperatur des glühenden Bleches 
jtet3 die gleiche ift, wurde durch Verſuche nachgewieſen, und die weitere 
Annahme, daß das Duedfilber jedesmal, wenn es diefe Temperatur bejikt, 
auch die gleiche Lichtmenge ausjendet, wurde durch photometriſche Ver— 
gleichungen mit einer fonftant leuchtenden Glühlampe erwieſen. Die ſtrah— 
lende Fläche war dabei nicht diejenige des gejamten Platinbleches, jondern 
nur ein Teil derfelben von 1 cm?®. 


8. Die Wahrnehmung des Lichtes. 


In den letzten beiden Jahrgängen dieſes Buches haben wir in Kürze 
die Unterfuhungen verjchiedener Yorjcher über den in der Nebhaut des 
Auges vorhandenen Sehpurpur wiedergegeben. Es kann danad) kaum noch 
bezweifelt werden, daß der genannte Sehpurpur unter der Einwirkung auf 
die Netzhaut auffallender Lichtjtrahlen chemiſche Anderungen erfährt; fteht 


ı Verhandlungen der Phyſilaliſchen Gejellihaft zu Berlin XIV, 56. 
® Yahrb. der Naturw. X, 32. 
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nicht bloß etwas Nebenjächliches, jondern dab vielmehr gerade fie es jind, 
welche mit Zuhilfenahme der Nephautftäbchen oder =zapfen die Nlther- 
ſchwingungen auf unjern Augennerv übertragen und jo den Lichteindrud zu 
unjerer Wahrnehmung bringen. Welcher Art dieje Übertragung ift, darüber 
herrſcht noch völlige Dunkel, und darum ericheint e8 gerechtfertigt, wenn wir 
im Nachfolgenden die Auffaffung wiedergeben, die einer der angejehenjten 
engliichen Foricher über die beim Sehen ſich abjpielenden Vorgänge hat. 

Für die Rede, die gegen Ende 1895 ©. G. Stokes ald Präfident 
de3 Viktoria » Inftitut3 zu London gehalten, hat er „Die Wahrnehmung 
des Lichtes“ ! zum Thema gewählt. Zunächſt verweilt er ziemlich) ein— 
gehend bei unjerer Kenntnis der Stäbchen oder Zapfen der Netzhaut, die 
an ihrem Grunde mit den Faſern der Sehnerven in Verbindung jtehen. 
Man untericheidet an ihnen zwei Teile, den gegen das Augencentrum ges 
richteten innern und den gegen die Nervenfajern gerichteten äußern Teil; 
letzteres Außenglied befißt einen gejchichteten Bau aus Fleinen Platten, in 
die e3 beim Macerieren der Stäbchen leicht zerfällt. Dieſes Außenglied, 
das aljo den Grund der Stäbchen bildet, vergleicht Stofes mit dem elek— 
triſchen Organ des Torpedofiiches, daS ebenfalls eine Säulenitruftur befitt, 
und die Säulen bejtehen wieder aus übereinandergefchichteten Platten. „Es 
unterliegt nun feiner Trage,“ fährt er fort, „daß in der einen oder andern 
Meile dies das Organ ift, mittels deſſen der Fiſch im ftande ijt, einen 
eleftriichen Schlag zu geben, und der Gedanke liegt nahe, ob nicht dieje 
Matten den Platten einer Batterie, die Säule aber der galvanifchen Batterie 
ſelbſt ähnlich iſt? Wie aber dieje Batterie geladen und entladen wird, 
willen wir nicht.“ , 

Aus der äußern Ahnlichkeit zunächit fommt nun Stoles zu der Ver- 
mutung, daß möglicherweije auch die Grundglieder eines Netzhautſtäbchens 
die Rolle einer mikroſkopiſchen Batterie jpielen, welche in irgend einer 
Weiſe geladen werden kann. Ehe er aber auf das „Wie“ des Ladens 
eingeht, verweilt er bei Werjuchen, die Dewar und Me Kenebrid vor 
einigen Jahren angeitellt haben. Wenn ein Auge ausgefchnitten und die 
Gornea dur einen Draht, in den ein empfindliches Galvanometer ein— 
geichaltet ift, mit der Mitte des Querſchnittes des Sehnerven verbunden 
wird, jo findet man, daß ein Strom von bejtimmter Stärfe dur) die 
Leitung geht. Zu dieſer längſt befannten Thatſache trat nun Hinzu, daß, 
wenn das vorher im Dunkel gehaltene Auge vom Licht bedienen wird, 
eine Anderung in der Stromftärfe eintritt, und eine weitere Anderung, 
wenn das Licht abgefchnitten wird. freilich mar die gejamte Anderung 
nur ein Kleiner Bruchteil deg Ganzen; aber dab überhaupt eine Anderung 
hervorgebracht werden kann durch die Wirkung des Lichtes, iſt dag Be— 
merfenäwerte. Wenn nun jchon früher angenommen wurde, dab die Er— 
regung des eleftriichen Stromes von den Nerven ausgehe, jo muß jeht 
weiter vermutet werden, daß der mittelbare Erreger des Stromes das Licht 
ı Nature 1895, Novembre 21, LIII, 66. 

Sahrbud der Naturwiflenichaften. 1896,97. 2 
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jei. Wie ſollen wir und nun, fragt Stoles, die Art der Stromerregung 
durch das Licht vorjtelen? Und darauf giebt er folgende Antwort: 
„Man hat entdedt, dab in der Schidht der Wigmentzellen der Netz— 
haut eine Subitanz von purpurroter Farbe, der Sehpurpur, vorhanden ilt, 
welche unter dem Einfluffe des Lichtes zuerft gelb, dann nahezu farblos 
wird. Wir haben da aljo eine Subjtanz, welche wie viele andere fähig 
ift, vom Lichte beeinflußt zu werden. Es iſt nun jehr wahricheinlich, daß 
die Veränderung, welche hervorgebradt wird durch die Einwirkung des 
Lichtes, jei e8 auf den Sehpurpur jelbit, jei e8 auf einen andern mit ihn 
verbundenen Stoff, etwas erzeugt, was ſozuſagen dieje mifrojfopiiche Batterie 
laden und die mit ihr verbundene Nervenfafer erregen fann. Wir fennen 
die Schwingungszahlen des Lichtes verjchiedener Art, und die Schnelligkeit 
der Schwingungen ift fo ungeheuer, bis zu 400 Billionen in der Sekunde, 
daß wir uns ſchwer vorjtellen können, der Organismus unferes Körpers 
jei darauf berechnet, in einem jo feinen Zeitteilhen in Schwingung ver— 
jegt zu werden. In diefer Beziehung unterjcheidet ſich der Geſichtsſinn 
weſentlich vom Gehörfinn. Beim Hören wird das Trommelfell des Ohres 
in Schwingung verjeßt, und die Schwingungen erreichen nicht jene un— 
geheure Zahl in der Sekunde, jo daß die entiprechenden Nerven wirflid) 
mechanifch erregt und dadurch gereizt werden fönnen. Wir fönnen uns 
ichwer vorftellen, dab die Gefichtänerven in dieſer Art und Weiſe direkt 
duch die Lichtſchwingungen beeinflußt werden, es muß indireft geſchehen.“ 


9, Neues über YFarbenwahrnehmung. 


Durdläfjigfeit der Medien des menidhliden Auges 
für verjhiedenfarbiges Licht. Die Lichtwellen, welche unjer Auge 
nod) wahrnehmen fann, reihen nad der Seite des Not Hin bis etwa 
700, nad der Seite des PWiolett hin bis etwa 400 um Länge (1 pn 
— 1 Milliontel Millimeter), Weit über das Not jowohl als über das 
Violett hinaus find aber im Sonnenjpefttum nod Strahlen von größerer 
und geringerer Wellenlänge vorhanden und nad) beiden Richtungen hin 
ihon ziemlich weit erforicht worden, und die Trage liegt nahe, wie es 
fommen mag, daß wir diefe Strahlen nicht mehr jehen können, ob fie 
etwa durch die verjchiedenen Augenmedien hindurch gar nicht bis zur Netz— 
haut gelangen, oder ob jie, dorthin gelangt, Feiner uns wahmehmbaren 
Einwirkung auf die Nekhaut fähig find. Betreff der ultravioletten Strahlen 
berricht da jchon lange fein Zweifel mehr, das Waller ſowohl wie unjere 
Augenmedien abjorbieren diejelben in ganz geringem Maße, und ihre Un: 
jihtbarfeit hat nur darin ihren Grund, daß unjer Augennerv von ihnen 
nicht hinreichend ſtark erregt wird. 

Nicht fo einfach liegt die Sache bei den ultraroten Strahlen. Sie 
werden von den Augenmedien ſtark abjorbiert: Helmholtz erblickte in dieſer 
Abjorption einen ausreichenden Grund ihrer Nichtfihtbarkeit, Tyndall 
machte dafür die Imempfindlichfeit der Netzhaut gegenüber diejen lang 
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welligen Strahlen mindeſtens teilweile verantwortlid. Nun hat im Phyſi— 
faliichen Inftitut der Berliner Univerfität €. Aſchkinaß! an erſter 
Stelle das Waller, an zweiter die Medien des menjchlichen Auges auf 
ihre Durchläjfigfeit für rote und ultrarote Strahlen unterſucht. Er fand, 
daß da die Abjorption der Augenmedien, die ein Strahl bis zur Netzhaut 
zu durchlaufen hat, mit derjenigen des Waſſers ziemlich genau überein- 
ftimmt. Darauf fußend, fand er dann durch Rechnung, daß die Unficht- 
barfeit der ultraroten Strahlen in der Unempfindlichkeit der Nebhautelemente 
für Diejelben zu juchen ift. 

Farbempfindungen durch periodiihe Netzhaut— 
reizungen. Im lebten Jahrgange berichteten wir über eine von dem 
Engländer Benham hergeitellte Scheibe, die zur Hälfte ſchwarz, zur andern 
mit jchwarzen, freisbogenförmigen Strichen auf weißem Grunde verjehen 
war, und die bei geeignet jchnellem Rotieren an Stelle der ſchwarzen 
Striche farbige Kreife ericheinen ließ. Ein Herr Hülfenberg? aus 
Freiberg in Sachſen hat die Scheibe durch eine Trommel erjeßt, auf der 
weiße, mit Strichen verjehene, und ſchwarze Felder in abwechjelnder Folge 
angebradht find. Die folgende Figur giebt ein Bild des abgewidelten 
Trommelman= 
tel3, und zwar 
für zwei Feld— 
paare, jedes aus 
einem ſchwarzen 

Fig. 4. Farbentrommel don Hülfenberg. undeinemmeißen 
Felde beitehend. 
Die Anzahl der Feldpaare ift gleichgültig; wie die Verſuche lehren, ift 
das Auftreten der Farben Iediglic an eine beftimmte Gejchtwindigfeit der 
Feldpaare gebunden. it dieje erreicht, jo werden diejenigen Trommel- 
linien dem Auge rot erjcheinen, die dem jchwarzen Felde unmittelbar 
nacdheilen, blau dagegen diejenigen, welche demjelben unmittelbar voreilen, 
gelb und grünlichgelb diejenigen, welche ſich nicht unmittelbar an das 
ſchwarze Feld anſchließen. Die Erjcheinungen zeigen ſich bei einer Trommel 
von etwa 18 cm Durchmefjer mit nur einem Feldpaar am beiten bei etwa 
vier Umdrehungen in der Sekunde. Hat die Trommel 12 Tyeldpaare, ſo 
find ihr nur %/,. Umdrehungen in der Sekunde zu geben. 
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Mährend Auer und feine Mitbewerber jih um ihre Patentanſprüche 
jtreiten, bat die wiſſenſchaftliche Forſchung über die Wejenheit des Gas— 
glühlicht3 nicht geruht. Echon zu Beginn des Jahres 1895 hatte Weſt— 
phal dargethan, dat das bloße Erhiten der „Inkandescenzoxyde“, ſei es 

! Annalen der Phyſik LV, 401. 
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im bededten Platintiegel oder im jchwer jchmelzbaren Glasrohr, ein Auj- 
feuchten jener Oxyde nicht hervorruft, auch dann nit, wenn Sauerftoff 
zugeführt wird. Er vermutet, daß die Lichtjtrahlung an eine chemiſche 
Reaktion gebunden ift. Bunte war bald nachher injofern zu dem gleichen 
Ergebnis gelommen, als er mit Wejtphal angenommen hatte, dab wahr= 
Icheinlich auch chemiſche Vorgänge bei der Lichtentwidlung eine Rolle jpielen, 
woneben er allerdings auch phufifaliiche Dinge als wirlſam annahm: Fein— 
heit und Tyeuerbejtändigfeit des Glühförpers, Geichwindigfeit der Tempe— 
raturannahme, Wärmeleitungdvermögen u. a. m. 

Neuerdings hat nun wieder einer unſerer angejeheniten Fachmänner 
auf dem Gebiete des Beleuchtungsweſens, Dr. E. Killing, Studien über 
die Bedeutung der in den Glühkörpern verwendeten chemijchen Subjtanzen 
für das Zuftandefommen der intenfiven Lichtentwicklung angejtellt und 
dabei die Uberzeugung gewonnen, „daß es nicht die ‚Milchung‘ von 
Edelerden iſt, welche das hohe Lichtemiffionsvermögen der Auerſchen Thor— 
Ger-Förper bedingt, jondern daß es vielmehr die bloße Gegenwart , Die 
äußerjt feine Verteilung der geringen Menge Geroryd in dem Thororyd- 
jfelett it, welche die Leuchtkraft des ſtarl erhitzten Thoroxyds um ein jo 
bedeutendes erhöht“. Bei dem lebhaften Interefje, das der Gegenjtand 
mit Recht beanjprucht, geben wir hier die Hauptpunfte von Killings Unter: 
ſuchungen und Sclußfolgerungen nad) feinem eigenen Berichte wieder !, 

„Daß nicht die ‚molelulare Miichung‘, von der man 3. B. bei che— 
miſchen Verbindungen und auch wohl beim innigen Vermiſchen zweier 
Flüſſigleiten jpricht, notwendig iſt, beweift folgender Verſuch. Statt 
38,75 %/, Zhororyd und 1,25%, Geroryd (das ift ungefähr die jebige 
Auerſche Miihung) in ihren Nitraten in wäſſerige Löfung zu bringen und 
darin den Baumwollſtrumpf zu tränten, habe id) einen Strumpf in reiner 
Thor⸗Cer⸗Löſung imprägniert, ihn veraicht und den Körper dann erſt durch 
vorfichtiges Eintauchen in eine alloholiſche Gernitratlöfung — 6 gin 1! — 
mit dieſer ‚überzogen‘. Der Körper leuchtete, nad dem ZTrodnen und 
Ausglühen behufs Überführung des Cemitrat3 in Oryd, auf einem Gas— 
glühlichtbrenner ebenjo ftarf, al8 wenn Thororyd und Geroryd in wäſſe— 
viger Löſung vor der Jmprägnation ‚molefulär‘ gemifcht worden wären. 

„Wenn man nun verjucht, das Geroryd durch eine gleich geringe 
Menge anderer Edelerden, 3. B. Yttria oder Erbia, zu erjegen, jo rejul= 
tieren Glühlörper, deren Leuchtkraft nicht viel befier ijt als eim ſolcher aus 
reinem Thoroxyd, auch nicht, wern man die Menge Yitria und Erbia 
nad) oben umd unten variiert. Bereitet man ſich aber eine Löſung von 
99,75 °/, Thornitrat und 0,25%, Uranylnitrat — für zwei bis Drei 
Strümpfe löſt man am beiten 4 g Thornitrat und 0,010 g Uranyinitrat 
in 10 cm? (Y,, Liter) deftillierten Waſſers — und tränft darin den 
Baummollitrumpf, trodnet und veraſcht, fo erhält man einen pradhtvoll 
leuchtenden Glühförper, deſſen Leuchtkraft derjenigen des Thor-Ger-Körpers 
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nicht viel nachſteht. (Obige Prozentzahlen gelten auch für die Oxyde in 
den abgebrannten Glühförpern, da jowohl das Thornitrat ala aud) das 
Uranylnitrat beim DVerajchen etwa die Hälfte ſeines Gewichtes als Oxyd 
zurüdläßt) Geht man mit der Urandofis hinauf, jo findet man bald, 
daß aus ſolchen Thor-Uran-Miſchungen nur dann brauchbare Glühkörper 
gemacht werden fönnen, wenn die obige geringe Menge von 0,250, 
ziemlich genau eingehalten wird; bei 1°/, ſchon ijt der Glühförper ganz 
unbrauhbar. Es handelt ſich alfo auch Hier nicht um eine Potenzierung 
des Pichtemifjiondvermögend durch ,Miſchungen‘ der beiden Oxyde, jondern 
um eine geringe Beimengung von Uran zum Thor, in deren Bemeſſung 
ed, wie für Ger, jo auch hier ein Optimum giebt. 

„Durd die Ergebniſſe diejer Verfuche bin ich zu der Erwägung ges 
fommen, daß nur Körper mit mehr al3 einer Orydationzftufe in geringer 
Menge in oder auf das Thororydffelett als Lichterreger gebracht werden 
fönnen, daß es ſich alfo um eine Kontaktwirfung Handelt, um fatalytiiche ! 
Vorgänge, in denen gewilfe Körper durch ihre bloße Gegenwart wahr: 
ſcheinlich als Sauerftoffübertrager wirken. Die Wirfung diejer Körper 
fommt befanntlic) am beiten zur Erſcheinung, wenn jie in ganz geringer 
Menge umd in fein verteiltem Zuftande ſich befinden. Meine Vermutung 
wurde durch die nachfolgend bejchriebenen Verjuche zur Gewißheit. 

„Bringt man zu einer Thornitratlöfung (4 g Thornitrat in 10 cm’ 
Waſſer) einen Tropfen Platindhloridlöfung und imprägniert damit einen 
Baummwolljitrumpf, jo erhält man einen Glühförper von viel höherer — der 
zehnfachen — Leuchtkraft, als wenn reine Thor genommen wird. Der 
Glühkörper hat gelbe Leuchtfarbe und befteht aus 99,96 °/, Thororyd 
und 0,04%, Platin. Ich glaube nit, daß irgend jemand bei einem 
jolden Verhältnis von einer Miſchung oder gar einer Verbindung — zus 
mal bei einer Erde + Platin — ſprechen wird; ebenjowenig wird man 
annehmen können, daß die geringe Menge von 0,00025 g Platin, welche 
ein Glühförper enthält, durch bloßes Glühen eine jo hohe Leuchtkraft er- 
zeugen fann. Man ift gezwungen, an eine intenfive Saueritoffübertragung, 
bei welcher die Umgebung des katalytiſchen Körpers ins Glühen fommt, 
zu denfen. Ein einzelner Ajchefaden des Thorſkeletts beiteht aus jehr vielen 
Kanälen, deren außerordentlich feine Wände durd) die Arbeit der Platin- 
partitelhen — beim Thor-Ger-örperchen durd) das Ceroxyd — in lebhaftes 
Glühen fommen.” ... „Ein weißeres Licht und etwas höhere Leuchtkraft als 
der vorhergehende Platinförper zeigt ein Jridiumförper, den man erhält, 





! Unter katalytiſcher Kraft oder Fatalytiicher Wirkung eines Körpers 
verfteht man die Eigenjchaft desjelben, durch feine bloße Berührung mit 
andern Körpern letztere zum Eingehen neuer oder zum Löjen vorhandener 
Verbindungen zu veranlaffen. Im vorliegenden alle würde alfo das Ger: 
oryd durch bloßen Kontakt dem Leuchtgas und dem Sauerftoff das Eingehen 
von Verbindungen erleichtern, ohne dab das Geroryd jelbft dabei eine 
Anderung erfährt. 
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wenn man zu 2g Thormitrat in 5 cm? dejtillierten Waſſers 4 Tropfen 
einer Jridiumlöjung giebt, die 0,0033 g Jridium in 1 cm? enthält. Der 
Glühkörper beiteht dann aus ca. 0,6 g Thororyd und 0,00034 g Iridium. 
Für Verſuche empfiehlt fich dieſer Iridiumkörper bejjer als der vorhin ges 
nannte Platinförper, weil Jridium weniger flüchtig ift als Platin, die 
hohe Leuchtkraft hält aljo länger vor. 

„Daß es die Sauerftoffübertragung jeiten® des fatalytijchen Körpers 
an das Leuchtgas ift, welche das Leuchten des Glühförperjfelett3 veranlaßt, 
fann man an dem bejchriebenen Thor⸗Iridium-Körper ſehr ſchön wahr« 
nehmen. Wenn man einige Zeit nad Abjtellen des Gashahnes diejen 
wieder öffnet, jo beginnt oben in der Krone des Glühlörpers, bei gleich 
zeitiger Entwidlung von Wärme, das Leuchten, welches fich oft bis zur 
Mitte des Strumpfes herunter fortjegt, bevor ſich das Gas entzündet. 
Sobald das Gas-Luft-Gemiſch brennt und infolgebefjen der Körper nod) 
bedeutend höher erhigt wird, wird das Leuchten ſelbſtverſtändlich noch ein 
viel höheres. Dieſe Erjcheinung wird auch zuweilen am Thor⸗Cer⸗Körper 
gejehen, wenn der Glühlörperträger, Eylinder zc., noch jehr warm ift. Die 
fatalytiiche Wirkung des Ceroxyds und Uranoryds als Sauerftoffübertrager 
iſt überhaupt eine bejjere bei hohen Temperaturen, während die Platin— 
metalle dieſe jchon bei niedrigerer Temperatur haben.“ 

Wir haben vorhin einige Wärmemefjungen innerhalb der verjchiedenen 
Flammen übergangen und übergehen auc eine Reihe von Verſuchen, die 
darthaten, daß alle Metalloryde, die in mehreren Oxydationäftufen vor— 
fommen, die bejchriebene Wirkung haben. Gleichwie aber das gemein— 
jame Merkmal aller Körper, welche eine Erhöhung des Lichtemiſſions— 
vermögen® des Thororyds bewirken, das iſt, daß fie in mehr als einer 
Orydationsſtufe bejtehen können, jo liegt auch in diejer jeiner Eigenſchaft 
die große Bedeutung des Gerd. Was jedod) das Ceroxyd vor jenen andern 
Körpern erjt befähigt, bei der Glühförperbereitung die von ihm bekannte 
techniiche Verwertung zu finden, das ift die hohe Feuerbeſtändigkeit feiner 
Oxydationsſtufen. 

„Die beſchriebenen Verſuche“, fährt Killing fort, „dürften auch einiges 
Licht auf die von Auer in jeinen Patentjchriften angegebenen Mifhungen 
werfen, die ein höheres Lichtemiffionsvermögen haben jollen als die einzelnen 
Beltandteile. In allen dort genannten Miihungen war wahricheinlicdy immer 
mindejtend eine Edelerde, die mit Ceroryd mehr oder weniger verunreinigt 
war, Eine ſolche Edelerde wird für ſich fein hohes Lichtemiljionsvermögen 
bejigen, wenn der Gergehalt weit entfernt it vom oben genannten Optimum 
von etwa 1,25 °/,, wohl aber in Milchungen. it 3. B. Lanthanoryd mit 
6°, Geroryd verunreinigt und giebt e& für ſich nur wenig Licht, jo wird 
eine Miſchung von beiſpielsweiſe 75 Teilen Zintoryd (aus den tetragonalen 
Zirkonkryſtallen, d. h. rein, hergejtellt) mit 25 Zeilen jenes Lanthanoxyds 
einen Glühkörper von hohem Lichtemifjionsvermögen liefern, da dag Geroryd 
nun in diefer Miſchung mit nur 1,5 %/, beteiligt, der Gehalt aljo in der 
Nähe des Optimums tft.“ 
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Nah einigen weitern Betradhtungen darüber, daß die durd) die erjten 
Patente geſchützten Mifchungen Auers ein verhältnismäßig nicht jehr helles 
Licht ergaben, daß mit den fortjchreitenden Miſchungsverſuchen die Helligkeit 
fih immer mehr fteigerte und daß das wohl nur feinen Grund in der 
— rein zufälligen — zunehmenden Annäherung an den günjtigjten Prozentſatz 
von Ceroxyd hatte, jchließt dann Killing folgendermaßen: „Auch zu einer 
weſentlich andern Anjchauung über die Natur des Gasglühlichts, als fie 
in den Patentjchriften Auers niedergelegt ijt, werden die im Vorjtehenden 
mitgeteilten Beobachtungen jühren. Nach meiner Meinung ijt das jogen. 
Lichtemiffionsvermögen des reinen Thoroxyds oder irgend einer andern Edel« 
erde jo gering, daß jehr wahrjcheinlich bei abjoluter Reinheit dieje Oxyde 
jomohl für fih wie in Miſchung — jolange jie frei von Ger ſind — 
überhaupt feine andere als die der herrichenden Temperatur entiprechende 
Lichtfülle ausjenden werden; die hohe Lichtwirfung der Glühförper fommt 
nad) meiner Auffaſſung allein durch die als Zufäße angewendeten Stoffe, 
insbejondere durch das Ger, zu jtande, indem die die hemifchen Reaktionen 
auslöjenden und bejchleunigenden (fatalytiich wirffamen) Stoffe auch auf die 
Umwandlung von Wärmejtrahlen in Lichtitrahlen eine fatalytiiche Wirkung aus— 
üben. Die Bedeutung des Thors aber beſteht wejentlich darin, daß es durch 
zwei wichtige Eigenichaften bejonders dazu angethan ift, als Träger dieſer 
Stoffe zu dienen, nämlich erſtens durch feine Fähigkeit der enormen Ober- 
Hlädenentwidlung, die in dem äußerſt poröſen Aſcheſchaum der mit Thor- 
jalzen imprägnierten Baumwollftrümpfe zur Geltung fommt, zweitens dur) 
feine geringe jpecifiiche Wärme, die es als Element von faft dem höchſten 
Atomgewicht dem Dulong-Petitſchen Geſetze nach haben muß und die es viel- 
leicht zu einem hervorragenden Rejonator für die ftrahlende Wärme macht.“ 


11. Fortſchritte in der Photographie. 


Wir müßten über einen weit größern Raum verfügen, al3 er uns 
bier zur Verfügung ſteht, wenn wir alle die zahlreichen Verbeſſerungen an 
photographijchen Apparaten, welche das verflofiene Jahr gebracht hat, aud) 
nur fur; bejprechen wollten. Für den Berufsphotographen jowohl wie für 
denjenigen Latenphotographen, der ſich auch nur einigermaßen auf der Höhe 
jeiner ſchönen Kunſt halten will, ijt eine Zeitjchrift oder ein Jahrbud) für 
Photographie unerläßlih. Hier müſſen wir es ung genügen lafjen, nur 
die allerwichtigiten Neuerungen zu nennen. 

Zunächſt jei da eine Entdedung Piljtſchikoffs! erwähnt, deren 
Verwertung in erjter Linie dem Bud und Kunftdrud zu gute fommen 
dürfte. Taucht man in eine flüjfige Kupferlöjung zwei Kupferplatten, die 
an den beiden Drahtenden einer eleftriichen Leitung befeftigt find, und 
jendet durch das Kupferbad den elektriſchen Strom, jo jchlägt ſich auf die— 
jenige Platte, welche den negativen Pol bildet, Kupfer nieder. Piljtſchikoff 
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bat nun gefunden, daß der Niederſchlag an denjenigen Stellen der Platte 
am ſtärkſten wird, die dem Licht am meiſten ausgeſetzt find. Er jebte aljo 
eine Kupferplatte in ein jchmales, rechtwinkliges Glasgefäh ein, wie man 
ed meilt zum Auswajchen photographiicher Platten gebraucht, füllte das 
Gefäß mit Kupfervitriollöfung, leitete die beiden Poldrähte einer galvanifchen 
Batterie in die Flüſſigkeit und jehte dann das Gefäß an Stelle einer 
photographiichen Platte in die Gamera eines photographiichen Apparates 
ein. Hier zeigte ſich dann bald ein dem Bilde der Gamera entiprechender 
Niederichlag, jo dab die erſte Wahrnehmung in ihrem vollen Umfange 
bejtätigt wurde. . 
Gegenüber den zahlreichen Wechjelbeziehungen, die zwiichen den Ather: 
wellen der Eleftricität und denen des Lichtes beitehen, iſt es auffallend, 
daß erftere die empfindliche Platte des Photographen nicht beeinflufien, 
daß ſie mit andern Worten nit aftinijch wirken. Um jo mehr mußte 
der nachfolgende Verſuch überrajchen, den die beiden Franzoien Robinet 
und Perret! angeitellt haben, und den wir hier wiedergeben, ohne einit- 
weilen eine befriedigende Erflärung dafür zu finden. In gewohnter Weiſe 
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Fig. 5. Herſtellen eined Pofitivbilbes buch Induktionsſtrom. 


wurde eine photographijche Aufnahme gemacht, unter vollem Ausſchluß des 
Licht? das erhaltene Negativ jo auf eine zweite empfindliche Platte ge— 
legt, daß die beiden Gelatinefchichten einander zugewandt waren, und beide 
dann in einen lihtumdurdläjiigen Kaſten gelegt, am bejten derart, wie 
er zum Verſchicken der Platten verwendet zu werden pflegt. Der Kaſten 
wurde dann auf eine Metallplatte geitellt, eine ebenſolche Platte auch über 
ihn gelegt und beide Platten in der Weile, wie es unſere jchematiiche 
Figur 5 zeigt, mit den Polen eines Jnduftionsapparates von 7—10 cm 
Sclagweite verbunden, der jeinerjeit3 wieder durch eine Batterie bethätigt 
wurde. Wurde dann durch das Ganze der Strom geleitet und nad) einer 
gewilien Zeit, die um jo fürzer war, je mehr Unterbrehungen in der 
Sekunde der Induktor gab, und die von einer Stunde nad) und nad) auf 
13 Minuten abgefürzt werden konnte, nah) Stromſchluß das Plattenpaar 
herausgenommen und entwidelt, jo erichien ein Bild (Pofitiv) von außer: 
ordentlicher Meichheit der Töne, auf dem vor allem die zu tiefen Schatten 
nicht bemerfbar waren, wie jie auf anders bergeftellten Poſitiven oft 
ſich zeigen. 
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Betreff3 der Einzelheiten der Anordnung jei nur bemerkt, daß die 
Güte des Bildes jehr abhängig war von dem Material und der Ent- 
fernung der beiden Metallplatten. Das bejte Ergebnis lieferte die Ver— 
einigung einer Kupfer mit einer “Bleiplatte, während bei zwei Eiſen— 
platten und auch bei zwei Nidelplatten gar fein Bild erichien. Ebenſo 
ergab ſich fein Bild, wenn die Entfernung der Platten jo gering genommen 
wurde, daß ein Funke zwijchen beiden überjprang. Ob e3 aber die zwiſchen 
den Platten ſich abjpielenden unfichtbaren eleftriichen Vorgänge jelbit jind, 
welche den Belag der zweiten Platte beeinfluffen, oder ob, etwa durch Ans 
wejenheit des zwijchenlagernden Glajes, die eleftriichen Strahlen ſich zu— 
nächſt umwandeln in ultraviolette oder in Röntgenftrahlen und dieje dann 
die Bromſilberſchicht zerſetzen, das müjjen weitere Verſuche aufflären. — 

Uber Berjuhe unterjfeeifher Photographie entnehmen 
wir der „Gäa“ ! die nachfolgenden Mitteilungen. Der franzöfiiche 
Naturforiher Boutau halte ſich dafür eine eigene Gamera mit be— 
jonderem Momentverichluß Herftellen laſſen, die gegen das Eindringen 
des Waſſers völlig gejhübt war; er jelbt trug bei den Aufnahmen den 
üblichen, in den lebten Jahren bekanntlich jehr vervolllommneten Taucher: 
anzug. In geringer Entfernung von der Oberfläche des Meeres reichte 
die Stärfe des von oben eindringenden Tageslichtes noch hin, um photo= 
graphiiche Aufnahmen zu ermöglichen. Um aber aud die Schönheiten 
der Tiefſee zu erichließen, brachte der Erfinder eine fünftliche Lichtquelle 
mit jeinem Apparat in Verbindung, und zwar bediente er ſich zu diejem 
Zwede einer mit Sauerſtoff gefüllten Tonne, die eine Glasglode mit darin 
befindlicher Lampe trug. Dur einen Drud auf einen am Ende eines 
Gummiſchlauchs befindlichen Gummiball fonnte er Magnefium in die 
Flamme jchütten und jo die Umgebung fräftig beleuchten, die größte 
Schwierigfeit aber erwuchs ihm aus der Notwendigkeit, zur jelben Zeit 
den Momentverichluß zu öffnen und das Licht hervorzurufen. Boutau hat 
auf jolche Art photographiiche Aufnahmen der unterjeeiichen Pflanzenwelt 
des Mittelländifchen Meeres gemacht und behauptet, vorzügliche Bilder er— 
halten zu haben. 


12. Der Stinematograph. 


Diefer Apparat, der eine der Hauptjehenswürdigfeiten der lektjährigen 
Berliner Ausstellung bildete, deiien Bedeutung aber auch eine hervorragend 
willenichaftliche it, hat jchon eine Reihe Vorgänger aufzuweiſen, mit denen 
allen er darin übereinjtimmt, daß er durch jchnell aufeinanderfolgende 
Vorführung von Bildern, welche die Einzelphajen einer Bewegung dar: 
ftellen, uns ein Bild der Gejamtbewegung erjcheinen läßt. Nur jehr un— 
vollfommen wurde das erreicht durch die befannten Spielzeuge, die jtrobo= 
jfopiiche Scheibe oder Wunderjcheibe und das zo&tropiiche Rad oder Lebens: 





ı 1896, Heft 5, ©. 316. 
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rad, jchon deshalb, weil die Einzelbilder, dem billigen Preije entiprechend, 
die Bewegungsphaſen nur höchſt ungenau wiedergaben,. Mit der Erfin- 
dung der Momentaufnahmen begann man auch dem alten Spielzeug 
eine größere Aufmerkjamfeit zuzumwenden, und obſchon jeine auf der Ans 
einanderreidung photographiicher Augenblidsbilder, der Chronophoto— 
graphie, beruhenden Neuerungen ſchon im 3. und 8. Jahrgange dieſes 
Buches beiprocdhen worden find, fallen wir doch den Entwidlungsgang 
hier noch einmal kurz zuſammen, dürfen aber betreff3 der Einzelheiten auf 
die genannten Beſprechungen verweijen. 

Abgejehen von dem Aijtronomen Janifen, der jhon 1874 den 
Vorübergang des Planeten Venus vor der Sonne durd) eine Reihe von 
Momentaufnahmen feftlegte, fand die erſte Verwendung der Chronophoto= 
graphie in der angedeuteten Richtung im Jahre 1878 ftatt, und zwar in 
Deutihland durch Anſchütz, in Frankreich durch Marey, in Amerifa 
duch Muybridge. Die Einzelbilder, deren ſich die meiften unjerer Leer 
gewiß nod aus MWiedergaben in der „Illuſtrierten Zeitung“ erinnern, 
Ringkampf, Weitjprung u. a. m., wurden ringsum auf einer Scheibe nahe 
dem Rande angebradt, und eins nad dem andern, jobald e8 beim Drehen 
der Scheibe oben angelangt war, durch Aufbliten eines eleftriichen Funkens 
erleuchtet. Die Bemwegungsvorgänge famen mit voller Deutlichfeit zur 
Wahrnehmung, und manche von ihnen, 3. B. Diejenigen des Vogelfluges 
nad) den von Marey hergeftellten Einzelbildern,, gejtatteten jehr Tehrreiche 
wiljenichaftlihe Studien, aber zur vollen Täufchung fehlte ihnen der Cha= 
rafter des Stetigen, die Bewegungen geſchahen rudweife. 

Hier hat im Jahre 1894 Edifon Wandel gejchafft durch fein Kines 
tojfop oder jeinen Kinetographen!. Um zunächſt mehr Einzelbilder 
zu erhalten, ließ er die Negative nicht auf einzelnen Platten, jondern auf 
15 m langen lichtempfindlihen Streifen (Films) in Zahl von mehreren 
Hunderten entjtehen, von welchen dann die entiprechenden Pofitive auf glei) 
langen Gelluloidjtreifen hergeitellt wurden. Lebtere wurden in einem bejon- 


ı Man gebraucht bald das eine, bald das andere Wort für die Edi» 
ſonſche Erfindung, genau genommen find aber beides völlig getrennte Dinge, 
und Kinetograph und Kinetoſkop in ihrer Vereinigung liefern erft den Ge— 
famtapparat. Erſterer dient zur Aufnahme der vielen hundert Einzel« 
bilder, leßterer zu ihrer Borüberführung vor dem Auge des Beſchauers. Das 
funftoolle Räderwerk beider findet fi im zweiten Bande des Jahrgangs 1894 
des Scientific American, jowie in Nr. 1116 von La Nature vom 20. Oktober 
1894 unter Beifügung von Abbildungen beſchrieben. Daß Ediſon mit bem 
neuen Apparat aud den Phonographen vereint hat und zwar jo, daß letterer 
die in ihren Bewegungen vorgeführten Perfonen fprechen ließ, fei nur nebenbei 
erwähnt, da das Phonofinetoffop in feiner wahren Geftalt nie von Amerika 
zu uns gelangt ift; bei derartigen Apparaten, wie fie bei uns in Schau— 
buden gelegentlich vorgeführt werden, pflegt nur zu den rhythmifchen Be— 
wegungen von Tanzenden ein Phonograph die entiprechende Melodie wieder: 
zugeben u. a. m. 
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dern Kaſten vor dem Auge des Beichauerd vorübergeführt. Die Stetigfeit 
der Bewegungen im Kinetojfop ijt eine jo vollfommene, daß diejelbe faum 
no übertroffen werden fan; was aber den Bejchauer trotzdem niemals 
zu der Täuſchung fommen läbt, er jehe wirkliches Leben vor ſich, iſt der 
doppelte Mißſtand, da er die Augen an die Öffnung eines Kaſtens feſt 
andrüden muß und daß die Bilder eine jehr geringe Größe, nur etwa 
'/, einer mittelgroßen Viſitenkarte, haben. Auch eine Neuerung von 
Joly, die jlatt einer Bilderreihe mehrere in den Kaſten einzuführen und 
mehreren Berjonen dur eine entiprechend große Zahl von Gucklöchern 
das gleichzeitige Hineinjchauen gejtattete, Hat wohl das Kinetojfop gewinn- 
bringender für den Ilnternehmer gemadht, die erwähnten Mikflände aber 
fortbejtehen laſſen. 

Einen Apparat endlih, mit deijen Hilfe ung wirkliches Leben vor— 
geführt wird, der aber jowohl in Aufbau als Wirfungsweije von den Vor— 
gängern erheblich abweicht, haben die Gebrüder Augufte und Louis 
Lumiere aus yon in ihrem Kinematographen hergeitellt. Das 
neue Wunder hat in der erjten Hälfte unſeres Berichtsjahres jeine Wan— 
derung durch die größern Städte Europas und Amerikas gemadt, nachdem 
ſchon im Herbſt vorher eine genaue Beichreibung nad) der Erfinder eigenen 
Angaben gebracht war ', 

Ein und derjelbe Apparat dient dazu, auf einem auf einer Achie aufs 
gewidelten, 15 m langen Streifen in Intervallen von '/,, Sekunde bie 
Aufnahmen von je 3 cm Breite zu machen, nad) geichehener Entwidlung 
auf einem zweiten, ebenjo langen und auf einer zweiten Achje aufgewidelten 
Streifen die Pofitive Herzuftellen und endlid) von dem zweiten Streifen 
aus die Heinen Bilder mit bedeutender Vergrößerung und guter Beleuch- 
tung auf einen aus feinem, durchicheinendem Stoff hergeftellten Schirm 
zu werfen, an deſſen entgegengejeßter Seite jich die Zufchauer im Dunkeln 
befinden. Bei allen drei Vorgängen jchiebt ein höchſt finnreicher, aber 
verhältnismäßig einfaher Mechanismus von ?/,; zu Selunde den 
Streifen um eine Bildweite vor; dazu bedarf es jedod) nur eines Drit- 
tels des genannten Heinen Zeitraumes, während der übrigen zwei Drittel 
find der Streifen und vor allem der vor einer Öffnung des Saftens be 
findliche Teil desjelben in Ruhe. Es iſt natürlid) Sorge getragen, daß 
nur während der jedeömaligen Ruhezeit für die Bildbereitung das Tages— 
licht von außen ber, für die Projizierung das eleftrifche Licht Hinter dem 
Bilde hervor zur Wirkung fommt; wäre es ander3, wären beide Licht- 
einmirfungen auch während der Bewegung thätig, jo würden jowohl bei 
den Bildern wie bei den Projektionen verjchiedenartige Teile ſich über: 
einanderlagern und dadurd das Ganze verſchwommen erjcheinen. Dabei 
ift nicht zu befürchten, daß die nad) ',; Sekunde jedesmal auf '/, Se— 
funde auftretende Verdunklung des Schirms ſich den Zuſchauern al3 jolche 
unangenehm bemerkbar mache; unjer Auge nimmt fie gar nicht wahr, da der 





ı La Nature 1895, II, 215. 
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jedesmalige Lichteindruck auf die Netzhaut über die kurze Zeit von Se— 
funde hinaus anhält. 

Der Eindrud, den der Zuſchauer von den Leiſtungen des Kinemato— 
graphen erhält, ift ein völlig überrajchender. Die Einzelphajen jedes dar: 
geitellten Vorganges reihen ſich ohne jede Lücke jo naturgemäß aneinander, 
daß wir ummwillfürlich die Bewegungen lebender Weſen zu jehen glauben. 
So war eine der erjten Vorführungen Lumieres diejenige einer Schmiede: 
die Schmiedegejellen, deren rauchgejhwärzte Gefichter und muskulöſe Arme 
von dem hellen Hintergrunde ſich prächtig abhoben, zogen die glühenden 
Eiſenſtangen aus dem Feuer hervor, hämmerten fie, dab man unter den 
Schlägen die Funken jprühen und die Stangen fich dehnen jah, tauchten 
jie in Waller, Dampfwolten drangen daraus hervor, fliegen aufwärts und 
wurden oben von einem Luftftoß zur Seite getrieben. Daß aber die Be- 
deutung des Kinematographen noch weit über die Unterhaltung eines ſchau— 
Iuftigen Publikums hinausgeht, daß es, und mit ihm Ediſons Kinetojfop, 
berufen fein dürfte, mancherlei Bewegungsvorgänge von Menſch und Tier 
durch Tangjameres Aneinanderreihen der einzelnen Phaſen dem eingehendern 
Studium des Forſchers zuaänglich zu machen, bedarf faum der Erwähnung. 


V. dom Grenzgebiete des Lichtes und der Elektricität. 
13. Neue Unterſuchungen über die Sathodenitrahlen. 


Alle neuen Forihungen über Auftreten und Weſen der Kathoden= 
ftrahlen fördern auch die richtige Deutung der Röntgenftrahlen, denn ohne 
das Abhängigfeitzverhältnis der letern von den erjtern genau zu fernen, 
muß man doc zugeben, daß die Röntgenjtrahlen von den Kathodenſtrahlen 
ihren Urſprung nehmen, ja vielleicht in ihnen, als Teil derjelben, innerhalb 
der Entladungsröhre ſchon fertig enthalten find. Eine Reihe von Forſchern, 
die ſich früher mit der Unterfuhung der Kathodenjtrahlen nur wenig be- 
ſchäftigt hatten, hat fie heute zum Gegenftande eingehendfter Studien gemadt, 
teils in der von Lenard ſchon vor Jahren eingeichlagenen Richtung, teils 
in weit davon abweichender. 

Die ihon Lenard befannte Ablentung der Kathodenftrahlen durd) 
einen fräftigen Magneten ' hat Swinton? durch bedeutende Verjtärkung 
des magnetischen Feldes erweitert. Eine birnförmige Vakuumröhre wurde, 
die Kathode oben, in der ©. 29 abgebildeten Weile über einem ber 
Pole eines jehr kräftigen Elettromagneten aufgehängt. Bei nicht erregtem 
Magneten zeigten die Röhrenwände überall da& bekannte, grünliche Fluores- 
cenzleuchten,, beſonders da3 untere, weitere Nöhrenende. Sobald aber der 
Magnet erregt wurde, zeigte die Ericheinung ſofort den Anblid von Fig. 6. 


ı Yahrbucd der Naturw. X, 45. 
® Bericht über die Situng ber englifhen Royal Society vom 4. Junt 
1896 in Nature II (1%96), 238 (vol. 54, n. 1393). 
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KK Mit Ausnahme einer Hei- 
Pe nen Stelle nahe der Ka— 
G thode und eines ſehr hellen 


Flecks auf dem Grunde 
der Röhre unmittelbar über 
der Mitte des magneti= 
ihen Pols verſchwand das 
grünliche Fluorescenzleuch- 
ten vollitändig, während 
id), ein wenig unter der 
Kathodenſcheibe beginnend, 
ein jehr heller Kegel von 
bläulicher Luminescenz bis 
auf den hellen led am 
Grunde hinabzog. Wurde 
die Vafuumröhre zur Seite 
bin bewegt, jo verichob 
ih aud der helle Fleck 
unter der Spibe des Ke— 
gels ſowie letzterer jelbit, 
aber Fleck und Spitze be— 
hielten immer ihren Platz 
über der Mitte des Pols. 
Werner nahm Swinton 
wahr, daß, jobald der 
Magnet erregt wurde, ſich 
der Leitung&widerjtand im 
Innern der Röhre ganz 
erheblich verminderte, was 
an einer jeitlich gejchalteten 
e Funkenſtrecke gemeſſen were 
Fig. 6. Ablenkung von Kathodenſtrahlen durch den Por den fonnte, Mit Ent— 
eined fräftigen Eleftromagneten. magnetifierung des Elektro⸗ 
magneten wurden Licht-— 
erſcheinung und Leitungswiderſtand wieder dieſelben wie vor der Magneti— 
ſierung. Auf die geſchilderten Vorgänge war es ohne Einfluß, welche 
Polarität der der Röhre zugewandte Magnetpol beſaß; wurde dagegen die 
Röhre herumgedreht, ſo daß ſich die Kathode zunächſt über dem Magnetpol 
befand, jo führte die Magnetiſierung die Verminderung des Leitungs— 
wideritandes gerade wie vorher herbei, ließ auch die grüne Fluorescenz 
verichwinden, aber die blaue Fuminescenz, ftatt ſich in einen Kegel zu fon= 
jentrieren, verbreitete fi) durch die ganze Röhre. 
Einige Monate jpäter wurde die Interfuchung auf das Verhalten der 
Röntgenjtrahlen bei gleicher Verſuchsanordnung ausgedehnt; diejelben 
verjchwanden, jobald der Magnet erregt wurde, um aber jogleich nad) der 
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Entmagnetifierung fich wieder einzuftellen. War in der Nähe des Grundes 
der Röhre ein geneigtes Platinblech als Anode angebradht und die Röhre 
joweit Iuftleer gepumpt, daß ohne Erregung des Magneten die Entladung 
ſich nur Schwer vollzog, jo durchdrangen aud die Röntgenftrahlen Knochen 
und Fleiſch einer Hand fait gleich jchleht und der Schatten beider bot 
faum merflichen Unterſchied; wurde aber num wieder der Magnet erregt, 
jo Tießen ſich durch feine Einwirkung nicht nur die Kathodenftrahlen auf 
dem Anodenblech vereinigen, jondern die Wirkung war auch derjenigen eines 
weitern Auspumpens der Nöhre ähnlih und die Schatten von Knochen 
und Fleiſch hoben ſich deutlich voneinander ab. Kurzum, die geichidte 
Handhabung eines kräftigen Eleftromagneten ericheint zur Vervolllommnung 
- der mit Röntgenjtrahlen erhaltenen Schattenbilder jehr geeignet, da er un 
eine bequeme Beeinfluffung von Richtung und Stärke der die Röntgen- 
ftrahlen erzeugenden Kathodenftrahlen und damit natürlich auch der Röntgen: 
ftrahlen jelbft geftattet. — 

Es ſchien bisher nicht möglich zu jein, die Sathodenftrahlen durd) 
eleftroftatiiche Kräfte abzulenfen. G. Jaumann! it dies gelungen mittels 
der hierneben angedeuteten 
Verſuchsanordnung. J ift 
eine Holtzſche Influenz- 
majchine, S ein ſtumpfes 
Spitzenpaar, zwijchen dem 
der Hauptitrom der Ma— 
ſchine ein ſtumpfes Büſchel 
bildet, L eine große Leide— 
ner Flaſche und BE eine mög⸗ 
Verfuhdanorbnung für Unterfuhung von lichſt luftleere Glasbirne, 

Nathodenſtrahlen. die ſich in einem mit ge— 
wöhnlichem Maſchinenöl 

gefüllten Glasbecher befindet; die Kathode iſt in das untere Ende von E 
eingeihmolzen und endet (in der Figur nicht wiedergegeben) in eine konkave 
Platte, während eine in das Ol getauchte Fleine Platte die Anode bildet. 

Seht man die Majchine in Thätigfeit, Jo bemerft man unter anderem 
auf der obern Glaskuppe einen aus zwei Teilen beftehenden Fluorescenz- 
fled: 1. den Hauptfled mit einer jehr hellen Mittelitelle und 2. die Ring: 
figur. Beide find faſt in gleichem Maße magnetiſch ablenfbar, beide aljo 
durch Sathodenftrahlen erzeugt. Wenn die Anode (in dem Olbade) in 
einer gewiſſen Höhe feſtgeſtellt ift, jo fällt die Mitte des Hauptfluore&cenzfleds 
mit der Mitte der Ningfigur zufammen. Bei der geringjten Hebung der 
Anode wird jedoch die Mitte des Hauptfled® dauernd angezogen, bis fie 
in den hellen Ring fällt. Bei ftärferer Hebung der Anode geht fie nicht 
darüber hinaus. Bei einer Senfung der Anode wird fie ſogleich aus der 





Fig. T. 





ı Eleftrotehn. Zeitichr. 1896, Heft 49, ©. 751, nad Wiener Sigungs- 
bericht, mathem.snaturw. Klaſſe CV (April 1696), Abt. Ila. 
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Mittellage dauernd abgeſtoßen, aber wieder nicht weiter als bis in den 
hellen Ring. 

Dieſe Strahlen, welche den Hauptfled bilden, find äußerſt empfindlich 
für eleftroftatiche Kräfte. Kleine Bewegungen eines geriebenen Stabes in 
10 cm Entfernung von der Wand des lbechers reichen hin, um die 
Strahlen ganz auf die Seitenwand des Entladungsrohrs abzubiegen. Das 
Winken mit dem Finger in 10 em Entfernung von dem Olbecher genügt, 
um die Strahlen zu ungefähr gleich großen Ausſchlägen zu veranlaſſen. 
Haut man gegen den Olbecher, jo werden die Strahlen jcheinbar weg- 
geblajen. Die Ablenkung der Kathodenftrahlen erfolgt in dem umgefehrten 
Sinne, ald man (nad) den verjchiedenen Unterfuchungen über die eleftrijche 
Natur diejer Strahlen) erwarten jollte. Nähert man einen geriebenen Hart— 
gummiltab aus großer Entfernung in beliebiger Richtung der Kathode, jo 
werden die Strahlen auf furze Zeit angezogen; entfernt man den Stab, 
jo werden fie für furze Zeit abgeftoßen. Ein geriebener Glasſtab wirft 
umgefehrt. Entſprechend wirken pojitiv oder negativ geladene, bewegte 
Konduktoren. 

Neben der eleftroftatiichen Ablenkung findet eine davon einigermaßen 
unabhängige Intenfitätsänderung der Strahlen ftatt. Mit der bejchriebenen 
Anziehung ift in der Regel eine jehr ftarfe vorübergehende Schwächung des 
Trluorescenzfled3 verbunden ; durch Starke, abjtoßende Wirkungen fünnen led 
und Ringfigur volllommen ausgelöjcht werden. Es find übrigens auch Fälle 
vorgefommen, in denen die Anziehung einer Verdunklung entiprad). 

Die Verſuche jollen auch mit andern Röhrenformen als den angegebenen 
und ohne DOlifolation in trodener Luft gelingen. — 

liber die Natur der Ladung innerhalb einer von Kathoden- 
itrahlen durchſetzten Röhre Hat VBillari!, der bei Verfagen von Probe- 
platte und Elektroſtop fich zu jeinen Unterfuchungen des eleftroffopiichen 
Pulvers, eined Gemifches von Schwefel und Mennige, bediente, folgendes 
wahrgenommen: 1. In den erregten Röhren muß man nicht nur die Ka— 
thodenitrahlen berüdfichtigen, jondern auch die Anodenitrahlen, 2. die 
Kathodenitrahlen verbreiten ſich geradlinig und zeigen ihre negative 
Ladung dort, wo fie die Wände der Nöhre treffen, 3. die Anoden= 
ſtrahlen dagegen verbreiten fich rings um die Anode und bringen ihre pofitive 
Eleftricität an die ganze Oberfläche der Röhre, wenn fie zerjtreut werden. — 

Da die Trage nad) der Art der Eleftricität der Kathodenitrahlen be— 
deutſam ift für die Kenntnis ihrer Natur überhaupt, jo hat fih aud) 
Jean Perrin? mit ihr jehr eingehend beichäftigt, und wegen der vor— 
trefflichen von ihm angewendeten Verſuchsanordnung jei auch jein Verjuch 
hier kurz beſchrieben. In Figur 8 it ABCD ein allfeitig geſchloſſener 

ı Naturw. Rundſchau 1896, Wr. 30, ©. 388, nach Rendieonti dell’ 
Accad. delle scienze fisiche et matem. di Napoli 1896, Ser. 3, vol. II, p. 107. 

® Comptes rendus CXXI (1895), 1130. Naturw. Rundidhau 1396, 
Nr. 16, ©. 202. 
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sr Metallcplinder, 
— der in der Mitte 
der Fläche BC 
D ” eine fleine Öff- 
ee essen A nung a bat; 
Fig. 8. Vorrichtung zur Unterfuhung ber Eleftricitätäart bon durch einen in 8 
Kathobenftrahlen. = 
angelöteten Me⸗ 
talldraht wird der Eylinder mit einem Elektrojfop verbunden. EFGH ift ein 
zweiter Metalleylinder, der dauernd zur Erde abgeleitet ift und nur die beiden 
fleinen Offnungen b und c hat, und der den innern Eylinder gegen Influenz 
von außen ber zu jchügen bejtimmt ift. Etwa 10 cm von FG ilt in der 
Bafuumröhre die Kathode N angebracht, während der Eylinder EFGH als 
Anode dient. Es drang nun nad) Erregung der Röhre ein Strahlenbüjchel 
in den äußern Cylinder, wobei ſich diejer jtet3 negativ lud. Brachte man 
die Vakuumröhre zwiichen die Pole eines Eleltromagneten und erregte 
diefen, jo konnten die nun abgelenkten Kathodenjtrahlen nicht mehr in 
den Eylinder dringen und er lud ſich nicht, hörte man mit der Erregung 
auf, jo wurde der Cylinder wieder geladen. Den weitern Verlauf des 
. Verfuches, der die Meſſung der Elektricitätämenge, den Nachweis, daß die 
in der Nöhre ohne Frage vorhandene pofitive Eleftricität ſich dort an— 
jammelt, wo die Kathodenjtrahlen ihren Urjprung nehmen, endlich, unter 
Mitbenugung des innern Eylinder8 ABCD, die Prüfung zum Zwede 
hatte, ob die pojitive Strömung ſich ebenjo verhalte wie die negative, 
fünnen wir bier übergehen. 

Es jind nun zwei Hppothejen zur Erklärung der Eigenichaften der 
KatHodenftrahlen aufgeitellt worden. Nach der einen rühren diejelben von 
Atherihwingungen ber, jind aljo Lichtitrahlen von kurzen Wellen; nad) der 
andern werden die Hathodenitrahlen von negativ geladener, mit großer 
Geſchwindigkeit ſich fortbewegender Materie gebildet. Der Athertheorie 
neigt mit vielen andern Forſchern Lenard! zu; Perrin meint, daß Die 
von ihm beobachteten Erſcheinungen ſich mit der Athertheorie ſchwer ver— 
einen laſſen, während fie der Theorie einer materiellen Strahlung nicht 
im Wege jtänden. — 

Daß die Kathodenftrahlen an Glas und an Metall reflektiert 
werden, glaubt Gaſton Seguy? durd folgenden Verſuch nachgewiejen 
zu haben, bei dem allerdings nicht ausgejchloffen ift, daß es ſich um neue 
Strahlenbildung innerhalb der beftrahlten Flächen handelt. ine Glas- 
fugel, die auf 1 Milliontel Atmofphäre ausgepumpt iſt, enthält in der 
Mitte als Anode einen Aluminiumitern, an der Glaswand, dem Stern 
parallel, als Kathode eine Heine Scheibe. Bei Erregung durch ein In— 
duftorium von 10 cm Funfenlänge wird von der Kathodenjcheibe aus die 

dJahrb. der — X, 48. 

? Comptes rendus 1896, CXXII, 34 Naturw, Rundidau 1896, 
Nr. 12, ©. 156. 





14. Der heutige Stand unferes Willens von den Röntgenftrahlen. 33 


gegenüberliegende Glaswand beftrahlt, aber in der erleuchteten Fläche er— 
jcheint ein dunkler Stern, der Schatten der fternförmigen Anode. Bon 
diefer Wand werden wieder Strahlen zurücdgeworfen, erleuchten die Glas— 
wand in der Umgebung der Scheibe und bilden dort einen zweiten Schatten 
des Sterns, der größer iſt ala der erjte. Aber auh vom Stern jelbjt 
werden wieder auf ihn gefallene Kathodenftrahlen zurüdgeworfen, die man 
als Projektion des Sterns innerhalb des letztgenannten Schattens erfennt. — 

Eine eigenartige Wahrnehmung machte Francis Nipher! bei 
Berfuchen mit einer Bakuumröhre ganz zufällig: er bemerkte, daß die auf 
ihrem Draht etwas geloderte Scheibe aus Aluminium in drehender Be— 
wegung beitändig um ihren Draht herumjchaufelte; nach einigen Tagen, 
nad) welchen ſich die Scheibe völlig losgelöft hatte, begann fie auf dem 
Draht als Achſe zu rotieren. Für einen Bejchauer, der auf die Rückſeite 
der Scheibe blickte, aljo von der Seite her, an welcher der Kathodendraht in 
das Glas eingeſchmolzen war, geſchah die Rotation im entgegengefegten Sinne 
des Uhrzeigers. Verſuche, die Bewegung durch einen fräftigen Magnet- 
ftab zu beeinfluffen, waren erfolglos. Die Notation trat immer erjt dann 
ein, wenn durch lange Benutzung das Vakuum in der Röhre ein jehr 
hohes geworden war und nahezu die Grenze erreicht hatte, wo die Funlen— 
entladung um die Nöhre herum jtattfindet. 


14. Der heutige Stand unjeres Willens von den Röntgenitrahlen. 


Die erjte Veröffentlihung Röntgens über feine auffehenerregende 
Entdedung fiel in die legten Tage des Jahres 1895; wir fonnten darum 
im vorigen Jahrgange diejes Buches nicht viel mehr bringen, als einen 
Auszug aus des Verfaſſers eigenen Mitteilungen und einige Erläuterungen 
zu denſelben. Heute ift das gerade Gegenteil der Fall: die angejehenften 
Phyſiler haben die Natur der neuen Strahlen, die Bedingungen ihres 
Auftreten und die fie begleitenden Erjcheinungen aufs eingehendite er= 
foriht, die gewandteiten Mechaniker haben in der Herftellung von Appa= 
raten zu ihrer Erzeugung, befonders von immer leijtungsfähigern Valuum— 
röhren, gemwetteifert, Photographen von Beruf und aus Liebhaberei haben 
fein Opfer an Zeit und Geld geicheut, um Röntgenbilder von ſolcher 
Vollkommenheit zu ſchaffen, da fie auch dem Arzte unſchätzbare Dienite 
feijten. Und jo liegt heute eine solche Fülle von Material vor, daß es, 
jelbjt nach Wegräumen alles Minderwertigen, dem Berichterjtatter jchwer 
fällt, aus dem vielen Guten nur das Beite und Wiſſenswerteſte auszu— 
wählen. Der Mehrzahl unferer Lejer aber wird es willfommen jein, wenn 
wir dor Eintreten in den Gegenftand ſelbſt die Vorläufer Röntgens und 
ihren Anteil an feiner Entdedung kurz nennen, da an ihre Arbeiten ſich 
diejenigen des leßtverflojjenen Jahres vielfach anlehnen. 





ı Philosophical Magazine 1896, ser. 5, vol. XLII, p. 123. Naturw. 
Rundihau 1896, Nr. 43, ©. 552. 


Jahrbuch der Naturtifienichaften. 1896 97. 3 


34 Phyſik: V. Vom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektricität. 


A. Forſchungen über Licht- und andere Erfheinnngen in Iuftverdünnten Entladungs- 
röhren vor Röntgens Entderkung. 

Die erſte ausführlichere Mitteilung über die eigenartigen Lichterſchei— 
nungen, welche an den einander zugefehrten Enden zweier, von entgegen- 
gejeßten Seiten in eine länglihe Glaskugel eingeführter Meſſingſtäbe auf- 
treten, ſobald die Kugel Iuftleer gepumpt ift, durch die beiden Stäbe die 
Entladung einer Eleftrijiermajchine geleitet und erjtere dann allmählich 
boneinander entfernt werden, hat Yaraday ſchon im Jahre 1839 in 
Poggendorffs Annalen gemacht: er bejchreibt das Glimmen am negativen 
Stabende, den bei fortjchreitender Entfernung an dem anfangs dunflen 
pojitiven Stabende auftretenden purpurfarbenen Nebel, den dunklen Raum 
zwijchen beiden u. j. w.; der Apparat, mit dem fein Verſuch ausgeführt 
wird, ift das in den meilten ältern phyſikaliſchen Kabinetten vorhandene 
eleftriiche Ei; die Füllung desjelben mit andern Gajen, als verdünnter 
Luft, und die dadurch ſich ändernden Tyarberjcheinungen waren ſchon 
Yaraday befannt. 

Um das Jahr 1854 jtellten der Engländer Gajjiot und in größter 
Mannigfaltigkeit auf Anregung Plüders H. Geisler in Bonn enge 





Fig. 9. Lichtſchichtung in einer Gaffiotihen Röhre. 


Röhren mit je zwei eingejchmolzenen Platindrähten her, im denen unter 
AZubilfenabme der Geislerichen Duedjilberluftpumpe die Luftverdinnung 
eine vollflommenere, dementiprechend die Lichterjcheinungen weit prachtvollere 
waren; vor allem zeigten dieje Nöhren die jo merfwürdige, vom pojitiven 
Pol ausgehende Lihtfhichtung (Fig. 9). Der erforderlihe Strom wurde 
von einer galvanijchen Batterie mit Yunfeninduftor geliefert; Gaſſiot zeigte 
aber 1859, daß unter gewiljen Bedingungen auch der direkte galvaniſche 
Strom, den er einer Batterie von 512 Daniell-Elementen entnahm, in 
gleihmäßig weiten Valuumröhren diefelben Lichterfcheinungen hervorruft. 

Hittorf in Münfter machte im Jahre 1869 die wichtige Ent- 
dedung, daß bei fortgejeßter Luftverdünnung das am pofitiven Pol auf: 
tretende Anodenlicht jich mehr und mehr verdunfelt, endlich faſt ganz ver- 
ichwindet, während das Glimmlicht des negativen Pols, das Kathodenlicht, 
jich immer weiter au&sdehnt. Weiter zeigte Hittorf, daß das Kathodenlicht 
ſich nur geradlinig fortpflanzt, bei Anwendung einer gelrümmten Röhre 
aljo in der dem negativen Pol gegenüberliegenden Stelle der Glaswand 
nahe der Hrümmungzftelle jein Ende findet, indem es diefe Wand bei 
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gewöhnlichem Glas in gelbgrüner, bei bleihaltigem Glas in blonder Farbe, 
lebhaft fluorescieren läßt. Auch die Entjtehung von Schattenbildern auf 
der fluoredcierenden Wand, falls zwiſchen ihr und dem negativen Pol die 
Strahlung auffangende Hindernifje eingefügt werden, hat Hittorf gezeigt, 
ebenjo die Ablenfung der Kathodenftrahlen durch einen Magneten. 

Die von dem Engländer Eroofes im Jahre 1879 angeftellten Ver- 
juche waren von den Hittorfichen nicht wejentlich verjchieden. Er hatte aber 
Röhren mit nahezu volllommenem Vakuum zur Verfügung, und mit Hilfe 
derjelben gelang es ihm nicht nur, die von Hittorf gemachten Beobachtungen 
weit glänzender in die Erſcheinung treten zu lajjen, jondern er machte 
auch darüber hinaus die folgenden neuen Wahrnehmungen. Nach Beſei— 
tigung des jchattengebenden Hindernifjes tritt dort, wo vorher Schatten 
war, lebhaftere Fluorescenz auf; die Strahlen üben eine kräftige mecha— 
niſche Wirkung aus: treffen fie 3. B. auf die obern Glimmerſchaufeln 
eines Fleinen Rädchens, das nahe dem negativen Pol mit jeiner Achje auf 
einer von einem Pol zum andern ſich Hinziehenden Schienenbahn ruht, 
jo jehen fie das Rädchen in Rotation und treiben es die janft anfteigende 
Bahn hinan; aud Wärmewirkung ift den Kathodenftrahlen eigen: werden 
fie in genügender Menge auf einen Hohliviegel aus Aluminium vereinigt, 
jo fünnen fie ein im Brennpunkt Ddesjelben angebrachtes Platinbleh zur 
Rotglut bringen u. a. m. Nach dem Vorgange Faradays nahm Groofes 
für die außerordentlich verdünnte Luft einen vierten Aggregatzuſtaud, den 
der „Itrahlenden Materie”, an und jtellte zur Erflärung der von ihm und 
Hittorf wahrgenommenen Erjcheinungen die vielgenannte und vielbefämpfte 
Theorie vom „Bombarbement der Lujtmolefeln“ auf. 

Mährend Hittorf die Kathodenitrahlen als ein einheitliches Ganzes 
aufgefabt hatte, troß der recht wohl von ihm wahrgenommenen Schid)- 
tung derjelben, famen von 1880 ab verjchiedene Forſcher, unter ihnen bes 
jonders Wiedemann, Goldftein und Herb, auf den Gedanken, 
aus der erwähnten Schichtung ſowohl wie aus manchen andern Eigen- 
ſchaften verichiedene, in dem Kathodenlicht vereinigte Strahlenarten anzu: 
nehmen. Goldjteins Veröffentlihungen darüber finden ſich im 10. Jahr: 
gange dieſes Buches ©. 44. 

Goldſtein war es aud, der jchon im Jahre 1880 als erfter die 
aftinische Wirkung der Kathodenftrahlen nachwies. Er ließ diejelben auf 
lihtempfindliches Papier, das im Innern der Vakuumröhre angebradht war, 
oder auf eine entiprechend hergerichtete Platte auffallen; es entitand dann 
auf der den Strahlen zugewandten, empfindlichen Fläche ein Bild, das in 
jeinen Umriffen dem auf der Glaswand auftretenden Phosphorescenzbilde 
entiprad). 

Den Durchgang der Kathodenitrahlen dur eine und mehrere aufs 
einandergelegte feine Platten aus Gold, Silber, Aluminium und ver» 
ihiedenen Legierungen fand Herb 1892. Gümtlihe Verſuche wurden 
aber in der Entladungsröhre angeftellt, es gelang Her nicht, die Strahlen 
durch das Glas der Nöhre nach außen austreten zu laſſen, wenigjtens 

3* 
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fonnte feinerlei Wirkung derjelben außerhalb der Röhre wahrgenommen 
werden. 

Ein Jahr nachher, 1893, aljo noch zu Hertz' Lebzeiten, gelang es 
jeinem Schüler Dr. Philipp Lenard, früher in Machen, ſeit Herbit 1896 
außerordentlicher Profeffor für theoretifche Phyfit an der Univerfität Heidel- 
berg, den Austritt der Kathodenjtrahlen duch ein Meines, außerordentlich 
dünnes „Aluminiumfenjter“ aus der Entladungsröhre, ſowie verichieben- 
artige Wirkungen der audgetretenen Strahlen zu zeigen. Auch die Arbeiten 
Lenards find in den letzten Jahrgängen diejes Buches jo eingehend be= 
ſprochen worden, daß es nicht nötig ift, bei denjelben bier noch einmal 
zu verweilen. 

Dasfelbe gilt von der erjten, grundlegenden Entdedung Rönte 
gend in den letzten Tagen des Jahres 1895 ſelbſt, an welche fih nun 
die wichtigiten jpätern Forſchungen über denjelben Gegenftand hier an= 
Ichließen jollen. 


B. Erzeugung der Röntgenfirablen. 


Zur SHervorbringung der Strahlen bedarf e3 zweier Dinge: eines 
Unterbredjungsftromes und einer Vakuumröhre, durch weldhe der Strom 
geleitet wird. Der Strom wird, nad) dein PVorgange Röntgens, meift 
einer galvanischen Batterie entnommen, während durd Zuhilfenahme eines 
Ruhmkorff der urjprünglich ftetig fließende Strom in einen Unterbrechungs— 
jtrom verwandelt wird. Vielfach aber wird als Stromerzeugerin die In— 
fluenzmajchine vorgezogen, die ihrer Natur nad einen intermittierenden 
Strom liefert, ohne dazu des Ruhmlorff-Induktors zu bedürfen. Um 
gleichzeitig in einer größern Zahl von Röhren die Phosphorescenzericheinung 
zu erhalten, verwenden Siemens und Halske mit gutem Erfolg die 
jogen. jtille Entladung, deren fie ſich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
zur Ogonerzeugung ! bedienen; der Primärftrom wird dabei entweder einer 
Wechſelſtrommaſchine entnommen, oder e& werden, falls ein Gleichitrom 
verwendet wird, die nötigen Unterbrechungen durch einen rotierenden Kom— 
mutator hervorgerufen. 

Von weit größerer Bedeutung für die Stärfe der Strahlen ift die 
Mahl der Bafuumröhre, und an ihrer Vervolllommnung ijt im lebten 
Jahre jehr viel gearbeitet worden. Bon den nad) Dubenden zählenden 
neuen Röhren greifen wir bier nur die drei meiltgenannten heraus, von 
denen jede ein beſonderes Syitem darftellt. 

Zuerit find die Fokus-Röhren zu nennen, in denen die Kathoden— 
ftrahlen von einem als Hoblipiegel geformten negativen Polplättchen aus 
nicht direft auf die gegemüberliegende Glaswand, ſondern vorher auf ein 
Platinplättchen treffen, um von diefem aus erft zur Glaswand zu gelangen. 
Sie werden mit zwei und — u. a. von der Allgemeinen Elektricitäts— 
Gejellihaft zu Berlin — mit drei Elektroden hergeftellt. Verſchiedenartige 


ı Vgl. Yahrb. der Naturw. VI, 430. 
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Ausführung diejer Fokusröhren veranihaulichen die nachitehenden Skizzen 
in Figur 10—13 !; fie erinnern an die Röhren von Groofes, die dazu 
dienen, das Glühen eines Platinplättchens im Brennpunkt des Kathoden- 
blechs zu zeigen. Figur 10 zunächſt ift wohl ohne Erläuterung ver- 
ſtändlich. Figur 11 ftellt eine in England gebräuchliche Form dar: das 
Platinblech jteht nicht jenfrecht, jondern unter 45 ° geneigt gegen die Achſe 
der Kathodenjtrahlen. Figur 12 findet Anwendung bei Stromerregung 
mit Tesla-Strömen ?: die Kathodenftrahlen gehen hier abmwechjelnd von 
dem einen und dem andern Pol aus, beide Pole können darum in gleicher 
Weiſe zur Erregung von Röntgenftrahlen benußt werden. Kommt es auf 
größere Schärfe an, jo ift die Verwendung einer Röhre zwedmäßiger, in 
der das Platinbleh nur von einer Hohlipiegeleleftrode bejtrahlt wird; um 
aber troßdem die Wirkung beider auszunußen, empfiehlt es fich, wie Figur 13 
veranjchaulicht, die beiden Hohlipiegeleleftroden einander gegenüberzuitellen, 
dad Platinblech unter 45 9 gegen ihre gemeinjchaftliche Achje geneigt, wo— 
durch e& ermöglicht wird, mittel3 der Strahlen zwei Aufnahmen zu gleicher 
Zeit zu machen. Selbſtverſtändlich läßt ſich die Hohlipiegeleleftrode auch 





Fig. 10. Fig. 11. Fig. 12. Fig. 13, 
Derichiedene Formen der Fokusröhre. 


verwenden, um, unter Fortlajjung des Platinplättchens, die Strahlen, jtatt 
auf eine größere Fläche, mehr auf einen Punkt der Glaswand direkt zu 
werfen, das Glas ift aber dann dem Zerfpringen leichter ausgejeht, und 
es empfiehlt jich, wie e& bei den vom preußiichen Kriegsminifterium für 
Aufnahmen verwendeten Röhren geichieht, vor die beftrahlte Stelle im 
Innern der Röhre ein dünnes Platinblech, welches von den Strahlen durch— 
drungen wird, borzulegen. 

Der Franzofe Eolardeau ftellt drei Anforderungen an eine gute 
Röntgen-Nöhre: 1. Die (nicht gemwölbte) Elektrode joll eine verhältnismäßig 


ı Nach einem Vortrage von Profefjor Dr. Walther König, Docent 
bes Phyfitalifhen Vereins zu Frankfurt a. M. Wie der Vortragende aus: 
drüdlich betont, handelt es fich hier keineswegs um Reflerion im gewöhn— 
lihen Sinne des Wortes, die Strahlen verbreiten fich vielmehr von der ge= 
troffenen Stelle bes Plätthens aus nah allen Richtungen, dasſelbe jcheint 
unter der Einwirkung der Kathodenftrahlen in Röntgenftrahlen zu fluorescieren. 

2 Vgl. Yahrb. der Naturw. VII, 57; VI, 41; X, 48. 396. 
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fleine Fläche haben; 2. ihr Abitand von der gegenüberliegenden Glaswand 
joll gering fein; 3. ihr Rand ſoll fi) an die umgebende Röhre eng an« 
legen. Die nad) diejen Anforderungen hergeftellte und von ihm mit bejtem 
Erfolg benußte Röhre ift weit Heiner als die 
ſonſt üblichen Röhren ; nebenjtehende Fi— 
gur 14 giebt jie in ihrer natürlichen Größe. 
68 liegen uns die Abbildungen einiger Auf— 
nahmen vor, welche bei gleicher Beſtrahlungs⸗ 
dauer mit einer der gewöhnlichen, im Handel 
erhältlichen Röhren und mit der genannten 
_, gemacht worden find; die Abbildungen laſſen 
_} auf den erjten Blid erkennen, daß die mit der 
Golardeaufchen Röhre erhaltenen Bilder die 
andern an Schärfe ganz bedeutend übertreffen. 
Ganz bejondere Erwähnung verdient die 
Woodwardſche „Lampe“, da bei ihr die 
Umwandlung von Kathodenjtrahlen in Rönt— 
genftrahlen — wenn eine „Umwandlung“ 
überhaupt angenommen werden darf — nicht 
in Glas, jondern in Platin ftattfindet '. Die 
4 Lampe bejteht aus einem fegelförmigen Mantel 
— aus !mm dickem Platinblech, deſſen Boden— 
Fig. 14. Röntgenröhre von Colardeau. verſchluß eine runde Glasplatte bildet. Auf 
der Spike jißt ein Glashahn auf, um die 
Verbindung mit einer Luftpumpe zu ermöglichen; ein ſtarker Mejlingring 
um den untern Nand und eine etwas über halber Höhe in den Mantel ein- 
gepreßte, durchlöcherte Holzicheibe jchügen erftern vor dem Platzen und vor 
dem Cindrüden; als Anode dient der Platinmantel jelbjt, der zur Aufnahme 
des Zuleitungsdrahtes oben nahe der Spibe eine Klemmſchraube aufgelötet 
erhält; als Kathode führt ein latindraht durch die Mitte der Glagjcheibe 
ins Innere hinein, dem an feinem obern Ende eine unter 45° gegen ben 
Draht geneigte Platinjcheibe aufgelötet iſt. Lebtere wirft die Kathoden— 
Itrahlen auf eine in Höhe der Scheibe befindliche Stelle des Platinmantelg, 
von wo eine Ausftrahlung nach außen hin ftattfindet. Nad Mitteilung der 
amerifanijchen „Electrical World* find die aus der Woodwardichen Lampe 
austretenden Strahlen jo außerordentlih wirffam, daß mit ihnen in fünf 
Sehunden das Bild einer Hand gewonnen werden fonnte. 





ı Schon in feiner eriten Mitteilung, $ 13, hatte Röntgen kurz er- 
wähnt, daß die X-Strahlen nit bloß in Glas, jondern aud in Aluminium 
entftehen könnten. In feiner zweiten Mitteilung vom 9. März 1896 erwähnt 
er dann ($ 20), daß fich fein fefler Körper ergeben habe, welder nit im 
ftande wäre, unter dem Einfluffe von ſtathodenſtrahlen X-Strahlen zu er- 
zeugen, daß aber wohl quantitative Unterfchiede in dem Verhalten ber ver- 
ſchiedenen feſten Körper vorhanden feien, 
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Dab übrigens die Nöntgenftrahlen durchaus nicht von der fluores— 
cierenden Glaswand der Vakuumröhre auszugehen brauchen, zeigen auch 
folgende Verſuche Roitis !. In einer Eroofesichen Röhre bildete ein Konkav— 
jpiegel aus Aluminium die Kathode und ein Aluminiumring, in deſſen 
Mitte das Krümmungscentrum des Spiegel3 lag, die Anode; in der Röhre 
befand fich eine Glimmerjcheibe, welche bei geeigneter Stellung der Röhre 
auf dem Ringe ruhte und die Kathodenitrahlen von dem übrigen Teile der 
Röhre abhielt, die natürlich auch nicht fluorecierte, während jie bei ums 
gefehrter Stellung auf dem Boden der Röhre lag. Ein Bleifchirn mit 
ihwachen Spalt und ein feines Metallneg gaben auf einer empfindlichen 
Platte Bilder, welche je nach dem Abjtande der Platte von der wirffanen 
Stelle der Röhre deutlich zeigten, daß in beiden Fällen die Wirkung von 
der Glimmerplatte ausgegangen war. Diejelben Ergebnilfe wurden er= 
zielt mit Röhren, in denen eine Platinplatte oder eine dünne Porzellan— 
platte fi) befand, jo dab außer dem Glaſe und dem Aluminium auch 
Glimmer, Platin — wie jhon oben bemerkt — und Porzellan Röntgeniche 
Strahlen ausjenden, wenn diefe Subftanzen von Kathodenjtrahlen ges 
troffen werden. 


C. Natürliches Vorkommen und Verflärkung der Köntgenfrahlen. 


Don großer Wichtigkeit für die richtige Deutung der nachher zu be= 
iprechenden Natur der Röntgenitrahlen it es, daß ohne jede Anwendung 
eines galvaniſchen Stromes und einer Bakuumröhre von gewiſſen Metallen 
und Metallverbindungen, die vorher der Einwirkung des Lichtes ausgeſetzt 
waren, dann aber monatelang im Dunkeln gehalten wurden, Strahlen 
ausgehen, die alle Eigenjchaften der Röntgenitrahlen beiten. Becquerel 
fand da3 für die von ihm entdedten unfichtbaren Strahlen der Uranjalze ®: 
als widhtigites haben fie mit den Röntgenftrahlen das Durchdringen uns 
durchfichtiger Körper gemein, fie unterjcheiden ſich von ihnen aber dadurch, 
daß jie geipiegelt und gebrochen werden. Noch beſſer als die Uranfalze 
eigneten fi von Moifjau hHergejtellte größere Mengen des Uranmetalls 
zu derartigen Verfuchen ®: die Bilder, die auf einer Tichtempfindlichen Platte 
mit den von fryitallifiertem ſowohl wie von gejchmolzenem Uran aus— 
gejandten Strahlen von verjchiedenen Körpern hergeftellt wurden, waren 
weit jchärfer al3 die bei Anwendung des Urandoppelfulfats erhaltenen. 
Auch die Entladung eleltrijierter Körper, von denen ebenfalls nachher noch 
die Rede jein muß, vollzog ſich jchneller unter der Einwirkung der erſt— 
genannten als der lektgenannten unfichtbaren Phosphorescenzſtrahlen. 

Ein ähnliches Berhalten zeigt die künſtliche kryſtalliniſche Zint: 
blende (Schweielzinf). Wird fie in ein Metallkäſtchen gebradjt, das mit 


ı Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 18, ©. 234, nad) Atti della Royale 
Accademia dei Lincei 1896, ser. 5, vol. V, p. 156. 

® Comptes rendus 1896, CXXII, 559. 

® Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 28, ©. 364. 


40 PHyfif: V. Bom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektricität. 


einem Glasdeckel verſchloſſen werden fann, und durch diefen Dedel hindurch 
einige Zeit der Beitrahlung durch Magnefiumlicht ausgeſetzt, jo wird fie 
phosphorescierend und jendet dabei jo fräftige Nöntgenftrahlen aus, daß 
Trooft, welder im Berein mit Sainte-Claire-Deville die künſt— 
liche Zinfblende im Jahre 1861 zuerſt hergeitellt Hat, jie jogar für geeignet 
hält, die foftjpieligen Bakuumröhren zu erjegen. In der Sitzung der 
franzöſiſchen Atademie der Wifjenfchajten vom 9. März 1896 berichtete er 
darüber folgendermaßen !: Eine Bromfilberplatte wurde in einen der ſchwarzen 
Käjten gelegt, wie fie zum Aufbewahren diefer Platten verwendet werden, 
auf die Platte, durch dunkles Papier von ihr getrennt, einige durchbrochene 
Metallgegenftände: auf diefen Kaſten wurde, mit dem Glasdedel ihm zu— 
gewandt, das die Zinfblende enthaltende Metallläfthen geftellt; die jodann 
entwidelte Bromfilberplatte gab ein klares Bild (Negativ) der aufgelegten 
Metallgegenitände. 

Um die mit Vakuumröhren erhaltenen Röntgenftrahlen zu verjtärken, 
find verjchiedenartige Mittel mit gutem Erfolg angewendet worden. Wenn 
die in jeiner erjten Mitteilung aufgeftellte Vermutung Röntgens, die neuen 
Strahlen fämen dort zu ftande, wo die Kathodenftrahlen auf die Vakuum— 
röhre auftreffen, ziemlich ficher das Richtige trifft, abgejehen davon, welcher 
Art die dort angenommene Umwandlung ift und ob eine joldhe überhaupt 
jtattfindet, jo ijt die Subjtanz der Vafuumröhre oder wenigitens des— 
jenigen Teils derjelben, in dem die Bildung der Röntgenftrahlen ftattfindet, 
gewiß nicht ohne Einfluß auf die größere oder geringere Stärke der Strahlen, 
wie das ſchon die Woodwardiche Lampe zeigt. Im diefer Richtung haben 
darum auch mehrere Forſcher Verſuche zur Erzielung Fräftigerer Röntgen» 
ftrahlen angeftellt. Diejelben beftanden meijt darin, dab auf der Vakuum 
röhre an der von den Kathodenjtrahlen getroffenen Stelle ein phosphores= 
cierender Belag aus verichiedenen Subftanzen angebradjt wurde. Dabei 
meint Dr. Langer? gefunden zu haben, daß ſich die verjtärfende Wirkung 
der nachfolgenden Subftanzen in ihrer hier gegebenen Reihenfolge jteigert: 
phosphorescierendes Schwefelzint, Schwefelcalcium, wolframjaurer Kalf, 
wolframjaurer Baryt, Nubidiumjodid, Thalliumjodid, Silberwolframat, 
Platin, Galciumuranat, Uranphosphat, Uranwolframat, grünes Uranoryd. 

Bejonderd dann, wenn die für gelegentliche Verjuche oft recht Täjtige 
Beihaffung einer galvanischen Batterie vermieden und mit Influenzmajchine 
gearbeitet werden ſoll, hat es ſich ala außerordentlich vorteilhaft erwieſen, 
hinter der Kathode der Vakuumröhre (Reihenfolge: Anode, Kathode, Funken» 
jtrede) eine Funkenſtrecke einzufchalten. Mit einer Fleinen Influenzmaſchine 
von nur 12 cm Schlagweite erhielt Ingenieur Satori? in Wien gute 
Rejultate, wenn er neben genannter Einjchaltung parallel zu Valuumröhre 
und Funkenſtrecke noch zwei Kondenjatoren jchaltete, deren äußere Belegungen 


! Bericht über genannte Sißung in La Nature 1896, I, 259. 
? Naturw. Wocenfchrift 1896, Nr. 31, ©. 366. 
s Gleftrotehn. Zeitichr. 1896, Heft 10, ©. 163. 
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dur Kurzichluß verbunden waren; bei Fortlaſſen der Funkenjtrede gelang 
der Verſuch nicht. Andern Forſchern! iſt es ſogar gelungen, felbjt in ges 
wöhnlichen Geislerſchen Röhren, alſo in ſchwächerem Vakuum, Kathoden= 
ſtrahlen zu erzeugen; bei gegebener Stromſtärke war durch Ausprobieren 
leicht die dem ſtärkſten Phosphorescenzlicht entſprechende Länge der Funken— 
ftrede zu ermitteln. Davon allerdings, daß die Geislerfchen Röhren auch 
Köntgenftrahlen ausgejandt hätten, ift in den genannten Mitteilungen nichts 
gejagt, wohl aber it auch die Erzielung von Röntgenjtrahlen mit Geislerjchen 
Röhren Dr. Kalijher und Buka? gelungen; doch bedurfte e8 dazu 
der jogen. Lecherjchen Schaltung, die derjelbe zum Nachweis Herkjcher 
Wellen angegeben hat und die unjere Lejer in einem frühern Jahrgange 
dieſes Buches bejchrieben finden? „Die überall gleich und zwar 40 mm 
weite Röhre von 225 mm Länge”, jo berichtet Kalijcher a. a. O., „hat 
Meine Platten von Aluminium als Elektroden, die mit ihren Zuleitungd- 
drähten an den Enden der Röhre eingejchmolzen find. Direkt mit dem 
Indultorium verbunden, iſt diejelbe von völlig gleichmäßigen, rötlich violettem 
Licht erfüllt. Mit den von den Kondenfatorplatten der Lecherjchen Anz 
ordnung ausgehenden Drähten verbunden, bededen ſich beide Enden der 
Röhre mit grünem Phosphorescenzlicht, während das übrige Licht zufammen- 
ſchrumpft und erheblich jchwächer ericheint. Die Fluorescenz in der Um— 
gebung der Anode ift intenfiver al$ in der lUImgebung der Kathode. Die 
Röhre war bei unfern Verjuchen in einem Papplaſten von ca. 2 mm Dide 
eingejchloffen, und die von erjterer ausgehenden Strahlen hatten demnach 
außer diejem und einer Quftjirede die aus jchwarzem Karton bejtehende 
Rückſeite des Schirms zu durchſetzen, deijen mit Bariumplatincyanür belegte 
Vorderjeite fie zur Phosphorescenz brachten. Auf diejer erhellten Fläche 
erblidt man deutlih die Schattenbilder der zwilchen dem Pappfaften, in 
dem die Röhre eingejchlofjen ift, und dem Schirm gehaltenen Gegenftände. 
So beobadjteten wir das Schattenbild eines Schlüfjeld, einer Zange, der 
Hand u. ſ. w. Die Ausstrahlung erfolgte aber nicht nur von den Enden 
der Röhre, jondern auch von den Seitenwänden aus.“ 

Endlich jei hier noch eine Methode zur Erzielung kräftigerer Röntgen— 
ftrahlen genannt, welche der Ingenieur G. Bet * angegeben und mit gutem 
Erfolg zur Anwendung gebracht hat. Er verbindet die Vakuumröhre mit 
einem ſtromdurchfloſſenen Solenoid, indem er die Röhre jenkrecht zur Wid- 
Iung3ebene in das kräftig erregte Solenoid hineinjeßt. Die Wirkungsweije 
ijt bei richtiger Einftellung des Ganzen jo zu denken, daß die Nöntgen- 
ftrahlen gleichſam eingeſchnürt und in volltommenerem Maße als bisher 
durch die Öffnung der angewendeten Blende getrieben werden; auf Diele 
Weiſe wird eine intenfive Wirkung auf die empfindliche (photographifche) 
vie erzielt gl. * ©. 50). 





Elektrotechn. Zeitfhr. 1896, Heft 14, ©. 217. : Ebd. ©. 250. 
> Yahrb. der Naturw. VI, 50. 
* Elektrotehn. Zeitichr. 1896, Heft 12, ©. 189. 


42 Phyſik: V. Vom Grenzgebiet bes Lichtes und ber Eleftricität. 


D. Die Durdjläffigkeit verfchiedener Subflanzen für die KRöntgenfrahlen. 

Die Fähigkeit der neuen Strahlen, undurchfichtige Körper mit größerer 
oder geringerer Leichtigfeit zu durchdringen, ift befanntlic von allergrößter 
Bedeutung für die praftiiche Nerwendung dieler Strahlen; das Widhtigfte 
darüber finden unjere Leſer jchon im letzten Jahrgange dieſes Buches nad) 
Nöntgens erfter Mitteilung berichtet. Seitdem find aber nicht allein die 
Vakuumröhren bedeutend vervollkommnet worden, jondern es hat ſich auch 
in der dem Entdecker von vornherein bekannten Eigenſchaft der Röntgen— 
ſtrahlen, eleltriſch geladene Körper zu entladen, auf welche Eigenſchaft wir 
unter G no zurückkommen werden, ein bequemes Mittel ergeben, die 
Abjorption zu meſſen, welche die Strahlen beim Durchgang durd) ver« 
ſchiedene und verſchieden dichte Platten erleiden. 

Die eingehendften Unterſuchungen im diefer Richtung hat Profeilor 
Oberbeck! in Tübingen angejtellt. Ein auf eine ganz beitimmte Ladung 
gebradhtes eleftroflopisches Syftem — Meflingplatte verbunden mit jehr em— 
pfindlichem Elektroſtop — wurde der Röntgenjtrahlung ausgejeßt und die 
Zeit gemeffen, in welcher die Ladung um einen ebenfall® genau beſtimmten 
Betrag abgenommen hatte. Zuerft wurde dieſe Zeit gemeſſen bei direfter Bes 
jtrahlung, dann unter Einfügung verichiedener Subftanzen zwiſchen Strahlen- 
quelle und Elektrojfop, welche Subjtanzen aljo die Strahlen vor ihrem 
Anftreffen auf das eleltroſtopiſche Syſtem zu durddringen hatten. Die 
Strahlen wurden zwei verfchiedenen Röhrenſyſtemen entnommen, einmal (GI) 
gingen fie von der von den SKathodenftrahlen getroffenen Glaswand, bei 
dem andern (Pt) hauptſächlich von einem im Innern der Röhre befindlichen 
Platinblech aus. In der nachfolgenden Tabelle find in der zweiten Spalte 
die Gewichte der eingefchobenen Platten, die auf ein Quadratcentimeter 
ihrer Fläche entfallen, in Gramm angegeben, in der dritten und vierten 
Spalte folgen die Prozente der von den verjchiedenen Subjtanzen durch— 
gelafienen Strahlen, und zwar unter Gl bei Anwendung einer Röhre der 
erften, unter Pt einer ſolchen der zweiten Art: 


Gewidt der Subftanz in 
Gramm auf 1 em: Fläde. 


Prozente der durch⸗ 
gelafienen Strahlen. 
Gl Ft 


Platin . . . ..0,045 9 10 
Kudir - . ....0,035 49,5 248 
Silber . . ....0,026 60 43 
Aluminium . . . 0,236 57 2 
Slaa. . ....0,4831 41 22 
Bapier . . . . 0,310 86 64 
PBaraffin . . . 2,10 58 35 
Geluloid . . . 0,627 80 52 
Kork.. 0,416 80 12 


Wie dieſe Tabelle erkennen läßt, wird bei den ſtark abjorbierenden 
Subjtanzen von der zweiten Strahlung (Pt) nur ungefähr halb jo viel 


ı Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 21, ©. 265; Nr. 36, ©. 459. 
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durchgelaſſen als von der erjten (GI), während bei den ſchwach abiorbierenden 
die Unterſchiede weniger bedeutend find. 

„Bei der Beobachtung von Durchſtahlung zweier aufeinandergelegter 
Subjtanzen von verjchiedener Durchläffigfeit durch einen Fluorescenzſchirm 
oder bei Hertellung von Nöntgenbildern kommt es nicht allein auf die 
Durchläſſigleit überhaupt, jondern auch auf die Unterichiede derfelben an. 
Als daher auf einem Kartenblatt verjchiedene Metallblätter (Platin, Kupfer, 
Silber, Aluminium) befeftigt waren und von den beiden verjchiedenen Röhren 
fluorescierend wurden, waren die Schatten bei der zweiten Nöhrenart viel 
ſchärfer ausgeprägt als bei der erjten. Als von demjelben Kartenpapier 
mit den Metallbelegungen Bilder hergeitellt worden waren, ergaben ſich 
bei gleicher Helligkeit des Untergrundes dunflere Stellen bei der zweiten 
Röhrenart als bei der erjten. Um Gleichheit der ungeſchwächten Strahlung 
zu erhalten, mußte die erfte Röhre 8 Minuten wirfen, während bei der 
zweiten 2 Minuten genügten. 

As wichtigjtes wiſſenſchaftliches Ergebnis der Oberbedichen Arbeiten 
iſt feitzuhalten, daß in ihrer eleftroftatijchen Wirkung die Röntgenftrahlen 
mit den Lichtjtrahlen übereinzuftimmen jcheinen. 

Unterfuchungen über die Durchläſſigkeit der Mineralien 
für die Röntgenftrablen hat Doelter angejtelt. Wir können 
diejelben hier übergehen, da fie eine eingehende Beiprehung unter „Minera= 
logie” finden werben. 

Sehr groß iſt die Durchläffigfeit der Diamanten, wie überhaupt reinen 
Kohlenftoffs und einiger chemiſchen Verbindungen desjelben, für Röntgen— 
ſtrahlen, und auf dieſe Eigenſchaft gründet ji) das Verfahren, echte Dia— 
manten von unechten zu unterjheiden. Auch hierüber finden 
unjere Leſer Näheres unter „Mineralogie”. 

Einen merkwürdigen Fall von aufßerordentlih großem Durch— 
dringungsvermögen von NRöntgenjtrahlen hoher Inten— 
jität berichtet Profefjor Dr. Buka! in Charlottenburg. Bei Verjuchen 
mit denjelben vermochte er nicht allein durch Zinkblech und Eifenplatten 
von mehr ala 2,5 mm Dide außerordentlich jcharfe Bilder eiferner Gegen- 
Hände zu erhalten, jondern er fam dabei aud) zu folgendem unbeabſich— 
figten Experiment. Es befindet fich in dem Arbeitszimmer ein mit einer 
doppelten, ſtarlen Friesdede bededter Tiſch mit etwa 2 cm jtarfer Piatte, 
auf welchen gelegentlid; Patienten bei Aufnahmen gelegt werden. Unter 
dem Tiſch jteht ein Zinkkaften, in welchem die photographiichen Platten 
aufbewahrt werden. Als auf einer diejer Platten die Aufnahme eines 
menſchlichen Bedens erfolgt war, zeigte fich bei der nachherigen Entwidlung 
auf der Platte gleichzeitig ein ſehr deutliches Bild des Griffe, der auf 
dem Dedel des Zinkfaftens angebracht if. Ja jogar, als einige Tage 
Ipäter eine Schädelaufnahme gemacht wurde, und zwar der Vorjicht wegen 
auf der unterften der ſechs Platten, zeigte ſich auch da noch der Griff in 


Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift vom 5. November 1896. 
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voller Deutlichfeit. Es hatten alfo die Strahlen der benußten Röhre auf eine 
Entfernung von mehr al3 1 m eine doppelte Friesdecke, eine Tijchplatte, 
ſowie den Dedel eines Zinkkaſtens durchdrungen und ein Bild des Griffes des— 
jelben gleichzeitig auf jech8 übereinanderliegenden Glasplatten entjtehen laſſen. 

Hierher gehören auch einige Mitteilungen, die in der Sitzung der 
franzöfiihen Afademie der Wiſſenſchaften vom 2. März 1896 gemadjt 
wurden. Seit längerer Zeit ſchon hatte Lebon behauptet, von verſchie— 
denen Lichtquellen Strahlen erhalten zu haben, welche Kupferplatten durch— 
jegten und nad) ihrem Durchgange durch diejelben lichtempfindliche Glas— 
platten beeinflußten. An die der genannten voraufgehende Sikung nun 
hatten die als ausgezeichnete Photographen bekannten Brüder Lumidre 
die Nachricht gelangen laſſen, daß es ihnen nicht gelungen wäre, die 
Richtigkeit der Lebonſchen Behauptung zu bewahrheiten, obſchon doch 
andere Photographen zu andern Ergebnifjen gelangt waren. Dieje ent« 
gegengejeßten Rejultate Härten ji in der Sitzung vom 2. März fol« 
gendermaßen auf: Seht man die Kupferplatte, welche über der photo- 
graphifchen Platte Tiegt, den Lichtjtrahlen dDireft aus, jo beeinflufjen fie 
die Gelatinefhicht nicht, es fommt aljo fein Bild zu ftande; wird aber 
auf die Hupferplatte noch eine Glasplatte gelegt, durch welche die Licht- 
itrahlen hindurch müſſen, um zur Supferplatte zu gelangen, jo werden jie 
dadurch auch befähigt, lebtere zu durchdringen und jo ein Bild auf der 
photographiichen Platte zu erzeugen. Da nun befannt iſt, daß Phos— 
phorescenzitrahlen mit den Röntgenftrahlen die Eigenſchaft gemein 
haben, undurchſichtige Körper zu durchdringen, jo it faum zu bezweifeln, 
daß in der aufliegenden Glasplatte Phosphorescenzitrahlen entjtehen und 
dieje dann die genannte Eigenschaft befiten. D’Arjonval teilte noch 
mit, daß Lichtquellen, welche gelblich-grünes Tluorescenzlicht erzeugen, wie 
3. B. die Swanſchen Glühlampen, den Verſuch fat mit Sicherheit gelingen 
lafjen, während er bei Lichtquellen mit violetter Fluorescenz nicht gelingt. 
Auch mußten die Glasplatten, um wirffam zu fein, die erfigenannte Fluores— 
cenz zeigen, während bleifalzhaltiges Glas unwirkſam blieb. 


E. £uminescenzwirkungen ! der Röntgenfrahlen. 


Das Aufleuchten eines mit Bariumplatincyanür angeftrichenen Schirme, 
hervorgerufen durch die auf ihn auffallenden, an ſich dunflen Röntgenftrahlen 





ı Die Wörter Quminescenz, Fluorescenz, Phosphorescenz 
werben vielfach untereinander verwechielt, und es erjcheint nicht überflüffig, 
ihre unterfheidenden Merkmale nad) den ausführlihern Angaben von Wiede- 
mann-Dreſſel bier in Kürze zu nennen. Quminescenz ift das Leuchten 
eines Körpers, der die mit dem normalen Leuchten verbundene Wärme nicht 
befißt; fie heißt Photoluminescenz, wenn fie durch vorhergehende Belichtung 
— allgemeiner gejagt, dur Beitrahlung — entfteht, und das nachher im 
Dunteln ausgefandte Licht von dem abjorbierten verichieden ift; Thermo— 
Iuminescenz, wenn fie, wie bei Diamanten, nad) leichter Erwärmung auf: 
tritt; Eleltroluminescenz, wenn fie, 3. B. in verbünnten Gaſen, nur dur 
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nad ihrem Durchgange durch undurchſichtige Medien, hat befanntlich ihrem 
Entdeder von dem Vorhandenfein und der wunderbarjten Eigenſchaft diefer 
Strahlen die erjte Kunde gegeben. Bald nachher Haben dann Spies und 
gleichzeitig Salpioni da8 Kryptojfop hHergeitellt, einen an Geftalt 
dem Stereojfop ähnelnden Apparat, deifen mit einer Bariumplatincyanürs 
platte bededtes weiteres Ende man den Strahlen zumendet, während man 
da3 andere feit an die Augen andrüdt; in völlig dunflem Raum bietet 
das Kryptoſtop gegenüber dem einfachen Bariumplatincyanürfhirm faum 
einen Vorteil, im Gegenteil läßt fich Ießterer bequemer in die richtige Lage 
zu den erregenden Strahlen bringen; nur bei nicht völligem Dunfel hält 
es vom Auge die flörenden Lichtitrahlen fern. 

An Stelle des Bariumplatincyanürs find auch mit Vorteil andere 
Subftanzen verwendet worden. So empfiehlt Goldstein einen Anftrich 
von Raliumplatincyanür, das eine weit lebhaftere Fluorescenz er= 
geben joll al& jenes. Ediſon Hat fein Augenmerf vor allem auch auf 
ein billigeres Erjagmittel der Foftjpieligen Platinjalze gerichtet und em— 
pfiehlt al3 wirkffamftes und beftes den wolframjauern Kalk. Nah 
Dgden wird derjelbe leicht fo Hergeftellt, daß man gleiche Teile Kochjalz, 
wolframjaures Natron und Chlorcalcium in einem Ziegel mit Weißblech— 
dedel im Kohlenfeuer zwei bis drei Stunden in Rotglut erhält, bis ſich 
der Inhalt in eine klare Ylüffigfeit umgewandelt hat. Man läßt dann 
erfalten und zerichlägt den Ziegel mit feinem glasartigen Inhalt in fleine 
Broden, laugt dieje jo lange mit Waſſer aus, als das Waſſer noch jal« 
zigen Geſchmack anninmt, und breitet dann die feinen Kryftalle des wolfram— 
jauern Kalls auf Fließpapier zum Trodnen aus. Um den fluore&cierenden 
Schirm herzuftellen, überzieht man eine dünne Holzfläche oder jtärkere Pappe 
mit einer Leimjchicht, die man zugleich mit den Kryſtallen einpudert ; die nicht 
von dem Leim feitgehaltenen Kryjtalle werden nad) dem Trocknen abgeflopft. 





eleftrifche Entladungen erregt wird; Chemieluminescenz, wenn fie bei faulenden 
organiihen Stoffen auftritt; Tribololuminescenz und Kryftalloluminescenz, 
wenn fie beim mechaniſchen Reiben und Zerbrechen gewiſſer Kryſtalle ſowie 
beim Kryftallifieren auftritt. Die Photoluminescenz umfaßt ala Unterarten 
die Fluorescenz und die Phosphorescenz: bei der Fluorescenz ift das aus— 
gefandte Licht von größerer Wellenlänge als das abjorbierte, man fann darum 
ultraviolette Strahlen durch Fluorescenz fihtbar machen, auch ift die fFarbe 
der fluorescierenden Körper eine andere als die des Fluorescenzlichtes (bläu« 
lider Schimmer des gelblihen Erböls, grünliches Leuchten des gelblichen 
Uranglafes) ; das Phosphorescieren unterfcheidet ji vom Fluorescieren haupt» 
ſächlich dadurch, daß es nicht fofort nach der KLichtabjorption beginnt, ſondern 
durch dieſelbe erjt allmählich gewedt wird, dafür aber nad) der Beftrahlung 
oft ftunden- und tagelang anhält; während ferner bei der Fluorescenz ches 
mifhe Änderungen fiher nicht gleichzeitig mit im Spiele find, ift dies bei 
der Phosphorescenz wenigjtens nicht ausgejchloffen. Endlich ift noch die 
Phosphorescenz im weitern Sinne zu nennen, jenes Leuchten, bas ſchon unter 
der Glut- oder PVerbrennungstemperatur des leuchtenden Körpers eintritt, 
mag es feinen Grund worin immer haben. 
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Don Profeſſor Richarz! in Greifswald ijt ein außerordentlich wirk— 
jamer Fluoresceuzſchirm hergejtellt worden, wobei er von der Beobachtung 
ausging, daß ein mit Bariumplatincyanür gefülltes Fläſchchen, das den 
Röntgenftrahlen ausgejeßt worden war, bis ins Innere in lebhaften Fluo— 
rescenzlicht leuchtete. Er juchte alfo die Intenfität des Lichtes durch Ver— 
mehrung der fluorescierenden Subjtanz zu fteigern und bradhte zu dem Zweck 
zwifchen zwei Glaäplatten eine dide Schicht der genannten Subjtanz; die 
Länge der doppelten Glasplatte betrug etwa 20 cm, die Breite 10 cm, 
das Gewicht der fluorescierenden Schicht 20 g. Der Valuumröhre zu— 
gewendet, zeigte dieſe Tafel eine joldhe Lichtintenfität, daß man die Knochen 
der Hand und jogar des Unterarmes, der zwiſchen Röhre und Platte ge= 
halten wurde, jcharf und deutlich auf Ichterer unterjcheiden konnte. Selbit- 
verjtändlich würde eine ſolche Doppelplatte, an Stelle der einfachen in das 
Kryptoſtop eingeſetzt, auch die Wirffamfeit des letztern bedeutend erhöhen, 
wobei noch ftatt des Bariumplatincyanürs das von Golditein ald wirk— 
jamer empfohlene Kaliumplatincyanür verwendet, und die äußere, den 
Strahlen zugewandte Platte aus Kohle ftatt aus Glas genommen werden 
könnte, da erjtere für die Röntgenfirahlen weit durchläſſiger iſt als letzteres. 


F. Chemiſche Wirkungen nnd herſtellung von Scattenbildern ? mit Hilfe der 
Röntgenfrahlen. 


Zwei Eigenjchaften der neuen Strahlen find es, welche ihre wichtigite 
Verwendung in der Praxis ermöglichen: ihr Durchgang durch undurdfichtige 
Körper und nad) dem Durdgange ihre Beeinfluflung einer lichtempfind- 
lichen Platte, deren Bromfilbergelatine- Schicht fie in ähnlicher Weije zerſetzen, 
wie die Lichtftrahlen es thun. Da aber die Zerjeßungsfraft mit der Inten— 
jität der Strahlen wächſt, jo dient ſelbſtverſtändlich alles, was letztere verſtärkt, 
aud zur Vervolllommnung der Bilder und zur Abkürzung der Beltrahs 
lungsdauer. Daß daneben, gerade wie in der Photographie, die Empfindlid)- 
feit der Platten von großem Einfluß iſt, braucht faum bemerft zu werden. 

Einen dritten Weg zur Erzielung jcharfer Bilder bei kurzer Beſtrah— 
lungsdauer haben Profeſſor Winkelmann? und jein Affiitent Dr. Straubel 


Eleltrotechn. Zeitihr. 1896, Heft 14, ©. 226. 

2 Wir haben es feither vermieden und werden es auch weiterhin ver= 
meiden, die mit Hilfe der Röntgenftrahlen hergestellten Bilder Photographien 
zu nennen, denn das Wort ift in dDoppeltem Sinne fall. Zunächſt jteht es 
noch feineswegs feft, ob man die neuen Strahlen als Lichtftrahlen auffaffen 
darf, darum ſchon ift das Wort Photographie unzuläffig. Aber aud an— 
genommen, es handelte fih um ſolche, jo wären doch die mit Hilfe diejer 
Strahlen erhaltenen Bilder niht Lihtbilder, jondern Schattenbilder. 
Auf der Phosphorescenzplatte entſteht von der Kette, der Uhr, dem Schlüſſel 
u. j. w. ebendort, wohin dieje Körper die Röntgenftrahlen nicht gelangen 
lafien, wohin alfo ihr Schatten fällt, ein je nad der Durdläffigfeit mehr 
oder weniger dunkles Bild, ein Schattenbild der Körper. 

3 Elettrotehn. Zeitihr. 1896, Heft 18, ©. 239. Naturw. Rundihau 
1896, Nr. 18, ©. 235; Nr. 23, ©. 298. 
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in Jena — unabhängig von ihnen aud die Profefjoren Battelli umd 
Garbajjao in Piſa — angegeben. Nah Wahrnehmung genannter 
Forſcher, die fie bei Anjtellung von Reflexverſuchen machten, erfahren nämlic) 
die Röntgenftrahlen bei ihrem Auffallen auf Flußipat eine merkwürdige 
Umwandlung, und in ihrer neuen Form als „Flußipatitrahlen“, die nad) 
Winkelmann eine geringere Wellenlänge befigen als die äußerten violetten 
Strahlen, beeinfluflen fie die Aufnahmeplatte außerordentlich viel ftärfer 
al3 die urjprünglichen Röntgenftrahlen. Um ſich diefe Eigenſchaft nutzbar 
zu mahen, muß man den Flußſpat — am beiten in form einer nicht 
polierten Platte — auf die der Vakuumröhre abgewandte Schichtjeite der 
Aufnahmeplatte legen, die Wirfung joll dann eine ganz überrajchende jein. 
Um dem Einwande zu begegnen, es handle ſich da nicht um modifizierte, 
ſondern einfach um refleftierte Röntgenftrahlen, wurde zwiſchen empfindliche 
Schicht und Flußipatplatte ein dünnes Papier» oder Stanniolblatt gebracht, 
die verjtärfende Wirkung hörte dann vollitändig auf; da aber die Röntgen- 
ſtrahlen jolche dünne Blätter jehr leicht durchdringen, jo fann nur an— 
genommen werden, daß «3 modifizierte Strahlen, eben jene „Flußſpat— 
ftrahlen“ find, welche das Papier» oder Stanniolblatt nicht durchdringen 
und jo zu der empfindlichen Schicht nicht zurüidgelangen können. In Form 
von Pulver ijt die Wirkung des Flußſpats eine weit ſchwächere, dagegen 
genügt jede nod) jo dünne Platte. 

Auf die für die medizinische Wiſſenſchaft jo jehr wichtige Aufnahme 
menjhliher Körperteile wird unter „Medizin“ näher eingegangen 
werden; bier jei nur furz bemerft, daß unter Anwendung ehr Eräftiger 
Strahlen und Herftellung eined großen Abjtandes zwiſchen Vakuumröhre 
und empfindlicher Platte die volle Durchſtrahlung von Bruftforb und Beden 
erwachjener Perſonen, ſowie die Anfertigung von Bildern gelungen ilt, 
welche die Knochenpartien mit großer Deutlichfeit, die verjchiedenen innern 
MWeichteile je nad ihrer größern oder geringern Durchläſſigkeit für die 
Strahlen mehr oder weniger deutlich erfennen laſſen. Sehrwald! hat 
durch zahlreiche Verſuche fejtgeftellt, daß nicht nur Chlor, Brom und Jod 
in reinem Zuftande für die Nöntgenjtrahlen in hohem Grade undurch— 
läſſig find, jondern daB auch ihren chemiſchen Verbindungen je nad) ihrem 
Prozentgehalt dieje Eigenjchaft in höherem oder geringerem Grade eigen 
ift. Er ilt der Meinung, daß der Schatten, den die tierischen Weichteile 
bei der Durchſtrahlung geben, neben dem Eijengehalt des Blutes den Alkali 
metallen und dem Chlor zuzufchreiben ijt. 

Vortrefflihe Aufnahmen aus der Tier- und Pflanzen: 
welt find Goldjtein? gelungen. Sie betreffen meiſt Gegenftände, die 
man jonjt für mikroſtopiſche Beobachtungen in dinmen Schnitten beritellt, 

ı Dentiche Mediziniiche Wochenschrift 1896, Nr. 30, Separatausgabe. 

? Sitzung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vom 13. Juni 
1896, in welcher Goldftein die Aufnahmen vorlegen ließ. Situngsberichte 
der Berl. Akad. 1896, ©. 667. Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 36, ©. 464. 
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haben aber vor diejen den Vorzug, dab didere Schichten genommen werden 
können und fo jedesmal eine große Anzahl jener dünnen Schnitte gleich- 
zeitig zur Anſchauung kommt. Die wichtigſte Vorausſetzung für jolche 
Aufnahmen iſt eine Werjchiedenheit der Durchläſſigleit der verſchiedenen 
Gewebe, die aber, wie man aus den Aufnahmen erſehen kann, thatſächlich 
vorhanden ift. Diejenigen Tafeln bejonders, auf denen die zarteften Blüten- 
und Faubblätter abgebildet find, zeigen, daß auch ſchwach abjorbierende 
Gegenjtände, aljo auch dünne Schichten organischer Gewebe, durch Röntgen» 
Strahlen zur Darftellung gebracht werden können. Daß weiche Gewebe 
gleicher Dichte verjchieden fich abbilden, zeigen Präparate von Musfeln, 
welche in Schnitten von Ninderzungen, Schweinefleifh und Wurſt ganz 
feicht zu unterjcheidende Bilder geben. 

Daß übrigens mit der Vervolllommnung der jtrahlengebenden Appa= 
rate jowohl wie der empfindlichen Platten nicht nur die Herjtellung weit 
ſchärferer Bilder möglich geworden ift, ala fie in der erſten Zeit nad 
Röntgens Entdeckung möglich waren, jondern daß fie auch eine bedeutende 
Verkürzung der Beftrahlungsdauer, bei Körpern von jtarfer 
Abjorption auf wenige Minuten, bei jolden von ſchwacher Abjorption auf 
wenige Sekunden, erzielen ließ, ijt wohl allgemein befannt. 

Es bejtehen verjchiedene Meinungen darüber, ob die hemijche Wirkung, 
bier aljo die Zerſetzung des Bromfilberjalzes, dur die Röntgenftrahlen 
direkt erfolgt, oder ob fie die Folge von Fluorescenz ijt, fei es der Glas— 
platte, auf welcher die Bromfilbergelatine aufgetragen ift, oder diejer empfind⸗ 
lichen Schicht jelbft. Profeſſor Zidler! in Brünn Hat darüber die fol- 
genden zwei Verfuche angeftellt. Beim erjten Verſuch wurde der abzubildende 
Gegenitand, Geldtäichchen mit Münzen u. |. w., an der der Vakuumröhre 
zugefehrten Nüdfeite eines Bariumplatincyanürjchirms angebracht, auf deren 
abgefehrten, mit der phosphorescierenden Schicht bejtrichenen Seite die 
unverhüllte Aufnahmeplatte — die Aufnahme gejchah in vollem Dunfel — 
mit der lichtempfindlichen Seite gelegt wurde; während der Aufnahme, Die 
fünf Minuten dauerte, ſah man durd) die Aufnahmeplatte hindurch un— 
gemein deutlich die Fluorescenz des Schirms und jharf ala Schatten die 
Münzen u. j. w. in dem Täſchchen. Beim zweiten Verſuch wurde der 
Bariumplatincyanürſchirm durch einen gewöhnlicden Papierjchirm erſetzt, 
während alle übrigen Verjuchsbedingungen genau die vorigen blieben; von 
einer Fluorescenz war auf der Platte nichts zu bemerken. Als nachher 
beide Platten enttwicdelt wurden, zeigte die Matte des zweiten Verjuches 
ein volllommen klares Bild der Metallteile, während diejenige de& erjten 
eine leichte Trübung erfennen ließ, dadurch hervorgerufen, daß ſich auf ihr 
das weitmajchige Gewebe des Schirms mit abgebildet hatte. Wenn dieſe 
beiden Verjuche die Frage, ob direkte oder indirefte Wirkung, auch keines— 
wegs enticheiden,, jo deuten fie doch darauf hin, daß die direkte Ein- 
wirfung die bei weitem vorherridhende ill. 


Elektrotechn. Zeitihr. 1896, Heft 15, ©. 232. 
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Schließlich jei hier nod) ein Verſuch von de Me$ ! genannt, der darthun 
joll, daß die gleiche zerfegende Kraft, welche die Röntgenftrahlen 
nad ihrem Durchgange durch verjchiedene undurchſichtige Subftanzen zur 
Herjtellung von dauernden Schattenbildern befähigt, au den Kathoden- 
ſtrahlen eigen ift. Eine die photographifchen Papiere oder Bromfilber- 
häutchen enthaltende verſchloſſene Kafjette wurde jo in eine Valuumröhre 
gebradht, daß die Kathodenjtrahlen auf den 0,33 mm diden Aluminium 
dedel direkt auffielen. Unter dem Dedel und über der empfindlichen Schicht 
befand fich ein Kreuz aus Kupferblech, während unter der empfindlichen 
Schicht in der Kaſſette ein rundes Zinlblech lag. Nah Beitrahlungen 
von 30 Sekunden bis drei Minuten wurde die Stafjette herausgenommen, 
und beim Entwideln wurden gute Bilder erhalten. Ahnliche erfolgreiche 
Verſuche hat Battelli angeftellt, nur war bei ihm das Bromfilberhäutchen 
zwijchen zwei jchwarzen Papierblättern auf einen Meſſingſtab aufgewidelt, 
und Stab mit Häutchen konnte in eine dünne Glasröhre eingeführt werden, 
die in die Vakuumröhre hineinragte. Gegen den Verſuch von de Meb 
wendet aber Boincare ein, daß die Kathodenjtrahlen, indem fie das 
Aluminiumblech treffen, die Ausſendung von Röntgenftrahlen veranlafjen, 
welche dann innerhalb der Röhre zur Wirkung gelangen. Und ebenjo- 
wenig fann die obengenannte Folgerung aus Battellis Verſuch gezogen 
werden, der übrigens nur einen Teil aus einer Reihe weiterer Verſuche 
bildete, die meift zu andern Zweden angeftellt wurden. 


G. Magnetifd-elektrifche Eigenſchaften der Röntgenftrahlen. 


Solche Eigenſchaften könnten fi in doppelter Weije äußern, zunächſt 
in der MWeife, daß die Strahlen von einem Magneten oder einem fie ums 
freijenden Strom beeinflußt würden, dann aud) jo, daß fie jelbjt den elef- 
triſchen Zujtand ihrer Umgebung änderten, jei e8 der Luft, durch die fie 
ih ausbreiten, oder der Körper, auf die fie auffallen. 

Schon 1894 hatte Lenard, wie wir im vorlegten Jahrgange be- 
richten fonnten, von den Kathodenſtrahlen gezeigt, daB fie durch 
einen kräftigen Magneten aus ihrer Richtung gelenkt werden, und einige 
weitere auf diejen Gegenftand bezügliche Unterfuchungen finden unjere 
Sefer ©. 28 und S. 30. Röntgen aber jtellte von vornherein als 
Hauptunterfchied zivijchen jenen und den von ihm entdedten Strahlen die 
Nihtanziehung der X-Strahlen durch den Magneten auf. 
Im allgemeinen beſteht dieſes umterjcheidende Merkmal auch heute noch, 
doch ift es Lafay? gelungen, Umftände herbeizuführen, unter denen aud) 
die Röntgenftrahlen durch den Magneten abgelenft werden. Etwa 5 mm 
unter der hellſten Fyluorescenzitelle einer Wakuumröhre wurde ein Blei— 
Ihirm mit einem Spalt von 2 mm Breite, 4 cm tiefer ein zweiter Blei- 


! Comptes rendus 1896, LCII, 180. 
® Comptes rendus 1896, CLII, 713, 809, 837. Naturw. Rundſchau 1896, 
Nr. 22, S. 278. — Die Feldftärke des Magneten betrug 400 C. G.S.-Einheiten. 
Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1896.97. 4 
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ſchirm mit einem Spalt von 5 mm Breite aufgeftellt; der Spalt des 
zweiten Schirme war durch ein ungemein dünnes GSilberblatt geſchloſſen 
und enthielt vor demjelben in der Achſe des Spaltes einen Platindraht von 
1,5 mm Dide, der, von Röntgenitrahlen getroffen, einen Schatten gab. 
Das Silberblatt wurde nun mit dem negativen Pol der die Vakuumröhre 
erregenden Induktionsſpirale verbunden und eleftrifiert, jo daß die hin- 
durchgehenden Strahlen dem Einfluffe der Elektrifierung ausgeſetzt wurden. 
Ließ man dann diejelben zwilchen den Polen eines Eleftromagneten, deſſen 
Kraftlinien dem Spalt parallel liefen, hindurchgehen und im Abſtande von 
15 cm auf eine empfindliche Platte fallen, jo zeigte der Schatten des 
Platindrahts eine Ablenfung Wurde das Silberblatt ftatt mit dem 
negativen Pol der Induktionsſpule mit dem negativen Pol einer Elektri— 
ſiermaſchine verbunden, jo ließ ſich die gleiche Ablenkung der Röntgen- 
jtrahlen beobachten; wurde aber die Silberplatte durch dieſelbe Majchine 
pofitiv eleftrifiert, jo war die Richtung der Ablenkung die umgelehrte. Mit 
Aufhören der Elektrifierung ſchwand jedesmal aud die Ablenkung. 

Unterſuchungen darüber, ob derartig eleftrijierte Röntgenjtrahlen aud) 
von andern eleftrifierten Körpern oder von in ihrer Nähe auftretenden 
Strömen oder Stromimpuljen beeinflußt werden, liegen unjeres Willens 
noch nicht vor. Wohl aber fcheint es feitzuftehen, daß durch eine der= 
artige Beeinfluffung der Kathodenftrahlen innerhalb der Vakuumröhre die 
Intenfität der außerhalb der Röhre auftretenden Röntgenftrahlen verftärkt 
werden fann (vgl. ©. 41). 

Um jo zahlreicher find die in der zweiten Richtung angeftellten Unter: 
juhungen, darüber nämlich, wie die Röntgenftrahlen jelbft den 
eleftrifhen Zuftand ihrer Umgebung elektriſch beeinflufien. 
Solche Unterfuhungen find aus doppeltem Grunde von großer Wichtigkeit : 
zunächſt weil fie dazu beitragen, unjere noch jehr Tüdenhaften Kenntniſſe 
von der Natur der Röntgenftrahlen zu vertiefen und zu erweitern, dann 
auch deshalb, weil wir in den eleftriichen Wirkungen diefer Strahlen ein 
weit beiferes Mittel haben, ihre Intenfität zu meſſen, als die Fluor— 
escenz⸗ und chemiſchen Wirkungen es uns bieten (j. ©. 42). 

Die Fähigkeit der X-Strahlen, eleftrijcdh geladene Körper zu 
entladen, war Röntgen fchon zur Zeit feiner erjten Veröffentlichung 
bekannt, er mußte aber eingehende Unterjuchungen darüber auf eine gelegenere 
Zeit verjchieben. Ohne bei den Einzelheiten der Anordnung feiner VBerfuche 
zu verweilen, die in einem Raum angejtellt wurden, der nicht nur vollftändig 
gegen die von der Vafuumröhre, den Zuleitungsdrähten, dem Induktions— 
apparat u. ſ. w. ausgehenden eleftrifierenden Kräfte, jondern auch gegen Luft, 
welche aus der Nähe des Entladungsapparates fam, geihügt war, wollen 
twir hier nur die wichtigften von ihm gemachten Wahrnehmungen mitteilen !: 


ı „Eine neue Art von Strahlen.“ Zmeite Mitteilung Röntgens von 
9. März 1896. Gonderabdrud aus den Sitzungsberichten der Würzburger 
Phyſikaliſch-mediziniſchen Geſellſchaft. 
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a) In der Luft aufgeftellte, pojitiv oder negativ eleftriich geladene 
Körper werden, wenn fie mit X-Strahlen beftrahlt werden, entladen, und 
zwar deſto rajcher, je intenfiver die Strahlen find. Die Intenfität der 
Strahlen wurde nad ihrer Wirkung auf einen Fluorescenzſchirm oder auf 
eine photographiiche Platte beurteilt. Dabei ift es im allgemeinen gleich» 
gültig, ob die eleftrifchen Körper Leiter oder Iſolatoren find. 

b) Iſt ein eleftrifierter Leiter nicht von Luft, jondern von einem feften 
Siolator, 3. B. Paraffin, umgeben, jo bewirkt die Beftrahlung dasjelbe wie 
das Beitreichen der ijolierenden Hülle mit einer zur Erde abgeleiteten Flamme. 

ce) Iſt dieje ijolierende Hülle von einem eng anliegenden, zur Erde 
abgeleiteten Leiter umjchloffen, welcher wie der Iſolator für X-Strahlen 
durchläſſig ſein joll, jo übt die Beitrahlung auf den innern, eleftrijierten 
Leiter feine mit meinen Hilfsmitteln nachweisbare Wirkung aus. 

d) Die unter a, b, c mitgeteilten Beobachtungen deuten darauf 
bin, daß die von den X-Strahlen beftrahlte Luft die Eigenichaft erhalten 
hat, eleftrifche Körper, mit denen fie in Berührung fommt, zu entladen, 

e) Wenn fi die Sache wirklich jo verhält, und wenn außerdem die 
Luft diefe Eigenschaft noch einige Zeit behält, nachdem fie den X-Strahlen 
ausgejegt war, jo muß es möglich jein, eleftrijche Körper, welche jelbit nicht 
von den X»Strahlen getroffen werden, dadurch zu entladen, daß man 
ihnen bejtrahlte Luft zuführt. 

Die Richtigkeit der lektgenannten Folgerung wies Röntgen in ver- 
ſchiedenen Verſuchsanordnungen nad. Seine weitern Verſuche konnten zur 
Zeit der Veröffentlihung noch nicht als völlig abgeſchloſſen gelten. Wir 
heben aus ihnen nur noc einen hervor, wodurd er den Nachweis er- 
bradte, daß in jtarf ausgepumpten Röhren die Entladung eines direkt 
von den X-Strahlen getroffenen Körpers viel langſamer — in einem Fall 
3. B. etwa 70mal langjamer — jtattfindet als in denjelben Gefäßen, 
wenn jie mit Luft oder Waſſerſtoff von Atmofphärendrud gefüllt find. 

Röntgen jelbit jpricht in jeiner Mitteilung fich nicht darüber aus, ob 
die entladende Wirkung der X-Strahlen auf pofitiv und negativ ges 
ladene Körper fich in gleicher Weije äußert. Nun ift jeit etwa zehn Jahren 
die von und im verjchiedenen Jahrgängen diejes Buches beiprocdhene Eigen— 
haft der violetten, Furzwelligen Lichtſtrahlen befannt: negativ ge 
ladene Körper zu entladen, neutrale aber pofitiv zu laden, und Righi, 
der fich mit diejen photoeleftriichen Vorgängen viel beichäftigt hat, legte 
fi) die Frage vor: ob die in ihren Fluorescenz- und chemiichen Wir— 
fungen ihnen ähnlichen NRöntgenjtrahlen ſich in dieſer Beziehung ähnlich 
verhalten wie die violetten Lichtjtrahlen? ine Eroofesiche Röhre, die ſich 
mit dein Induftor in einem mit einem Fenſter aus dünnem Aluminium 
blech verjchlofjenen dicken Zinkfaften befand, entlud eine negativ geladene 
Platte jehr ſchnell und bewirkte in entjprechender Verſuchsanordnung, wie 
mit dem violetten Licht, die pofitive Ladung der urjprünglid) neutralen 


! Nature 1896, LIII, 377. 
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Platte, jomwie die der urſprünglich negativ geladenen, aber dann infolge 
der Entladung duch die Strahlen neutral gewordenen. Al dann eine 
pofitiv geladene Platte der Strahlung ausgeſetzt wurde, wurde auch dieſe 
entladen. Diejer Verſuch ergab aljo einen Unterſchied zwiſchen Röntgen- 
ſtrahlen und Lichtſtrahlen; denn nad den neuejten Verſuchen von Elſter 
und Geitel werden durch Belihtung nur negativ geladene 
Körper entladen. 

Die Verſuche Thomſons! ergaben im allgemeinen dasjelbe, vor 
allem auch die lektgenannte Entladung pofitiv geladener Körper wurde durch 
fie bejtätigt; nur fonnte dieſer Forſcher eine pofitive Ladung neutraler 
Körper nicht beobachten, welche verichiedenen Ergebniffe immerhin in der 
Berjchiedenheit der beiden Verſuchsanordnungen ihren Grund haben fünnen. 

Auch die franzöſiſchen Forſche Benoift und Hurmuzescn? haben 
gefunden, dab ſowohl negativ ala pofitiv geladene Körper durch die Röntgen= 
ftrahlen entladen werden; doc) iſt nad) ihren Wahrnehmungen bei negativer 
Ladung die Entladung eine jchnellere als bei pofitiver. Ihre Unterſuchungen 
bezogen ſich beſonders auch auf die oben jchon erörterte Trage, welchen 
Einfluß der Durdgang der Strahlen durch verſchiedene Medien auf die 
Schnelligkeit der Entladungen hat. Der vorherige Durchgang durch Alu— 
miniumblech verzögerte die Entladung gar nicht, ebenjowenig der Durchgang 
durch 16 aufeinander gelegte Schwarze Papierblätter; eine Meffingicheibe von 
0,1 mm Dide binderte jede Wirkung; gut durchläſſig erwieſen fich ferner 
Silberblätter, mit Metalllöfungen getränfte Papierblätter, Gelatine, Gelluloid, 
Hartgummi, Zinn u. a. m.; undurchläſſig waren, wenigftens in unterjuchten 
Diden, Meifing, Zint, Glas, gebranntes Porzellan von 3 mm Dide u. a. m. 

Wenn man feinen Projeftiongapparat zur Verfügung bat, läßt ſich 
die entladende Wirkung der Röntgenjtrahlen an einem Elektrojfop nicht 
gut zeigen. Wehnelt? empfiehlt für diefen Fall eine gewöhnliche Eleftri= 
fiermafchine oder auch eine Influenzmaſchine. Man verbindet Das Reibzeug 
der Maſchine mit einer ifoliert aufgeftellten Metalltugel und nähert fie dem 
Konduktor der Mafchine jo weit, bis fräftige Funken überjpringen. In 
etwa 50 cm Abjtand vom Kondultor der Majchine jtellt man die Valuum— 
röhre auf, jo dab die Strahlen denjelben treffen. Seht man nun die 
Röhre in Thätigkeit, jobald die Maſchine im Gange ijt, jo verfagen als— 
bald die Funken. Diejelben treten jedoch jofort wieder auf, wenn man 
zwiſchen die Röhre und den Konduftor eine quadratiiche, ftarfe Bleiplatte 
von etwa 50 cm Seitenlänge einſchiebt. Bei einer Influenzmajchine find die 
Funken durch die Röntgenſtrahlen nicht gänzlich zu befeitigen, doch wird das 
Auftreten derfelben unter dem Einfluffe der Beitrahlung bedeutend jeltener. 

Am merkwürdigſten ift die Fähigkeit der Fichtitrahlen, die Leitungs— 
fähigkeit von Selen, auf das jie auffallen, zu erhöhen *, eine Fähigleit, 

ı Nature 1896, LIII, 377. ® Comptes rendus 1896, CXXII, 235. 

> Naturwm. Rundidau 1896, Nr. 52, ©. 672. 

Jahrb. der Naturw. II, 20; III, 69; IV, 22, 
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welche zur Herftellung der jehr empfindlichen Selenzellen oder Selenelemente 
geführt hat. Nah dem Voraufgehenden ijt es waährſcheinlich, dak die 
Röntgenftrahlen in gleicher Weile auf Selen wirken, und Brofefior 
Haga! an der Univerfität Groningen hat da3 in der That durch jehr 
eingehende Verjuche, bei denen er eine jolche Selenzelle den Wirkungen von 
Röntgenjtrahlen gleicher Herkunft ausjeßte, die aber der Reihe nad) ver- 
ſchiedene Metallplatten durchdrungen hatten, betätigt gefunden. 

Das Selen ftellt ſich jomit als ein geeignetes Metall dar, aus dem 
ein Radiometer für Röntgenjtrahlen, d. i. ein Inſtrument zur 
Meſſung ihrer Stärke, angefertigt werden kann. Nur eines ijt bei einer 
derartigen Verwendung des Selenmetall3 nicht aus dem Auge zu laſſen: 
jobald auf dasjelbe Licht- oder andere Strahlen auffallen, verringern fie 
jeinen MWiderftand gegen den Durdgang des galvaniichen Stromes fait 
augenblidli, dagegen dauert e8 lange Zeit, oft bis zu einer halben Stunde, 
ehe nach Aufhören der Beitrahlung das Metall den vorigen Grad der 
Seitungsfähigfeit wieder zurückerlangt. Will man alfo vergleidende 
Strablenmejjungen mit einer und derſelben Selenzelle machen, jo 
muß man mit der ſchwächſten Strahlung beginnen und bei der oder den 
darauf folgenden jtärfern Strahlungen die jedeämalige Zunahme des Nadel: 
ausſchlags am Galvanometer gegenüber der vorhergehenden beobachten, bei 
welcher Art des Beobachtens jelbftverjtändlich die einzelnen Angaben auf 
Genauigfeit feinen Anſpruch mehr machen können, 

Bei Beiprehung der elektrijchen Erjcheinungen, die in Begleitung der 
Röntgenftrahlen auftreten, dürfen wir eine von den Jtalienern Sella und 
Majorana? gemachte Beobachtung nicht unerwähnt laſſen. Sie be— 
merkten, daß die Stelle der Entladungsröhre, auf welche die Kathoden— 
itrahlen aufftoßen und welche intenfive Nöntgenitrahlen ausjendet, ſtark 
eleftrifiert if. Zur nähern Unterfuhung diejer Erjcheinung bededten fie 
die jtrahlende Wand mit einer anhaftenden Zinffolie oder verjilberten fie, 
und fanden, daß die Strahlung Hierdurch nicht verhindert wurde; wenn 
fie aber den Gilberjpiegel mit einer immer didern Kupferſchicht bededten, 
wurde die Strahlung immer ſchwächer. Wurde die Metallbefleidung mit 
einer der Belegungen einer Leidener Flaſche verbunden, deren andere zur 
Erde abgeleitet war, oder wurde fie direft mit der Erde verbunden, jo 
war die Jntenfität der Strahlung bedeutend verringert und zumeilen ganz 
vernichtet; hierbei ift zu bemerken, daß eine Staniolplatte, die nicht mit 
dem Glaje in Berührung ift, jowohl ijoliert als abgeleitet ſich durch— 
läffig erweift. Eine ausreichende Erklärung diefer Erſcheinung fann nod) 
nicht gegeben werden, doch dürfte fie mit der Beobachtung zuſammenhängen, 
daß jede Ableitung einer Stelle der Valuumröhre, etwa durch einfaches 
Berühren mit der Hand, die Verteilung der Kathodenftrahlen verändert. 


ı Na einer Mitteilung von Giltay (Delft) in Nature 1896, II, 109. 
? Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 16, S. 207, nach Atti della Reale 
Accademia dei Lincei, ser. 5, vol. V, p. 116. 
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H. Sichtbarkeit der Köntgenftrahlen. 


An ſich gelten die Röntgenftrahlen für unſichtbar; erſt wenn fie bei 
ihrem Auftreffen auf gewiſſe Körper diejelben fluore&cieren laſſen, ober 
wenn ſie die empfindliche Gelatinefchicht der photographiichen Platte zer- 
ſetzen, thut ſich durch diefe ihre Wirkungen ihre Anmwejenheit ung mittelbar 
fund. Ob die Röntgenftrahlen die Netzhaut des Auges nicht auch uns 
mittelbar beeinfluffen, lann in doppelter Weife unterfucht werden: an dem 
Verhalten des zwiſchen den Nebhautftäbchen gelagerten Sehpurpurs und 
an der Sehempfindung von Menſchen und Tieren gegenüber NRöntgen- 
ftrahlen, die in das Auge dringen. 

Über die Wirkung der Röntgenjtrahlen auf den Seh 
purpur, von deſſen Verhalten zu Lihtjtrahlen wir ſchon mehrmals ! 
berichten konnten, haben Sigmund Fuchs und Alois Kreidl? 
folgendes ermittelt. Von einem roh, der 24 Stunden lang im Dunkeln 
gehalten war, wurde eine Neghaut entnommen und mit einer gejchwärzten 
Glasſchale bededt, die für die Röntgenftrahlen durchgängig war, Licht: 
ftrahlen aber nicht durchließ; auf diefe Nekhaut ließ man die X-Strahlen 
einwirken, während die andere ebenjo fange weiter im Dunfeln verblieb. 
Das Ergebnis diefer vielfah wiederholten Verfuche war, daß beide Neh- 
häute den gleihen Purpurgehalt aufwieſen, es fonnte mit dem Auge fein 
Unterjchied in der Färbung beider erfannt werden. In einer zweiten Vers 
juchsreihe wurde die Durdläjjigfeit der Nebhaut für die X-Strahlen 
mitteljt der photographiichen Platte geprüft; es ergab ſich, daß die purpur« 
haltige Neghaut die zeriegende Wirkung in feiner Weile ſchwächte. In 
einer dritten Verſuchsreihe wurde die purpurhaltige Nebhaut unbededt dem 
von der fluore&cierenden Stelle der Valuumröhre ausgehenden Fluores— 
cenzlicht ausgeſetzt und zeigte nad) einftündiger Beltrahlung eine geringe 
Bleihung, während die zweite Netzhaut, die ebenjo Tange denfelben Strahlen 
unter einer geichwärzten Glasſchale ausgejegt war, feine Veränderung er- 
fennen ließ. Es verändern aljo die Röntgenftrablen den Seh 
purpur nicht merflih umd gehen durch die purpurhaltige Netzhaut 
ungeſchwächt hindurch, dagegen bleicht das von der Entladungsröhre 
ausgehende Phosphorescenzlidht den Purpur. 

Iſt die Zerjegung des Sehpurpurs die umerläßliche Bedingung für 
das Sehen, jo müßte man nad den Fuchs-Kreidlſchen Unterfuchungen jedes 
unmittelbare Sehen der Nöntgenftrahlen für ausgeichloffen halten. Aber 
die urſächlichen Beziehungen zwijchen Zerjegung des Sehpurpurs und Sehen 
bedürfen noch jehr der Aufflärung; dazu fommt, daß die Wirkungen von 
Röntgenftrahlen verichiedenen Urſprungs ſich in mancher Beziehung als 
außerordentlich verjchieden erwielen haben, jo daß mit den genannten Er— 
gebnifjen die nachfolgenden, bei denen es ſich möglicherweife auch um 





! Xahrb. der Naturw. X, 37; XI, 38. 
? Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 34, S. 439, nad dem Gentralblatt 
f. Phyfiologie 1896, X, 249. 
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Fluorescenz der Pigmentſchicht der Nekhaut gehandelt hat, leineswegs un⸗ 
vereinbar find. 

Da als Haupteinwand gegen die Sichtbarkeit der Röntgenftrahlen die 
geringe Durdläffigfeit der Augenmedien, bejonderd der Linje gilt, hat 
Privatdozent Dr. Brandes? in Halle, unterftüßt von Profeſſor Dorn 
dajelbit, auf das linfe Auge eines Mädchend, aus dem durd) operativen 
Eingriff die Linje entfernt war, jehr kräftige Röntgenftrahlen einwirlen 
laſſen, jelbftverjtändlich unter völliger Abdunflung des Tyluoregcenzlichtes 
der Vakuumröhre: das Mädchen meldete, obſchon ihm von der Abficht, 
Köntgenftrahlen zu erzeugen, feinerlei vorherige Mitteilung gemacht war, 
jogleih beim Auftreten eine deutliche Lichtempfindung. Noch mehr: als 
Brandes jelbjt nach völligem Abſchluß feiner Augen gegen jede Art Licht 
dur eine Hutſchachtel, deren Öffnung durch ein ſchwarzes Sammettud) 
geichloffen und die für das hellſte eleftriiche Bogenlicht undurchläſſig war, 
die Röntgenftrahlen gegen jeine Augen richten ließ, hatte auch er eine 
deutliche Fichtempfindung, das Schließen der Augen verminderte diejelbe nicht, 
ebenjowenig das Zwijchenjchieben einer großen, 1 mm diden Aluminium 
ſcheibe, die gegen etwaige Herkiche eleftrijche Wellen einen vollen Schuß 
geboten haben würde, während bei Einjchieben einer dicken Glasſcheibe 
jede Lichtempfindung aufhörte. Weitere Verſuche, die wir hier übergehen 
müſſen, laſſen Brandes annehmen, „daß die die Netzhaut reizenden Röntgen- 
ftrahlen die leicht durchdringbaren Seitenwände und nicht die vordere, 
durch die Linje verbarrifadierte übliche Einfallapforte paifieren, womit in 
übereinſtimmung ſteht, daß die Lichtempfindung nicht ausbleibt, wenn man 
die Strahlen den Bulbus ſeitlich treffen läßt“. 

Daß Fliegen von Röntgenftrahlen, welde fie in völligem 
Dunkel treffen, eine Empfindung, nad) jeiner Meinung Lihtempfin- 
dung haben, hat Arenfeld? gezeigt, indem er eine Anzahl der Tiere 
in einen lichtdichten Behälter jperrte, bejtehend aus einem Holz» und aus 
einem Bleifaften, die durch eine ebenfalls Lichtdichte, Leicht verfchließbare 
Röhre verbunden waren. Nachdem zuerjt durch abwechjelndes Abnehmen 
je eines der beiden Kajtendedel gezeigt war, daß die Fliegen immer den 
hellern, zum Berhindern ihres Entweichens noch mit Gaze bededten Kajten 
aufjuchen, wurden nad) Aufjegen beider Dedel die Kaſten der Röntgen- 
ſtrahlung ausgejeßt, was die Fliegen veranlaßte, in den für die Röntgen— 
ftrahlen leicht durchläſſigen Holzfajten zu wandern. 


I. verſchiedene Auffafungen über die Uatur der Köntgenfrahlen. 


Unter den angejehenjten phyfifaliichen Forjchern neigt die bei weiten 
größte Zahl der Auffaffung zu, dab es ich bei den Röntgenftrahlen um 
— zur Fortpflanzungsrichtung ſenkrechte Schwingungen des Äthers 





ı Mitteilung von Brandes in „Die Natur“ 1896, Nr. 20, ©. 233. 
Situngsberichte der Berliner Alademie der Wiſſenſchaften 1896, ©. 547. 
2? Gentralblatt für Phyfiologie 1896, X, 436. 
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handelt. Es ijt noch nicht jehr lange her, daß man diefe Schwingungsart 
nur an den Lichtjtrahlen im engften Sinne des Wortes fannte, d. i. an 
den Strahlen, die unjer Gefichtsempfinden erregen und deren Wellenlängen 
in runder Zahl zwiichen 400 pu (äußerjtem Violett) und 700 pp. (äußerjtem 
Rot, 1 pp = 1 Milliontel Millimeter) liegen. Dazu traten dann als 
zweite und dritte Strahlenart jolche, die fi, ohne unfern Sehnerd noch zu 
erregen, an die genannten beiderjeit8 eng anjchließen: e8 jind die furzwelligern 
ultravioletten oder chemiſchen Strahlen, die Shumann! in ihren Bes 
einfluflungen photographiicher Platten bi8 nahe an 100 py. heran nach— 
weiſen fonnte, und die Iangwelligern ultraroten oder Wärmejtrahlen, die 
mit Langleys Bolometer? bis zu 6000 jun erforjcht wurden, während 
Langley für eine einzelne Linie im Spektrum des Eiſens ſogar eine Wellen- 
länge von 30000 pp. oder °/,., mm fand. 

Dieſen drei Wellengruppen, deren Unterjchiede, abgejehen von ihrer 
Einwirkung auf die Netzhaut unferes Auges, mehr quantitativer als qualis 
tativer Natur find und die man zujammen als Lichtwellen im weitern 
Sinne bezeichnen kann, gejellten fi vor wenigen Jahren als viertes die 
von Maxwell aus rechneriſchen Erwägungen vorausgeahnten, von Herk 
zuerjt experimentell nachgewiejenen eleftriihen Wellen Hinzu, Die 
bei Funfenentladung entjtehen, mit den Lichtwellen Spiegelung, Brechbar- 
feit und Polarifation teilen und die gleiche Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
bejigen. Hertz erperimentierte bei gewöhnlicher Anordnung meift mit Wellen: 
längen von 6 bi8 600 m, durd Anwendung fleinerer Erreger fonnte 
Righi bis zu 7 cm, Bebedew gar bis zu 3 mm berabgelangen ; 
e3 bleibt aljo zwiichen den Lichtwellen im weitern Sinne und den eleftrifchen 
Wellen immer nod eine weite Kluft zu überbrüden. 

Reihen ſich nun aud die Kathodenitrahlen und die Röntgenitrahlen 
in dasſelbe Syſtem ein, beftehen auch fie aus transverjalen Schwingungen 
des Äthers? Am jchwierigiten ift die Unterfuhung für die Kathoden: 
ftrablen, von denen nad) Eroofes’ Vorgang mehrere Forſcher, vor allem 
engliiche, angenommen haben, daß es ſich um ein Aufprallen von Moleteln 
der außerordentlich verdünnten Luft auf die Nöhrenwand, wieder andere, 
daß es ih um fortgeichleuderte Partikelchen der Kathode handle. Herb 
und Lenard glauben dieje Theorie dur” den von ihnen erbrachten 
Nachweis, dat die Kathodenftrahlen dünne Platinplatten durchſetzen, be= 
jeitigt zu haben und meinen au in den Sathodenjtrahlen tran&verjale 
Schwingungen des Athers erbliden zu müflen. 

Von den KRöntgenftrahlen und ihren Beziehungen zu den Lichtitrahlen 
fagte jüngſt J. J. Thomſon bei Begrüßung der Iektjährigen Verſamm— 
lung der British Association zu Liverpool: „Obwohl wir feinen direkten 
Beweis dafür haben, daß die Nöntgenftrahlen eine Art von Lichtitrahlen 
find, jo muß man doch beachten, daß fie feine Eigenjchaften befigen, welche 
nicht der einen oder andern Art von Lichtitrahlen auch eigen jind.“ Wenn 


ı Yahrb. der Naturw. IX, 55. 2 Ebd. X, 32. 
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aber da8 auch ohne Widerſpruch von den wichtigften pofitiven Eigenichaften 
der NRöntgenftrahlen — geradlinige Fortpflanzung, Durchgang durch vers 
ſchiedene Medien, Erregung von Phosphorescenz, Beeinfluffung photogra- 
phiſcher Platten, Entladung eleftriicher Körper — behauptet werden konnte, 
jo fragte ſich doch auf der andern Seite: ift bisher der Nachweis erbracht 
worden, da die Röntgenftrahlen von Metall oder Glas reflektiert, beim 
Übergang in dichtere Medien von ihrem Wege abgelenkt oder gebrochen, 
daß fie endlich polarijiert werden, welche drei Eigenſchaften den Licht: 
ftrahlen zufommen? 

Eine regelmäßige Reflerion oder Spiegelung zunächſt ift bei den 
Röntgenftrahlen jeither nocd nicht beobachtet worden; dagegen hat der 
Entdeder jelbjt eine umregelmäßige oder diffuje Neflerion derjelben 
wahrgenommen. Später hat Walter-Hamburg! Unterſuchungen 
darüber angeftellt, ob die Stoffe, welche diffuje Reflerion zeigen, ſich hin— 
ſichtlich der Intenfität, mit welcher ſie die Strahlen diffus reflektieren, 
etwa in eine Reihe ordnen laſſen, welche mit irgend einer anderweitig 
aufgeitellten Reihe übereinjtimmt. Durch Unterfuhung von mehr ala 
20 der wichtigſten in Betracht kommenden Elemente iſt er zu dem Er= 
gebnis gelangt, daß die Stärfe der diffujen Neflerion der Röntgenjtrahlen 
an diejen Elementen in ausgeſprochenem Zufammenhange mit ihrer Stellung 
im jogenannten periodijchen Syjteme ſteht, und zwar wächſt dieſelbe von 
der zweiten bis zur fünften Gruppe hin, um von der fünften zur jechiten 
ganz erheblich abzunehmen. 

Hier mag aber glei) bemerft werden, dab die Abwejenheit regel- 
mäßiger Reflexion der Annahme, es handle ſich bei den Köntgenjtrahlen 
um trandverfale Schwingungen, nicht widerjtreitet: man braucht für die 
Wellen nur eine jo geringe Länge anzunehmen, dab ihr gegenüber die 
Unebenheiten der in gewöhnlicher Weije polierten Flächen verhältnismäßig 
groß find. 

Eine Brehung der Röntgenftrahlen ijt either noch von feinem 
Forſcher nachgewiejen worden. Iſt eine jolche vorhanden, jo ijt fie eine 
jo geringe, daß fie fi allen unjern Beobachtungsmitteln entzieht, oder, 
was dasjelbe ift, der Brechungsexponent, etwa für Luft und ein Diamant» 
prima, liegt der Zahl 1, wenn er nit = 1 iſt, außerordentlich nahe. 
Aber auch das würde trandverjale Schwingungen nicht ausjchließen, denn 
die meiſten Disperfionstheorien für jehr Heine Wellenlängen ergeben that= 
ſächlich Brechungsexponenten, welche der Einheit naheliegen. 

Auch über die Polarijation der Röntgenftrahlen find zahlreiche 
Berjuche, aber meijt erfolglos, angejtellt worden. Fürft Galitzin jedod) 
und de Karnojitzky? glauben aus dem nachfolgenden Verſuch thatiächlich 


! Naturw. Rundidhau 1896, Nr. 38, ©. 485. 

2 Comptes rendus 1896, CXXI, 718. Naturw. Rundihau 1396, 
Nr. 19, ©. 247. Betreffs des Wefens der Polarifation verweifen wir auf 
Jahrb. der Naturw. V, 40. 
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auf ein Stattfinden von Polarifation jchließen zu dürfen. Sie ließen ſich 
drei fleine, etwa 0,5 mm dide Turmalinplatten anfertigen und legten auf 
die größte die beiden andern, und zwar eine parallel, die andere jenfrecht 
zur erjten. Fand Polarijation ftatt, jo mußte dort, wo ſich die Platten 
freuzten, die Wirkung der Röntgenftrahlen geſchwächt ſein. Die Wirkung 
des gewöhnlichen Lichtes war ausgeichlojien, und die relative Lage der 
Hleinern Platten wurde mehrmals gewechſelt, um jeden Einfluß ungleicher 
Dide oder mangelnder Gfeihmäßigfeit zu bejeitigen. Auf acht mit den 
Röntgenftrahlen Hergeftellten Bildern konnte man dann unterjcheiden, dat 
die Wirkung Hinter den Kreuzumgsitellen geringer war, woraus auf ftatt= 
gehabte Polarijation geſchloſſen wurde. 

Galitzins Verſuch wäre beweisfräftiger, wenn die Abnahme der 
Strahlungsintenfität nicht an der verminderten Einwirkung auf photos 
graphijche Platten, jondern an der langjamern Entladung eines eleltri— 
fierten Körpers gezeigt worden wäre. Übrigens bemerkt 3. I. Thomſon, 
dab auch die Nichtpolarifierbarfeit der Röntgenjtrahlen durch Turmalin 
noch feineswegs als Beweis ihrer Verjchiedenheit von Lichtjtrahlen gelten 
fönne; ebenjo wie ein Drahtfäfig eleftriiche Strahlen von großer Wellen- 
länge, nit aber Lichtjtrahlen polarijieren könne, jo jei e& denkbar, 
dab das Gefüge des Turmalin, obwohl zur Polarijation von gewöhnlichen 
Lichtitrahlen geeignet, im Vergleich mit der Wellenlänge der Röntgen» 
itrahlen nicht dicht genug jei, um Polarijation hervorzurufen. 

Haben die Röntgenjtrahlen die Wellennatur des Lichtes, jo muß ſich 
auch im ähnlicher Weiſe, wie das bei Lichtjtrahlen möglid) iſt, ihre 
Wellenlänge berechnen laſſen aus Interferenzeriheinungen, 
d. i. aus Erjcheinungen, die auftreten, wenn zwei Wellenzüge aufeinander: 
jtoßen, und die fich entweder als Verſtärkungen oder als Schwächungen 
der Wellen äußern. In diejer Richtung hat Dr. Fomm!, Aififtent an 
der Münchener Univerjität, Unterſuchungen angejtellt. Wir müſſen betreffs 
derjelben auf die eingehenden Mitteilungen a. a. O. verweilen und 
wollen hier nur furz bemerken, dab Dr. Fomm die Wellenlänge der 
Röntgenftrahlen zu 14 pp oder 14 Milliontel Millimeter berechnet hat. 
Schumann ſchätzt die äußerfte Linie, die dem Waſſerſtoff angehört und 
die er am Ende des ultravioletten Speltrums wahrgenommen hat, auf 
etwa 100 pr; aljo aud über das Ultraviolett hinaus noch eine weite 
Kluft, wenn aud) feine jo erhebliche, als fie zwilchen den Wellenlängen 
der äußerjten ultraroten Strahlen und der eleftriichen oder Hertzſchen 
Strahlen angenommen werden muß. 

Lichtſtrahlen von verichiedener Wellenlänge machen ſich uns befanntlic) 
durch ihre verjhiedene Farbe bemerkbar, und die Farbe eines licht- 
durchläffigen Glaſes entjteht dadurch, daß es von den eindringenden Wellen 
gewiſſe abjorbiert, gewiſſe andere, eben diejenigen, die und das Glas farbig 
— laſſen, durchläßt. Giebt es ähnliche Unterſchiede bei den Röntgen— 


Sitzungsberichte der Königl. Bayr. Atad. der Wiſſenſch. 1896, Heft 2. 
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ftrahlen, die ja auch von verjchiedenen Subjtanzen jehr verjchieden ftarf 
abjorbiert werden? Für Lichtftrahlen hat man da folgenden Verſuch: Man 
nimmt zwei unter fich gleiche rote und zwei unter jich gleiche grüne Gläſer, 
und zwar von einer ſolchen Dide, dab eins der roten Gläfer ebenfoviel 
Itrahlende Energie durchläßt wie eins der grimen. Man kann fid dann 
leicht überzeugen, dab ein Paar aufeinandergelegter Gläfer von verichiedener 
Farbe dunkler ift als ein Paar von gleicher Farbe. Einen dieſem ent= 
Iprechenden Verſuch Hat Roiti! für Röntgenftrahlen angeftellt, indem er 
Subjtanzen von ungleihem Abjorptionsvermögen, und zwar Kupfer, Alu— 
minium und Zinn, wählte, von welchen Metallen jedes der beiden erjten 
in gleicher Stärfe die Strahlen abjorbiert, die von einer Aluminiumplatte 
ausgehen, wie die von einer Platinplatte, während Zinn eine verjchiedene 
Dide haben muß, um beide Strahlen gleich jtarf zu abjorbieren. Immer 
gleich ſtarker Strahlung ausgejegt, ergaben nun zwei Kupferplatten von je 
l mm, 8 Wuminiumjceiben von je 0,75 mm und 16 Zinnblätter von 
je 0,021 mm Dide gleiche Werte. Wurde eins diejer drei Syiteme durch 
ein jolches aus einem Kupfer- und vier Aluminiumfcheiben erjebt, jo konnte 
fein Unterſchied nachgewieſen werden; dagegen ergab ſich eine Verdunflung 
des Feldes bei Anwendung eines Syitems von vier Aluminiumfceiben mit 
acht Zinnblättern, jowie auch eines ſolchen von einer Kupferſcheibe mit 
acht Zinnblättern. Weitere von Roiti vorgenommene Zufammenjehungen 
fünnen unerwähnt bleiben, da jie in ähnlicher Weije wie die angeführten 
Übereinftimmung zwijchen dem Verhalten von Licht und Röntgenftrahlen 
ergaben. Auch ändert ſich die Wirkung der verjchiedenen Syſteme durch 
Aufeinanderihichten in anderer Reihenfolge ebenfowenig bei den Röntgen— 
itrahlen, wie fie es bei den Lichtjtrahlen thut. 

Fallen wir unter Berüdjihtigung der genannten und einer großen 
Reihe hier nicht angegebener Unterſuchungen die Beziehungen zwiſchen ultra= 
violetten und Röntgenſtrahlen furz zujammen, jo find es die nachfolgenden: 


Die ultrapvioletten Strahlen | Die Röntgenitrablen 

1. werden von polierten Flächen regel- 1. werden von polierten Flächen 
mäßig reflektiert, | unregelmäßig reflektiert, 

2. werden beim ſchrägen Eintritt in | 2. haben jeither nocd feine wahre 
ein dichteres Medium gebrochen, "  nehmbare Brechungerlennen laſſen, 

3. werden unter gewifjen Bedingungen 3. werden möglicherweije durch Tur— 
polariltert, ' malinplatten polarifiert, doch find 


in diefer Richtung noch eingehen= 
| dere Unterfuchungen abzuwarten, 
4. üben energifche chemische Wir» 4. üben energijche chemijche Wir: 


fungen aus, | fungen aus, 
5. verurfachen Fluorescenz, 5. berurjachen Fluorescenz und Phos⸗ 
phorescenz, 





' Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 45, ©. 579, nad) Rendiconti della 
Royale Accademia dei Lincei 1896, ser. 5, vol. II, p. 153. 
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6. bejchleunigen eleftriihe Entla- 6. verurjachen eleftriiche Entladungen 


dungen durch Luft hindurd), durch nichtleitende Körper hin— 
durch, 

7. werden von verſchiedenen Medien 7. werden von verſchiedenen Medien 
verſchieden ſtark, im allgemeinen verſchieden ſtark, im allgemeinen 
aber ſtärler als Röntgenſtrahlen aber ſchwächer als ultraviolette 
abſorbiert. Strahlen abſorbiert. 


Wenn nun auch die meiſten Forſcher in den Röntgenſtrahlen trans— 
verſale Atherſchwingungen erblicken, ſo giebt es doch auch ſehr angeſehene 
Gegner dieſer Auffaſſung, und unter ihnen iſt vor allem Profeſſor Zehnder! 
zu nennen. In einem Vortrage, den er am 8. Juli 1896 in der „Natur— 
forſchenden Geſellſchaft“ zu Freiburg i. B. gehalten hat, faßte er zunädjit 
die Unterſchiede zwiſchen Kathoden- und Röntgenftrahlen 
folgendermaßen jcharf zufammen: „Die KHathodenftrahlen gehen von ihrer 
Eleftrode, auf welcher fie entitehen, jenfrecht zur Oberfläche ab; die Röntgen» 
ftrahlen treten nad allen Richtungen diffus aus von der Fläche, auf der 
fie erzeugt werden. Die Kathodenftrahlen reifen Teilen los von der 
Kathode, jogar Platinfathoden zerftäuben; bei Röntgenftrahlen treten folche 
Erſcheinungen nicht hervor. Alle materiellen Körper (der Weltäther aus— 
genommen) find trübe Medien für Kathodenftrahlen; für Nöntgenftrahlen 
giebt e& in diefem Sinne fein trübes Medium. Feſte Körper von höchſtens 
0,03 mm fünnen von Kathodenftrahlen eben noch durchdrungen werden ; 
Röntgenftrahlen gehen durch einige Decimeter dide Schichten von feiten 
Körpern hindurch. Kathodenftrahlen können nur durch fünftliche Vor— 
richtungen in atmojphärijche Luft oder in das Vakuum hinein verpflanzt 
werden; Nöntgenftrahlen gehen mit größter Leichtigkeit in die Atmoſphäre 
und in das Vakuum über. Kathodenftrahlen lafjen fi) in einem Punkte fon= 
zentrieren; Röntgenftrahlen nicht, fie bleiben jtetS divergent. Kathoden- 
ſtrahlen ftoßen fich gegenjeitig ab; NRöntgenftrahlen nit. Nöntgenftrahlen 
gehen durch dicke Prismen ungebrochen hindurch, pflanzen ſich immer gerad» 
linig fort, während Kathodenftrahlen ſchon bei der Durddringung aller: 
dünnſter Schichten auf der andern Seite diffus auätreten. Die Kathoden- 
ſtrahlen erhigen alle Flächen, auf welche fie treffen, fie fünnen Platin zum 
Schmelzen bringen; Röntgenjtrahlen bewirken feine Temperaturerhöhungen. .. 
Der Magnet Ientt Kathodenjtrahlen ab, Röntgenftrahlen nit. Die Dichte 
der zu durchdringenden Körper jpielt bei Kathodenftrahlen und bei Nöntgen- 
ſtrahlen eine jehr verſchiedene Rolle.“ 

Der Bortragende beiprah dann die Eigenſchaften der Kathoden- und 
Nöntgenftrahlen; er verweilte bei der Hypotheſe von der Zujammengehörig- 
feit derjelben mit den Wärme, Licht- und chemiſchen Strahlen, kennzeichnete 
jeine Auffaflung von den Kathodenftrahlen dahin, daß Ddiejelben von der 
Kathode losgeriſſene Metallpartifelhen ſeien; dabei bezeichnete er die ent— 
gegenftehende Herk-Lenardiche Entdedung, daß die Kathodenftrahlen durch 
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dünne Metallblättchen hindurchtreten könnten, als „ungenau beobachtete 
Thatſache“ und ftellte jeinerjeitS für das Weſen der Röntgenftrahlen fol 
gende Hppotheje auf: 

„Die Röntgenftrahlen halte ich nicht für Lichtftrahlen und auch nicht 
für Kathodenftrahlen. Bedenken wir nämlich, wie ungemein ftarf die von 
Kathodenftrahlen getroffenen Körperoberflächen während der äußerjt furzen 
Zeit eines Entladungsfunfens erhißt werden müſſen, wenn dide Glas— 
wandungen und jogar PBlatinbleche leicht von ihren Oberflächen aus dur 
jene Strahlen zum Schmelzen gebracht werden, und jtellen wir uns den 
dadurch bewirften mechanischen Effeft vor: eine enorme, plößlice Er— 
Ichütterung der Moleküle, jo jehen wir ein, daß bei dieſer Erſchütterung 
der Ätherbeſtand an der betreffenden Stelle geändert werden muß; während 
der Erſchütterung wird er vermindert, nad) der Erſchütterung wieder ver— 
mehrt werben. Der Ather fließt aber nad) andern Körpern der Umgebung 
jehr leicht ab, er durddringt, wovon ic) mich durch eigene Erperimental« 
unterfuchungen überzeugt habe, dichte, feite Körper faſt unglaublich leicht. 
Solche Ätherſtrömungen, bei jeder Entladung plöglich entftehende Ströme 
Hin und her zuckenden Üthers, könnten, wie mir ſcheint, ganz wohl die 
Röntgenftrahlen fein und ihre Eigenichaften befigen: fie durchdringen, als 
Atherftröme, alle Körper jehr leicht; fie zeigen feine Brechung, jondern 
pflanzen fich ftet3 geradlinig fort, weil fie feine Wellenbewegungen, viel« 
mehr nur Zudungen find; fie bejiten die Möglichkeit, Phosphorescenz zu 
erregen, chemiſche Wirfungen auszuüben oder doc) wenigjtens photographiiche 
Bilder hervorzurufen, auch eleftrifche Körper zu entladen, wegen der Plöß- 
lichkeit ihres Auftretens, wegen der durd fie auf andere Körper über- 
tragenen Erjhütterungen. Diefe Hypotheſe über das Weſen der Röntgen- 
ftrahlen ift mir, wenigjtens jolange nicht ganz neue, derjelben wider- 
ſprechende Eigenfchaften gefunden werden, viel wahrſcheinlicher al3 die 
Erklärung jener X-Strahlen als Lichtftrahlen. Denn jede Naturerjcheinung 
durch mechanische Vorgänge zu erflären, ift doch unfer letztes Ziel, unjer 
„deal, wie die großen Phnfifer, in&bejondere unjer Helmholtz, fort 
während betonten.” 

Zum Schluß müſſen wir noch die Anfichten einiger Forſcher über 
die Beziehungen zwiſchen Kathodenftrahlen und Röntgen- 
ftrahlen hier furz wiedergeben, nachdem jchon die „Unterſchiede beider 
Strahlenarten” auf S. 60 genannt worden find. 

William Gifford! Hält die Röntgenftrahlen für polari- 
jierte Kathodenftrahlen. Er jtüßt diefe feine Anficht durch Verſuche, 
die er mit Strahlen angeftellt hat, welche aus einer von Kathodenjtrahlen 
durchſetzten Vakuumröhre durch da3 Lenardiche Platin-, Fenſter“ austraten. 
Iſt feine Annahme richtig, jo erflärt ſich jehr leicht, warum alle jeither 
angejtellten Polarifierungsverfuche der Röntgenftrahlen jo wenig erfolgreich 
Be find. Sind aber wirklich die Röntgenftrahlen jchon polarifierte 
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dungen durch Luft hindurch, durch nichtleitende Körper hin— 
durch, 

7. werden von verſchiedenen Medien | 7. werden von verjchiedenen Medien 
verſchieden ſtark, im allgemeinen | verichieden jtarf, im allgemeinen 
aber jtärfer ala Röntgenftrahlen aber ſchwächer als ultraviolette 
abjorbiert. Strahlen abjorbiert. 


Wenn nun aud die meijten Forſcher in den Röntgenſtrahlen trans— 
verſale Ätherſchwingungen erblicken, ſo giebt es doch auch ſehr angeſehene 
Gegner dieſer Auffaſſung, und unter ihnen iſt vor allem Profeſſor Zehnder! 
zu nennen. In einem Vortrage, den er am 8. Juli 1896 in der „Nature 
forjchenden Gejellichaft” zu Freiburg i. B. gehalten hat, faßte er zunächſt 
die Unterſchiede zwiihen Kathoden= und Röntgenftrablen 
folgendermaßen jcharf zufammen: „Die Kathodenitrahlen gehen von ihrer 
Elektrode, auf welcher fie entitehen, jenfrecht zur Oberfläche ab; die Röntgen= 
ftrahlen treten nach allen Richtungen diffus aus von der Fläche, auf der 
fie erzeugt werden. Die Kathodenftrahlen reihen Teilen los von der 
Kathode, fogar Platinfathoden zerftäuben; bei Röntgenftrahlen treten jolche 
Erſcheinungen nicht hervor. Alle materiellen Körper (dev Weltäther aus— 
genommen) jind trübe Medien für Kathodenftrahlen ; für Röntgenftrahlen 
giebt e& in diefem Sinne fein trübes Medium. Feſte Körper von höchſtens 
0,03 mm können von Kathodenftrahlen eben noch durchdrungen werden; 
Röntgenftrahlen gehen durch einige Decimeter dide Schichten von feiten 
Körpern hindurch. Kathodenftrahlen können nur dur künftlihe Vor— 
richtungen in atmoſphäriſche Luft oder in das Vakunm hinein verpflanzt 
werden; Röntgenftrahlen gehen mit größter Leichtigfeit in die Atmojphäre 
und in das Vakuum über. Kathodenftrahlen laſſen fi) in einem Punkte fon= 
zentrieren; Röntgenſtrahlen nicht, fie bleiben ftet3 divergent. Sathoden- 
ſtrahlen jtoßen fich gegenjeitig ab; Röntgenftrahlen nicht. Röntgenſtrahlen 
gehen durch dicke Prismen ungebrochen hindurch, pflanzen ſich immer gerad— 
linig fort, während Kathodenſtrahlen ſchon bei der Durddringung aller: 
dünnfter Schichten auf der andern Seite diffus austreten. Die Kathoden- 
jtrahlen erhiten alle Flächen, auf welche fie treffen, fie können Platin zum 
Schmelzen bringen; Röntgenjtrahlen bewirken feine Temperaturerhöhungen. .. 
Der Magnet lenkt Kathodenjtrahlen ab, Röntgenftrahlen nicht. Die Dichte 
der zu durchdringenden Körper jpielt bei Kathodenitrahlen und bei Röntgen« 
itrahlen eine jehr verjchiedene Rolle.“ 

Der Bortragende beſprach dann die Eigenjchaften der Kathoden- und 
Köntgenftrahlen; er verweilte bei der Hypotheſe von der Zujammengehörig- 
feit derjelben mit den Wärme, Licht- und hemiichen Strahlen, kennzeichnete 
feine Auffaffung von den Kathodenftrahlen dahin, daß diejelben von der 
Kathode losgeriſſene Metallpartifeichen ſeien; Dabei bezeichnete er die ent— 
gegenftehende Hertz-Lenardſche Entdedung, daß die Kathodenftrahlen durch 
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dünne Metallblättchen Hindurchtreten fünnten, als „ungenau beobachtete 
Thatſache“ und jtellte jeinerfeits für das Weſen der Röntgenjtrahlen fol 
gende Hypotheſe auf: 

„Die NRöntgenftrahlen halte ich nicht für Lichtftrahlen und auc nicht 
für Kathodenftrahlen. Bedenten wir nämlich, wie ungemein ftarf die von 
Kathodenftrahlen getroffenen Körperoberflähen während der äußerjt furzen 
Zeit eines Entladungsfunfens erhigt werden müfjen, wenn dide Glas— 
wandungen und jogar Platinblehe leicht von ihren Oberflächen aus durch 
jene Strahlen zum Schmelzen gebracht werden, und jtellen wir und den 
dadurch bewirkten mechaniſchen Effeft vor: eine enorme, plößliche Er— 
Ihütterung der Molefüle, jo jehen wir ein, daß bei diefer Erjchütterung 
der Ütherbeitand an der betreffenden Stelle geändert werden muß; während 
der Erjchütterung wird er vermindert, nad) der Erſchütterung wieder ver— 
mehrt werden. Der Ather fließt aber nad) andern Körpern der Umgebung 
jehr leicht ab, er durchdringt, wovon ich mich durch eigene Erperimental- 
unterfuhungen überzeugt habe, dichte, feſte Körper faft unglaublich leicht. 
Solde Ätherftrömungen, bei jeder Entladung plößlich entftehende Ströme 
hin und her zudenden Athers, fünnten, wie mir jcheint, ganz wohl die 
Röntgenftrahlen fein und ihre Eigenſchaften befigen: fie durchdringen, als 
Atherftröme, alle Körper jehr leicht; fie zeigen feine Bredung, jondern 
pflanzen jich ſtets geradlinig fort, weil fie feine MWellenbewegungen, viel= 
mehr nur Zudungen find; fie befien die Möglichkeit, Phosphorescenz zu 
erregen, hemifche Wirkungen auszuüben oder doch wenigitens photographijche 
Bilder Hervorzurufen, auch eleftrifche Körper zu entladen, wegen der Plöß- 
licheit ihres Auftretens, wegen der durch fie auf amdere Körper über« 
tragenen Erjchütterungen. Dieje Hypothefe über das Wejen der Röntgen- 
ftrahlen ift mir, wenigjtens folange nicht ganz neue, derſelben wider- 
iprechende Eigenjchaften gefunden werden, viel wahrjcheinlicher als die 
Erklärung jener X-Strahlen ala Lichtftrahlen. Denn jede Naturerjcheinung 
durch mechanifche Vorgänge zu erklären, ift doch unſer leßtes Ziel, unfer 
deal, wie die großen Phnfifer, in&bejondere unjer Helmholtz, fort 
während betonten.” 

Zum Schluß müſſen wir nod die Anfichten einiger Forſcher über 
die Beziehungen zwiſchen Kathodenftrahlen und Röntgen 
ftrahlen bier furz wiedergeben, nachdem jchon die „Unterfchiede beider 
Strahlenarten” auf S. 60 genannt worden find. 

William Gifford! Hält die Röntgenftrahlen für polari— 
jierte Sathodenjtrahlen. Er ftüßt dieje feine Anficht durch Verſuche, 
die er mit Strahlen angeftellt hat, welche aus einer von Kathodenjtrahlen 
durchſetzten Vakuumröhre durch das Lenardiche Platin-, Fenſter“ austraten. 
Iſt ſeine Annahme richtig, jo erflärt ſich ſehr leicht, warum alle ſeither 
angeſtellten Polariſierungsverſuche der Röntgenſtrahlen ſo wenig erfolgreich 
geweſen ſind. Sind aber wirklich die Röntgenſtrahlen ſchon polariſierte 
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Strahlen, jo würde es nur einer Spiegelung derjelben unter richtigem 
Winkel bedürfen, um fie auszulöjchen, und es jteht zu erwarten, daß dahin 
zielende Verſuche bald die Betätigung oder Nichtbejtätigung der Giffordichen 
Annahme bringen werden. 

Auch die Beobachtung verichiedener Forſcher, daß e8 mehrere Arten 
von Röntgenjtrahlen gebe, gleichwie es auch mehrere Arten von 
Kathodenjtrahlen zu geben jcheint, fteht damit im Einklang. Dieje Be- 
obachtung hat u. a. Porter! gemacht und er hat die beiden Strahlen: 
arten als X,-Strahlen und X,-Strahlen bezeichnet. Die beiden Arten 
unterjcheiden fich nad) ihm dadurch voneinander, daß die X,-Strahlen leicht 
undurchſichtige Medien durchdringen und ſich jo zur Seritellung der be— 
fannten Röntgenichen Handbilder u. a. m. eignen, während die X,-Strahlen 
jwar auch das Fluorescieren eines Schirmed hervorrufen, aber undurd)- 
fichtige Körper nicht durchdringen; wird 3. B. eine Hand zwiſchen Vakuum 
röhre und Fluorescenzſchirm gehalten, jo entjteht auf leßterem ein gleich— 
mäßig dunfler Schatten der Hand, Fleiſch und Knochen heben ſich darin 
nicht voneinander ab. Unter gewöhnlichen Verhältniffen find die meijten, 
wenn nicht alle, X,-Strahlen; wenn aber die Röhre erwärmt wird, werden 
immer weniger X,- und mehr X,-Strahlen ausgeſandt; bei einer beſtimmten 
Temperatur erreicht die Ausjendung diejer X,-Strahlen ein Marimum, bei 
weiterem Erwärmen ſinkt die Gejamtjtrahlung,, injofern wenigitens, als 
diejelbe faum noch fluorescierende oder chemiſche Wirkung ausübt. Holz 
und Papier jcheinen jehr durchläſſig für die X,-Strahlen, Glas jehr 
undurhläffig; Aluminium jcheint für die X,-Strahlen weit undurchläſſiger 
als für die X,-Strahlen. 

Wenn es auch Lafay gelungen ift, Röntgenitrahlen dur) den Mag— 
neten ablenfbar zu machen, jo bleibt doch al& mwichtigjtes unterjcheidendes 
Merkmal für Kathoden- und Röntgenftrahlen beftehen, daß unter ges 
wöhnlichen Verhältnifien erjtere dur den Magneten abgelenkt werden, 
letere nit. Schon bei frühern Berfuchen hatte Battelli wahr- 
genommen, daß unter den Kathodenjtrahlen innerhalb der Valuum— 
röhre auch joldhe jind, weiche vom Magneten nicht angezogen werden, 
und daß auch dieje nicht angezogenen Kathodenftrahlen in ähnlicher Weije 
wie die Röntgenſtrahlen photographiiches Papier beeinfluffen. Er hat nun 
in mehreren Verſuchsreihen? die weitern Eigenjchaften diejer nicht ablenf- 
baren Kathodenftrahlen ftudiert und gefunden, daß fie nicht nur, wie die 
Röntgenftrahlen, fluore&cierend wirken, jondern auch elektrifch geladene Körper 
entladen. Bejtätigen ſich Battellis Wahrnehmungen, jo wächſt die Wahrjchein- 
lichfeit, daß, wie Michelſon fagt, „die X-Strahlen nur Kathodenftrahlen 
jind, welche durch die Medien, durch die jie gegangen, gefiebt worden find“. 
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15. Elektriſche Meßapparate und Ergebniſſe einiger eleftrifcher 
Meflungen. 


Ein Elettroffop mit drei Goldplätthen hat Benoift her= 
geftellt, und Mascart hat den neuen Apparat in der Academie des 
sciences in ihrer Situng vom 7. September 1896 erläutert, Die 
Anordnung bejteht einfach darin, daß drei einander völlig gleiche Gold» 
plättchen anſtatt der frühern zwei in Dderjelben Weile wie jene an dem 
Ende des in eine Flaſche hinabragenden Stabes befeitigt werden. Die 
Empfindlichfeit wird dadurch bedeutend erhöht und die Verwendung des 
Elektrojfops zugleich als Eleftrometer eine zuverläfligere, worüber Mascart 
etwa folgendes ausführte: Wird das neue Efeftrojfop geladen, jo bleibt 
das mittlere Blättchen vertifal, während die beiden andern ſich um den 
gleichen Winkel an jeder Seite von ihm entfernen; das erſtere vertritt aljo 
die Stelle eine Lots und kann jo als Ausgangspuntt bei Mefjung der 
MWinfel dienen. Die Meſſung wird mit einem durchſichtigen Winfelmefier 
ausgeführt, der an der Vorderfläche der Metallhülje angebracht ift und 
leiht in die richtige Stellung zu den Goldplättchen gebracht werden fann. 
Wenn damit die Meffung ermöglicht ift, jo ift aber auch die Empfindliche 
feit vergrößert, weil jedes äußere Blatt von dem inmern viermal jo jtarf 
abgejtoßen wird, als von jenem der andern Geite; das dreiblätterige 
Elektrojfop giebt aljo bei geringern Ladungen ſchon Ausjchläge, wie man 
fie beim zweiblätterigen erſt von ftärfern Ladungen erhält, obſchon die 
Ladung fi) auf drei ftatt auf zwei Blätter verteilt. Wie eine einfache 
Rechnung ergiebt, hat durch die Vermehrung der Blätter die Empfindlich- 
feit von 1 auf 1,49 zugenommen, während fie für größere Divergenz- 
winfel noch mehr gewachſen iſt. Wie befannt ift, beſitzt das zweiblätterige 
Eleftrojfop feine Empfindlichkeit mehr bei einem Ausjhlagwinfel von nahe 
90°, von der Bertifalen an gezählt, d. h. eine Zunahme der Ladung 
bewirkt von hier ab feine Steigerung des Ausſchlags mehr; bei drei 
Blättern dagegen beträgt der Grenzwinfel 120% — 

Neue Zelephonmekbrüde für Unterfuhung von Blitz— 
ableitern. Die wichtigite Trage bei einem Blibableiter ijt die, ob 
er in jeiner ganzen Ausdehnung die Elektricität gut leitet, und die beite 
Methode, die Leitungsfähigkeit feftzuftellen, ift die vor Jahren von Profeſſor 
W. Kohlraufc ausgebildete Methode der ZTelephonmekbrüde Die 
von ihm dafür hergeftellte Meßbrücke beruht auf dem jchon Seite 10 er— 
wähnten Prinzip, daß ein Telephon, das von zwei gleich ſtarken, entgegen- 
gejegt gerichteten Strömen durchfloſſen wird, thatlählid ſtromlos ift und 
nit mehr tönt. In manchen Einzelheiten der Anordnung wichen aber 
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die nad) Kohlrauſchs Vorgang hergeitellten Apparate voneinander ab, «8 
jei hier darum furz die neuerdings von der Firma Mir & Geneit her: 
gejtellte Form bejchrieben, die ſich durch einfache Konjtruftion, leichte 
Handhabung und zuverläſſige Angabe auszeichnet. 

Es fünnen mit diefer Meßbrücke Widerftände von 0,1 bis 800 Ohm 
gemejjen werden. Sie enthält in einem Käftchen aus Eichenholz die nach— 
folgenden, in der neben- 
ftehenden ſchematiſchen Skizze 

bezeichneten Teile: einen 
Selbjtunterbreder U, der 
durch zwei nebeneinander ge= 
ihaltete Trodenelemente be» 
trieben wird, drei Vergleichs— 
widerftände R von 1,10 und 
100 Ohm, einen geradlinig 
ausgejpannten Brüdendraht 
ac mit Grabteilung und 
Gleitlontakt WZ und ein 
Dojentelephon T mit Schnur. 
Das Dojentelephon lagert 
an — innerhalb des Käſtchens in 
nn — — ae einem Metallring, in welchem 
ih ein Ausſchalter befindet, 
der den Selbitunterbrecher in dem Augenblid einjchaltet, in dem das Tele— 
phon aus dem Lager genommen wird. Endlich find an dem Apparat 
zwei Klemmen E und L angebradt zum Einjchalten der zu unterjuchenden 
Leitung. 

Die Unterfuhung eines Blitzableiters umfaßt nun neben der Meſſung 
de3 Widerftandes des Blikableiterdrahtes im ſich, der ein möglichit niedriger 
fein muß, die Seftitellung des Übergangswiderjtandes der einzelnen Erd— 
platten zur Erde. Bei der Feſtſtellung des Widerftandes der Drahtleitung 
in ich, der nicht größer als ein Ohm jein joll, wird die Widerftandgrolle 1 
durd Stöpfelung eingefchaltet, nachdem die Drahtleitung an beiden Enden 
mit den Klemmen E und L verbunden it. Wird darauf das Telephon 
zur Hand genommen, jo hört man in demjelben ein jummendes Geräuſch, 
welches durch Verſchieben des Gleitkontakts möglihit zum Berjtummen 
gebracht wird. Die Stellung des Gleitfontaft3 auf der Skala läßt den 
MWiderjtand direkt ablejen. Um den Erbleitungswideritand zu prüfen, ift 
die MWiderftandsrolle 10 zu ſtöpſeln, da der gejuchte Erdwiderftand ver- 
mutlih über acht Ohm hinausgeht, die auf der Skala abgelejene Zahl it 
dann mit 10 zu multiplizieren. 

Die Prüfung des Apparat3 dur) die Phyſilkaliſch-techniſche Reichs— 
anjtalt hat ergeben, „daß fich mit demjelben die Meſſungen mit genügender 
Genauigkeit ausführen laffen und das Tonminimum im Telephon bin- 
reichend ſcharf ijt“. 
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16. Galvaniiche Elemente. 


Das in den letzten Jahrgängen unjeres Buches mehrfach beiprochene 
Problem, die in der Kohle aufgefpeicherte Energie unmittelbar in elektrijchen 
Strom umzuſetzen, oder was dasjelbe tft, ein galvaniſches Element 
herzuftellen, weldes Kohle verzehrt, ijt feiner Verwirklichung 
wiederum ein gut Stüd näher gebradht worden. 

Zunächſt ift da eine von Dr. Alfred Coehn dem Eleftrotechnijchen 
Verein zu Berlin in jeiner Sikung vom 24. Februar 1896 gemachte 
Mitteilung ! zu erwähnen, welche an die manchem Eleftrotechnifer unlieb- 
jam befannte Thatjache anfnüpft, daß die bei Ausführung elektrifcher Prozejie 
ala unlögliche Anode meiſtens verwendete Kohle unter dem Einfluß des 
Stromes durchaus nicht in allen Flüffigfeiten genügend widerjtandafähig 
ift. Sie zerfällt vielmehr und in manden Flüſſigkeiten bildet ſich hierbei 
eine den Elektrolyten braun färbende Löjung. Durch eine Reihe von Ver- 
ſuchen gelang es dem Forſcher num, die Bedingungen feitzuftellen, unter 
denen die Kohle ſich unter Oxydation löſt, d. h. jo, daß nur Kohlenjäure 
und Kohlenoryd an der Anode entjtehen: es fand ſich eine beſtimmte 
Temperatur und eine bejtimmte Stromdichte, welche dieſer Forderung ent— 
ſprach; als Eleftrolyt diente Schwefeljäure von ebenfall® ganz beftimmter 
Konzentration. Weiter gelang es dann, die an der Anode gelöite Kohle 
aus derjelben Löſung an der Kathode niederzujchagen. Um nun ein Element 
herzuftellen, welches unmittelbar auf der Verbrennung der Kohle beruht, 
mußte der Kathode Sauerftoff zugeführt werden, und da3 geſchah durch 
die Verwendung von Bleijuperoryd als Kathode. Das jo aus Sohle, 
verdinnter Schwefeljäure und Bleijuperoryd gebildete Element hat eine 
eleftromotorijche Kraft von 1,03 Volt; es arbeitet in der Weife, daß an 
der Anode Kohle zu Kohlenoryd und Kohlenfäure verbrennt, während an 
der Kathode Bleifuperoryd zu metalliihem Blei reduziert wird. 

Mit den hier kurz geſchilderten Vorgängen ift nod) feineswegs die 
praftiihe Löjung des Problems gegeben und ebenjowenig das galvanifche 
Element der Zukunft gefunden, das die Dynamomaſchine abzulöfen be= 
ftimmt ift. Aber Coehn Hat zum erjtenmal die Bedingungen flargelegt, 
unter welchen nur Auflöjung der Kohle ohne Bildung von freiem Sauer— 
ſtoff ftattfindet, und es ijt faum zweifelhaft, daß diejenige Anordnung, 
welche uns die endgültige Löjung bringen wird, ſich an den dargeftellten 
Gang anjchließen muß. 

Aus den Mitteilungen Dr. Coehns jei hier noch ein Punkt bejonders 
hervorgehoben. Aus dem Umftande, daß eine Löjung der Kohle in der 
Säure eintrat, ſchloß er, daß in dieſer Löjung Kohle in einer Form vor— 
handen fei, in welcher fie der Richtkraft des elektriſchen Stromes zu folgen 
im ftande wäre. War das aber der Fall, jo mußte fi) Kohle aus der 

ı Ausführlicher in der Elektrotehn. Zeitihr. 1896, Nr. 11, ©. 167; 
Nr. 12, ©. 191. 
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Löſung wie ein Metall als galvanijcher Niederjchlag erhalten laſſen: es 
wurde denn auch dem Eleftrotechnijchen Verein eine Reihe von Gegenftänden 
vorgelegt, welche mit einem jolchen UÜberzug aus Kohle verfehen waren, 

Einen andern Weg zur Löjung des Problems hat ji Dr. Jacques 
aus Newton, Maſſ., in Amerika patentieren laflen, und „The Electrical 
Engineer“, New Porf, berichtet darüber ': Verbindet man Sauerjtoff, 
in reiner oder verbünnter Form, mit Sohle oder kohlenſtoffhaltigem 
Material und zwar nicht dur Verbrennung, jondern durd einen ver= 
mittelnden Elektrolyten, jo kann die potentielle Energie der Kohle, anftatt 
in Wärme, direft in eleftriiche Energie umgejett werden. Praktiſch aus— 
führen läßt ich diejer Prozeß folgendermaßen: Man taucht einen Kohlen« 
cplinder in Natriumhydrat und führt einen flarken Luftjtrahl ein. Stellt 
man dann einen Stromfreis ber, 
= welcher von dem Natriumbydrat, 

re als Elektrolyten, einer Sammler- 
4 eleftrode (Kathode), welche von dem 
Elektrolyten nicht angegriffen wird, 
und einem äußern, zum Slohlen- 
J cylinder führenden Leiter gebildet 
wird, jo wird dieſer Kreis dauernd 
von einem Strom durchflofjen, 
dejjen Richtung von dem Natrium 
hydrat durch die Sammlereleftrode 
und den äußern Leiter zur Kohle 
* geht. Die Stärke dieſes Stromes 
hängt hauptſächlich von dem Maße 
der Luftzuführung ab. 

Die Kohle C taucht in Die 
I Ätznatronlöſung E. Eine Pumpe A 

Fig. 16. Kohlenelement von Jacques, führt der Brauſe R Luft zu, welche 

auf diefe Weije gleichmäßig in dem 
Elektrolyten verteilt wird. Die Löjung ift in einem eijernen Topf J 
enthalten, der den pofitiven Pol bildet und zwei Nöhren i und o zum 
Einführen und Ablaſſen der Flüffigfeit befitt. Die negative Polflemme B 
ift an dem Kohlencylinder befeftigt, welcher von dem Yjolierdedel S ge— 
tragen wird. Die ganze Vorrichtung ijt von einem Dfen F umgeben, in 
welhem ein Teuer unterhalten und der Eleftrolyt auf 400—500 °C. ges 
bradht werden fann. 

Bei diefem Prozeß verwandelt fich die Kohle allmählih in Kohlen- 
jäure, welche dur den Elektrolyten entweicht. Der Stidjtoff, welcher 
mit dem Sauerjtoff der Luft verbunden war, entweicht ebenfall® durch 
den Elektrolyten, da feine Subftanzen vorhanden find, mit denen er eine 
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ı Nach einer Überfegung in der Elektrotechn. Zeitihr. 1896, Heft 17, 
S. 259. 
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chemiſche Verbindung eingehen fönnte. Dr. Jacques nimmt an, daß 
durch den Elektrolyten der Sauerftoff der Luft eleftrolytijch der Kohle zu— 
geführt wird, d. h. daß in dem eleftrolytiichen Prozeß die Umwandlung 
der potentiellen Energie der Kohle in eleftriiche Energie — und nit in 
Wärme — jtaltfindet. 

Im weitern Verlaufe der Beiprehung jchildert unjer Gewährsmann 
die verjchiedenen Mittel, welche Jacques anwendet, um ein allmähliches 
Verſchmutzen und damit eine Abkürzung der Lebensdauer des Elemente zu 
verhüten, und bemerkt zum Schluß, daß der in dem Element erzeugte 
Strom jehr ftark, feine Spannung dagegen, die Dr. Jacques nicht angebe, 
jehr gering fei. 

Um von dem „Element der Zufunft” zu denen der Gegenwart zu 
gelangen, bejprechen wir zunädhit ein neues Braunftein- Element! 
von Zeller & &o. in Sonthofen, da3 vor allem für Haustelegraphie, 
elektriiche Läutewerke, elektrijche Uhren u. j. w. den Strom liefern joll. 
Seinen Hauptbeitandteil bildet eine prißmatiiche, käſtchenförmige Kohlen- 
eleftrode, deren Hohlraum mit einer angefeuchteten Miſchung aus ungefähr 
gleihen Teilen Netortengraphit und beitem Braunftein in feinförniger 
mr ganz gefüllt wird (rechts in Fig. 17). Als pofitive Elektrode dient 
eine amalgamierte Zinfplatte. Beide Eleftroden 

find durch eine etwa 5 mm dide Platte aus 
A grobem Filz getrennt. Auf der Rückſeite der 
F Zinfeleftrode liegt zur Verbindung der Elemente 
E ein Streifen dünnes Zinfbleh mit aufgelegter 
halbrunder Holzleiſte. Das Ganze wird durch 
2 zwei jtarfe Kautjchufringe oder noch beſſer, ein= 
re. 4 fader und billiger durch Umſchnüren mit dünner, 
Sig, 17. Brounfieineiement feſter Hanfihnur an zwei Stellen, welde an 
von Zeller. der Kohle markiert find, zufammengehalten und 
jo in eines der gewöhnlichen, 26 cm hoben 
Leclanché-Gläſer gejtellt. Als Erregungsflüffigkeit dient zweckmäßig eine 
Auflöfung von 60 g Salmiaf, 30 g Kochſalz und 50 g Chlorzink in jo 
viel Waſſer, als das Glas faßt, oder aud) eine Löfung von 100 g Salmiat 
in der genannten Menge Waller. Das Element liefert eine Stromftärte 
von 4 Ampere bei 1,5 Volt. 

Das befannte Lalande-Element hat in jeiner urfprünglichen 
Form — die aud) heute noch die meiftgebräuchliche iſt — den libelftand, 
dab das ſchwammige Kupfer, welches ſich aus dem pulverförmigen Kupfer- 
oryd bildet, nur durch jorgfältiges Nöften wieder in Oxyd verwandelt 
werden kann; aber auch in der von Lalande jelbit geänderten Ausführung, 
in der das pulverförmige Kupferoryd durch Platten aus Kupferoryd mit 
beigemijchtem Chlormagnefium erjegt iſt, ergab ſich die Wiederorydierung 
diejer Platten als noch jchwieriger. Im Jahre 1894 hatte dann der 





! Gentralzeitung für Optif und Mechanik 1896, Wr. 3, ©. 26. 
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Oberſtabsarzt Dr. Böttcher den Gedanken, poröje Kupferorydplatien 
zu verwenden, und die Firma Umbreit & Matthes jtellte danach das 
jogen. Eupron= Element her: in einem rechtwinkligen Glasbehälter, 
der oben mit einem Hartgummidedel verjchloffen ift, tauchen zwei Zink— 
und eine poröje Kupferorydplatte, die an dem Dedel angebracht find, in 
19—21prozentiger Kali- oder Natronlauge. Die Stromabgabe geſchieht 
durch zwei oberhalb des Dedels befindliche vernidelte Meffingklemmen. 
Über einige weitere Einzelheiten de3 Elementes entnehmen wir einer von 
der SHerjtellerfirma kürzlich herausgegebenen kleinen Broſchüre noch fol— 
gendes: Die eleftromotorijche Kraft ift in den erften Minuten meift 1 bis 
1,1 Volt, während die normale 0,85 Volt beträgt; die Klemmſpannung 
Ihwanft je nach der entnommenen Stromftärfe zwijchen 0,80 und 0,75 
Bolt. Die Ilberjpannung von 0,15 bis 0,25 Bolt rührt von dem in 
den Poren der Kupferoxydplatte verdichteten freien Sauerjtoff her und läßt 
ſich durch Kurzſchluß don einigen Minuten bejeitigen. Um das Efement 
nad) Erjchöpfung wieder herzurichten, genügt es, das ganze Plattenſyſtem 
herauszuheben, mit Waller abzujpülen und 20—24 Stunden an einen 
trodenen, warmen Ort zu jtellen, nötigenfall® aud Löſung und Zink zu 
erjegen. Der innere Widerftand des Elementes ift ein jehr geringer, beim 
fleinten der 4 Typen (1 Platte von 120 X 100 mm) 0,06 Ohm, beim 
größten (2 Platten von 200 X 200 mm) 0,00075 Ohm. Die Kapa= 
zität der 4 Typen iſt 40—50, 80—100, 160— 200 und 350—400 Am— 
pöre-Stunden. Selbft bei jtarfer Stromabgabe ift das Element verhältnig= 
mäßig fonjtant, es eignet fich darum zum Betriebe Feiner Glühlampen, 
zur eleftrochemijchen Analyie, für galvanofauftiiche und galvaniſche Zivede, 
ferner zum Betriebe von fleinen Elektromotoren bis zu etwa ’/,. Pferdes 
ftärfe und von Mikrophonen, zum Laden Feiner Affıumulatoren, zu Labora« 
toriumdarbeiten, überhaupt für alle Zwede, bei denen relativ ſtarke und 
dauernde Ströme gebraucht werden, die Aufftellung einer Dynamomajcine 
oder Alktumulatorenbatterie ſich jedoch nicht lohnen würde. 


17. Akkumulatoren. 


An einer andern Stelle dieſes Buches wird uns die verjchiedenartige 
Verwendung zu bejchäftigen haben, welche Heutzutage die Alfumulatoren 
finden. Für mande der dort genannten Zwecke würden fie ſich noch weit 
befler eignen, wenn jie leichter wären, aber troß aller Bemühungen um 
Einführung eines leichtern Metalld bleibt das Blei immer noch das meift 
genommene Heritellungsmaterial, und im abgelaufenen Berichtsjahre haben 
die Bleiaffumulatoren wieder zwei recht erhebliche Vervollkomm— 
nungen erfahren. Von einem guten Alfumulator ift vor allem zweierlei 
zu fordern: es muB bei möglichit geringem Gewicht die der Flüſſigkeits— 
einwirkung ausgejegte Maſſe eine möglichſt große Oberfläche bejiten, ferner 
darf fich beim Gebrauch die aktive Maffe nicht Iodern und herausfallen. 
Beiden Anforderungen genügen die neuen Affumulatoren aufs bejte. 
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Den erjten derjelben hat der durch jeine Thermoſäulen bekannte 
Gülder! nad zweijährigen eingehenden Verſuchen bergeftell. Der 
Grundgedanke der Konjtruktion iſt die Anwendung eines eigentümlichen 
Gewebes, in deljen Poren die wirfiame Mafje eingebettet wird. Der 
Träger diejer Maſſe iſt aljo nicht ein Bleigitter, wie unjere Leer ein 
ſolches im vorigen Jahrgange abgebildet finden, jondern dieſes Gewebe, 
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Fig. 18. Platte eines Gülder-Affumufators. 


defjen Kette aus Bleidrähten gebildet ift, während der Schuß aus äußerſt 
feiner und elaſtiſcher Glaswolle bejteht, und das in der jedesmal gewollten 
Breite und einer Fänge von mehreren hundert Meter auf bejondern Web— 
fühlen bergeftellt wird. Die Streifen werden dann in Stüde zerjchnitten, 


ı Elektrotehn. Zeitichr. 1896, Heft 44, ©. 676. 
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welche der Höhe der herzujtellenden Elektroden entiprechen. Hierauf werden 
die Bleidrähte oben und unten auf eine furze Strede bloßgelegt und in 
eine beſonders hergerichtete Giekform gebracht, in welcher gejchmolzenes 
Blei um die freiftehenden Bleidrahtenden und um die beiden Geiten- 
fanten des Gewebes rahmenartig herumgegoſſen wird. Hierbei wird 
durch teilweifes Verjchmelzen eine innige Verbindung des Rahmens mit 
den Enden der für die Zuführung und gleihmäßige Verteilung des elek— 
triichen Stromes dienenden Bleidrähte herbeigeführt. Das obere Ende 
des Nahmens erhält in der Giehform zwei Najen zum Aufhängen der 
Elektroden und eine Fahne zur Verbindung derjelben mit den Endpolen 
des Elements. 

In dieſe Träger wird die wirkſame Mafje nad) einem bejondern Ver— 
fahren derart eingetragen, daß fie in fein verteiltem Zuftande zwijchen 
den Gewebsmaſchen und Faſern der Glaswolle eingebettet ijt und feſt— 
gehalten wird, jo daß fie weder durch Gasentwidlung beim llberladen 
noch durch mechanijche Erjehütterungen herausfallen und Kurzſchlüſſe bilden 
fann. Aus demjelben Grunde kann die Maſſe nicht Blajen oder Budel 
bilden, und da fie fich ferner zwifchen den elaftiihen Gewebemaſchen frei 
ausdehnen kann, jo iſt auch ein Verkrümmen der Platter ausgeſchloſſen. 
Zur Iſolierung voneinander 
jind diejelben mit lojer Glas— 
wolle umwickelt und erhalten jo 
nur 3 mm Abjtand voneinander, 
find aber troßdem vorzüglich 
ijoliert und elaſtiſch gelagert. 

Die oben beichriebene Größe 
der Platten ermöglicht es, die— 
jelben dünn und leicht zu machen, 
während ihr Heiner Abjtand 
voneinander das Gewicht der 
einzelnen Zellen auch günjtig 
beeinflußt, jo daß für jede Ge— 
wichtäeinheit eine große Kapa= 
zität erzielt wird. Ein aus 
8 pofitiven und 8 negativen 
Matten beitehendes Element hat 
bei 12jtündiger Entladung 120 
Ampere-Stunden Kapazität und 
wiegt in betriebsfähigem Zu— 
itande 10,7 kg; es giebt aljo 
1 kg Batterie 11,2 Ampere- 
Stunden Kapazität. Bei ſechs— 
ftündiger Entladung iſt Die 
Kapazität des Elementes 100 
Fig. 19. Altumulator von Blot. Ampere-Stunden. Betreff der 
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Größen, in denen die verjchiedenen Elemente hergeftellt werden, fei auf die 
genauern Angaben a. a. O. verwiejen. 

Dem oft geäußerten Wunjche des befannten franzöfiihen Phyſikers 
d’Arjonval: ihm einen derben Alfumulator zu jchaffen, der ſich in alle 
Lagen jhide, den er auch mit Kurzichluß dürfe arbeiten laſſen und der 
weder durch den Gebrauch jeine Kapazität einbüße noch fich lodere, ift 
Blot! durch Herftellung jeine® Accumulateur à navettes nacdhgefommen. 
E3 iſt ein Akkumulator nach Plantejhem Typus, aljo ohne Oxyd, deſſen 
Einzelteile Bleijtreifen bilden, die, wie AB in Figur 19 (S. 70) zeigt, 
auf eine Art Weberſchiffchen (mavette) aufgewidelt find. Dasjelbe hat 
zum Kern einen oben und unten gegabelten Bleijtab; es werden zwei 
Bleiftreifen zugleih, parallel und übereinander, aufgewidelt, der eine nur 
gerieft, der andere gefältelt und quadrilliert. Die Schiffchen werden in 
der Mitte durchſchnitten, C in 2, umd mehrere ſolcher Halbjchiffchen bilden 
dann, wie 3 es zeigt, einen von dem Bleirahmen S zufammengehaltenen 
Sat; jie reichen nicht big auf die untere Rahmenleiſte, auch haben die 
Halbſchiffchen untereinander genügenden Abjtand, jo daß fie bei gelegent- 
licher Ausdehnung ſich nicht werfen. Solcher Sätze wird eine größere oder 
geringere Zahl an zwei Glasſtäben, die ihrerjeit3 wieder auf einem Blei- 
rahmen ruhen, in einem geeigne= 
ten Glasgefäß aufgehängt; auch 
zwijchen den einzelnen Sägen find 
trennende Glasjtäbe angebradt (4). 

Die Leiftungsfähigfeit des neuen 
Akkumulators iſt von d’Arjonval 
und dem Engländer Breece nad 
allen Richtungen Hin aufs ein- 
gehendjte geprüft worden, und beide 
haben ſich darüber aufs anerfen- 
nendjte ausgeſprochen. Aus den 
und vorliegenden Zahlenangaben 
läßt jich aber über abjolute und re= 
lative Kapazität, ſowie über Strom— 
entnahme bei furzem umd langem 
Schluß noch fein genaues Bild 
gewinnen; der Erfinder geht da= 
mit um, eine in Amiens einzus 
richtende große Fabrik mit feinen 
Akfumulatorbatterien auszujtatten, 
und jo wird ſich bald Gelegenheit 
bieten, aufdiejelben zurüdzufommen. 

— Zum Schluß müſſen wir noch 
Sig 20. Neues Artumulatrengis ein neues Attumulatorenglag, 
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das von Neiher u. Co. ! in Kohlfurt hergeftellt wird und das durch jeine 
bejondere Einrichtung die einzelnen Platten in ihrer Lage fejthält, erwähnen. 
Diefe Einrichtung befteht darin, daß, wie Figur 20 (S. 71) erfennen läßt, 
zwei gegenüberliegende Wände eine obere und eine entjprechende untere 
Reihe von Einkerbungen enthalten. In die obern Einferbungen werden 
die Platten mit ihren jeitlichen Nafen loſe eingehängt, während die untern 
als Führungen für die Platteneden dienen, jo dab ſich die Platten nad) 
allen Richtungen bequem ausdehnen können. Diejelben hängen ziemlich) 
bod) über dem Boden, Kurzichluß durch herabfallende Teile kann darum 
faum vorfommen; fie können durch die glatte Glaswand deutlich gejehen 
werden, ferner werden fie an allen Stellen gleihmäßig beanfprucht, weil 
die iſolierenden Zwifchenlagen wegfallen. Da jede Platte in bejtimmten 
Vertiefungen ruht, können einzelne beliebig herausgenommen werden, ohne 
die übrigen zu ſtören. Dur Dedel und Pechaufguß laſſen ſich die Zellen 
in der befannten Weiſe verjchließen. Vorläufig werden die Gläfer in vier 
verjchiedenen Größen hergejtellt, nämlich 
Nr. 1 für 3 Platten von 100 mm Länge und 35 mm Breite 
2 


Nr. Ba ;' a „120mm „ „60 mm „ 
Nr. „5 — 140 mm „ „9mm „ 
Nr.4 „7 " „140mm „ „. 97 mm 


18, Neue Unterfuchungen über das eleftrijche Licht. 
A. Elektriſches Glühlidt. 


Eine Wahrnehmung, die Edijon ſchon im Jahre 1884 gemacht hat, 
ift die folgende: Eine Iuftleere Kugel mit dem gewöhnlichen, hufeijenförmigen 
Kohlenfaden enthielt noch eine Metallplatte, welche an einem in die Kugel 
eingejchmolzenen Platindraht jo befejtigt war, daß jie aufrecht zwiſchen den 
Schenfeln des Hufeifend ftand. Wurde die Lampe in Thätigfeit gejeht 
und ein empfindliches Galvanometer einerjeit3 mit der eingejtellten Platte, 
andererjeit3 mit dem pofitiven Pol der Lampe Teitend verbunden, jo war 
ein Strom von einigen Milli-Ampere nachweisbar, deſſen Richtung vom 
pofitiven Pol der Lampe durch das Galvanometer zur Platte ging. Wurde 
dasjelbe Galvanometer zwiſchen negativen Pol der Lampe und Platte ges 
ſchaltet, jo ergab ji im allgemeinen fein Strom, nur bei Anwendung 
eines außerordentlich empfindlichen Galvanometerd war ein ſolcher zu 
erfennen. 

Dieſe Wahrnehmung Edifons, die ein Jahr jpäter von Preece be— 
ftätigt und in verjchiedenen Richtungen erweitert wurde, hat nun Fleming? 
zum Gegenitande eingehendfter Unterfuchungen und Erörterungen gemacht, 
die wir hier nur der Hauptjache nach wiedergeben wollen. 

ı Eletirotehn. Zeitfchr. 1896, Heft 24, ©. 372. 

? Auszüglid nad) Philosophical Magazine XLII (1896), 52, und nad 
einer ausführlichern Wiedergabe in Naturw. Rundihau 1896, Nr. 44, ©. 560. 
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Zunächſt ergab die Meſſung der Stärke des zwiſchen Platte und 
pofitivem Pol der Lampe vorhandenen Stromes Verſchiedenheiten bei ver— 
ſchiedenen Stellungen der Platte. Der Strom war am jhwächlten, wenn 
die Platte vom pofitiven Schenfel etwa '/, de Gelamtabjtandes der beiden 
Schenfel hatte; feine Stärke nahm zu, wenn die Platte gegen den pofitiven 
Schenkel hin, noch mehr aber, wenn fie gegen den negativen Schenkel hin 
verjchoben wurde. Wenn jchon dieje Verfuche die Vermutung nahelegten, daß 
der zwilchen pofitivem Pol und Platte nachweisbare Strom vorzugäweije 
von einer Einwirkung des negativen Schenkels berrühre, jo wurde dieſe 
Vermutung zur Gewißheit, als durch Beſchirmen des negativen Schenkels, 
indem man ihn nämlich in eine Glas- oder Metallhülje brachte, oder indem 
man mit einem Glimmerſchirm die ihm zugewandte Fläche der Platte be— 
dedte, die Entitehung des Stromes entweder ganz verhindert oder doch 
bedeutend verringert wurde. Die Erflärung diejer und einer Reihe weiterer 
von ihm beobadhteter Erjcheinungen findet Fleming in der von Eroofes 
zuerit aufgeftellten, aber keineswegs von allen Forſchern geteilten Annahme, 
„dab die Kohlenmolefeln, welche vom Leiter fortgejchleudert werden, in 
einen jo ſtark luftverbünnten Raum gelangen, daß ihre mittlere freie Bahn 
eine Fänge hat, die nicht erheblich geringer oder gar größer iſt al& die 
Ausdehnungen der Glaskugel“ ; weiterhin nimmt er zu ihrer Erflärung an, 
daß die von dem jtarf erhißten Leiter fortgejchleuderten Molekeln ſämtlich 
negativ geladen find. 

Von den Verjuchen, die Fleming zur Stüße feiner Hypotheſe an— 
gejtellt hat, jeien hier die folgenden beiden genannt. Die Mittelplatte ent= 
ladet ſofort einen außerhalb der Kugel befindlichen pofitiv geladenen Körper, 
wenn der Kohlenfaden glühend gemacht wird, während bei nichtglühendem 
Faden eine ſolche Entladung nicht ftattfindet; die Entladung iſt von der 
Richtung des den Kohlenbügel durchfließenden Lichtjtromes nicht abhängig. 
Meiterhin wurde gezeigt, dab, wenn die Platte längere Zeit mit dem 
pojitiv geladenen Körper in Berührung bleibt, diefer nicht nur entladen, 
fondern jelbft mit negativer Eleftricität geladen wird. 


B. Elcktrifdyes Bogenlidt. 


Schon im neunten Jahrgange dieſes Buches konnten wir von einem von 
Arons angegebenen, einfach zu wiederholenden Verſuche berichten, den 
eleltriſchen Lihtbogen zwiſchen Quedjilbereleftroden in einer 
geichloffenen Glasröhre Herzuftellen, und im Anſchluß an jene kurze Mit: 
teilung jeien hier noch einige weitere, denſelben Gegenjtand betreffende Ver— 
ſuche desielben Gelehrten genannt !. 

Er benußte wiederum ein NM=fürmiges Glasrohr von etwa 1,5 cm 
Durchmeſſer mit einem furzen und einem langen Scenfel. Der furze 
enthielt die unbewegliche Quedjilbereleftrode, während der lange durch einen 
Gummiſchlauch mit einem Queckſilberſchlauch fommunizierte, durch deſſen 
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Senfen und Heben die bewegliche Elektrode ſich mehr oder weniger weit 
von der feiten entfernte. Auch der umgebende Waſſermantel jehlte nicht, 
ala Stromgquelle aber diente diesmal die Leitung des Berliner Eleftricitätd- 
werfes mit 105—110 Bolt. 

Am auffallenditen war bei den neuen Verſuchen die außerordentliche 
Steigerung des Abftandes der beiden Elektroden. Wurde bei brennenden 
Lampen die bewegliche Elektrode langjam abwärts bewegt, jo konnte man 
denjelben bis 70 em verlängern, wenn gleichzeitig durch paljendes Aus» 
ichalten von Widerjtand die Stromjtärfe genügend body gehalten wurde, 
und der Anblick der langen Lichtjäule bot ein prächtiges Bild. Bei 6,5 
Ampere Stromftärte entiprach der Zunahme der Bogenlänge von 10 auf 
70 em eine Spannungsjunahme von 40,3 Volt. 

Um bei fonftanter Bogenlänge von 6 cm die Spannungädifferenzen 
innerhalb des Lichtbogens zu mejjen, wurden in dem Glasrohr zwei 1 mm 
die Platinjonden angebracht, die voneinander 4 cm, von den Quedjilber- 
eleftroden je 1 cm entfernt waren. Bei einer Temperatur des umgebenden 
MWaflerd von 40—50° wurde dann als Spannungsdifferenz zwijchen den 
Sonden drei Volt, zwiſchen Sonde und Anode 8,2 Bolt, zwiſchen Sonde 
und Kathode 6,2 Volt gefunden, ähnliche Unterfchiede, wie fie jchon früher 
beim Kohlenbogen fejtgeitellt waren. — 

ber eine merkwürdige Eigenihaft der von einer Bogenlampe aus— 
gefandten Strahlen, welhe Hana Schmidt in Münden zuerjt wahr— 
genommen hat und welche diefe Strahlen zu den Nöntgenjtrahlen in nähere 
Beziehung jet, bringt die „Photographiihe Rundſchau“ (1896, 1. Heit) 
eine kurze Mitteilung. Bei photographiichen Aufnahmen zeigte es fi), daß 
das Licht einer eleftriichen Bogenlampe die meilten Stoffe viel leichter 
durchdringt als das Sonnenlidt. Wurde vor die photographiiche Platte 
ein 2 mm dickes Brett gelegt, jo drangen die Strahlen de3 Bogenlichtes 
in ſolcher Stärke durh, daß die Platte nach einer 10—12 Sekunden 
dauernden Belichtung deutlich angegriffen war. Weniger durchläſſig er— 
wieſen ſich Kautſchuk, Elfenbein und Ebonit, welche Stoffe in 2 mm Stärfe 
eine halbe Stunde lang der Belichtung ausgejegt jein mußten, um hin— 
reichende Lichtmengen durchzulaſſen. Gelluloid dagegen zeigte ſich fait voll- 
ſtändig undurchläſſig. Es wurde bei dieſen Verſuchen eine Gleichſtromlampe 
von 43 Ampere verwendet, welche in etwa 40 cm Entfernung von der 
photographijchen Platte ſich befand. 


C. Elektrifhhes Vakuumlicht. 


Erfährt ein aus einer beliebigen Stromquelle jtammender eleftrijcher 
Strom von jehr hoher Spannung eine große Zahl von periodiichen Unter— 
brechungen in jeder Sekunde, jo laſſen jich mit Hilfe eines jolchen Fre— 
quenzitromes eine Reihe höchſt merhvürdiger Erſcheinungen hervorrufen !, 
Eine der ſchönſten und auffallenditen ift die, daß eine Inftleere Glasröhre 


ı Kahrb. der Naturw. VII, 57; VIII, 41; X, 48. 396. 
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in biendend weißem Lichte eritrahlt, jobald fie entweder in die Leitung 
eingejhaltet oder auch nur in die Nähe derjelben gebracht wird. Die 
Amerikaner vor allem haben darin ſogleich das Licht der Zukunft erblidt, 
während Buluj mit vollem Recht auf das Gefährliche der zur Erzeugung 
dieſes Lichtes nötigen außerordentlich hoch gejpannten Ströme hingewiejen 
hat '. Nun müſſen wir aber den Amerikanern die Gerechtigkeit widerfahren 
lafjen, daß, wenn fie auch auf der einen Seite zu voreilig find in ihren 
Plänen zur praftifchen Verwertung des neuen Lichtes, fie doch auch auf der 
andern Seite am eifrigften jind im Hinwegräumen der entgegenftehenden 
Hinderniffe. Das jchwerfte Hindernis ijt, wie jchon bemerft, die hohe 
Spannung des benötigten Stromes, und es jcheint in der That dem Ameri— 
faner Mac Yerlan Moore? gelungen zu fein, ein für den täglichen 
Gebrauch verwendbares Batuumlicht ohne Hochſpannungsſtrom herzuftellen. 

Die vollfommenjte Unterbrechung erzielt man dadurch), daß man in 
den Stromkreis das vollkommenſte Dielektritum, d. h. eine Strede ein- 
ichaltet, die den Strom am denkbar jchlechteften leitet. Das volllommenite 
Dieleftritum ijt aber das Vakuum, der Iuftleere Raum, und einen ſolchen 
galt es möglichjt oft in jeder Sefunde in der Stromleitung herzuitellen. 
Der von Moore angefertigte Apparat (Fig. 21) erreicht das auf folgende 
Meile. Er beiteht in jeiner Gejamt- 
heit genommen aus zwei Zeilen, 
einem leftromagneten und einer 
darüber angebrachten Vakuumröhre 
mit darin befindlichem federnden 
Metalljtreifen, dem Valuumvibrator 
oder Bakuum-Selbitunterbrecher. Letz⸗ 

Fig. 21. Vafuumvibrator. terer ijt mit einem Ende jo in die 

Nöhre eingejhmolzen, daß er nod) 

ein wenig aus ihr hervorragt, das andere freie Ende trägt eine Feine 

Scheibe aus weichen Eijen. Die Feder legt ich ungefähr in ihrer Mitte 

an eine ebenfalls in die Valuumröhre eingejchmolzene, mit dem Leitungs- 

draht verbundene Kontaftipige. In die Hauptleitung ift der Umwicklungs— 

draht de3 Eleftromagneten eingejchaltet; eine vor und hinter dem Elektro— 

magneten angejchlofjene Zweigleitung iſt mit den beiden äußerjten metalliichen 

Endbelegungen einer eleftrodenlojen größern Vakuumröhre, der Lichtröhre, 
verbunden. 

Die Wirkungsweile ergiebt jich num ohne weiteres aus der jchematifchen 
Figur. Iſt die Leitung ftromlos, jo hat die Feder die in der Figur 
angegebene Lage. Wird aber ein Strom durch die Leitung gejandt, jo 
durchläuft derjelbe zunächit nur die Windungen des Eleltromagneten, nicht 
die größere Röhre, deren Valuum ihm zu großen Wideritand bietet. In 





* Yahrb. der Naturw. X, 397. 
? Eleltrotehn. Zeitichr. 1896, Heft 41, S. 637, nach einem in den Trans- 
actions of the Americ. Institute of Eleetrie. veröffentlichten Vortrage Moores. 
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demfelben Augenblick aber zieht der vom Strom umflofjene Eijentern des 
Eleftromagneten das über ihm befindlihe Cifenjcheibchen des Vibrators 
an und es löſt fi der Metallitreifen von der Kontaftipike, der Strom 
wird damit jäh unterbrochen und die größere Röhre, deren Vakuum fein 
jo vollfommenes ift als dasjenige der Vibratorröhre, jendet Fräftiges, weißes 
Licht aus. Gleich darauf federt aber der Metalltreifen, deſſen Eiſen— 
Icheibchen jeßt nicht mehr angezogen wird, wieder zurüd, der gejchilderte 
Vorgang wiederholt fih u. f. w. Und da die Unterbrechungen jehr jchnell 
aufeinander folgen, jo ericheint das von der größern Röhre ausftrahlende 
fräftige, weiße Licht als ein ununterbrocdhenes. 

Nah Entwidlung diefes Grundgedanfens, den wir hier nur in aller 
Kürze wiedergegeben haben, wurden die verjchiedenartigiten Syſteme von 
leuchtenden Vakuumröhren vorgeführt. Bei der weitaus größten Mehrzahl 
derjelben war der Vorgang im mejentlichen der gleihe: der durd Die 
Schwingungen de3 jedernden Metallitreifens unterbrochene Hauptitrom ers 
zeugt einen Hochſpannungsſtrom, welcher ein glänzendes Aufleuchten einer 
andern Nöhre von viel größern Dimenfionen und geringerem Grade der 
Luftverdünnung, als jie in der Vibratorröhre herricht, hervorruft; dabei 
it es beſonders wichtig, daß der Strom von jediweder Spannung jein 
fann, man ihn aljo dem in den meilten größern Städten vorhandenen 
Verteilungsnee ohne weiteres entnehmen fann. 

Man braucht nah dem Gefagten zwei Vakua, ein jehr hohes für 
den Vibrator und ein jehr niedriges für die Lichterzeugung. Der Vibrator 
läßt ſich aber auch in der Leuchtröhre anbringen, wenn man leßtere jehr 
umfangreich und mit mäßiger Luftverbünnung nimmt; die Anordnung ift 
dann Die bhierneben abgebildete 
(fig. 22) und aus der Abbildung 
wohl ohne weiteres verftändlich. 
Nur leidet dabei die Schärfe der 
Unterbrechung, zur eigentlichen Licht⸗ 
Fig. 22. Vibrator innerhalb einer Leuchtröhre, krzeugung ſind deshalb ſolche Röh⸗ 

ren nicht empfehlenswert, Doch bie— 
ten fie andere jehr beachtenswerte Ericheinungen, betreff3 deren wir aber 
auf den eingehenden Bericht und die demjelben beigegebenen Abbildungen 
a. a. D. verweilen müſſen. 

Sollen die Moorejhen Lampen jemals in die Praxis eingeführt werden, 
jo ijt neben ihrer Leuchtkraft vor allem ihr Stromverbraud) von großer 
Wichtigkeit. Der Saal, in welchem der Vortrag gehalten wurde, war an 
Stelle der früher dort gebräuchlichen 22 Edifonjchen Glühlampen von je 
16 Kerzenftärfen mit 27 Vakuumlampen von 2 m Röhrenlänge ausgeitattet, 
die etwa das gleiche Licht gaben. Der Wattkonſum der Lampen, der jid) 
befanntlih aus den Meflungen von Spannung und Stromftärfe berechnet, 
wurde von Wetzler, einem auch im deutjchen Fachkreiſen mwohlbefannten 
Phyſiker, fejtgeftellt. Bei einer Reihe von Unterfuhungen mit Röhren von 
2 m Länge wurde eine Spannung von 470 bis 560 Volt, eine Stroms 
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ſtärle von 85 bis 160 Milli-Ampöre abgelejen, woraus fi) 43 bis 76 Watt 
für die Röhre ergeben. Bei jpätern Meffungen ergaben ſich günftigere 
Rejultate, in einem alle jogar nur 30,5 Watt. Im allgemeinen hatten 
die von Wetzler und außer ihm noch von Anthony, Nichols und 
Perry an 16 Lampen vorgenommenen Mefjungen das Ergebnis, daß 
eine 2 m lange und 5 cm dide Bafuumlampe der gewöhnlichen 16ferzigen 
efeftriichen Glühlampe ſowohl Hinfichtlich der Lichtſtärke als Hinfichtlich des 
Kraitverbraudh an die Seite gejtellt werden kann, 


19. Aus der Telegraphie. 


Signaltelegraph „Telephotos“. Da das Morje-Alphabet für 
jeden Buchſtaben eine beftimmte Aufeinanderfolge von Punkten und Strichen 
hat, jo braudt man nur 
Punkte und Stride durd) 
Glühlampen von zweierlei 
Farbe erjegen, um mit ihrer 
Hilfe in weite Ferne hinaus 
Buchſtaben, Wörter und aud) 
ganze Sätze zu fignalifieren. 
Einen dieſem Zwecke dienenden 
Apparat hat Broughton! 
in Buffalo hergeftellt und ihm 
folgende Einrihtung gegeben. 
An einem kabelartigen Schlauch, 
der an einem Schiffs- oder Sig⸗ 
nalmaſt herunterhängt, iſt in 
A der hierneben abgebildeten Art 
EA eine Anzahl von roten und 
weißen Glühlampen, den 
Morje- Punkten oder »Strichen 
entjprechend,, in gegenfeitiger 
Entfernung von 2 bis 3 m 
angebracht. Die Zuleitungs- 
| drähte zu dieſen Glühlampen 
Fig. 33. Kabelſchlauch zu Broughtons „Telephotog:. befinden ih im Innern des 

Schlauches und führen zu 
einem Taſtenwerk, das äußerlich demjenigen einer Schreibmajchine ähnelt 
und dazu dient, durch den Drud auf eine Tafte eine oder gleichzeitig mehrere 
der Glühlampenftromkreife zu jchließen, jo daß die brennenden Laternen von 
oben nach unten gelefen jedesmal einen Buchſtaben in Morjeichrift daritellen. 
Je nach den Bedürfniſſen werden zwei verjchiedene Schläuche benußt, von 





! Gleftrotehn. Zeitihr. 1896, Heft 1, ©. 16, nad Electrical En- 
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78 Phyſik: VI. Magnetismus und Elektricität. 


denen der hier abgebildete nur unbededte Glühlampen trägt, während lektere 
bei dem andern Schlauch mit Glaskäfigen aus paraboliihen Stäben mit 
Dedel umgeben find. Der Schlauch iſt in beiden Tyällen wenig verjchieden ; 
er wird durd eine fichere Kuppelung mit dem Tajtenwerk derart verbunden, 
daß eine unrichtige Aneinanderreihung der Leitungsdrähte unmöglich ift. 
Die Fallungen der Glühlampen ſitzen direft an dem Schlauch, der, ähnlich 
wie eine Flagge, mittels der oben jichtbaren Oſe an den Tylaggenaufboler 
befeitigt und am Maſt hocdhgezogen wird; das Gewicht des Schlaudyes 
nebjt dem der zugehörigen 12 Yampen beträgt etwa 12 kg, das des Tajten- 
werf3 bei einem Umfange von 10,2 . 20,3 - 38,1 cm und bei jehr 
einfacher Einrichtung 15,3 kg. Die ganze Einrichtung kann im Laufe von 
wenigen Minuten betrieböfertig gemacht werden und geitattet, nad allen 
Richtungen und, da Lampen von 100 Normallerzen verwendet werden, 
auf etwa 15—16 km zu telegraphieren. Die Länge der Schläuche richtet 
fih vollftändig nach der Entfernung, auf die telegraphiert werden joll, 
gewöhnlich beträgt fie 12 m. Wenn die Einrichtung nicht benußt wird, 
werden die Yampen abgenommen und die Schläuche wie Taue aufgerollt. 
Das Syſtem ift nicht nur für die Zwede der Kriegäflotte und des Heeres 
bejtimmt, jondern auch für die der Handelsflotte, namentlich joll e8 den 
Verkehr zwiichen Handeläichiffen untereinander, ſowie mit Leuchttürmen und 
Leuchtichiffen zur Nachtzeit vermitteln. 

Ein weiterer Vorzug des Klopfers oder Sounders. Im 
fiebenten Jahrgange (S. 445 f.) haben wir die Vorzüge kurz zufammengeftellt, 
die in der Telegraphie den Klopfer vor dem Morfejchreiber auszeichnen, 
Vorteile, denen allerdings der eine große Nachteil gegenüberfteht, daß er 
das Telegraphierte nicht jelbitthätig niederichreibt. Werfuche, die man in 
den letzten Jahren mit einem der verjchiedenen Klopferſyſteme, dem Vi— 
brationsflopfer von Cardew, vielfach angeftellt hat, haben bejonders aud) 
die große praftiiche Anwendbarkeit desjelben als Geber in Verbindung mit 
dem Telephon ala Empfänger ergeben für die Aufrechterhaltung des Ver— 
fehr8 zwiſchen zwei Stationen, welche durch eine im fchlechten Zuftande 
befindliche Linie verbunden find. In diefer Beziehung ift bejonders Indien 
ein geeignetes Verſuchsfeld, und von zahlreichen Erprobungen, die das 
Journal Telegraphique ! mitteilt, geben wir bier einige wieder. 

Vor längerer Zeit Schon wurde mittels dieſes Klopfers auf der Linie 
telegraphiert, welche die dichten Wälder des Höhenzuges von Chittagong 
durchquert. Der Iſolationszuſtand diejer Linie war jo jchledht, daß man den 
Draht ebenjogut auf den Baumäften hätte legen können. 

Bei einer andern Gelegenheit wurde auf einer 106 km langen Linie 
von Dacca nad) Rajbari, welche 11 km Fylußfabel enthielt, mit einer 
Geihwindigfeit von 18—20 Wörtern in der Minute telegrapbiert. 

Von drei Fällen, in denen der Gardew-Stlopfer auf Streden der 
indo»europätjchen Linie verwendet wurde, hier nur der folgende: er er> 


! Febr, 1896, ausführlicher in der Eleltrotechn. Zeitichr. 1896, Heft 8,S. 123. 
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eignete fich auf einer 245 km langen Strede der genannten Linie; etwa 
48 km von dem einen Ende trat Erdſchluß auf, indem ein Jfolator brad), 
jo daß der Draht auf der eijernen Stübe ruhte. Die Störung dauerte 
4 Stunden 50 Minuten, in welder Zeit 44 Telegramme mittel3 des 
Klopferd befördert wurden. 

Im Mai 1894 endlich trat auf den beiden einadrigen Kabeln, welche 
Geylon quer über die Palls-Straße mit dem Feſtlande verbinden (52,4 und 
54,0 km), eine Unterbredung ein, die mehrere Tage anhielt. Während 
derjelben ift der ganze Telegraphenverfehr auf beiden Linien mittel3 Car— 
dewjchen Klopfers in vollftändig zufriedenftellender Weiſe bewältigt worden, 
und zwar ebenjo leicht und bequem, wie es jonjt mittel® des Morſe— 
Apparate mit einem Kabel von guter Bejchaffenheit zu ermöglichen: ift. 

„Man kann jagen,“ heit e8 im Journal Telegraphique zum 
Schluß des Berichtes, „daß die Verfuche und die praftijche Anwendung 
unzweifelhaft bewiejen haben, daß der Gardewiche Klopfer im ftande ift, 
mit genügender Gejchwindigfeit gute und klare Signale über ein Kabel 
von 53 km Länge zu jchiden, jelbft wenn der Leiter einen Kontalt mit 
der Erde hat oder vollftändig unterbrochen if. Wenn ferner diejer 
Apparat nad) der Melhuiſhſchen Schaltung ! eingerichtet ift, jo erreicht die 
Geſchwindigleit jofort diejenige Höhe, welche mitteld gewöhnlicher Morſe— 
Apparate auf einer volljtändig ijolierten Linie erzielt wird. Andererſeits ift 
der gleichzeitige Betrieb mehrerer Leitungen einer Linie mittels Cardewſchen 
Klopferd ausgeſchloſſen, man kann zuverläffig nur über eine Leitung 
in diefer Weile telegraphieren.“ 

Die „Elektrotechniiche Zeitichrift“ fügt der Wiedergabe des Berichtes 
a. a. D. noch Hinzu, daß die erwähnten günftigen Ergebniſſe des Car— 
dewichen Klopfers, der ſich aljo als vorzügliches Aushilfsmittel erweilt, 
um den Betrieb bei eintretenden Störungen aufrecht zu erhalten, über- 
einjtimmen mit den Erfahrungen, welche die deutjche Militär-Telegraphen= 
infpeftion mit den jogenannten „Summer“ gemadt hat. Es jind vielfad) 
erfolgreiche Verſuche angejtellt worden, auf 20—30 km zu telegraphieren, 
wenn die Leitung von Baumftämmen getragen oder direft an die Erde 
gelegt wurde. — 

Unterirdijches Telegraphbenleitungsneb. Deutſchland be— 
fit ein in den Jahren 1876—1881 hergejtelltes unterirdiſches Leitungs— 
neß zur Verbindung feiner jämtlichen größern Städte?. Nun ijt e$ be- 
fannt, daß in den letzten Jahrzehnten in den außerdeutjchen Ländern 
Europas und mehr noch in Amerika ftarfe Gewitterftürme den Telegraphen- 
betrieb mehrmals jchwer geſchädigt haben, und bejonder3 in englijchen 
Blättern iſt vielfah der Ruf nad einem ebenjolchen unterirdiichen Net 


ı Melhuiih hat eine Schaltung angegeben, bei welder das Telephon 
beim Senden und der Klopfer beim Empfangen ausgeſchaltet wird, jo daß 
der empfangende Beamte durch feinen eigenen Sender nicht geftört wird. 

® Yahrb, der Naturw. VI, 452; VII, 451. 
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laut geworden. Im Laufe umjeres Berichtsjahres ift u. a. wieder von 
Chaupin im „Globe“ Tebhaft dafür eingetreten, hat es aber unflar 
gelafjen, ob er die vorgejchlagenen unterirdiſchen Linien an Stelle der 
vorhandenen oberirdiſchen oder neben denfelben wünſcht. Dazu bringt 
nun die Londoner „Electrical Review“ einige jehr beachtenswerte Be— 
merfungen, 

Ein rein unterirdiiches Syſtem, heißt & u. a. in dem genannten 
Blatt, müßte den telegraphiichen Schnelle und den Fernſprechverlehr ganz 
unmöglich machen. Der Schnellverfehr mittel3 des Wheatſtoneſchen Appa— 
rates ift num aber gerade charakteriftiich für England, und derfelbe kann 
nur auf oberirdijchen Leitungen erfolgen wegen der niedrigen eleftrojtatijchen 
Kapazität derielben. Aus demjelben Grunde ift der Ferniprechverfehr auf 
Luftleitungen angewiefen. Der Vorſchlag Chauvins, von London aus 
unterirdijche Leitungen herzuftellen bis zur Küfte zur Bedienung der Kabel, 
ift als ein Anfang ficherlic) lebhaft zu unterjtügen. Er fünnte ohne jede 
Schwierigkeit zur Ausführung gebracht werden, jobald die finanzielle Frage 
gelöft wäre; denn eine folche ift im Grunde die ganze Angelegenheit. Es 
würden nämlich mehr Leitungen als gegenwärtig erforderlich werden, weil 
infolge der verminderten Geichwindigfeit, welche beim Betrieb des Wheat- 
itonefchen Apparate auf unterirdiichen Streden erreichbar ift, die Leiſtungs— 
fähigkeit jolcher Linien fi) bedeutend vermindern würde. Man muß num 
aber nicht glauben, daß damit etwa das Luftleitungsigitem abgethan wäre. 
In Wirklichkeit kann wegen der eleftroftatiichen Berzögerumg ein unter 
irdiſches Leitungsneß im beiten Falle nur als Ergänzung des oberirdijchen 
angejehen werden. In diefem Sinne ift dann fein Wert nicht gering 
anzujchlagen. — 

Der „Zerograph”. Nad) Mitteilungen, die unſeres Wifjens zuerft 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“ von dem Londoner Berichterjtatter ge— 
bracht und dann in verfchiedene andere Zeitungen übergegangen find, joll 
von einem Londoner Leo Kamm ein Apparat biejes Namens erfunden 
worden fein, der eine Schreibmajchine (Typewriter) mit llbertragung auf 
weite Ferne darftellt und furz als abſolut ſynchroniſch-telegraphiſcher Drud- 
apparat ohne Uhr» oder anderes Räderwert bezeichnet werden fanı. Da 
eine genauere Bejchreibung noch nicht vorliegt, müſſen wir uns vorläufig 
mit diefem furzen Hinweis begnügen. 


Chemie. 
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Uber das Verhalten der Halogenwailerjtoffe bei tiefen Tempera: 
turen hat Th. Ejtreicher eine Unterfuchung ausgeführt. Ehlorwaſſerſtoff⸗ 
gas wurde durch Eintröpfeln von fonzentrierter Schwefeljäure in fonzen- 
trierte Salzjäure erhalten, durch Schwefeljäure und durch Phosphorſäure— 
anhybrib getrodnet und dann durch flüffiges Athylen bei — 103° verdichtet. 
Der flüjfige Chlorwaſſerſtoff jtellt eine wafjerhelle, leicht bewegliche Flüſſig— 
feit dar, die bei weiterer, durch Drudverminderung bewirkier Temperatur= 
erniedrigung zu einer eisähnlihen, von Riſſen und Spalten durchjeßten 
Maſſe erſtarrte. Das (mit Helium jtatt mit Waſſerſtoff gefüllte) Gas» 
thermomeier ergab, unmittelbar eingetaucht, als Schmelzpunft des Chlor- 
waſſerſtoffs —111,1%. Faraday erhielt bei Abkühlung auf — 110° 
noch feinen feiten Chlorwafjerjtoff, und Olszewski fand den Schmelzpunft 
bei — 112,5 °; die Beobadhtungen zeigen aljo gute UÜbereinjtimmung. Um 
den flüjjigen Chlorwafjerjtoff zum Sieden zu bringen, genügte es, ihn aus 
dem Athylenbade herauszunehmen; ſechs Beobachtungen ergaben — 83,7 ° 
als Siedetemperatur bei 745,2 mm Prud. 

Bromwaſſerſtoff, dargejtellt dur Einwirkung von Brom auf roten 
Phosphor und Wafler, wurde durch ein Gemiich aus Ather und Kohlen⸗ 
ſäure abgekühlt, wobei er ſich zu einer farbloſen Flüſſigkeit verdichtete. 
Das Heliumthermometer zeigte den Erſtarrungspunkt — 88,50 und den 
Schmelzpunkt — 87,90 an, als die Flüſſigkeit durch weitere Abkühlung 
in eine eisartige Maſſe verwandelt wurde. Vier Siedepunktsbeſtimmungen 
bei 738,2 mm Druck ergaben — 64,9°,. Um die kritiſche Temperatur zu 
bejtimmen, wurde etwas Brommajjerftoff in didwandige Glasröhren ab- 
deitilliert, die zugefhmolzen und im Baraffinbade langjam erwärmt wurden. 
Der Meniskus, der Gas und Flüſſigkeit trennte, verichwand bei 91,3 
und erichien wieder bei 90,4 °, 

Jodwaſſerſtoff, gewonnen durd Einſchütten von rotem Phosphor in 
ein Gemiſch von überfchüffigem Jodpulver und Waſſer, wurde verdichtet 
wie Bromwaſſerſtoff. Die von überſchüſſigem Jod freie Flüſſigkeit ſowie 
die erftarrte Verbindung waren farblos. Das Heliumthermometer ergab die 


Zeitſchrift für phyſikaliſche Chemie XX, 605. 
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Schmelztemperatur des feiten Jodwafjerjtoffs zu — 50,8% und die Siede- 
temperatur des flüfjigen zu — 34,14° bei 730,4 mm oder zu 34,12° 
bei 739,8 mm Drud. Der Menisfus des flüfligen Jodwaſſerſtoffs in 
der zugeichmolzenen Glasröhre verichwand bei 150,7° und erjchien wieder 
bei 150,4 °. 

Einige Eigenjchaften des flüjfigen Jodwaſſerſtoffs haben R.Norris 
und F. Eottrell mitgeteilt *. Aus wafjerfreiem roten Phosphor und Jod 
wurde Phosphortrijodid dargeitellt und durch Reaktion des Jodids mit 
Waller der Jodwafjerftoff gewonnen. Das Gas wurde mit Phosphor: 
pentoryd getrodnet und dann bei gewöhnlichem Drud durch Abkühlung 
mit fejter Kohlenſäure zu einer farblofen Flüjfigkeit verdichtet. Die Flüſſig— 
feit füllte man in dünnwandige Glasröhren, die zugleich mit verjchiedenen 
zu prüfenden Körpern in größere, durch Glaspfropfen verjchloffene Röhren 
gebracht wurden. Beim Schütteln zerbrachen die dünnen Röhren, und e& 
ließ fih nun die Wirkung des Jodwaſſerſtoffs beobachten. Die Metalle 
Silber, Duedjilber, Kupfer, Zinn, Eifen, Aluminium, Kalium und Natrium 
gingen unter Waflerftoffentwidlung völlig in Jodide über, während nad) 
Gore der flüffige Chlorwaflerftoff nur das Aluminium angreift. Blei, 
Wismut, Kadmium, Arſen, Antimon, Zint, Magnefinm und Thallium 
wurden nicht verändert. Supferoryd und Mangandioryd, in flüjjigem 
Chlorwaſſerſtoff unveränderlich, lieferten, unter Abicheidung von Jod, Die 
Jodide. Galciumfarbonat und Natriumfarbonat blieben unverändert, wo— 
gegen Schwefel Jod abſchied und Schtwefelmafjerjtoff bildete. Schmefel- 
kohlenſtoff und flüffiger Jodwaſſerſtoff laſſen fih in allen Verhältniſſen 
miſchen, ohne daß eine Reaktion eintritt. Waller und flüffiger Jodwaſſer— 
ftoff miſchen ſich dagegen nicht. Chlor zeritört den Jodwaſſerſtoff unter 
Erplofion, Schwefeldioryd bildet mit ihm Schwefelwaflerftoff und Waller, 
indem ſich zugleih Jod und plaftiicher Schwefel ausſcheiden. Ammoniak 
liefert unter Erhigung Jodammonium. Schließlich wurden auch nod) 
MWeingeift und Ather auf ihr Verhalten zu fondenfiertem Jodwaſſerſtoff 
geprüft. Beide Körper lieferten, ohne daß eine fihtbare Reaktion eintrat, 
ein firupartige® Gemiſch, das in zwei Schichten zerfiel, deren eine aus 
Athyljodid beſtand, während die andere eine mwällerige Löfung von Jod» 
waſſerſtoffgas darftellte. Es waren demnach thatſächlich die beiden Reak— 
tionen eingetreten: C,H, (OH) + HJ =0,H,J +H,0 und (C, H,), O 
+2HJ=2 (,H,J+2H,0. 

Das Berhalten von Stnallgad bei ſchwachem Erhitzen prüften 
V. Meyer und W. Raum? Früher haben VB. Meyer und feine Mit- 
arbeiter gezeigt, daß Knallgas beim Erhiken auf 500° reichlich Wafler 
bildet, daß bei 450° die Waflerbildung nur noch jehr langjam vor ſich 
geht, und daß fie bei 350° kaum noch merklich ift. Neue Verfuche haben 
jebt gelehrt, daß beim Erhiten auf 300° im Verlauf von 10 Tagen nod 


! Americ. Chem. Soc. XVII, 96 unb Chem. Gentralbl. 1896, I, 735. 
® Bericht der Deutfhen Chem. Geſellſch. XXVIIL, 2804. 
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leine nachweisbaren Mengen Waſſer entſtehen. Als aber die Erhitzung 
auf 3000 während eines Zeitraums von 65 Tagen und Nächten fort— 
gejeßt wurde, gingen in drei Verfuchen 9,5%, 0,4%, und 1,3%, Knall⸗ 
gas in Waſſer über. Nach den Erfahrungen, die bei höhern Tempera- 
turen über den ftarfen Einfluß der Gefäßwände auf die Reaktion gemacht 
wurden, haben dieje jehr ungleichen Ergebnifje nicht? Auffallendes mehr. 
Der thatjächlich erzielte Erfolg it aber vom theoretijchen Gefichtspunfte 
aus jedenfalls jehr willlommen. Die Erhitzung auf 100° bewirkte aud) 
in 218 Tagen noch feine erfennbare Reaktion. Gleihwohl darf man er- 
warten, daß aud bei niedern Temperaturen in hinreichend langen Zeit: 
räumen die Vereinigung von Waſſerſtoff und Sauerftoff eintrete. 


Die elektrolytiſche Darftellung einer neuen Klaſſe orydierender 
Eubftanzen unternahmen mit einigem Erfolge 3. Conſtam und 
A. dv. Hanſen!. Mit Rüdfiht auf die Möglichkeit, durch Elektrolyie 
überfchwefelfaure Salze zu gewinnen, liegt e8 nahe, die Darjtellung über- 
jaurer Salze ähnlicher Art zu verjuchen, und e3 gelang, aus Kalium— 
farbonat ein Saliumperfarbonat zu gewinnen, das die Zufammenfegung 
K,C, 0, zeigte. Eine gefättigte Löſung des Karbonat3 wurde, unter Ans 
wendung eine Thondiaphragmas mit einer Anode aus Platindraht und 
einer Kathode aus Platinblech eleftrolyfiert. Blieb die Temperatur unter 
— 10°, am beiten auf —15°, fo hörte die Sauerftoffentwidiung an der 
Anode faſt ganz auf, und es jchied fich ein amorphes himmelblaues Pulver 
ab. Raſch abgefaugt und auf Thonplatten geftrihen, trocknete es über 
Phosphorjäureanhydrid zu einem bläulichweißen, jehr hygroſtopiſchen Pulver 
ein, das fi) al8 ein Gemenge aus Kaliumlarbonat und Perfarbonat er= 
wies. Schon bei gelindem Erwärmen zerfällt das Perfarbonat in Kar: 
bonat, Kohlendioryd und Sauerftoff. Es oxydiert Bleifulfid rafch zu 
Sulfat, entfärbt Indigo, bleiht Wolle, Seide und Baummolle u. |. w. 
Die Perkarbonate des Natriums und des Ammoniums fonnten wegen der 
geringen Lögslichfeit der Karbonate bei niedriger Temperatur nicht er— 
halten werden. 


Eine allgemeine Methode zur Darftellung der Metallhydroryde 
auf eleftrochemiihem Wege hat R. Lorenz angegeben? Auf dem 
bisher üblihen Wege der Fällung laſſen ſich die Hydroxyde der Metalle, 
wie befannt, nur jchwer und umſtändlich in reinem Zuſtande gewinnen. 
Die Darjtellung gelingt aber glatt und leicht in folgender Weile. Man 
taucht in die Löjung des Chlorid, des Sulfat? oder de NitratS von 
Kalium oder Natrium als Kathode ein Platinbledh und als Anode das 
Metall, deſſen Hydroryd gewonnen werden joll. Das betreffende nega= 
tive Jon, Cl, SO, oder NO, mandert zur Anode und löſt hier das 
angewandte Metall. In der Umgebung der Kathode bilden ſich durch die 
befannten jefundären Umwandlungen, die das pofitive Jon dort veran- 


! Beitichr. f. Elektrohemie III, 137. 
2 Beitjchr. f. anorg. Chemie XII, 436. 
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laßt, Hydroxylionen. Wird nun die Flüſſigkeit umgerührt, jo jcheidet ſich 
das Hydroxyd des Anodenmetalld aus. Bei diefer Bildung der in Waller 
unlöslihen Hydroxyde treten Feine ftörenden Nebenwirkungen auf, und die 
gefällten Hydroxyde find jehr rein; die Ausbeute ift vollftändig und gleich 
mäßig. Folgende Metalle wurden näher unterjucht. 

Kupfer giebt in einer Ehlorfaliumlöfung einen gelbroten Nieder» 
ihlag von Hydroxydul, Cu, (OH), und in der Löjung von Salifalpeter 
den blauen Hydroxydniederſchlag, Cu(OH).. Silber giebt in Kalifalpeter 
das ſchwarze Oxyd, Ag,O; die Löſung von Kaliumdjlorid ift hier un» 
brauchbar. Magnefium, Zint und Habmium bilden in den angegebenen 
Löſungen ohne Schwierigkeit ihre Hydroryde. Duedfilber ergab in Kali— 
jalpeter da8 Oxydul Hg. O, in einer Chlorfaliumlöfung entjtand fein 
Niederſchlag. Das Oxyd HgO ließ ſich noch nicht gewinnen. Alu— 
minium in Chlorfaliumlöjung ergab ohne Schwierigfeit das Hydroxyd 
AI(OH). Thallium überzog ſich in Kaliſalpeter mit ſchwarzem Suboxyd; 
in der Flüſſigkeit ſchied ſich nach und nad ein brauner Niederſchlag ab, 
der wahrjcheinlic; aus Hydroxyd bejtand. Zinn bildete in allen an— 
gegebenen Löſungen jtet3 die Orthozinnfäure, H, Sn O,, eine Verbindung, 
die ſonſt faum rein darzuftellen ij. Blei liefert in Kaliſalpeter leicht 
das Hydroryd Pb(OH). Antimon und Wismut überziehen ſich in Sal: 
peterlöjung mit einer grauen Schicht. Eiſen bildet in Altalichlorid und 
Sulfat das Hydrorydul, Fe(OH),, in Nitrat das Hydroxyd, Fe(OH),. 
Mangan giebt in Ghlorfalium Mn(ÖOH),, Nidel in derjelben Löfung 
Ni(OH),, während es ſich in Salpeterlöjung mit einer ſchwarzen Schicht 
bededt. 

Reue Arbeitsmethoden der organischen Chemie ſtellt W. Löb in 
fichere Ausficht . Die in der lebten Zeit angeftellten Bemühungen, den 
eleftriichen Strom auch für Eleftrolyie und Eleltrojgntheje organiicher Ver— 
bindungen nutzbar zu maden, haben bereits manchen jchönen Erfolg zu 
verzeichnen. Der allgemeinen Einführung der Arbeitmethode für die orga- 
nische Chemie jtehen aber drei Umſtände hindernd im Wege: die Not« 
mwendigfeit einer eleftriichen Anlage, die lange Dauer der Verſuche und die 
ſchwache Ausbeute. Die Möglichfeit, alle drei UÜbelſtände zu vermeiden, 
ergab ſich durch folgende Erwägung. Es muß möglich jein, für jede durch 
den eleftriichen Strom erzielte Reaktion eine Anordnung in der Weiſe zu 
treffen, daß die Reaktion jelbit den Strom erzeugt. Man bemußt die 
Stoffe, die durd den Strom verändert werden jollen, als Bejtandteile 
eines galvaniichen Elementes, dejien Strom dann durch einen Kurz— 
ihluß entladen wird. Bedeutung gewinnt dies naheliegende und einfache 
Prinzip erjt dann, wenn es gelingt, bequeme und für das Laboratorium 
brauchbare Methoden zu finden. Nach den bis jeht angejtellten Ver— 
juchen ift dazu begründete Ausficht vorhanden. Einige Beilpiele erläutern 
die Sache. 


ı Ber. der Deutih. Chem. Geſellſch. XXIX, 13%. 


2. Specielle Chemie. 85 


Man bringt in einen Thoncylinder eine Löjung von Nitrobenzol in 
fonzentrierter Schwefeljäure und umgiebt ihn mit verdünnter Schwefel- 
jäure; dann taucht man in die erjte Löſung ein Platinbleh, in die zweite 
ein Zinfjtüd und verbindet die beiden Metalle: das Nitrobenzol wird raſch 
und vollftändig zu Amidophenol reduziert. Erjeßt man das Nitrobenzol 
dur o-Nitrobenzosjäure in Alkali und verfährt im übrigen wie vorhin, jo 
erhält man, genau wie bei eingeleitetem Strome, Azoxy- und Hydrazobenzod- 
jäure. Die Zahl der Beispiele ließe fich jehr vermehren; aud) Subititutionen, 
wie die Einführung von Halogenen in aromatische Verbindungen, find leicht 
durchführbar. 

Es find handliche Apparate fonftruiert worden, die auch je nad) Be— 
dürfnis Kühlung oder Erhitzung gejtatten. Mit einigen Syftemen läßt 
ih eine große Anzahl von Reaktionen vollziehen. Für mande Reaktionen 
genügt auch, wie zu erwarten, eine einzige Flüffigfeit, und die Anwen— 
dung der Thonwand iſt dann überflüffig. 
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Argon. Den Argongehalt der atmojphäriichen Luft hat von neuem 
U. Hellas bejtimmt!. Die genaue Prüfung ergab 0,937 Volumprozente 
Argon in gewöhnlicher Luft und 1,186 VBolumprozente Argon in dem aus 
Luft abgejchiedenen Gemenge von Stidjtoff und Argon. Da früher 
Schloeſing in 100 Raumteilen Luft 0,935 Zeile Argon und in 100 
Raumteilen atmoſphäriſchen Stidjtoffs 1,183 Zeile Argon fand ?, jo iſt 
die Mbereinjtimmung zwijchen den Ergebniſſen der beiden Analytifer jehr 
befriedigend, und man darf aljo wohl jagen, daß der Argongehalt der 
Luft genau befannt jei. 

Beim Atmen wird das Argon nicht verändert, wie Kellas ebenjalla 
feſtſtellte. Ein abgejperrtes Volumen atmoſphäriſcher Luft wurde jo lange 
ein= und ausgeatmet, bis es 80,96 °/, Stidjtoff und Argon, 5,40%, 
Sauerftoff und 13,64%, Koblendioryd enthielt. Das Stidjtoffgemenge 
enthielt 1,210 %, Argon, aljo ein wenig mehr als vor der Atmung. Der 
geringe Unterjchied rührt vielleicht daher, daß das Blut etwas Argon ab— 
gegeben hat, oder auch nur daher, daß die Luft während der Atmung dur 
Waller abgejperrt war. 

In Gemeinschaft mit Kellas prüfte W. Namjay die Gaje aus ver— 
ſchiedenen Mineralwäflern, wobei Argon in Mengen von 0,4—1,14°/, 
gefunden wurde. Die jpeftrojlopifche Unterfuhung ergab die Abweſenheit 
von Helium ?, 

Auch M. Bamberger hat Argon in den Gajen einer Duelle 
bei Perchtoldsdorf in der Nähe von Wien nachgewiefen * In den zur 
Abjorption des Stiditoffs durch Magnefium angewandten Röhren fanden 
! Chem. News LXXII, 308. 2 Yahrb. der Naturw. XI, 84. 
> Chem. News LXXI, 295. + Monatöhefte f. Chemie XVII, 604. 
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jih nad dem Erkalten pradhtvolle filberglänzende Kryjtalle des heragonalen 
Syitems mit 99,03%), Magnefium, die ſich als identiich mit den von 
Descloifeanug erhaltenen erwiejen. Die ſpeltroſtopiſche Prüfung des nad) 
der Abjorption des Stidftoffs übrig gebliebenen Gajes übernahmen Eder 
und Balenta. 

Schlagwettergaje wurden von Schloejing auf Argon unterjucht ', In 
Saint«&tienne fand fich ein Gehalt, der dem in atmoſphäriſcher Yuft ziemlich 
genau entſprach. Als aber die Unterfuchung auf cine größere Anzahl von 
Steinfohlengruben ausgedehnt wurde, zeigte fi, daß der Argongehalt bes 
Stidftoffgemiiches Teineswegs immer 1,18%, betrug, jondern von 1°, 
bis 3%, ſchwankte. Aber immer konnte die Gegenwart von Argon feite 
gejtellt werden. Aus den Steintohlen jelbit rührte dad Gas nicht, denn 
dieje enthielten in den unterfuchten Fällen jo geringe Spuren von Argon, 
dab fie auf den Gehalt der Schlagwetter feinen Einfluß ausüben fonnten. 

In gemeinfamer Arbeit mit J. Rihard konnte Th. Schloefing * auch 
den Argongehalt in den Gajen der Schwimmblajen von Fiſchen und Walen 
beftimmen. Das hier gefundene Stidjtoffgemisch ſtimmte mit dem der Luft 
gut überein. Das Argon iſt hiernad) in Tieren, die in Tiefen von mehr 
ala 1300 m leben, noch vorhanden. Helium wurde nicht gefunden. 

Bei der Darjftellung des Argon wird wohl in der Kegel Magne- 
fium zur Abjorption des Stiditoffs angewandt. Doch fonnte bereits im 
vorigen Jahre eine Beobachtung von Gunk mitgeteilt werden, wonach aud) 
das Lithium ſich zur Abjorption des Stidftoffs eignet. Guntz Hatte das 
Lithium für diefen Zweck eleftrolytiich gefällt, was anjcheinend feine Nach— 
ahmung gefunden hat. Weit einfacher iſt ein inzwijchen von 9. Warren 
beichriebenes Berfahren?. Man tränft Atzkallk oder auch Bariumhydroryd 
mit einer fonzentrierten Löſung von Lithiumhydroryd, miſcht der Maile 
Magnefium bei und erhigt recht gelinde in einer Waſſerſtoffatmoſphäre. 
Dan erhält jo eine Mafle, in der metalliiches Lithium und etwas Calcium 
oder Barium verteilt iſt, und die mit größter Seichtigfeit, zumeilen unter 
Aufglüben, Stidjtoff abjorbiert. 

Das Lithium nimmt den Stidjtoff jchneller und vollftändiger auf als 
irgend ein anderes Metall; ihm zunächſt jtehen darin die Metalle der 
altaliijhen Erden. Darauf gründet fi die von 2, Maquenne vor— 
geichlagene, ebenfalls leicht ausführbare Darftellung von Argon t. In einem 
Slasrohr von 25 cm Länge wird ein Gemiſch von einigen Gramm Magne— 
ſium und Kalf durch einen Bunjenbrenner auf Notglut erhitzt. Leitet man 
nun von Saueritoff und Kohlendioryd befreite Luft über, jo abjorbiert das 
in Freiheit gejegte Calcium jehr ſchnell den Stiditoff, und der geringe Rüde 
fand ijt faft reines Argon. Wenn man an einer zur Kugel aufgeblajenen 
Stelle des Rohres ein Stüdchen Phosphor anbringt, jo fann das Ganze 
zur Demonjtration der allmählihen Abjorption von Sauerftoff und Stid- 


! Comptes rendus CXXII, 398. ® Ibid. p. 615. 
® Chem. News LAXIV, 6. * Comptes rendus CXXI, 1147. 
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jtoff benußt werden. Bei der ziveiten Reaktion entiteht Galciumnitrid, das 
mit Maffer reichliche Mengen von Ammoniak entwidelt: Ca; N, — 6 H,O 
—=83Ca(0OH), + 2 NH.. 

Die beiden Speftren des Argons, das rote umd das blaue, hat 
H. Kayſer getrennt unterjucht . Bei einem Drud von 2 mm in der 
Entladungsröhre entiteht das blaue Speltrum, wie jchon befannt, wenn 
man mit der Induftiondrolle einen Kondenjator verbindet und eine Funken— 
jtrede einjchaltet, ohne dies erhält man das rote Spektrum. Bei Heinem 
Drud entjteht unter allen Umftänden das blaue, bei höherem das rote. 
Blatineleftroden verftäuben raſch, dicke Aluminiumelektroden, die in andern 
Gajen gar nicht verjtäuben, langjam. Zugleich verjchwindet das Argon; 
wo e3 bleibt, ijt noch nicht fejtgeitellt. Beim Erhiten der Aluminium» 
jpiegel wird es nicht frei. Die vorgenommenen Meffungen gehen im roten 
Spektrum von der Wellenlänge 296,7 pp. bis 772,3 ua und im blauen 
von 276,2 pp. bis 668,4 u und jtimmen gut mit denen von Eroofes, 
Eder und Balenta. Linienjerten wurden nicht konſtatiert, auch nicht® be= 
obachtet,, woraus man jchließen fünnte, daß Argon aus zwei Gajen ge— 
miſcht jei. 

Eine Berbindung des Argons mit Wafler, die den befamnten 
Hydraten anderer Gafe entiprechen würde, will P. Villard erhalten 
haben *. Argon wird über Waſſer, das auf 0° abgekühlt ift, bis zu 
150 Atmoiphären fomprimiert; dann fühlt man eine mit Waller in Be— 
rührung ftehende Stelle der Glasröhre ab, bis an diefem Punfte das 
Waſſer gefriert. Alsbald verbreitet fi) von hier aus eine Kryſtalliſation. 
Die an den Wänden der Röhre entjtehende farblos kryſtalliniſche Schicht 
hält Billard für Argonhydrat. Wie alle bis jet dargeftellten Gashydrate 
diffociiert das Argonhydrat beim Erwärmen. Seine Diffociationsipannung 
beträgt 105 Atmojphären bei 0° und 210 Atmoſphären bei 8°. 


Helium. Aus dem vorigen Berichtgjahr ift noch eine gegen Ende 
des Jahres veröffentlichte Arbeit von A. Langlet zu verzeichnen? Das 
aus einer Miſchung von Eleveit und Kaliumpyrojulfat im Kohlenſäure— 
ſtrom entwidelte Gas wurde über glühendes Kupferoxyd geleitet und dann 
über Kalilauge aufgefangen. Um die legten Spuren von Stidjtoff, Waſſer— 
jtoff und Wafjer zu befeitigen, wurde dad Gas nochmals über Kupferoryd, 
Phosphorfäureanhydrid und Magnefium geführt und trat dann in einen 
evafuierten Ballon. Die Dichte des fo erhaltenen Gaſes war anf Luft 
bezogen 0,139 oder auf Waflerftoff bezogen 2,00. Die Abwejenheit von 
Stidjtoff, Wajleritoff und Argon ergab fich ipektroflopiih. Die Scall- 
geihmwindigfeit in dem Gaje wurde zu 1002 m sec befunden (bei 20°), 
woraus ſich das Verhältnis der beiden Jpecifiihen Wärmen gleich 1,67 
ergiebt. Langlet jchließt daraus auf ein Element vom Atomgewicht 4. 

ı Math.naturw. Mitteil. der Berl. Alad. 1896, ©. 221. 

®2 Comptes rendus CXXIII, 377. 

3 Beitichr. f. anorg. Chemie X, 289. 
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Einen Verſuch, das Gleveitgas zu verflüjjigen, unternahm 8. Ol⸗ 
jzewsti!. Zu dem Zwede waren ihm vom Entdeder W. Ramſay 
aus London etwa 140 cm? des Gaſes in einer forgfältig zugejchmolzenen 
Glasröhre nad Krakau zugefhidt. Es enthielt weder Stidjtoff noch irgend 
ein anderes Gas, das durch Magnefium, Kupferoxyd, Phosphorſäure— 
anhydrid und Aknatron entfernt werden fünnte. Die Dichte des Gaſes (auf 
Waſſerſtoff bezogen) war 2,133 und das Verhältnis feiner beiden jpecifiichen 
Wärmen 1,652. Die Löslichkeit in Wafler war gering: 100 cm! Waſſer 
nahmen nur 0,7 cm? Helium auf. Diefe Eigenichaften ließen vermuten, 
daß die Verflüſſigung des Gajes, wenn überhaupt, dann nur bei den 
tiefften gegenwärtig erreichbaren Temperaturen gelingen würde. Mit Rück— 
ficht Hierauf wählte Olfzewsfi von vornherein flüjfigen Sauerjtoff und 
flüffige Luft als Kältemittel; ſie umgaben im Gailletetihen Apparat die 
Glagröhre, die das Helium enthielt. 

Die Verſuche blieben ganz ohne Erfolg; es gelang nicht, das Gas 
zu verflülligen. Selbit als e8 auf 140 Atmojphären fomprimiert, dann 
auf — 220° abgekühlt und nun rajch bis auf Atmojphärendrud entlajtet 
murde, „war feine Trübung bemerfbar, die auf eine Spur von Verflüjfigung 
Ichließen ließ“. Die im Erpanfionsaugenblid herrihende Temperatur Tick 
ſich nicht mejfen, man fann fie aber (nad) der Gleihung für ijentropijche 
Zuftandsänderungen der Safe) berechnen. Auch bei vorfichtiger Anwendung 
der Rechnung ergiebt jih, daß die Siedetemperatur des Heliums unter 
— 264° Tiegt, aljo mindeitens 20° unter der des Waſſerſtoffs. Nach der 
größern Dichte des Heliums follte da8 Gas, wenn auch jchwer, jo doc) 
leichter zu verflüjjigen fein als der Wajjerftoff. „Die ganz entgegengejeßten 
Rejultate, welche obige Experimente ergeben haben, fünnen wir nur durch 
einfache Molekulartonjtitution erklären, d. h. durch die Einatomigfeit des 
Heliums.” „Bereit$ beim Argon zeigte ſich die Abhängigkeit zwiichen der 
Einatomigkeit und der Schwierigkeit der Verflüfigung; beim Helium tritt 
nad obigen Verjuchen dieje Abhängigleit noch viel deutlicher hervor.“ Vor— 
läufig beſitzen wir aljo doc wieder ein „permanentes“ Gas; natürlich hat 
man jogleid) darauf Bedacht genommen, es als Thermometergas für jehr 
niedrige Temperaturen zu benußen. Bis zu — 234,5 freilich, der kritiſchen 
Temperatur des Waſſerſtoffs, kann unbedenflih das Waſſerſtoffthermometer 
angewandt werben, 


Argon und Helium. Eine größere Anzahl von Arbeiten bezieht ſich 
auf beide Gaje zugleich, und bei der noch immer nicht völlig geffärten 
Sadjlage ericheint eine Sonderung des Inhaltes nicht zwedmäßig. 

P. Kuenen und W. Randall unterjuchten die Ausdehnung des 
Argons und des Helium, verglichen mit der der Luft und des Waſſerſtoffs?. 
In dem unterjuchten Temperaturintervall ftimmte der Ausdehnungskoefficient 
der vier genannten Gaſe gut überein. 


! Annalen der Phyſik und Chemie LIX, 184. 
2 Chem. News LXXII, 295. 
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DW. Ramſay und N. Collie veröffentlichten bemerkenswerte Be— 
obachtungen über Argon und Helium, Früher hat Natterer gefunden, 
daß die äußerfte Entfernung der Elektroden, bei der im verichiedenen Gafen 
noh Funken überjpringen, abhängt von der Zahl der Atome, die die 
Gasmolekeln enthalten. Die größte Funkenweite wurde im QDuedfilber- 
dampf beobachtet, deſſen Molekeln einatomig find. Auf Anregung Natterers 
wurden Argon und Helium auf ihr Marimum der Funkenweite geprüft, 
um jo einen weitern Anhalt für die Beurteilung ihrer Moletulargröße zu 
geivinnen. Das BVerjuchsergebnis jpricht dafür, daß Argon und Helium 
einatomige Molefeln befigen. In einer mit Helium gefüllten Glasröhre 
trat ferner die eleftriiche Entladung unter fontinuierlichem Leuchten jelbjt 
dann ein, wenn der Gasdrud eine Atmojphäre und noch mehr betrug. 
Dadurd) würde das Helium fi) von allen andern Gajen unterjcheiden. 

Emeute Bemühungen, eines der beiden Gaje in irgend eine Verbindung 
überzuführen, waren wie alle frühern ohne Erfolg. Die genannten beiden 
Ghemifer jchließen daraus, man habe es mit zwei „nichtwertigen“, d. h. 
einer Verbindung überhaupt nicht fähigen Elementen zu thun. Sie halten 
dabei an der Anficht feit, dem Argon jei das Atomgewicht 40, dem Helium 
das Atomgewicht 4 zuzujchreiben. | 

Zu ganz andern Schlüſſen fommt ©. riedländer, der aus der 
Berliner Atmojphäre durch eleftrolytiiches Lithium Argon abſchied, in der 
Luft aber auch Helium (geihäßt auf einen Raumteil in 100 Millionen 
Zeilen Luft) fand und aus der jpeftrojfopiichen Beobachtung ſchließt, daß 
nicht bloß das Helium, jondern aud) das Argon zwei Elemente enthalte ?. 

Später hat der Entdeder W. Ramjay „die Stellung von Argon und 
Helium unter den Elementen” in einem zufammenjaljenden Vortrage? be— 
ſprochen. Den beiden Gajen werden die Atomgewichte 39,83 und 4,28 bei— 
gelegt. Etwas Neues enthält die Arbeit nicht. Die Anſicht, daß das Helium 
zwei Elemente enthalte, wird nicht einmal der Erwähnung wert gehalten. 

Nicht lange darauf veröffentlichte Namfay eine gemeinjchaftlih mit 
N. Collie ausgeführte Arbeit * „über die Homogenität von Argon und 
Helium“, der noch eine kurze Berichtigung ° folgte. Die Einheitlichkeit 
des Argons wird hier, auf Grund von Diffujionsverfuchen, beftimmt aus— 
geiprodhen. Vom Helium aber wird, nad) Erwähnung der Unterfuchungen 
von Runge und Paſchen, zugeftanden, daß es in der That durch Diffufion 
in zwei Beftandteile zerlegt werden könne, von denen der eine die Dichte 2,133 
und der andere die Dichte 1,874 habe. 

Die theoretifhen Betrachtungen über die Stellung der neuen Ele: 
mente im periodijchen oder in einem andern Syſtem bedürfen nur furzer 
Erwähnung. R. Rydberg, der im Eleveitgaje ein „Helium“ und ein 
„Parhelium” annimmt, führt aus, daß die beiden Elemente mit den Atom- 


ı Chem. Gentralbl. 1896, I, 738. 2 Beitichr. f. phyſ. Chemie XIX, 657. 
° Chem. News LXXIII, 283. * Comptes rendus CXXIII, 214. 
® Ibid. p. 542. 
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gewicdhten He — 4 und Pa = 3, jowie des Argon mit dem Atom» 
gewiht A — 20 in einer von ihm jchon 1886 aufgeitellten Anordnung 
der chemijchen Elemente untergebracht werden können !, was nicht viel 
bejagen will. W. Preyer hat ji darüber geäußert, wie er in jeinem 
„genetiichen Syſtem“ der Elemente? den neuen Anforderungen gerecht 
werden zu fünnen glaubt ®. Er ſchreibt, wie Rydberg, dem Argon das 
Atomgewicht 20 zu. Llber den Wert des Preyerſchen genetiichen Syilems 
läßt ſich zur Zeit ein Urteil nicht geben; pofitive Erfolge hat es noch 
nicht aufzuweifen. Anordnungen der chemiſchen Elemente, die erft nad) 
der Entdedung des Argons und des Heliums zu deren Gunſten erjonnen 
wurden, find der Erwähnung nicht wert. 


Eine Zerlegung des Waflers durch Aluminium hat €. Schuyten 
beobachtet. Wenn man Waller, dem einige Tropfen einer verbünnten 
Löjung von Kaliumpermanganat zugejegt find, zum Sieben erhikt und 
dann Aluminium eintaucht, jo tritt eine ſtürmiſche Entwidlung von Waſſer— 
itoffgas ein. Die jo einmal hervorgerufene Gasentwidlung dauert dann 
noch lange Zeit an, aud wenn man die Flüffigfeit nicht weiter erhißt. 
Ein Zujaß von größern Mengen Kaliumpermanganat befördert die Reaktion 
nicht, jondern beeinträchtigt fie im Gegenteil. Die befchriebene Wirkung 
läßt fi durch Kaliumchlorat, Kaliumperchlorat und aud) durch Kalijalpeter 
nicht erreihen. Schmilzt man aber Auminiumpulver mit dem trodenen 
Ghlorat oder Perchlorat zuſammen, bis die Oxydation eintritt, und bringt 
das Produkt in fiedendes Waſſer, jo tritt eine ganz ähnliche Gasentwidlung 
ein, wie beim Permanganat. Wenn man Aluminiumpulver mit trodenem 
Kaliumpermanganat im Glasrohr erhiht, jo tritt eine Erplofion von 
großer Hejtigfeit ein. Die Metalle Kupfer, Eifen, Magnefium, Blei, 
Wismut, Zinn, Quedjilber und Zint wirken nicht in der angegebenen 
Meile auf Wafler. 

über Ozonbildung hat O. Brund neue Verfuche > mitgeteilt, die 
jeine frühern Beobadjtungen über die Entwidlung von Ozon beim Erhigen 
von Braunftein mit Kaliumchlorat * betätigen und ergänzen. 

Wenn Braunftein (Mn O,) im Sohlenjäureftrom auf feine Zer— 
jeung&temperatur (400 °) erhigt wird, giebt er ozonfreien Sauerftoff ab; 
beim Erhigen im Sauerjtoffitrom Tiefert er beträchtliche Mengen Ozon. 
Daß diejelbe Erjcheinung ſchon bei 300° eintritt, wenn Kaliumchlorat zu— 
gegen iſt, darf wohl auf die Wirkung von Sauerftoff im Entjtehungs- 
zuftande zurüdgeführt werden. Genau ebenjo wie Braunftein verhält ſich 
Mennige (Pb,O,), während Bleifuperoryd auch jchon im Kohlenſäureſtrom 
Ozon liefert. Dem Braunftein Schließen fi ferner an: Kobaltoryd (Co,O,), 


! Annalen der Phyfit u. Chemie LVIIL, 674. 

* Das genetifhe Syſtem der Kemifchen Elemente. Berlin 1893. 

3 Ber. der Deutih. Chem. Gejellih. NXIX, 1040. 

+ Chem.-3tg. XX, 129. > Seitfchr. f. anorg. Chemie X, 222. 
* Yahırb. der Naturw. IX, 95. 
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Nideloryd (Ni, O,), Silberoryd (Ag, 0), Quedfilberoryd (HgO), Chrom— 
oryd (Cr O,). Ehromtrioryd (CrO;,) giebt auh im Kohlenfäureftrom 
Ozon. Goldoryd (AmO,) giebt ſowohl beim Erhiten im Kohlenſäure— 
ftrom als auch im Sauerftoffftrom reichlihe Mengen Ozon ab. — 
Oxyd des Platins ergab fein ſicheres Reſultat. 


Das Verhalten alkaliſcher Erden gegen Chlorwaſſerſtoff bei Ab— 
weſenheit von Waſſer hat V. Veley geprüft !, nachdem er früher bereits 
gezeigt hatte, daß Gaſe, mie Schwefewailerftoff, Kohlendioryd, Schwefel⸗ 
dioryd, Stidjtofftriorgd u. |. w., bei Temperaturen unter 300° mit Apfalt 
nicht reagieren, und daß auch das Chlor ſich bei feiner der unterjuchten 
Temperaturen mit Abfalf zu einer bleibenden Verbindung vereinigt. Was 
nun den Chlorwaſſerſtoff betrifft, jo hat Higgins bereilß 1814 an» 
gegeben: „Reine Salferde ift ohne Einwirkung auf Salzſäuregas, wenn 
beide Subitanzen volllommen troden find, Waller hingegen, zu dem das 
Gas feine chemiiche Affinität befikt, fondenjiert e3; in diefem Zuftande 
bildet e& eine innige Verbindung mit Kalk.“ Dieſe Beobachtung ift, wie 
es Scheint, SO Jahre hindurch unbeachtet geblieben. 

Vor zwei Jahren hat Bafer gezeigt, daß trodenes Chlorwaſſerſtoff— 
gas mit trodenem Ammoniak ſich nicht verbindet, und daß trodenes Am— 
moniumchlorid beim Verdampfen nicht in jeine beiden Komponenten zerfällt. 

Um das Chlorwaſſerſtoffgas volltommen zu trodnen, wandte Veley 
ein Syitem von Trodenröhren an, die mit Schmwefelfäure und Phosphor— 
pentoryd gefüllt waren, und befreite es von allen dabei entitandenen 
Phosphorverbindungen in einer Röhre, die Bimftein und friſch geglühten 
Kalt enthielt. 

In der erjten Verſuchsreihe wurden 7,439 g Chlorwaſſerſtoff bei 
einer Temperatur von S—12° im Berlauf von 13 Stunden über 9,154 g 
Ätzkalk geleitet; die Analyfe zeigte, daß 97,02 °/, des Kalks unverändert 
geblieben waren. Cine zweite Verſuchsreihe hatte faſt dasjelbe Ergebnis. 
In einer dritten Reihe wurden 138g Gas bei 40° im Verlauf von 
14 Stunden über 10,021 g Kalk geleitet. Selbjt unter diejen Umſtänden 
war die Reaktion noch jehr beichränft, denn es blieben 91,77 %/, Kalt 
unverändert. Als aber die Verjuche bei 80 ° wiederholt wurden, abjorbierte 
der Kalt etwa 45,5 %/. des durchgeleiteten Gaſes. 

Bei Verfuchen mit Magnejia zeigten ſich größere Schwierigkeiten, die 
legten Spuren von Waſſer aus der Bafis zu entfernen. Bei einer 
Temperatur von 11° wurden in 7,5 Stunden nur etwa 8%, Magnefia 
in Chlorid umgewandelt. Bei einer Temperatur von 40° fand jedod) 
eine beträchtliche Reaktion jtatt: etwa 20%, Magnefia gingen in Chlorid 
über. Den Grund Hierfür ſucht der Verfaſſer in der feinen Verteilung 
der Magneſia. 

AÄtzbaryt endlich wurde ſchon bei gewöhnlicher Temperatur von Chlor— 
waſſerſtoffaas ſtart angegriffen. 


ı Ber. ber Deutſch. Chem. Geſellſch. XXIX, 577. 


92 Chemie. 


Das Atomgewicht des Tellurs ift noch immer unficher und daher 
die Stellung des Elemente im periodiihen Syſtem zweifelhaft. Nachdem 
Berzelius (1818) Te — 128,45 und (1832) Te — 127,96 gefunden 
hatte, gelangte v. Hauer (1857) zu Te = 127,5. Die Beltimmungen 
von Wills (1879) jchwanften von 127,89 bis zu 126,7, alſo um eine 
ganze Einheit. Die beiden Urheber des periodiichen Syſtems jtießen auf 
die Unbequemlichkeit, daß in der nad) fteigenden Atomgewichten geordneten 
Reihe der Elemente das Tellur hinter das Jod rüdte, wodurd das 
Zellur in die Familie der Halogene und das Jod in die Sauerftofffamilie 
geriet. Loth. Meyer jtellte daher die beiden Elemente um, verjah den 
Wert Te — 128 mit einem Fragezeichen und bemerkte: „Ob dieje Um— 
ftellung der Neihenfolge der richtig beflimmten Atomgewichte entipricht, 
müſſen weitere Unterfuchungen lehren.” Mendelejeff gab dem Tellur das 
hypothetiſche Atomgewicht 125 „und nicht 128, nad Berzelius u. a.” 
Die von beiden Forſchern aus theoretijchen Gründen bergeleitete Vermutung 
Ihien in den Arbeiten von Bohuslav Brauner eine jchöne Beltätigung 
zu finden, der eine yehlerquelle gefunden haben wollte, die das Ergebnis 
von Berzelius zu groß gemacht hätte, und jelbjt zu Merten gelangte, die 
um die Zahl 125 Schwankten. Als aber Brauner (1895) jeine früher (1889) 
veröffentlichten Verfuchsergebnifje von neuem berechnete, ergab jich der Wert 
Te — 127,71. Die alte Schwierigkeit bejtand alfo doc, und um fie zu 
heben, bezweijelte Brauner nunmehr den elementaren Charakter des Tellurs, 

Zur Zeit, als man auf chemiſcher Seite die Stellung des Tellurs im 
periodijchen Syftem durch Brauners erjtes Auftreten für gejichert hielt, bee 
ſchäftigte ſich W. Netgers mit der Frage nad) der Jiomorphie des Tellurs 
mit dem Schwefel und Selen, den „natürlihen” Verwandten jenes Elementes. 
Gr wies zuerſt nad, daß ein wailerfreied Kaliumtellurat, K, Te O,, das 
nah Handl und v. Lang ijomorph mit K, SO, jein jollte, überhaupt 
nicht exijtiere und daß das befannte Salz K, Te O, + 5 aq dem Kalium— 
julfat nicht iſomorph fei. Hierdurch veranlaßt, ſetzte Retgers als Kryſtallo— 
graph das Tellur hinter das Jod, entipredhend dem Atomgewicht 128, 
aber, wie nicht geleugnet werden fann, in Widerſpruch mit dem chemiſchen 
Gharafter des Elementes, 

Die Jlomorphie der freien Elemente Selen und Tellur hat Muth» 
mann behauptet, doch fonnte Retgers nachweiſen, daß die bei beiden Ele- 
menten vorlommenden, fajt würfelförmigen Rhomboöder fid) aud) bei andern 
Elementen finden. 

Eine mühevolle Unterfuhung von L. Staudenmaier führte wieder 
zu dem Atomgewicht Te == 127,6 oder Te = 127,7. Auch kryſtallogra— 
phiſche Beobachtungen und Verſuche gaben feinen Anhalt für die Einordnung 
des Tellurs in die Schwefelgruppe !. 

Das „Atomgewicht des japanischen Tellurs“ beſtimmte Majumi 
Chikashigé und fand dabei Werte, die in mäßigen Grenzen um 


! Beitichr. f. anorg. Chemie X, 189. 
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127,59 ſchwanlken!. Es wird mit Recht bemerft, daß Brauner nun 
im ungarischen, amerifanifchen und japanischen Tellur gleiche „Verunreini— 
gungen” annehmen müſſe. 

Das wenig erfreuliche Ergebnis lautet alſo: Nach allem, was bis jetzt 
befannt ift, gehört das Tellur vermöge feiner chemiſchen Eigenſchaften in 
die Schwefelgruppe, kryſtallographiſch und nad dem Atomgewicht dagegen 
hinter das od. 

Die Bildungsweije der Soda in der Natur hat S. Tanatar 
durch Verſuche weiter aufzullären fi) bemüht. Da in den Natronfeen 
neben Soda immer Natriumjulfat (und Kochſalz) in großen Mengen vor= 
fommen, jo hat man längit vermutet, daß die Soda durch Wechſelwir— 
fung zwiſchen Natriumfulfat und doppeltfohlenjaurem Kalk entjtanden ſei: 
Na, SO, -- (CO, H) Ca — Ca 80, 2 00, HNa. Hilgard hat diejen 
Prozeß zwar eingehend ftudiert, aber dabei zur Abjcheidung von Gips 
und Natriumbifarbonat Weingeiſt angewandt. Seine Verſuche beweiſen 
daher noch nicht, daß fih in der Natur auf diefe Meile Soda bilden 
fünne. Auch hat Hilgard meift mit jo Schwachen Löjungen von Natrium 
julfat gearbeitet, daß der etwa entjtehende Gips leicht gelöft bleiben konnte. 
Es wurden daher jtärfere Löſungen des Sulfat3 hergejtellt, darin reines 
gefälltes Calciumkarbonat juspendiert und Kohlenſäure bis zur Sättigung 
eingeleitet. Die jo erhaltene Flüfjigfeit wurde 2—3 Tage in verforften 
Flaſchen aufbewahrt, unter öfterem Umſchütteln und Einleiten von Kohlen- 
jäure. Die Ergebniffe dieſer Verſuche ſprachen durchaus zu Gunſten der 
oben angeführten Vermutung. 

Eine neue Darftellung der Salze der Platincyanwaflerftoiffäure 
Pt(CN),H, fand N. Schertel? Man fällt au einer Löſung von 
Platinchlorid bei 60— 70° durch Schwefelmafleritoff Platinſulfid und 
bringt den Niederfchlag in eine erwärmte Löſung von Gyankalium. Die 
farbloje Flüffigkeit enthält den Schwefel zu gleichen Mengen auf Kalium 
ſulfid und Rhodankalium verteilt. Nach dem Eindampfen kryſtalliſiert 
Raliumplatincyanür: K, Pt (CN), -3H,O au: Der Umſat ift nad) der 
Sleihung Pt S. --5KCN=K,Pt(CN, + K, S-+-KCNS erfolgt. 

Ebenjo wird Bariumplatincyanür, Ba Pt(CN),, durd) Auflöſen von 
Platinſulfid in Cyanbarium erhalten. 

Benußt man zur Auflöjung des Platinfulfids das jogen. Cyankalium 
des Handels, das gegenwärtig etwa zur Hälfte aus Cyannatrium beiteht, 
jo kryſtalliſiert zuerſt das Doppelſalz KNaPt(CN),-3H, 0 in dunfel 
orangefarbigen Kryftallen mit blauem Oberflähenihimmer und zeiliggrüner 
Fluorescenz aus. Aus Löſungen, die nur einige Gramm Platin enthalten, 
gewinnt man prächtige Kryſtalle von mehreren Gentimetern Länge. Später 
ſcheidet ſich das farbloſe Natriumplatincyanür aus, 


! Journ. Chem. Soc, LXIX, 881. 
? Ber. ber Deutſch. Chem. Gejellih. XXIX, 1034. 
» Ebd. ©. 204. 
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Die Darftelung von chemiſch reinem Eifen gelingt nah Hids 
und D’Shea auf folgendem MWege!. Als Ausgangspunft wird eine 
fünfprozentige Löſung von Ferrochlorid verwendet, der man jo viel Salmiaf 
zuſetzt, al zur Bildung des Doppeljaljes Fell, -2NH,CI erforderlich 
iſt. Zur Entfernung von Ferrichlorid, das bei der Elektrolyje Ferrihydrat 
abjcheidet, wird die Löjung mit Eilenpulver geichüttelt. Der Eijengehalt 
der Löſung darf während der Elektrolyje nicht unter 20 %/, des uriprüng- 
lichen Betrages finfen. Als Kathode dient ein dünnes Kupferblech, das 
man erft durch Abſpülen mit verdünnter Salpeterfäure, Abreiben mit Baume 
wolle und feinem Sand, Abjpülen mit Cyankaliumlöjung und jchlieklid) 
mit Wafjer gereinigt hat. Es muß ganz in die Flüſſigkeit eingetaucht 
werden. Als Anode wird ein Stüd ſchwediſches Eijenbledy verwandt; es 
wird in einer poröjen Zelle angebracht, die den ausgeſchiedenen Kohlenfloff 
zurüdhält. Die Stromftärfe joll für 100 cm? Kathodenflähe höchſtens 
0,2 Ampere und die Spannung 0,7 Bolt betragen. Das eleltrolytiſch 
abgejchiedene Eijen erjcheint als feit zufammenhängender, filberweißer 
Niederihlag von jammetartiger Oberfläche. 

Ktobaltfilicid und Nidelfilicid hat Vigouroux dargeftellt , und zwar 
nad) derjelben Methode, wie die Silicide des Eiſens und des EChroms ?. 
Die Darijtellung gelang am beiten, wenn 10 Zeile Silictum mit 90 Teilen 
Metall im Kohlentiegel durch den elektriſchen Strom in Moiſſans Ofen 
erhigt wurden. Aus der Realtionsmaſſe gingen durch Behandlung mit 
ſehr verdünnter Salpeterfäure die reinen Metalljilicide hervor. Dieje be= 
- jaßen die Zufammenjeßung SiCos, SiNi, und jtellten ſich als ftahlgraue, 
fryftalliniiche, metallglänzende Körper vom jpezifiichen Gewichte 7,1 und 7,2 
dar. Beide jind leichter jchmelzbar als das in ihnen enthaltene Metall. 
Ehlorgas und Sauerjtoff zerjeßen die Verbindungen bei Rotglut; Fluor— 
und Chlorwaſſerſtoff wirfen ebenfalls bei Rotglut, desgleihen Waſſerdampf, 
während falte8 Mailer ohne Wirkung ijt. Königswaſſer zerſtört die Kry— 
ftalle raſch, ebenjo geichmolzenes Allali. Für die Analyje wurden beide 
Verbindungen mit Königswafler zur Trodne eingedampft, der Rüditand 
mit Salzläure ausgezogen und in der Löſung die Metalle in üblicher 
Weiſe bejtimmt. 

Manganfilicid erhielt Bigouroux durch direfte Vereinigung von 
Mangan und Silicium, durch Eimwirfung von Silicium auf Mangan 
oryd und durch Einwirkung von Kohle auf ein Gemiſch von Kiejeljäure 
und Manganoryd *. Die Verbindung hat die Zujammenjegung SiMn, 
und ift ein metalliich glängender Körper vom jpezifiichen Gewicht 6,6. 
Sie wird von Fluor bei gewöhnlicher Temperatur unter Bildung von 
Fluorſilicium angegriffen. Chlor wirft bei 500° lebhaft zerjtörend auf 
das Silicid, Sauerftoff bei Rotglut. Auch Fluorwaſſerſtoff und Chlor— 


! Eleetrician und Chem. Gentralbl. 1896, I, 293. 
® Comptes rendus CXXI, 686, 3 Yahrb. der Naturw. XI, 96. 
* Comptes rendus CXXI, 771. 
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waſſerſtoff rufen beim Erhitzen energiiche Reaktion hervor. Waſſer wirft 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht auf das Manganfilicid, bei NRotglut 
aber ruft es die Bildung von Kieſelſäure und Waſſerſtoff hervor. Durch 
ſchmelzende Alfalien wird die Verbindung energiſch angegriffen. 


liber das Berhalten des Siliciums gegen Metalle hat E. Bigourour 
eine weitere Unterfuhung ausgeführt, die, in Verbindung mit den Ars 
beiten Moijjans, die frage zu einem gewiſſen Abjchluß bringt‘. Die 
Altalimetalle, ferner Zint, Aluminium, Blei, Antimon, Wismut und Gold 
vereinigen ſich auch im eleftrifchen Ofen nicht mit dem Silicium. Das 
Platin bildete ein Silicid von der Zuſammenſetzung SiPt.. Die weiße, 
kryſtalliniſche und jehr harte Verbindung hat das ſpezifiſche Gewicht 13,8; 
fie vermag in geihmolzenem Zujtande Silicium aufzulöjen und wird bei 
höherer Temperatur von Chlor und von Königswaſſer angegriffen. 

Im ganzen find es aljo folgende Metalle, die ſich direft mit Sili- 
cium zu fryftallifierten Verbindungen vereinigen: Eiſen, Chrom, Nidel, 
Kobalt, Mangan, Kupfer und Platin. Die Zujammenfchung des Eijen- 
ſilicids, Si Fe,, und die des Chromfilicide, Si Cr,, hat Moiſſan ermittelt. 
Vigouroux ftellte feft, daß alle befannten Metalljilicide nach der Formel 
SiM, zujammengejeßt find, wenn M ein einwertiges Metallatom bezeichnet. 
Die den geſchmolzenen Metallen eigentümliche Fähigkeit, Silicium aufzu: 
löjen, fommt auch dem Kupfer und dem Platinofilicid zu. 

Die Konfiguration der Weinſäure. Die empfindlichite Lücke in 
dem jtereochemifchen Syſtem der Zudergruppe bildete bis vor kurzem die 
Unjicherheit über die Konfiguration der gewöhnlichen, rechtsdrehenden 
MWeinjäure. Denn wenn man aud wußte, daß die beiden aktiven Wein- 
jäuren den Tyormelbildern I und II entiprechend gebaut feien*, jo ließ 

fi) doch nad) den bisher be= 


n OH COOH fannten Thatſachen nicht ent- 
\ iheiden, ob die Rechtswein— 
en ei; fäure durch I oder durch II 
. dargeftellt werde. Da aber alle 

HO—-C-H —C—0H,. z 
n = ni jtereochemiichen Betrachtungen 
COOH COOH von der Weinjäure ihren Aus- 
L. II. gang genommen haben, da fer= 


ner dieſe Säure mit andern 
intereffanten Produkten des pflanzlichen Stoffwechſels, wie Apfelfäure, 
Aparagin u. j. w., in einfache Beziehung gejeht ift, fo erjcheint es be= 
greiflih, daß ein auf diefem Unterjuchungsgebiet jo herporragender Forſcher 
wie E. Fiſcher „troß vieler Mikerfolge die Löſung jener Frage immer 
wieder verſucht“ hat. Die Verſuche find endlih von Erfolg geweſen; es 
gelang Fiſcher auf folgendem Wege, das Fiel zu erreichen ®, 





! Comptes rendus CXXIIL, 115. 
® Val. Jahrb. der Naturw. VIEL, 116. 
’ Ber. der Deutſch. Chem. Geſellſch. XXIX, 1377. 
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COH Die Nhamnofe hat nad) frühern Unterfuchungen 

| Fiſchers die Konfiguration III. Sie läßt fih nad 

H— C — OH dem ſchönen Verfahren von Wohl in eine Methyl: 

y__ N OH tetroje von der Formel IV verwandeln. Wird dieſe 

| — Verbindung mit Salpeterſäure oxydiert, ſo entſteht 

Ho — GC u Rechtsweinſäure. Da unter den gleichen Bedingungen 

| aus der Ahamnoje die Linfstrioryglutarfäure und aus 

CHOH der Rhamnohexonſäure die Schleimfäure gebildet wird, 

da ferner in dieſen beiden Fällen erwiejenermaßen das 

CH; Methyl abgeipalten wird, jo ift e& zweifellos geitattet, 

In. den Ubergang der Methyltetroje in Weinjäure ebenjo 

zu deuten. Durd) diefen Schluß erhält man die Um— 

en von IV in V, und die Rechtsweinſäure wird aljo 
urch V dargeitellt. 


COH 
| COOH 

H--0=0B | 

J— H—-0-0H 

HO—C—-H +60 +00, +2H,0 

| 
CHOH HO—C-—H 
| | 
CH, COOH 
IV, V. 


Aus der nunmehr feſtſtehenden Formel der Rechtsweinſäure folgt für 

die aus ihr durch Einwirkung von Jodwaſſerſtoff entſtehende Apfelſäure, 
COOH cooy Nie ber optiiche Antipode der in den 

| Vogelbeeren enthaltenen Säure iſt, 
H—-C-OH H-C -NH, die Konfiguration VI und für Die 
| in die nämliche Apfelfäure überführ- 


CH, CH, bare Ajparaginfäure die Formel VIL 
J Die Rechtsweinſäure kann auch 
C 00H co OH durh Oxydation der Rechtszucker— 
* —* ſäure VIII erhalten werden. Die Um— 

COOH 

| 

H—-C—0H COOH 
| | 
HO—C—H H—-C—0O0H 


| 
H—C-0H +30=H0—-C-—H 
| 
H—C—0OH COOH 
| 
COOH 
VIII. IX. 
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wandlung wird durch die angedeutete Gleichung dargeftellt, in der IX. 
wieder die Konfiguration der Rechtsweinſäure angiebt. 


Zur Theorie der Erdolbildung hat F. Heusler nene Beiträge 
geliefert. Die vielfachen Erörterungen, die im Laufe der letzten Jahr— 
zehnte über die Theorie der Erbölbildung veröffentlicht worden find, haben 
wohl die Mehrzahl der Geologen und Chemiker zu der Anficht geführt, 
dab das Erdöl aus tierifchen Fetten entftanden ſei. Das größte Verdienft 
um die Trage hat fih C. Engler dadurch erworben, daß er die Löſung 
auf erperimenteller Grundlage in Angriff nahm Er unlerwarf Fiſch— 
thran umd andere Fette der Dejtillation unter einem Drud von mehreren 
Atmojphären und erhielt ein Deftillat, das aus einem Gemiſch von Kohlen- 
waflerjtoffen beitand?. Die chemiſche Zuſammenſetzung diefer Dejtillate 
jcheint dafür zu fprechen, daß fie zwar qualitativ, aber nicht quantitativ 
mit dem natürlichen Erdöl übereinjtimmen. Das hat Heusler zu der An— 
ſicht geführt, daß die Englerichen Drucddeftillate noch nicht als „ſyn— 
thetiſches Erdöl” bezeichnet werden dürfen, daß aber doch der Vorgang in 
der Natur ähnlich) verlaufen fei und das urſprüngliche Produft durd) 
jefundäre hemijche Vorgänge im Laufe der geologijchen Entwidlung jeine 
heutige Zufammenjekung erlangt habe. Die experimentellen Beobachtungen, 
dur die er dieſe Annahme zu ftügen vermag, Find durch Bemühungen 
um die Entichwefelung der Braunfohlenteeröle herbeigeführt worden. Er 
hat gezeigt *, daB die unter 200° fiedenden Anteile des Braunfohlenteers 
der Hauptjahe nad) aus Paraffinen, Naphtenen, aromatiſchen Kohlen 
wajleritoffen und Athylenen bejtehen. Nachdem er ferner gefunden hatte, 
dab die Schwefelverbindungen des Braunfohlenteer8 der Thiophenreihe 
angehören, war für feine Beftrebungen die wiffenjchaftliche Grundlage ge= 
geben. Das Thiophen wird von Aluminiumdjlorid in eigentümlicher Weiſe 
angegriffen, läßt man aber unter geeigneten Bedingungen * Aluminium— 
chlorid auf Braunfohlenteeröfe von niedrigem Siedepunkt einwirken, jo 
gelingt es, nicht bloß die Thiophene, jondern auch die AÄthylene vollſtändig 
zu entfernen. Die Subftanzen, die dabei aus den Athylenen entftehen, 
find Schmieröle von jehr hohem Siedepunkt, im ihrer quantitativen Zus 
jammenjehung identiich mit den Schmierölen, die fi im Erdöl finden. 
Ganz ähnliche Refultate wurden erhalten, ala die Deftillate der bitumi- 
nöfen Schiefer Schottlands mit Mluminiumchlorid behandelt wurden. Nun 
war ed von Intereſſe, den gleichen Verſuch mit Englers Deftillaten anzu— 
jtellen, zu welchem Zwede Engler jelbjt eine Probe des wertvollen Mate: 
rial3 zur ——— ſtellte. Die Ausführung des Verſuchs ergab, daß in 


Nachr. von der Königl. Geſellſch. der Wiſſenſch. zu Göttingen 1396, 
I, 74. 
2 Nahrb. der Naturw. IV, 91. 
® Ber. ber Deutſch. Chem. Gefellih. XXVIII, 1. 
* Über die Einzelheiten dieſer Verſuche, die unter anderem aud Die 
Entichwefelung des Chioöls ermöglicht haben, vgl. man das D. R.-P. 83 494. 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1896,97. 7 
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der That jene Druddeitillate in ihrer Zujammenjegung dem Schieferteer 
nahe jtehen und wie diefer dur Mluminiumdhlorid in Produkte ver— 
wandelt werden können, die als wejentliche Beitandteile der Erdöle be- 
fannt find. 

„Man kann ſich daher vorftellen, daß auch die natürliche Bildung 
des Erdöls aus Fett in zwei Stadien verlief, deren erftes von Engler 
tünſtlich nachgeahmt wurde, und deren zweites in analoger Weiſe verlief 
wie die oben bejchriebene Einwirkung von Aluminiumdlorid. Man kann 
annehmen, daß dieje ſekundäre Umwandlung in der Natur jehr langſam 
verlief und in der Regel nicht zu einer völligen Entfernung der Athy- 
lene führte. 

„Welche NReagentien eine ſolche ſekundäre Veränderung des Erdöls 
bewirkt haben können, laſſe ich dahingeftellt. Da ich vorausjehe, daß man 
— in Anlehnung an die von Herrn Ochſenius geäußerten Anſchauungen 
— den Mutterlaugenjalzen eine derartige Rolle zujchreiben wird, jo be— 
merke ih, daß ich den gleichen Effelt wie mit Aluminiumchlorid mittels 
anderer Metalldloride (waſſerfreies Chlormagnefium, Chlorzink, Eiſen— 
hlorid) bisher nicht erzielen konnte.“ 

Noch eine andere Schwierigfeit wird durch dieſe Unterjuchungen ges 
hoben: das Vorkommen von Naphtenen in gewiſſen Erdölſorten wird er= 
klärlich, da die Deftillationsprodufte der Braunfohlen gleichfalls Naphtene 
aufwiejen. 


3. Apparate und Verſuche. 


Über den fogen. Liebigichen Kühlapparat belehrt una W. A. Kahl: 
baum wie folgt!., Der jebt allgemein nach Liebig bezeichnete Apparat 
it mehr als 30 Jahre vor Liebigg Geburt von dem stud. med. 
Chr. E. Weigel erfunden und von diefem in jeiner Difiertation Ob- 
servationes chemicae et mineralogicae (Göttingen 1771; Liebig wurde 
am 8. Mai 1803 geboren) bejchrieben und abgebildet. Liebig ſelbſt hat 
ih das Erfinderrecdht feineswegs jelbit angemaßt. In jeinem Handbuch 
der Chemie (1843) bejchreibt er in dem Abjchnitt über Deitillation auch 
die verjchiedenen Kühlvorrichtungen, darunter auch den Weigelichen Apparat, 
aber dabei nennt er ihn Göttlingjchen Kühlapparat. Diefe Bezeich- 
nung it dadurch veranlaßt, daß der Sherausgeber des „Almanad) für 
Scheidelünſtler und Apotheker", Joh. Fr. A. Göttling in Jena, im Als 
manad für 1794 den Apparat bejchreibt und abbildet. Gleichwohl ift 
auch Göttling unjchuldig, denn er leitet die Bejchreibung mit den Worten 
ein: „Sch hatte jehr oft Gelegenheit, verfchiedene Arbeitshäufer der Pharma 
ceutifer zu bejuchen, und fand mit Bewunderung, daß man von der jo 
bequemen und nützlichen Kühlanftalt de Herrn Prof. Weigel nod gar 
feinen Gebrauch macht.” 


ı Ber. der Deutih. Chem. Gefellih. XXIX, 69. 
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Ein neuer Bunjenbrenner wurde von R. Dierbad fonitruiert ’. 
Der dem gewöhnlichen Brenner anhaftende Mangel der freien Beweglich- 
feit ift ganz bejeitigt; die neue Form geitattet, der Flamme jede beliebige 
Richtung zu geben und fie aud unter ganz niedrig jtehende Apparate zu 
bringen. Die Konftruftion befteht im wejentlichen aus einem rechtwinklig 
gebogenen Miſchungsrohr für Gas und Luft mit einem längern und einem 
fürzern Schenkel. Der längere Schenfel jtedt in einem Ringe und kann 
in diefem ſowohl verichoben als auch gedreht werden. Der Ring jelbit ift 
wieder um eine zur Ebene des rechtwinkligen Rohres jenfrechte Achje drehbar, 
die auf dem tellerförmigen Fuße des Brenners liegt. Zum Anſetzen bes 
Gummijchlauches dient ein kurzes Nohrende, das jowohl an den längern 
ald auch an den fürzern Schenkel des rechtwinkligen Rohres angejchraubt 
werden fann. Man kann aljo das Gas vertifal nach oben oder nad) unten, 
horizontal und beliebig ſchräg ausſtrömen laſſen. Endlich braucht man den 
Brenner nicht unter den zu heizenden Apparat zu bringen, jondern fann 
ihn nad Belieben neben diejen ftellen. 


Beiträge zur Methodik des Erperimentes. Unter diefem Titel hat 
B. Schwalbe jehr beachtenswerte Ausführungen veröffentlicht ?, von denen 
ein Teil hier wiedergegeben fei. 

I. Über die Verwendung der flüffigen Kohlenſäure. Während 
vor 25 Jahren mühlam Heinere Mengen flüffiger Kohlenſäure im Nat: 
tererichen Apparat bergeftellt wurden, iſt heute fomprimierte Kohlenfäure 
jo leicht und in reichlicher Menge zugänglid, daß auch jchon der Ele— 
mentarunterricht ſie bemußen wird. Es giebt eine ganze Reihe von Bes 
jug&quellen, von denen einige genannt werden: die Aftiengejellichaft für 
Kohlenjäureinduftrie (Burgbrohl) Berlin, Schiffbauerdamm 21; die Gejell- 
ichaft für flüffige Gaſe Pictet, Berlin, Ufedomftraße; für Öfterreich die 
Firma Haſenörl in Nußdorf bei Wien. Die flüffige Kohlenſäure fommt 
in ſchmiedeeiſernen oder leichtern Stahlbomben in den Handel mit 8 kg, 
4 kg, 2 kg Füllung. Die Flaſchen find auf 250 Atmofphären geprüft, 
der Drud dürfte faum auf 70 Atmojphären fteigen, jo daß die Experimente 
völlig gefahrlos find. Die Flajchen werden von den firmen, in der Regel 
gegen eine Mark monatlich, verliehen; bei dauernder Einführung des Unters 
richtsmittels iſt es zweckmäßig, ſich eine Mittelbombe zu 4 kg zu beichaffen 
(für 25 Mark) und fie zur Neufüllung an die Bezugsquelle zurüdzufenden. 
Genauere Einzelheiten findet man in den leicht zu erhaltenden Anfündi- 
gungen der Firmen. An Hilfsapparaten find notwendig: ein Nippel 
(Schlauchanſatz), ein Schlüffel, ein Tuchbeutel mit Holzring. Außerdem 
find bereit zu halten: ein Hornlöffel zum Entleeren der Tuchbeutel und 
eine größere Porzellanfchale zur Aufnahme der fejten Kohlenſäure. Für 
die Gewinnung feſter Kohlenfäure muß der Flaſchenkopf etwa 20 cm tiefer 


ı Ber. ber Deutfch. Chem. Geiellih. XXIX, 865. 
® Zeitſchrift für den phyſikaliſchen und chemiſchen Unterricht IX, 1. 57. 
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liegen al3 der Boden. Man erreicht dies leicht dur einen Aufbau von 
Holzflögen, bequemer aber durd) ein vom Tiſchler leicht Herzuftellendes Holz= 
geitell. Man entfernt nun die auf dem Flaſchenkopf ſitzende Schußfappe 
und die Verjchlußmutter, jchraubt an deren Stelle den Nippel feit an und 
umſchnürt diefen mit dem Tuchbeutel; der Holzring wird ſchräg nach oben 
gehalten, jo daß der Kohlenjäureitrom den QTuchbeutel trifft. Nun öffnet 
man das Ventil mit dem Radgriff allmählih, bis die Kohlenjäure mit 
lebhaften Ziſchen ausſtrömt. In dem Tuchbeutel ſammelt fich feite Kohlen— 
ſäure an; ihre Menge ift hinreichend, wenn aus dem Beutel eine weiße 
Maſſe hervordringt. Dann jchließt man das Ventil und füllt die feite 
Kohlenjfäure mit dem Hornlöffel in die Porzellanichale. Ein Schrauben- 
anja am Tuchbeutel, um dieſen an den Nippel anjchrauben zu können, 
ijt nicht erforderlich). 

1. Verſuche über die Jdentität der feften Kohlenjäure 
mit der gadförmigen und über die Eigenichaften der feiten 
Kohblenjäure Bringt man in einen Stehfolben mit Gasleitungsrohr 
eine Heine Menge feiter Kohlenjäure, jo entwidelt fi reichlich Gas, das 
in gewöhnlicher Weile aufgefangen werden fann. Für manche Verjuche 
genügt e8 au, den Kohlenjäurejchnee auf dem Boden eines Becherglajes 
oder eines Cylinders au&zubreiten. Auch fann man den Schnee, in Papier 
gewidelt, unter einen mit Waſſer gefüllten Cylinder bringen; es ift dann 
am beiten, die lodere Maſſe vorher in einem Stahlmörjer oder in einem 
didwandigen, hohlen Holzeylinder mit einem paſſenden Stempel zuſammen— 
zupreſſen. So erhaltene freideähnliche Stüde Kohlenfäure vergafen ehr 
langjam und laſſen ſich daher auch gut herumgeben. Die durch Vergajung 
erhaltene Kohlenjäure erweiſt ji, in den befannten Verſuchen, als identisch 
mit der au Marmor und Salzjäure in gewohnter Weije dargeitellten. 
Die phyſikaliſchen Eigenjchaften der feiten Kohlenſäure laſſen ſich in her— 
fömmlicher Weiſe leicht demonjtrieren. 

2. Verfuhe über die Spannungspverhältnijje kompri— 
mierter Kohlenſäure. Man bringt feite Kohlenſäure in einen ge= 
wöhnlichen Stehfolben und mißt die Spannung des daraus entwidelten 
Gaſes durch eine Queckſilberſäule. Sie erreiht nur ein Marimum von 
5—6 Atmojphären, weil die feite Kohlenfäure während der Vergafung ihre 
niedrige Temperatur beibehält. Auch kann man jo verfahren, daß man 
einen Stehfolben von 1 7 Inhalt halb mit Wajjer füllt, etwas feite Kohlen» 
jäure hineinwirſt und dann jchnell mit einem Stöpjel ſchließt, der eine bis 
in das Waſſer ragende Glasröhre trägt. Man erhält jo einen ftarfen 
Springbrumnen. Auch Modelle von Dampfmajchinen laffen ſich Leicht durch 
den Gasdrud in Betrieb ſetzen. 

Die Erplofion dur Kohlenjäure bei zu großer Spannung läßt ſich 
gefahrlos zeigen, wenn man fejte Kohlenſäure in ein gewöhnliches Reagenz- 
rohr bringt und dann das Rohr feſt verforft. Die Erplojion erfolgt oft 
ihon bei gewöhnlicher Temperatur, jehr jchnell beim Erwärmen in einem 
Abzugsraum oder einem fleinen Schutzlaſten. 
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Zur Heritellung von Mineralwajler füllt man eine Sodawajjerflaiche 
(mit Patentverſchluß) zu °/, mit Waller und bringt jo viel feite Kohlen- 
jäure hinzu, daß ich das Waller bei 2—3 Atmojphären Drud jättigen kann. 

3. Eleftrijhe Verſuche. Schon bei der Darftellung fefter Kohlen— 
jäure treten befanntlich große Mengen von Eleltricität auf, mit der man 
Verſuche anitellen fann, wenn man einen ijolierten Konduktor mit einem 
Metallring verfieht, durch den der Beutel hindurchgeführt werden kann. 
Beim Ausftrömen wird der Sondultor mit negativer Elektricität jtarf 
geladen. 

Ein Eleftroffop giebt, in die Nähe des Kohlenſäureſtroms gebracht 
oder gar in ihn gehalten, einen jtarfen Ausschlag. Noch auf Entfernungen 
von 2—3 m zeigt fich die eleftriiche Wirkung des Stromes. Schraubt 
man eine Platte auf das Elektroſkop und trägt darauf ein wenig Koblen- 
jäurejchnee, jo tritt ein jtarfer Ausſchlag ein, der anhält, bit alle Koblen- 
ſäure verflüchtigt ift. 

4. Kaloriſche Verjudhe Der MWärmeverbraud; bei der Aus— 
dehnung und bei der Vergajung läßt fich leicht zu mandherlei Gefrier- 
verjuchen mit Waſſer benußen. Um fejtes Quedjilber in größerer Menge 
und bequemer Form berzuftellen, füllt man am beiten enge und dünn— 
wandige Reagenzgläjer etwa 3—4 cm hoch mit Quedjilber und bettet ſie 
in fefte Kohlenjäure ein, Wenn die Erjtarrung eingetreten ift, zerichlägt 
man das Glas und kann damı die Stäbchen feiten Queckſilbers aus— 
hämmern. Um den Tyndallicden Verſuch anzujtellen, läßt man das ab— 
jchmelzende Quedjilber in faltes Waller tropfen; e& bilden fich dabei Kleine 
Eisröhren, durch die das Duedjilber herabriejelt. Für den Faradayſchen 
Verſuch legt man ein Drahtdreied auf eine Platinjchale, füllt einen Platin— 
tiegel zu "/, mit Quedjilber und ſetzt ihn jo in das Dreied, dab er die 
Scale nicht berührt. Dieje wird vor dem Verſuche mit feiter Kohlen- 
jäure gefült. Dann erhigt man fie bit zum Glühen, wobei die Kohlen— 
ſäure raſch nachgefüllt und auch etwas Ather aufgeträufelt wird. Das 
Queckſilber im Ziegel it bald eritarrt und kann an einem Stäbden, das 
man bat einfrieren laſſen, herausgehoben werden. 

Andere Gefrierverjuche laſſen ſich mit Löjungen verjchiedener Salze, 
wie Kupfervitriol, Kaliumdichromat u. ſ. w., anftellen. 

Das Leidenfroftihe Phänomen tritt jehr deutlich auf, wenn man feite 
Kohlenjäure auf eine erhitte Hupferplatte bringt, Man kann dabei deutlid) 
die ſchützende Gasſchicht erkennen. 

5. Verhalten der Körper in niedern Temperaturen. 
Das bejte Kältebad erhält man durch Mifchen von Äther und fejter Stohlen- 
ſäure. Man übergieft den Kohlenjäurefchnee mit reinem Ather, jo dal; Die 
ganze Mafie durchfeuchtet it, und fügt unter Umrühren jo viel Ather 
binzu, daß das Ganze einen didliden Brei bildet, den man als Stältebad 
benußt. Unter Umfländen lann man auch jo verfahren, daß man den zu 
prüfenden Körper, 3. B. im Reagenzrohr, mit feſter Kohlenſäure umgiebt 
und diefe dann mit Ather befeuchtet, oder daß man feite Kohlenſäure in 
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den Äther einträgt. Hilfgapparate find bei dieſen Werjuchen Bechergläfer 
von 5—8 cm Höhe, Porzellanfchalen, Metallgefäße oder Platten, furze 
und dünnmwandige Reagenzgläsdhen und Glasſtäbe. Die Atherfältebäder 
halten ſich ziemlich lange. 

Andere leichtflüchtige Flüffigfeiten, wie Methylalfohol, Schwefelfohlen- 
ſtoff, Petroleumäther, Ligroin, Chloroform, Chlormethyl, Weingeift, bieten 
dem Ather gegenüber bei der Anwendung für Kältebäder feinen weſent— 
lichen Vorteil. Es verdient noch hervorgehoben zu werden, daß man den 
mit Ather hergeftellten Kältebädern ohne Gefahr eine Flamme nähern kann; 
der Ather brennt, jelbjt wenn man die Flamme darüber hält, nur mit 
matter Flamme. 

Mit dem Kältebad laſſen ſich die Gefrierverfuche der verichiedenften 
Art leicht und ficher ausführen. Bon Intereſſe find ferner Verjuche über 
gewille Tyarbenveränderungen bei niedriger Temperatur, Schwefel ift bei 
— 50° fat weiß ; ebenjo verhalten jich die farbigen Quedfilberverbindungen 
und die meilten farbigen Bleiverbindungen. Man verfährt, um dies zu 
zeigen, am beiten jo, da man je zwei Reagenzgläschen mit derjelben Sub— 
ſtanz 3—4 em hoch anfüllt und das eine davon in die Kältemiſchung taudt. 

Uber das chemijche Verhalten der Körper bei niedriger Temperatur 
laſſen jih unter anderem die folgenden drei Verſuche anftellen, von denen 
der erjte jelbjt bei jchnellem Experimentieren gelingt. 

Man füllt ein Reagenzgläshen mit ziemlich fonzentrierter Salzſäure 
etwa 3 cm hoch an und ftellt es in die Kältemiſchung; in ein anderes 
Bläschen hat man Marmor in Stüden von 0,5 bis 1,5 cm? gebradht und 
es jchon vorher in einen andern Kältebehälter geſetzt, wo es hinreichend 
abgekühlt fein muß. Nun gießt man die Salzjäure zu dem Marmor, 
während er fih noch in der Kältemiſchung befindet. Nimmt man ihn 
dann heraus, jo zeigt ſich anfangs nicht die geringite Gasentwicklung. Erit 
nach einiger Zeit erjcheinen die erjten Kohlenjäurebläshen am Marmor, 
und bald wird die Wirkung ftürmifcher. 

Für den zweiten Verſuch fühlt man abjoluten Altohol im Reagenz— 
gläschen ſtark ab und bringt Natrium, friſch gejchnitten und vorher abgekühlt, 
auf den Alkohol. Es tritt feine Waſſerſtoffentwicklung ein, bis man die 
Temperatur wieder fteigen läßt. Zur Ergänzung empfehlen ſich folgende 
Verfuche. Bringt man Natrium auf eine nicht weiter gefühlte Eisplatte, 
io tritt Waſſerſtoffentwicklung ein; dieſe erfolgt nicht, wenn das Metall 
und das Eis in der Kältemiſchung auf — 60° abgekühlt find. Das Nas 
teium ift jedesmal jorgfältig vom Petroleum und der braunen Kruſte zu 
reinigen. 

Drittens läßt ſich leicht zeigen, daß ſtark abgefühlte, brennbare Körper 
ich nicht entzünden laſſen. Es eignen fi dazu MWeingeift und Phosphor 
in dem fein verteilten Zuftande, wie er aus jeiner Löſung in Schwefelfohlen- 
jtoff erhalten werden fann. 

Schließlich wird noch ein anjcheinend neuer Verſuch beſchrieben. Bringt 
man ſtark blauen Jodjtärfefleifter in die Atherkältemiſchung, jo erhält man 
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eine bellrote Eismaſſe; beim Tauen entjteht wieder die blaue Ylüffigfeit, 
Das Jod ift aljo von dem gefrorenen Stärfelleifter ausgeichieden. 

6. Verfuhe über die techniſche Verwertung der fompris 
mierten Kohlenjäure. Einen Heinen Bierhebeapparat kann man leicht 
aus zwei Glaskolben zujammenitellen. Der eine, in den etwas feite Kohlen— 
jäure gebracht wird, dient als Drudkolben, der andere nimmt die zu hebende 
Flüffigfeit auf. Die zugehörigen Glasröhren und deren Verbindung ergiebt 
ih von jelbit. 

Um Bier mouffierend zu machen, braucht man nur eine gewöhnliche 
Bierflaſche mit jogen. Patentverſchluß. Man füllt die Flajche zur Hälfte 
mit abgeftandenem Bier, bringt etwas feite Kohlenjäure hinein, jchließt fie 
und ftellt fie dann auf den Kopf. 

I. Verſuche mit fomprimiertem Sauerftoff und fomprimierter 
Luft. Außer flüffiger Kohlenfäure fommen jet von fomprimierten Gajen 
im Handel vor: Sauerftoff, Wafjerftoff und Chlor. 

Chlor wird von der Fabrik Rhenania in Aachen in großen Bomben 
mit 60 kg Inhalt hergeftellt. An eine Benugung für Unterrichtsverfuche 
wäre erjt zu denfen, wenn die mit dem Vertrieb beauftragte Fabrik von 
Kahlbaum fleinere Bomben lieferte. Auch dann würde der Preis für das 
Kilogramm immer noch 4 Mark betragen. 

Waflerftoff wird von Elkan (Berlin N., Zegelerjtraße 15) in Stahl- 
cplindern zum Preife von 5 Mark für 1000 Z in den Handel gebradit. 
Es empfiehlt ih nicht, das fomprimierte Gas für Unterrichtslaboratorien 
zu verwenden, da die Erplofionägefahr ſchwerlich abjolut ausgeſchloſſen 
werden kann. 

Komprimierten Sauerftoff, der jet für Beleuchtung und Heizung an— 
gewandt wird, bringt die erwähnte Firma Elkan in amtlich auf 250 Atmo— 
iphärendrud geprüften Stahleglindern in den Handel. Die Füllungen 
belaufen jih auf 1000 2 Gas (zu 10 Mark) oder die Hälfte, und der 
wirkliche Drud überjchreitet 110 Atmofphären nit. Die Eylinder find 
mit jtandjicherem Fuß ausgeftattet; ihr Kopf iſt ähnlich eingerichtet wie 
bei den Kohlenjäureflajhen. Ein Drudreducierventil wurde für die Ver— 
ſuche nicht benupt, fondern die Regulierung durch allmähliches Öffnen des 
Schraubenventil3 mit der Hand erzielt. Bei regelmäßigem Gebrauch thut 
man gut, eine Bombe von 500 2 fäuflich zu erwerben (für 35 Mark; Dliets- 
preis für den Monat jonft 1 Mark). Der Sauerftoff wird aus Bariums» 
juperoryd in befannter Weiſe gewonnen. 

Es jcheint unnötig, die Verwendung des fomprimierten Sauerjtoffs zu 
Verbrennungsverfuchen aller Art jowie zur Erreichung hoher Temperaturen 
im einzelnen näher auszuführen, da es fich hierbei um bekannte Dinge handelt. 

Verbrennung des Ammoniaks. Eine jchöne und charakteriftiiche 
Flamme des Gaſes erhält Fr. Brandftätter in folgender Weife!, In 
sine Gasentwicklungsflaſche mit Trichterrofr giebt man Aluminiumblech 
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und warme, mäßig fonzentrierte Kalilauge. Der entweichende Wajjerjtoff 
entweicht aus einem Glasrohr mit Platinjpige und wird, nachdem die 
Luft ausgetrieben ift, entzündet. Die Gasentwidlung wird nad) furzer 
Zeit jehr lebhaft, da die Kalilauge fich bedeutend erhigt, und man erhält 
eine etwa 1 cm hohe MWafjerftoffflamme von bläulicher Farbe. Nun wird 
durch das Trichterrohr behutjam fonzentrierte® Ammoniakwaſſer eingegoiien. 
Aus der heißen Kalilauge entweicht lebhaft Ammoniafgas, und an die Stelle 
der feinen Waſſerſtoffflamme tritt nun eine prächtige, hohe Ammoniaf- 
flamme von der charafteriftiich gelben Färbung, die ruhig längere Zeit 
weiter brennt. Man kann auf diefe Weile Ammoniafflammen bis zu 20 cm 
Höhe erzielen. Um das läftige Anſammeln von Waflertropfen in der Gas— 
leitung&röhre zu verhindern, verficht man deren unteres Ende mit einem 
Heinen, dur Kork befeitigten Probierglafe. 

Bildung von Salmiak aus Chlorwafleritoif und Ammoniaf. Für 
den befannten Verſuch beichreibt %. Brandjtätter! eine effeftoolle Aus» 
führung. Zwei gleich große, doppelhalfige Woulfiche Flaſchen werden mit 
gleihen Mengen fonzentrierter Salzfäure und fonzentrierten Ammoniak: 
waſſers beichidt. Im jeder der beiden Flaſchen geht durch den GStopfen, 
der den einen Hals jchließt, eine Glasröhre bis zum Boden. Auf dieſe 
Glasröhren find Gummiſchläuche geihoben, die an einem Gabelrohr ver- 
einigt werden. Durch dad Gabelrohr wird ein Luftitrom in die beiden 
Flüſſigkeiten eingeblaſen. Die durch diejen mitgeriffenen Gaſe treten durch 
kurze Glasröhren, die in den Stopfen der beiden andern Flaſchenhälſe 
ſtecken, aus und werden durch zwei Gummiſchläuche einem zweiten Gabel— 
rohr zugeführt, aus dem ſie vereinigt in den untern Tubus eines Trocken— 
turmes treten. Der Turm füllt ſich ſofort mit dichten Salmiaknebeln, die 
in mächtigen Wolken entweichen. Bläſt man ſtoßweiſe in regelmäßigen 
Intervallen, ſo entweicht der Nebel aus dem Halſe des Turmes in Form 
von prächtigen, rotierend ſich erweiternden Wirbelringen. 

Die Bildung von Salpeterſäure und ſalpetriger Säure aus 
atmojphäriicher Luft durch die Wirkung eleftriicher Funken läßt ich 
nad R. Sellentin im Verlaufe einiger Minuten in folgender Weile 
zeigen?. Ein Uförmiges Glasrohr mit ungleich langen Schenkeln endigt 
in zwei Kugeln, von denen die am längern Schenkel offen, die andere aber 
entweder zugeihmolzen oder durch einen Glasſtöpſel verichloffen und an 
zwei gegenüberliegenden Stellen mit furzen Tuben verjehen iſt. Die Tuben 
find durch Gummiſtopfen geichloffen, in denen je ein dider und ftarf vers 
goldeter Kupferdraht ftedt. Die Kugeln haben etwa 5 em Durchmeſſer. 
Man füllt den Apparat jo weit mit neutralem Ladmuswailer, daß die 
geichloffene Kugel eine YlüffigfeitSoberfläche von hinreichender Größe ent— 
hält. Dann läßt man die Funken einer Influenzmaſchine oder bejjer eines 
Induktors zwischen den beiden Drähten überſchlagen, die man für den 
Zweck auf paflende Entfernung einftellt. Nach kurzer Zeit färbt jich die 
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Tlüffigfeit in der Kugel rot. Hat man vorher den Stand der Flüſſigkeit 
in dem andern Schenkel markiert, jo beobachtet man, nachdem die ein— 
gejchlofjene Yuft wieder die Zimmertemperatur angenommen hat, eine deut— 
lie Berminderung ihres Volumens. 

Schweielfohlenftoff. Stidoryd-Licht gewinnt Fr. Brandftätter in 
folgender Weiſe Teicht und völlig gefahrlos. Ein cylindriiches Mejfing- 
näpfchen von 3 cm Durchmeſſer und 3 cm hoch hat einen in der Mitte 
durchlöcherten Boden. In die Bodenöffnung ift ein Meſſingröhrchen von 
Tederfielweite eingelötet, daS im Innern bis zur Höhe der Mündung des 
Gefäßes reiht. Das Näpfchen wird je nady Bedarf (für eine 5 Minuten 
dauernde Beleuchtung zu drei Viertel) mit Schwefelfohlenitoff gefüllt, den 
man anzündet. Er brennt anfangs mit einer Flamme, die ſich aber 
bald zu einem hoben Segel vergrößert, weil die Flüſſigkeit jich biß zum 
Sieden erhigt. In diefen Kegel läßt man Stidorydgas oder bejjer Sauer= 
ftoff aus dem Gafometer eintreten. Die vorher blagbläuliche Flamme er= 
ſtrahlt dann im intenfiviten violetten Licht, das jehr bedeutende chemiiche 
Wirkungen auszuüben vermag. Sobald der Inhalt des Näpfchens verzehrt 
it, erliicht die Flamme ruhig, und jede Erplofionzgefahr ift völlig aus— 
geichloffen, während man befanntlich bei der Sellichen Lampe das Sieden 
des Schwefelkohlenſtoffs ängitlich vermeiden muß. 


Demonftration des Ammoniakſodaprozeſſes. Fr. C. G. Müller 
ſchlägt folgendes Verfahren vor? In einen Glascylinder von etwa 
300 em? Faſſung giebt man 160 em’ Waller, worin 8,5 g Ammoniaf 
(ein halbes Grammmolefül) enthalten find, und löft darin noch die ent» 
ſprechenden 29,2 g Kochſalz. Dann wird der Cylinder mit einem doppelt 
durchbohrten Kautjchufitopfen verjchloffen und durd) eine der beiden Boh— 
rungen ein Glasrohr bis auf den Boden des Eylinders geführt. Das 
Rohr verbindet man mit einem Kohlenjäureentwidler. Man läßt das Gas 
furze Zeit in kräftigem Strome eintreten, bis alle Luft verdrängt ift, und 
verichließt dann die zweite Bohrung des Stopfens durch ein Glasſtäbchen. 
Das Gas fährt fort, in Blajen dur die Flüſſigkeit einzutreten; wird 
aber der Eylinder geichüttelt, jo ftürzt e& hinein wie in ein Vakuum. Nad) 
acht Minuten wird die Abjorption träge, und man jchüttelt in Pauſen 
von je einer halben Minute kräftig durch. Eine Viertelftunde nad) Beginn 
des Einleitens zeiat ſich das erjte Natriumbifarbonat, und die Gasabjorption 
wird wieder lebhafter. Nach einer halben Stunde iſt der Prozeß beendet. 
Man läßt das Ganze big zur nächſten Stunde jtehen, bringt dann den 
Niederihlag auf ein Filter, entfernt die Salmiaflölung durch Abjaugen 
und Majchen mit wenig Waller und preßt den Salzkuchen zwiſchen Fließ— 
papier. Die eine Hälfte wird jofort in einer Platinjchale erhigt und giebt 
waſſerfreie Soda; die andere Hälfte fann man an der Luft oder im Erfic- 
cator trodnen lafjen, um fie demnächſt in einer Glasretorte zu erhiken 
und die Bildung von Kohlenjäure und Waſſer zu zeigen. Die Ausbeute 
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beträgt etwa 20 g. Man prüft das Präparat durch Titration mit Normal» 
jalzjäure. 

Herftellung gejättigter Löſungen von Gajen in Waſſer. Nach 
dem im vorhergehenden Verſuche bejchriebenen Verfahren kann man jid) 
binnen einer Minute gejättigtes fohlenjaures Waſſer verjchaffen. Dasjelbe 
Verfahren kann natürlih auch angewandt werden, um Löjungen von 
Schweielwallerftoff, Chlor und andern Gaſen in Wafjer zu bereiten. Auch 
empfiehlt es jich 3. B., wenn die Löslichkeit von friſch gefälltem Calcium» 
farbonat in fohlenjäurehaltigem Waller gezeigt werden ſoll u. ſ. w. 

Darftelung und Verbrennung von Hceiylen. Nach dem Vor— 
ihlage von Fr. Brandftätter fann man folgendermaßen verfahren !, 
Man füllt ein jchmales, hohes Pulverglas von etwa 200 cm? Inhalt mit 
15—20g des grob zeritoßenen Galciumfarbids und jet einen doppelt 
durchbohrten Kautjchufftopfen auf, der in der einen Bohrung das redjt« 
winflig gebogene Gasleitungsrohr, in der andern einen mit Waſſer gefüllten 
Scheidetrichter mit Glashahn trägt. Wird der Trihterhahn ein wenig 
geöffnet, daß das Waſſer nur tropfenmweije auf das Galciumkfarbid flieht, 
jo erhält man einen ganz gleihmäßigen Gasſtrom. Das Ncetylen wird 
nun in folgender Weile aufgefangen. Zwei gleih große, am Boden 
tubulierte Flaſchen von etwa 5 7 Inhalt find durch einen auf Diele 
beiden Tuben gejhobenen Gummiſchlauch miteinander verbunden. Die eine 
Flaſche wird auf ein Tiichchen geitellt, die andere, tiefer jtehende volljtändig 
mit gejättigter Kochjalzlöfung angefüllt und am Halje mit einem Stopfen 
geichloffen, der ein rechtwinklig gebogenes Glasrohr mit Hahn trägt. Durd) 
diejes Rohr wird das Mcetylen in die Flache eingeleitet und drängt 
die Kochſalzlöſung in die zweite Flaſche. Während der Füllung ftellt mar 
am beiten die beiden Flaſchen in gleiche Höhe, damit nicht etwa Acetylen 
im Sceidetrichter emporfteigt. Die angegebene Menge Galciumfarbid reicht 
mehr als binlänglich aus, um die ganze Flaſche mit Gas zu füllen. Iſt 
das erreicht, jo wird das Gasleitungsrohr dur den Hahn geſchloſſen und 
das Gasentwicklungsgefäß entfernt. 

Wil man nun das cetylen verbrennen, jo wird die mit der Salz— 
löſung gefüllte Flaſche höher geitellt, worauf beim Öffnen des Hahnes das 
Gas entweidht. Um eine prächtige, blendend weiße umd nicht rußende 
Flamme zu erhalten, bedient man ſich eines Meinen Gebläfehahnes, auf 
deſſen Nohrende mit Kautihutichlaud ein Schmetterlingsbrenner-Anjag aus 
Spedjtein befejtigt if. Man läßt das Gas erit rußend brennen und bläjt 
dann Luft ein, um den Unterſchied zu zeigen. 

Um erplofives Acetylenfilber darzuftellen, leitet man das Gas am 
beiten in eine ammoniafaliiche Löjung von Silbernitrat. Der jofort reichlich 
entitehende flodige Niederihlag von Acetylenfilber wird auf einem Filter ges 
jammelt, getrodnet und in fleinen Portionen durch Schlag mit dem Hammer 
oder durd) Aufitreuen auf erhittes Eifenbled zur Verpuffung gebradht. 
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Nachweis brennbarer Gaje im dunklen Stern einer Kerzenflamme. 
Zwei Ölasballons, die nad) oben in furze, nad) unten in etwas längere 
Tuben auslaufen und hier durch einen über die Tuben gejhobenen Gummi 
ichlaucd miteinander verbunden find, laſſen jich in befannter Weije leicht 
als Saug- und als Drudpumpe verwenden, wenn der Gummiſchlauch 
dur einen Duetihhahn verichließbar ift und als Sperrflüfiigfeit etwa 
Waſſer angewandt wird. Dieje Einrichtung verwendet F. Brandjtätter, 
um die brennbaren Gaje aus dem Innern einer Kerzenflamme zu ge— 
winnen!. Als Saugrohr dient eine ſchwach gebogene Glasröhre, deren 
Mündung in den dunklen Kern der Serzenflamme hineinragt und die 
andererjeit3 mit dem höher gehaltenen und mit Waller gefüllten Ballon in 
Verbindung ſteht. Wird der Quetſchhahn Tangjam und vorjichtig geöffnet, 
jo ftrömt das Waſſer in den untern Ballon und der obere füllt ſich mit 
den Tlammengajen. Bei rajchem Abjaugen tritt natürlich Luft mit ein. 
Um die Brennbarkeit der Gaje zu zeigen, entfernt man die Kerze, hebt 
den untern Ballon, öffnet den Quetſchhahn und entzündet das aus der 
Glasröhre tretende Gas, 


Verſuche über Nitrocellulofe. In einem Vortrag über Nitro- 
celfulofe ? bat W. Wolff einige leicht ausführbare UnterrichtSverfuche ein= 
geflodhten, die zwar eigentlicd Neues faum enthalten, aber doch mitgeteilt zu 
werden verdienen, da fie noch wenig befannt find. 

1. Darftellung der Schießmwolle im Fleinen. In ein Ge- 
miſch aus 2 Gemwichtsteilen konzentrierter Schwefeljäure vom fpecifilchen 
Gewicht 1,84 und aus 1 Gewichtsteil fonzentrierter Salpeterfäure vom 
jpecifiichen Gewicht 1,5 taucht man etwas entfettete Baumwolle, etwa 
Verbandwatte, nimmt fie nah 5 bis 10 Minuten heraus und jpült die 
anhängende Säure in reichliher Waſſermenge ab. Dann wäſcht man 
jorgfältig in fließendem oder in mehrfach gewechieltem Waller und preßt 
ſchließlich die Wolle aus. Hierauf wird fie vorfichtig getrocknet, wobei bie 
Temperatur 60 ° nicht überjteigen darf; um das Trocknen zu beichleunigen, 
fann man auch vorher das Waſſer mit ftarkeın Weingeift ausziehen. Die 
Säuremifhung wird am beiten ſchon vorher bereitet. Während des Ni— 
trierens jollte die Temperatur nicht über 20° jteigen und nicht unter 10 ° 
finfen. Auf 10 g Baummolle find 1500 g der Säuremifhung zu nehmen, 
do kann diefe dann wiederholt gebraucht werden. 

2. Entzündung und Erplojion der Schießwolle. Dus 
jo erhaltene Produft verbrennt raſch, aber ohne Erplofion, wenn man «3 
an freier Luft anzündet; Rauch und Aſche find kaum merflich. 

Erhitt man es auf dem Platinblech oder beiler im Reagenzröhrchen, 
jo verpufft es. 

Bei fräftigem Schlage mit dem Hammer detoniert es jehr Fräftig. 

Die große Gejhmwindigfeit, mit der die Schiekwolle an der 
Luft verbrennt, lehrt Folgender Verſuch. Schüttet man Schwarzpulver auf 


—— 
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eine Unterlage und jtreut darüber eine ſchmale Bahn gut getrockneter Schieß⸗ 
wolle, jo fann man dieje an einem Ende durch einen glühenden Platin- 
draht oder auch durch ein Streichholz anzünden; fie verbrennt, ohne das 
Pulver zu entzünden. Auch kann man jogar auf Schwarzpulver liegende 
Schießwolle zur Berpuffung bringen, ohne daß fi) das Pulver entzündet. 
Zu dem Zwed wird auf ein Blatt Papier eine nicht zu dide Schicht 
Schwarzpulver gejtreut und darauf ein wenig Schießwolle gebracht. Dann 
erhigt man das Papier auf dem Dreifuß durd eine brennende Kerze, deren 
Ylamme jid 10—30 cm unter der Papierfläche befindet. Nach einiger 
Zeit tritt die Verpuffung ein, dabei bleibt das Pulver unverändert und 
das Papier färbt ſich nur gelb, muß aber für eine etwaige Wiederholung 
des Verjuches durch ein friſches Blatt erſetzt werden. 

Die langjame Verbrennung der Schießwolle im Valuum farın man 
gefahrlos im folgender Weiſe zeigen. Ein Glaskolben von eiwa 1,5/ 
Inhalt wird durd einen Korkitopfen verjchlojjen und mit Siegellad luft 
dicht verfittet. Durch den Stopfen geben zwei Kupferdrähte, die unten 
durch einen dünnen Platindraht verbunden find; hier befeitigt man etwa 
0,1—0,2g Schießwolle. Ein durd den Stopfen geführtes Glasrohr mit 
Hahn gejtattet, den Kolben zu evakuieren. Iſt das gejchehen, jo entzündet 
man die Schießwolle galvaniſch, nachdem der Hahn geſchloſſen it. Ver— 
bindet man den Kolben mit einem offenen Duedjilbermanometer, jo fann 
man auch die Gasentwidlung beobachten. 

Gegen den eleftrijhen Funken verhält ſich die Schießwolle ähn- 
ih wie Schwarzpulver. Sie entzündet ſich nicht, wenn ſelbſt jehr fräftige 
Funken der Influenzmaſchine direkt hindurchſchlagen; die Entzündung trist 
aber ſogleich ein, wenn ein feuchter Bindfaden in den Entladungsweg ein« 
geihaltet wird. Der Berjuh gelingt mit Schießwolle leichter als mit 
Schwarzpulver und iſt deshalb zu empfehlen, wenn gezeigt werden joll, 
dab der eleltriſche Funke durch Einjchalten großer Widerjtände verzögert 
wird und dann ſtärkere Erhitzung hervorruft. 

3. Herftellung eines Schießpulvers in Bläftchenform. Man 
gelatiniert getrodnete Nitrocelluloje etwa mit Eſſigäther oder mit einem andern 
GSelatinierungsmittel, bis man eine etwa jyrupdide Flüjjigfeit erhält, gießt Dieje 
auf eine gereinigte Glasplatte und läßt die Schicht jo weit trodnen, daß fie ſich 
leicht von der Glasplatte ablöfen läßt. Die abgelöfte Maſſe kann man dann 
mit der Scheere oder dem Meſſer in Streifen und Blättchen zerichneiden. 

4 Wärme: Entwidlung bei der Erplofion. Werden gleiche 
Mengen Schwarzpulver, Troigdorfer Pulver und Cordit oder Balliftit in 
einem falorimetriichen Gefäße verbrannt, jo fteigt die Temperatur des 
Stalorimeterwaller8 um Beträge, die ſich etwa verhalten wie 7:9 :13. 
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Die eleftrolytiiche Darftellung von Kaliumchlorat wird bereits jeit 
niehreren Jahren betrieben. Nach dem Verfahren von Gall und Montlaur 
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unterwirit man NAlfalichlorid, 3. B. Chlorkalium ſelbſt, der Elektrolyje, 
wobei fich in befannter Meile das Chlorat bildet. Die Methode jcheint 
indeſſen noch verbefferungsfähig zu fein, was begreiflid wird, wenn man 
jih des Weges erinnert, den die ältern, rein chemiſchen Darſtellungs— 
weiten nehmen. Das engliiche Patent 24860 von T. Parker deutet 
darauf bin, daß man bemüht ift, die erheblichen Vorteile der ältern Arbeits- 
weiſen auch auf das eleftrofgtiiche Verfahren zu übertragen. Man elef- 
trolyjiert danach nicht das Alkalichlorid, jondern eine Löſung von Chlor- 
magneſium, unter Anwendung eines poröjen Diaphragmas.. Dabei entjteht 
im Kathodenraum Magnefiumhydrormd, das von Zeit zu Zeit in den 
Anodenraum gebracht wird. Hier geht es unter Einwirkung des aus— 
geichiedenen Chlors in Magneſiumchlorat über, das durch Zuſatz von 
Chlorkalium Teicht in Kaliumchlorat umgewandelt werden kann. Bei diejem 
Umſatz gewinnt man das Magnefiumchlorid wieder und kann es von neuen 
der Eleftrolyje unterwerfen. Statt Magnefiumdhlorid fann man auch 
Galciumchlorid anwenden. 

Die eleftrofytiiche Zinfgewinnung im großen jcheint nad Mit« 
teilungen von B. Neumann! noch mit erheblichen Schwierigkeiten zu 
fünpfen, jo daß ihr ein erfolgreicher Wettbeiverb mit den herfümmlichen 
rein chemiſchen Methoden zunächſt nicht möglich it. Da chemiſch reines 
Zink nur wenig höhern Preis hat als das gewöhnliche Handeldmetall, 
jo ift an eine Raffination, wie fie bei verfchiedenen andern Metallen mit 
Vorteil geübt wird, beim Zink nicht zu denfen. Die eleftrolytiiche Methode 
iſt unter diefen Umftänden vorläufig darauf beichränft, ärmere Erze, Mijch- 
erze mit Blei und Silber, jowie die Abbrände zinfhaltiger Kieſe aus— 
zunußen. Als elektrolytiſche Flüffigkeit dient befanntlih eine Zinfjulfat- 
löfung, für die das Sulfat durd) richtig geleitetes Nöften des Sulfids 
erhalten wird. Das hierbei gewonnene Salz ijt indeijen ein ſchwer in 
Löſung gehendes baſiſches Sulfat. Auch wirken verjchiedene Verun— 
reinigungen, namentlich da8 nicht leicht zu entfernende Eiſen, jehr ftörend. 
Der Verſuch, die Erze direft als Anode zu benußen, ift gejcheitert, da es 
nicht gelang, die Flüjfigfeit dauernd rein zu erhalten. Von diefen UÜbel— 
jtänden abgejehen, liegt die größte Schwierigkeit nody darin, daß das 
Zink geneigt ift, fich in jhwammiger Form, ftatt in fompalter Schicht, 
abzujeßen. Allerdings haben Mylius und Fromm vor zwei Jahren 
gezeigt, daß in ſchwach jaurer Löſung die Schwammbildung vermieden 
werden fann; aber bei der technijchen Elektrolyſe ift es nicht möglich, Die 
Flüſſigkleit bejtändig jauer zu erhalten. Die Elektrolyſe verdünnter Lö— 
jungen liefert immer ſchwammiges Zint, auch wenn die Stromdichte jehr 
groß it; bei fonzentrierten Lölungen muß die Stromdichte 150 Ampere 
für da8 Quadratmeter betragen, wenn dad Zinf in fejter Form aus: 
geichieden werden fol. Die Methoden, bei denen ein Diaphragına an— 
gewandt wird, fämpfen mit der Schwierigkeit, ein techniſch brauchbares 
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Diaphragma herzuftellen. Lorenz hat vorgeichlagen, geichmolzene Zint: 
jalze der Eleftrolyje zu unterwerfen, aber die Ausführung dieſes Gedankens 
dürfte techniſch unmöglich ſein. Wielleicht ergäbe die Elektrolyſe einer 
Löſung von Zinkchlorid befjere Rejultate als die der Sulfatlöfung. 

Nach diefen Darlegungen wird man die Mitteilung, daß Letrange 
(in Paris) die Schwierigkeiten bei der eleftrolytiichen Zinfgewinnung über- 
wunden und ein auch ölonomijch befriedigendes Verfahren erzielt habe !, 
mit einiger Vorſicht aufnehmen müſſen. 

Die Geſchichte des Prozeſſes der Nidelgewinnung durd das 
ſtarbonyl erzählt 2. Mond? Sie ift mit Rüdficht auf die Wolle, die 
zufällige Beobachtungen in der Entwidlung der Wiflenichaft und Induftrie 
jpielen, von allgemeinerem Intereſſe. Mond war mit VBerfuchen beichäftigt, 
das Chlor des Kochjalzes auch beim Ammoniafjodaprozeß zu gewinnen. 
Es fand ſich Ichlieklich ein auch im großen anmwendbares Verfahren, das 
im wejentlichen folgendermaßen verlief. Aus der bei dem genannten 
Sodaprozeß erhaltenen Salmiallöjung wurde der Salmiak durch Aus— 
frieren abgejchieden, dann verdampft und der Dampf über ein Gemiſch 
von Magnejia und Ehlorfalium geleitet. Dabei wird Ammoniak frei, und 
die Magnefia geht in EChlormagnefium über. Beim Erhigen in einem 
Luftftrom verwandelt ſich das Chlormagneſium in Magnejia zurüd, wobei 
freie Chlor entweiht. Bevor die Luft zugeführt wird, verdrängt man 
das Ammoniaf dur einen Strom von Kalkofengajen (Kohlendioryd und 
Kohlenoxyd). ES ftellte fih nun heraus, dab Nidelhähne, die hierbei 
angewandt wurden, immer dann angegriffen waren, wenn die Saltofen- 
gaje Kohlenoryd enthielten, während ſie allen andern Gajen, mit denen 
fie bei dem bejchriebenen Prozeß in Berührung famen, widerftanden. 
Diefe Beobadhtung gab natürlih Anlaß, die Einwirkung des Kohlenoryds 
auf Nidel genauer zu unterfuchen. Hierbei wurde das Nidelfarbonyl, 
Ni(CO),, entdedt. Die Verbindung wurde zunächſt aus rein wiſſen— 
ihaftlihen Gründen genauer erforscht, und dann gelang es, auch ein 
praftijches Ergebnis zu gewinnen: die Nidelgewinnung im großen durch 
Ertraftion mit Kohlenoxyd. 

Als Ausgangsmaterial dient ein aus fanadijchen Erzen erichmolzener 
Kupfernidelftein mit 40°%/, Nidel und ebenjo viel Slupfer. Der Schwefel 
wird abgeröltet und das Röftgut reduziert. Das jo erhaltene Produkt 
wird in einem eijernen Gylinder, dem jogenannten Verflüchtiger, bis zu 
80° erhißt und unter beftändiger Bewegung einem Strome von reinem 
Kohlenorydgas ausgeſetzt. Man bereitet das erforderliche Kohlenoxyd, 
indem man Eſſengaſe durd eine Löfung von Kaliumfarbonat leitet und 
das hierbei abjorbierte Kohlendioryd durd Kochen aus der Löſung wieder 
auätreibt, worauf e& durch glühende Kofs reduziert wird. Das Kohlen- 
’ Berg- und Hüttenarbeiterzeiting LIV, 402. 
® Journ. Soc. Chem. Ind. XIV, 945, und Chem, Gentralbl. 1896, I, 
284. Dal. Jahrb. der Naturw. IX, 100 und VII, 152. 
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oryd vereinigt ſich im Werflüchtiger mit dem Nidel zu Nidelfarbonyl, 
defien Dämpfe in einer Reihe von Stammern auf etwa 180° erwärmt 
werden. Dadurch wird die Verbindung zerjtört, und das Metall jet jich, 
je nad) dem Gehalt der Dämpfe, der Gejchwindigkeit des Gasitromes 
und der Temperatur, in verjchiedenen Formen ab. Das Kohlenoryd geht 
wieder in den Verflüchtiger zurüd. Durch Erhigen auf 150° fan man 
erreichen, dak fi das Metall in einem zuſammenhängenden, glänzenden, 
die Unterlage genau wiedergebenden Uberzuge auf Formen abjett. Giebt 
das Erz im Berflüchtiger nicht mehr genügend Nidel an das Kohlenoryd 
ab, jo wird es von neuem im Waſſerſtrom reduziert und dann wieder in 
den Verflüchtiger gebracht. Schließlich wird e8 nochmals geröjtet, durch 
Schwefelfäure von einem Teile jeines Kupfergehaltes befreit, reduziert und 
wiederum mit Kohlenoryd behandelt. Es bleibt dann ein Reſt mit wenig 
Nidel, der auf Nideljtein verjchmolzen wird. 


Die Wirkung von Halt auf Hefe hat K. Steuber von neuem 
unterfucht . Es ift befannt, daß auf vielen Gebieten die praftiiche Er— 
fahrung der theoretischen Erlenntnis weit vorangeeilt if. So wurde aud) 
gelöſchter Kalk zur Desinfektion von Malztennen, Gär- und Lagerfellern, 
jowie der zum Brauereibetriebe erforderlichen Gerätichaften benußt, lange 
bevor man über da3 eigentliche Weſen und die Wirkungsweiſe desinfi— 
zierender Mittel Kenntnis bejaß. Gegenwärtig ift der Kalk vielfach durd) 
andere Mittel, wie Galciumfulfit, CHlorfalf u. ſ. w. verdrängt; aber jehr 
mit Unrecht, wie neue Verſuche über das Verhalten der Hefe gegen Kalt- 
mild) lehrten. Steuber verjeßte je 1 g frifcher untergäriger Hefe mit 10 cm? 
Kalkmilch (11—43 %/, Kalfhydrat) und brachte das Gemisch nad) 10 bis 
120 Minuten in fterilifierte Würze, die zugleich mit jo viel Milchſäure 
verjeßt wurde, dab dad Ganze noch fauer reagierte. Hier trat ſtets nad 
3—4 Tagen Gärung ein. Dann aber wurde Kalkmilch (mit 50%, 
Kalfhydrat) ebenjo in Hefe gebracht und das Gemiſch ohne Milchſäure 
angewandt: es trat feine Gärung mehr ein. Hinreichend fonzentrierte 
Kalkmilch ift aljo völlig ausreichend zur Desinfektion und fie hat dabei 
den Vorzug, ganz unſchädlich zu fein. 

Die Reinigung des ſteſſelſpeiſewaſſers auf chemiſchem Wege iſt 
Gegenftand zweier beadhtenswerten Mitteilungen. In der einen giebt 
C. Cario folgende Anleitung ?: 1. Beim Füllen des Keſſels jehe man dem 
Mailer jo viel aufgelöite Soda zu, daß rotes Lackmuspapier deutlich blau 
gefärbt wird. Zum Probieren öffne man zuerft den Hahn des Wafler- 
ſtandsapparates weiter, darauf weniger, dann jtelle man die Probe an. 
2. Während des Betriebes bringe man täglich ein= oder zweimal fo viel 
Soda in den Keſſel, dab die Wirkung auf Ladmuspapier dauernd be- 
ftehen bleibt. 3. Bor der täglichen Einfüllung der Soda laſſe man jo viel 
Waſſer aus dem Keſſel ab, daß der Waſſerſpiegel um etwa 50 mm fintt, 


ı Beitfchrift für das gefamte Brauweſen 1896, 41. 
® Dinglers Polytehn. Journ. CCIC, 206. 
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damit der auägejchiedene Schlamm entfernt wird. Die Sodalöfung (1 kg 
faleinierter Soda auf 2! Waſſer) hält man vorrätig und bringt nicht 
mehr ala 1! auf einmal ein, weil jonjt heftige? Schäumen eintreten Tann. 
Die Löſung darf nicht durch eine längere Leitung in den Keſſel gebradıt 
werden, denn dieſe würde ſich verichlammen. 

Hierzu tritt ergänzend die zweite Mitteilung, in der O. Keller 
die Bedenken gegen die hemifche Reinigung des Keſſelſpeiſewaſſers wider— 
legt. Es wurden Stüde von Stejjelbleh, ferner Schrauben, Niete u. dgl. 
ein Jahr hindurch in Lölungen von Kalt und Soda und dem Gemiſch 
beider aufbewahrt. Die Wägung vorher und nachher zeigte, daß die 
Eijenteile durchaus unverändert geblieben waren. In Bezug auf weitere 
techniſche Einzelheiten muß auf die beiden Driginalarbeiten verwiejen 
werden. 

Künftliche Darftelung von Asphalt aus Petroleum. Man nimmt 
an, daß der natürliche Asphalt durch allmähliche Oxydation von Petro= 
leum entjtanden jei. Wenn dem jo iſt, dann darf man aud an die Mög— 
lichkeit denfen, fünfilic) durch oxrydierende Behandlung von Petroleum As— 
phalt darzuſtellen. Nah einer Mitteilung von Ch. Mabery und 
9. Byerly? fann man in der That bei der Deflillation von Petroleum 
die bei hoher Temperatur eintretende Zerjegung vermeiden, wenn man in 
die Retorten Luft einleitet. Zugleich findet dann eine teilweile Oxydation 
des Schwefels zu Schwefeldioryd und des Waſſerſtoffs zu Waſſer jtatt, 
und an Stelle des wertlojen Koks erhält man Aaphalt. Ye nad) der Be- 
ſchaffenheit des Rohmaterials und nad) der Art der Behandlung können 
jo vier verjchiedene Sorten Asphalt gewonnen werden, die als Pflajter- 
material, für Dachpappe, für Iſolierung und zur Bereitung von ſchwarzem 
Lad Verwendung finden, Am wertvolliten iſt die letzte, als „Byerlyt“ 
bezeichnete Sorte. Sie enthält 87,44%, Kohle, 9,31% Wajleritoff, 
v,41°/, Schwefel, 0,64 °/, Stidjtoff und 2,20%, Sauerjtoff, hat das 
ſpecifiſche Gewicht 1,04, läßt ſich bei 20° noch nicht zujammenprejen, 
befommt bei 160° gerundete Kanten, wird bei 230 ° wei und fängt 
bei 260° an zu fließen. 

Uber Sammlung und Berwendung von Stohlenfäure in Braue- 
reien maht ©. Kerr- Thomas PVorichläge?. Die bei der Gärung in 
reichliher Menge entiwidelte Kohlenfäure hat einen fräftigen, aber durchaus 
nicht unangenehmen Geruch, der hauptjählid von Weingeift und ver 
ſchiedenen Athern herrührt, die vom Bier nicht abjorbiert werden. Soll 
die Kohlenjänre zur Darftellung von Sodawatjer benußt werden, jo muß 
man fie jorgfältig reinigen. Der Allohol wird am beiten durch fonzen= 
trierte Somoeielläute entfernt, mit der er Arhylichwefeljäure bildet. Darauf 


! Dinglers Polytehn. Journ. CUIC, 207. 

®2 Americ. Chem. Journ. XVII, 141 und Chem. Eentralbl. 1896, I, 777. 

> Zeitfchr. für das gel. Brauwejen XIX, 258 und Chem. Gentralbt. 
1896, II, 140. 
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läßt man das Gas durch verbünnte Löfungen von Kaliumpermanganat 
und Natriumfarbonat ftreihen, wodurch es geruchlos und jäurefrei wird. 

Die ganze erforderliche Einrichtung befteht au dem Sammelapparat, 
dem Reinigungapparat, den Komprefjoren und der Vorrichtung zum Ab— 
füllen. Die Sammelvorritung beiteht aus einem Kupferſchirm, der an 
einer leichten Kette jo aufgehängt it, daß er gehoben und gejenft werden 
kann. Mährend der erjten 56 Stunden der Gärung hat fi) das Bier 
ſtets volljtändig mit Kohlenfäure gejättigt. In den darauf folgenden 
24— 36 Stunden können reihlihe Mengen Gas abgejaugt werden. Das 
abgejaugte Gas wird jchrittweije in drei Komprefjoren auf immer höhern 
Drud gebracht, bis e3 ſich verflüjfigt. Zwiſchen den erjten und zweiten 
Kompreffionschlinder find die Neiniger eingeichaltet. Zuerſt geht die 
Koblenjäure durch eine Reihe gußeiſerner Gefäße, die nur mit Waſſer be= 
ihidt find. Hier werden gröbere Unreinigfeiten und namentlich Hefe— 
teilhen zurüdgehalten. Dann tritt es in Bleigefäße mit Schwefeljäure, 
die in der bereit3 angegebenen Weije den Weingeift aufnimmt. Demnächſt 
pafjiert das Gas die Löjungen von Saliumpermanganat und Natrium 
farbonat, um endlich in die beiden legten Kompreſſionscylinder zu gelangen. 
Es joll bei richtiger Leitung des Verfahrens möglich jein, ein Gas mit 
99,88 %/, Kohlenjäure, aljo nur 0,12%, Luft, zu erhalten. 

Die jo fomprimierte Kohlenjäure eignet jih dann zur Darftellung 
von Mineralwaijer, zur Kälteerzeugung, zum Heben von Bier, zum Sät— 
tigen von Flafchenbier, zum Sonjervieren von Fleiſch und jonftigen 
Nahrungsmitteln u. ſ. w. Die Verflüſſigung der Kohlenſäure wird natürlich 
überflüjfig, wenn man mit der Brauereianlage direft eine Mineralwafjer- 
fabrif verbindet. Die ganze Anlage wird ala wirtijhaftlich jehr vorteilhaft 
bezeichnet. 

Uber Nitrocelluloje verbreitet fich ein Vortrag von W. Wolff!. 
Der Vorläufer der Schiefwolle war der im Jahre 1832 von Braconnot 
durch längere Einwirkung von konzentrierter Salpeterfäure auf Stärke, 
Holzfafer und ähnliche Stoffe erhaltene, bei 180% verpuffende Körper, den 
der Entdeder Xyloidin nannte. Die Beobachtung blieb ohne weitere Folgen. 
Großes Aufjehen erregte es dagegen, als Schönbein in Bafel 18346 fand, 
dab Baumwolle dur ein Gemiſch von 2 Teilen konzentrierter Schwefel» 
fäure und 1 Teile fonzentrierter Salpeterfäure im Verlauf von einigen 
Minuten in einen Körper verwandelt werben könne, der fajt ohne Rauch 
und Ajche verbrennt und auf ftarfen Schlag erplodiert. Schönbein machte 
jogleih den Verſuch, das Schießpulver durch diejen neuen Körper zu er 
jegen. Nicht lange nachher fand auch Böttger in Frankfurt a. M. die 
von Schönbein geheim gehaltene Bereitungsweiſe, und beide boten gemein= 
Ihaftlich ihr Präparat den europätichen Regierungen an, Aber nod im 
Dftober 1846 fand Otto in Braunichweig, daß die Schießwolle entjteht, 
„wenn man reine und trodene Baummolle eine Minute lang in Salpeter= 


ı Zeitfchr. für den phyſ. und dem. Unterr. IX, 69. 
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jäure liegen läßt, die nicht mehr al3 1 Atom Wafler enthält“. Da nad 
dieſer Bemerfung der Zujag von Schwefelläure jehr nahe lag, jo verloren 
die beiden erjten Entdeder den gehofften Vorteil, doch ftellte der Deutiche 
Bund ihnen eine Belohnung in Ausſicht für den Fall, daß die nitrierte 
Baumwolle ſich als dem Schwarzpulver überlegen erweilen jollte. Zur 
Prüfung diefer Frage wurde eine Kommiffion eingejeßt, deren Arbeiten 
indeſſen ohne Ergebnis blieben. Dagegen gelang es den Bemühungen 
eines ihrer Mitglieder, des öjterreichiichen Artilleriehauptmanns Lenk, im 
Jahre 1853 die erjte Schießwollfabrif in Betrieb zu ſetzen, und zwar 
in Hirtenberg bei Wien. Die öſterreichiſche Negierung zahlte darauf an 
Schönbein 20000 Gulden und an Böttger 10000 Gulden. Das Lentiche 
Verfahren blieb bis 1862 geheim, wurde dann der franzöfiichen und der 
engliihen Regierung mitgeteilt und 1864 in einem amerilaniſchen Patent 
veröffentlicht. 

Der Betrieb der Hirtenberger Yabrif wurde 1865 infolge einer ein- 
getretenen Erplofion eingeftellt, und die Schiehwollinduftrie ging hauptſächlich 
nah England über; hier arbeiten die Fabriken in Stowmarfet und in 
Waltham Abbey, zwei der älteften, noch heute nad) dem von Abel ver- 
befierten Lenkſchen Verfahren. Als Rohſtoff dient der Abfall von ver- 
ſponnenem Baummollengarn, der erft gereinigt, dann aufgelodert und zer= 
riffen, fchließlich getrocdnet wird. Zum Nitrieren verwendet man nur höchſt 
konzentrierte Säuren, Salpeterjäure vom jpecifiichen Gewicht 1,516 und 
Schwefelſäure vom jpecifiichen Gewicht 1,84. Es wird in vieredigen guß— 
eifernen Käſten ausgeführt, die durch fließendes Waſſer fortwährend gefühlt 
werden. Zur Verarbeitung von 2 Teilen Baumwolle werden etwa 37 Zeile 
des Säuregemijches verbraucht. Trotz diejes großen Verbrauches an Säure 
giebt man das erhaltene Produkt noch 24—48 Stunden lang mit dem 
zehnfachen Eigengewichte in Steinguttöpfe, um die vollftändige Nitrierung 
zu erreichen. Schließlich wird die Schießwolle in Zentrifugen ausgejchleudert, 
gewaſchen, von den letzten Reiten Säure befreit und in dem aus der 
Papierfabrifation bekannten Mahlholländer in einen feinen Brei verwandelt, 
Nah einer legten Wäſche wird das fertige Produkt in feuchten Zuftande 
aufbewahrt oder verjandt. 

Aus 100 Teilen Baumwolle gewinnt man 160—176 Teile Schieß— 
wolle. Dieſe iſt fein chemisch einheitlicher Körper, jondern enthält ver= 
ſchiedene Salpeterfäureäther der Gellulofe, die fich bisher nicht mit Sicher- 
heit jcheiden laſſen. Praftiich genügt es, fie als ein Gemiſch von Dinitrat 
und Trinitrat der Gelluloje aufzufallen, deſſen Zujammenjeßung von ber 
Konzentration der Säuren und der Temperatur während des Nitrierens 
abhängt. 

Die nitrierte Baumwolle iſt von der gewöhnlichen nur wenig ver— 
ſchieden: fie ift etwas mehr gelblich gefärbt und fühlt ſich etwas härter an. 
Zündet man fie an, jo verbrennt fie jehr schnell, aber ohne Erplojion. 
Beim Erhigen an der Luft verpufft fie, was man auf dem Platinbleh 
oder jchöner im Neagenzgläschen zeigen fann. Stoß und Schlag bringen 
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fie zur Detonation, die aber nur an der getroffenen Stelle eintritt und 
die übrige Maſſe bloß fortichleudert. In naſſem Zuftande detoniert fie 
erft auf ſcharfe Jnitialzündung, dann aber um jo heftiger. Im jogen. 
Baluum verbrennt die Schießwolle langſam und unvollftändig. 

Die Nitrocellulofe verdankt ihre heutige techniſche Bedeutung ber Fähig— 
feit, mit vielen Körpern Gelatinen zu bilden: mit Atheralfohol, Methyl: 
altohol, Aceton, Kampfer, Nitroglycerin, Eſſigſäure, Eſſigäther u. j. w. 
Mit Kampfer gelatiniert, Liefert fie das Gelluloid, mit Ätheralkohol, Methyl- 
alkohol, Ejfigäther, Aceton und Nitroglycerin die modernen Mriegspulver. 
Die Herftellung diefer Pulver ift, obſchon in Einzelheiten abweichend, in 
der Hauptfache immer diejelbe: die gemahlene und getrodnete Nitrocelluloje 
wird mit dem Gelatinierungsmittel innig vermengt, wobei ſich eine homo— 
gene, plaftiiche Mafje bildet, die durch bejondere Majchinen in die ver- 
langte Yorm gebradht wird. 

Im ganzen giebt e8 drei Gruppen von Schieß- und Sprengpulvern, 
die aus Nitroceluloje hergeitellt find: 1. Die Miſchpulver aus Nitro- 
celluloje, die mit Nitraten, Farbſtoffen, Klebmitteln u. ſ. w. gemengt, aber 
nicht gelatiniert ift. Hierher gehören, außer älterem Jagdpulver, auch das 
neue Troisdorfer Jagdpulver. 2. Die reinen Schiekwollpulver, 
die zwar zunächſt gelatiniert und geformt, dann aber bis zu einem gewiſſen 
Grade wieder von dem Gelatinierungsmittel befreit find, jo daß dieſes feinen 
wejentlichen Beſtandteil des Pulvers bildet. Hierher gehören die meilten 
Kriegspulver, jo das franzöfiihe B. N. Pulver, das deutſche Blättchene 
pulver, das englifche Rifleit, daS Troisdorfer Kriegspulver u. j. w. 8. Die 
Nitroglycerinpulver, bei denen das Gelatinierungsmittel einen wejent- 
lichen Beltandteil des fertigen Produktes bildet. Bekannte Vertreter find: 
Gordit aus Hochnitrierter und Balliftit aus niedrignitrierter Gelluloje. 

Bei ber Erplofion diejer neuen Pulver bilden fi hauptſächlich Waller, 
Kohlenjäure, Kohlenoryd und Stidjtoff, daneben in geringen Mengen 
Kohlenwaflerftoff und Ammonial. Die Erplofionswärme für 1 g Schieß— 
wolle beträgt 1050—1100 Grammfalorien. Die Schießwollpulver liefern 
etwa 900—1000 cal, Cordit foll 1284 cal ergeben; Schwarzpulver mit 
nur etwa 700 cal ſteht ihnen alſo beträchtlich nad). 
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Braunfärbung des Aluminiums durch Ammoniaf und Ammo— 
niumjalze. Ammoniatwafjer wirkt bei gewöhnlicher Konzentration nur jehr 
langſam auf Aluminium. Erft bei erheblicher Verdünnung tritt nad) einiger 
Zeit Entwidlung von Waflerftoff ein, wobei ſich allmählid) auch Thonerde= 
hydrat abjcheidet. Um die Reaktion zu verfolgen, brachte Chr. Göttig! 
fäufliches Aluminiumblech unter einem Glastrichter in verdünntes Ammoniafe 
waſſer, jo daß der entwickelte Waſſerſtoff aus dem Trichterhalfe in eine 
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graduierte Röhre gelangte. Zum Schluffe wurde das Blech getrodnet und 
gewogen. Es ergab fih, daß ein Umſatz nah der Gleihung Al + 
3NH, H,O = AlO, (NH,) + 3H ftattgefunden hatte. Das ent- 
fandene Ammoniumaluminat blieb bei Luftabichluß längere Zeit gelöft, 
zerfiel jedody an der Luft bald in Aluminiumbydrat und Ammoniak, 

Bei diejer Einwirkung des Ammoniakwaſſers färbt ſich die Oberfläche 
des Aluminiums dunfelbraun. Die bisher befannte yarbenveränderung des 
Metalls durch alkaliiche Flüffigfeiten, durch Flußfäure und andere Stoffe 
beruht darauf, daß die dem Aluminium beigemengten Fremdſtoffe entiernt 
werden. Bei der Cinwirfung von Ammoniakwaſſer wird umgekehrt Alu= 
minium entfernt, während die Nebenbeitandteile unverändert bleiben. 

Läßt man auf fäufliches fogen. Reinaluminium oder auf Aluminium« 
legierungen verbünntes Ammoniakwaſſer einwirken, dem ein Ammoniumjalz 
oder eine Säure in geringer Menge zugejegt ift, jo vollzieht fidh die Ver- 
änderung des Aluminiums bedeutend jchneller, meift jchon in ein bis zwei 
Stunden, und im allgemeinen nimmt e8 dabei einen hellen Farbenton an 
ala bei Verwendung von Ammoniaf allein. Dabei tritt feine oder fait 
feine Wafjerftoffentwidlung ein, während das Aluminium in fein Hydrat 
übergeht. 

Nachweis von ſtupfer in Wein und Entfernung des Stupfers 
aus Wein. Wenn Weinftöde mit jogen. Bordeaurbrühe behandelt jind, 
jo kann e8 bei Regenmangel vorfommen, daß Kupfer dur die Trauben 
in den Mein gelangt. Der Kupfergehalt wirft gärungswidrig und ver— 
urſacht einen widerlichen metalliichen Geihmad des Weines. Es giebt aber 
ein ſehr einfaches Mittel, jowohl die Gegenwart des Metalles nachzuweisen, 
als auch es zu entfernen. Legt man nämlich blanfe Drahtitifte in den 
Mein, jo ſetzt ih das Kupfer auf deren Oberflähe ab. Zum Schluffe 
wird auch etwas gerbjaures Eifen ausgeſchieden. Die entiprechende Gerb⸗ 
jüuremenge fann man dem Meine wieder zujeßen !, 


Uber SKonjervierung antifer Bronzen. Die beim Zerfall von 
Bronzen auftretenden Auswitterungen bezeichnet man als „wilde Patina“, 
auch als „Rogna” oder als „Karies“ der Bronzen. 2%. Mond und 
G. Euboni haben in den Ausblühungen Bakterien und bejonders eine 
Pilzart gefunden, die fie als Cladosporium aeris bezeihnen. Nachdem 
die wilde Patina durch Abreiben entfernt und die Bronze dann auf 120 
bis 150° erhigt war, zeigte fi im Werlaufe von ſechs Monaten feine 
neue Auswitterung. Die genannten beiden Autoren haben daraus geichlojjen, 
die wilde Patina fünne als Wirkung von Mifroorganismen betrachtet 
werden. Es war indelien doch nicht möglich, Bronze mit Erfolg zu „ine 
fizieren“. 

Es wird demnach doch wohl bei einer rein chemiſchen Erklärung der 
unerwünſchten Erſcheinung ſein Bewenden haben dürfen. F. Rathgen? 
fand in der That ſtets Chlor in den fraglichen Abſonderungen und knüpft 
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daran folgende Erklärung für den Fortſchritt der Zerftörung Man kann 
fih ohne Schwierigkeit vorftellen, daß Metalldloride, wie Chlornatrium, 
Ehlormagnefium u. a., auf die Bronze gelangen. Hier geben fie namentlic) 
zur Bildung von Kupferchlorid Anlaß, das jeinerfeitS wieder, unter dem 
Einfluß der Luftkohlenjäure und Feuchtigkeit, die Bildung von Supferfarbonat 
möglich macht. Das hierbei frei werdende Chlor übt dann den weiter 
fortfchreitenden Angriff auf das Bronzemetall aus. 

Die Reinigung orybierter antifer Aupfermüngen, die fi mit 
einem jtarfen malachit- oder lafurartigen Überzug bededt haben, gelingt 
nah Rathgen dur Reduktion mit Zink in folgender Weile. Man 
durchbohrt dünnes Zinkblech von metalliſch glänzender Oberflähe jo, dab 
auf ein Duadratdecimeter etwa 50—60 Löcher von je 2—5 mm Durch⸗ 
meſſer fommen. Dann legt man das Blech auf etwa 20 mm hohe Glas— 
ringe, die ih auf dem Boden eines größern Glasfajtens befinden, Die 
Lochränder nad) oben. Auf das Blech werden die Münzen gelegt, und 
zwar bringt man etwa 7—8 Stück auf ein Duadratdecimeter, wenn ihr 
Durchmeſſer etwa 20 mm beträgt. Sind die Münzen größer, jo hat man 
entiprechend meniger zu nehmen. Man kann mehrere ſolche mit Münzen 
belegte Bleche übereinander ſchichten; jchließlich dedt man ein ebenjo durd)- 
lochtes Zinfbleh mit nach unten gerichteten Lochrändern darüber. Das 
Ganze wird, um hinreichende Berührung zu erreichen, in pafjender Weiſe 
beſchwert. Schließlich füllt man in das Gefäß vierprozentige Natronlauge. 
Die nunmehr eintretende Reduktion der Kupfermünzen iſt nad) 15 bis 
18 Stunden beendigt. Natürlich find die jo behandelten Münzen jehr 
jorgfältig auszulaugen; man behandelt jie zu dem Zwede vier Tage lang 
mit heißem Waſſer, das täglich viermal erneuert wird. Die aus dem 
Waller genommenen Münzen werden mit einem Tuche abgerieben und bei 
100° völlig getrodnet. Sie find ſchließlich noch mit einer Borftenbürfte 
von anhängendem Metalljtaub zu reinigen. 

Ein anderes Verfahren, durch das man allerdings bei weiten nicht 
denjelben Erfolg erzielt, da$ aber den Vorzug hat, jehr leicht ausführbar 
zu fein, beiteht darin, daß man die Münzen einzeln mit der Zange in 
geihmolzenes Blei eintaucht. Es tritt alabald ein lebhaftes Spritzen und 
Praſſeln ein. Sobald das aufhört, wirft man die Münze in faltes 
Mailer, worauf man fie abtrodnet; jchließlich läßt man fie über Nacht in 
heißer Milch. 

Der Schwejelgehalt des Erdöls bildet den Gegenjtand zweier Mit: 
teilungen von C. Engler? und R. Kipling? Gegen dad aus Ohiobl 
gewonnene Leuchtöl (gewöhnlich Limaöl genannt) wird bekanntlich der hohe 
Schwefelgehalt als bejonders nachteilig geltend gemacht. Engler findet, daß 
an eine jchädliche Wirkung der beim Verbrennen dieſes Ols entjtehenden 
Gaſe doch nicht zu denfen fei. Die Schwefelmenge, die 3. B. durch eine 
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Flamme mit 50 g ftündlichem Olverbrauch in die Zimmerluft gelange, 
betrage nur 0,01—0,02 g in der Stunde. Das Limaöl ftehe in Bezug 
auf Schwefelgehalt etwa in der Mitte zwijchen ganz feinem Salonöl und 
den ſchwefelreichſten Ölen, enthalte etwas mehr Schwefel als das raffinierte 
pennſylvaniſche, dagegen durchſchnittlich etwas weniger als das eljälliiche 
Petroleum. Ein Grund, das Limadl vom Gebrauch auszuſchließen, Tiege 
demnach nicht vor, wenn es hinreichend raffiniert jei. 

Zu ganz ähnlichen Ergebnifjen gelangt aud) Kipling. Er fand den ge= 
ringjten Schwefelgehalt im jogen. Kaiſeröl, den höchiten im eljäjjiichen Erdöl. 

Die Frage nah dem Einfluß des hohen Schwefelgehalts auf den 
Leuchtwert der betreffenden Ole wird dadurd) nicht berührt. 

Die Zuſammenſetzung einiger Konjervierungsmittel für Fleisch 
und Fleiſchwaren, die neuerdings in den Kandel gebracht werden, ver= 
öffentlicht das Kaiſerliche Geſundheitsamt!. Stares „Wurftjalz“ enthält 
in je 100 Zeilen: 60,2 Borfäure, 7,6 Natriumjalicylat, 12,8 Kalifalpeter, 
7,7 Kochſalz, 6,8 Rohrzuder, 5,0 Wafjer. Stares „Konſervator“: 42,3 Koch» 
ſalz. 32,3 Borar, 4 Rohrzuder, 0,6 Salicyljäure, 20,3 Natriumfulfat 
und =julfit. Stares „Sanität“: 61,0 Borjäure, 7,5 Natriumfalicylat, 
14,5 Ralifalpeter, 7,1 Kochſalz, 4,2 Rohrzuder, 6,0 Maffer. Adamczyks 
„Stabil” : 79,6 Kalifalpeter, 10,1 Kochſalz, 9,0 Rohrzucker, 0,5 Wafler. 
Adamczyls „Probat“: 47,5 Natriumfulfit, 10,9 Natriumfulfat, 35,5 Kod- 
jalz, 4,5 Rohrzuder, 0,25 Eijenoryd und Kalk, 1,0 Waffer. Der „Fleiſch— 
ſaft“ (Roseline) von denjelben, eine rote, zur Färbung von Fleisch beftimmte 
Flüffigkeit, ijt eine Löfung von Karminlad in ammoniakaliſchem Wafler. 
Aus 1 2 Flüffigfeit wurden 11,46 g Trodenrüditand erhalten, 2,21 g Am— 
moniaf und 1,05 g Aſche. 


! Arb. des Kaiferl. Gejundheitsamtes XII, 548. 
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1. Über die Befruchtung und Entwicklungsfähigkeit kernloſer See: 
igeleier und über die Möglichkeit ihrer Baltardierung. 


Schon im Jahre 1889 hatte Th. Boveri! furz mitgeteilt, daß er 
beim Experimentieren mit Seeigeleiern gejehen habe, wie fernloje Stüde 
von Eiern befruchtet wurden und fich zu Larven entwidelten, ja jogar, 
wie ſich fernloje Eier mit dem Samen einer andern Art befruchten und 
zu Sarven mit den Charakteren diejer Art heranziehen ließen. Waren dieje 
Beobachtungen richtig, jo bewiejen fie die große Bedeutung des Kernes 
im BVerhältnifje zum Protoplasma; denn man fonnte ji) die alleinige 
Eriftenz der väterlichen Charaktere ohne die mütterlichen nur dadurd) er= 
Hären, daß das betreffende Ei von jeder Kernjubitanz frei war und jolde 
nur dur das Spermatozoon erhielt. Die überrafchenden Befunde Bo» 
veri& blieben nicht ohne Widerſpruch; bejonders waren 8 D. Seeliger? 
und F. H. Morgan, welde auf Grund abweichender Beobadtungen 
jeine Angaben in Zweifel jtellten. Demgegenüber hält nun Boveri * auf 
Grund umfangreicher neuer Unterfuhungen feine Ergebnifje vollftändig 
aufreht. Da die amgejchnittene Frage ebenjo wichtig wie intereffant ift, 
jo erjcheint es gerechtfertigt, ihr nähere Aufmerfjamkeit zu jchenten. 

Wie bei jeinen frühern Experimenten verjchaffte ſich Boveri aud) 
für die neuen Verſuchsreihen die fernlofen Zeile der Eier dur Zer- 
jchütteln derjelben. Hierbei ergab ſich, daß die Bruchſtücke ſelbſt dann 
noch entwidlungsfähig waren und eine Larve liefern fonnten, wenn ihre 
Größe auch nur den zwanzigiten Teil vom Volumen des ganzen Eies 
betrug. Ob dieſe Bruchftüde einen Kern befißen oder nicht, kommt vor= 
läufig nit in Betradt. 

Den Beweis, daß fernloje Eijtüde überhaupt befruchtungsfähig find, 
lieferte unſer Forſcher dadurch, daß er jedes einzelne Bruchſtück mikro— 
ſtopiſch prüfte, und falls er es fernfrei fand, in filtriertes Seewaſſer brachte. 
Durch Zufügung von Spermatozoen vermochte er dieje fernlofen Stüde 
zu befruchten und Zwerglarven aus ihnen zu ziehen. Hiernach jtand feſt, 

Sitzungsbericht ber Gejellfhaft für Morphologie in München 1889, ©. 73. 
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daß fernlofe Bruchjtüde von Eiern die Fähigkeit befigen, durch Hinzutritt 
eines Spermatozoons ſich weiter zu entwideln, daß aljo die mütterliche 
Kernſubſtanz hierzu nicht unbedingt erforderlich ift, jondern der durch das 
Spermatozoon eingeführte männliche Kern allein die Furchungsſpindel 
bildet, welche unter gewöhnlichen Umſtänden durch die Vereinigung des 
männlichen und bes weiblichen Kernes geliefert wird. Es ift demnach die 
Möglichkeit vorhanden, Organismen hervorzubringen, deren Kern einzig 
und allein vom Vater herrührt. „Wenn aljo der Sab, daß nur die 
Kernſubſtanz elterliche Eigenjchaften auf das Kind überträgt, richtig fein 
joll, jo darf der Seeigel, der aus einem befruchteten Eifragment ohne Ei« 
fern jtammt, nur Eigenſchaften des Vaters aufweijen.“ 

Zur Entſcheidung des fraglichen Punktes galt es zwei Seeigelarten 
zu wählen, deren Larven fi durch recht charakteriftiiche Merkmale unter- 
ſcheiden; dieſem Zwecke entipradhen Echinus microtuberculatus und 
Sphaerechinus granularis, welde beide im Golf von Neapel häufig 
find. Die Larven diejer Arten unterjcheiden ſich nicht allein in der ganzen 
Körperform, fondern auch vornehmlich in den Sfelettteilen. Während die 
Geftalt der Echinus-Larven ſchlank und ihr Skelett einfach gebaut ijt, 
beſihzt diejes bei der plumpen Sphaerechinus-Larve einen ſehr fomplizierten 
Bau. Sümtlihe aus ganzen Eiern gezüchteten Baltardlarven — ohne 
eine einzige Ausnahme — jtellten nun eine Zwiſchenform zwijchen den 
Larven des väterlichen und bes mütterlichen Tieres dar; durch eingehende 
Beihreibung in Wort und Bild weit Boveri nad, daß „der Baftard in 
der That eine neue, durchaus charakteriſtiſche Form bildet, welche fofort 
als jolche zu erkennen ift und mit feiner der beiden elterlichen Larven—⸗ 
formen verwechjelt werden fan“. Innerhalb gewifjer Grenzen fann die 
Baſtardform freilich variieren, je nachdem die väterlichen oder die mütter- 
lichen Bererbungstendenzen etwas überwiegen, aber niemal3 wird die Ans 
näherung an eine der elterlichen Formen jo jtarf, daß man an der 
Baltardrratur zweifeln könnte. 

Auf andere Berhältnifie ftieß Boveri, als er ftatt der unverleßten 
Eier gejchüttelte zur Baftardierung benußte. Schon die hierbei auftretenden 
Entwidlungsftörungen haben gewifje Inregelmäßigfeiten für die Ausbildung 
der Larven im Gefolge, jo daß 3. B. eine reine Echinus-Larve eine ſchein— 
bare Annäherung an die fompliziertere Baftardform oder an die Sphaere- 
chinus-Form zeigen fann. Andererſeits können aus geichüttelten Eiern 
hervorgegangene Baftardlarven im Skelett jcheinbar dem Echinus-Typus 
nabefommen. Indeſſen fonnte unfer Forſcher Solche Abnormitäten von dem 
normalen Verhalten jehr wohl unterjcheiden. Wenn er zu den gejchüttelten 
Eiern von Sphaerechinus Samen von Echinus fügte, erhielt er Larven 
von der gewöhnlichen Größe und Form der Baltardlarven und Zwerg— 
larven. Während die erftern zweifellos aus unverlegten Eiern entjtanden, 
gingen die letztern aus gejchüttelten hervor. In der Größe differierten 
diefe ziemlich bedeutend, da fie von Bruchftüden verjchiedenen Umfangs 
herrührten. Auch die Form war verichieden. Der größte Teil diejer 


1. Über Befruchtung u. Entwidlungsfähigfeit fernlofer Seeigeleier ꝛc. 121 


Larven bejaß die Baſtardform, entjtammte aljo fernhaltigen Bruchſtücken. 
Zwiſchen ihnen aber fanden ji), wenngleich jehr vereinzelt, Zwerglarven 
von reiner Echinus-yorm, d. h. vom väterlichen Typus, Diefe Larven 
kann man nur auf fernloje Bruchjtüde, in welche Spermatozoen von 
Echinus eindrangen, zurüdführen. Mithin hätte man wirflid) einen ges 
Ichlechtlich erzeugten Organismus ohne mütterliche, nur mit väterlichen 
Eigenihaften vor fih. Der direkte Beweis durch Aufzucht von Larven 
aus iſolierten Fernlojen Eiftüden von Sphaerechinus, welche durch Samen 
von Echinus befruchtet wurden, Tiegt freilich noch nicht vor, wenngleich 
Boveri an ca. 200 ijolierten, fernlojen Fragmenten diefen Verſuch gemacht 
hat. Das negative Nefultat, welches hierbei zu Tage trat, beruht nicht 
auf dem Mangel an Kernjubitanz, denn, wie ſchon erwähnt, ließen ich 
fernloje Eibruchjtüde von Sphaerechinus mit dem eigenen Samen jehr 
leicht befruchten, jondern man hat hier mit der Schwierigkeit zu rechnen, 
welche für die Baftardbefruchtung überhaupt gilt; denn hierbei fommt auf 
1000 Eier noch nit ein fruchtbares, 

Einen ſichern Enticheid, ob eine Larve aus einem fernhaltigen oder 
fernlojen Bruchftüde hervorgegangen, fieht Boveri in der Größe der Zell: 
ferne. Wie er jchon in feiner erften Mitteilung angegeben, find die 
Kerne bei den aus fernlojen Bruchſtücken ftanımenden Larven feiner als 
bei den aus fernhaltigen Stüden entjprofienen. Obwohl Seeliger und 
Morgan hiergegen Einſpruch erhoben, weil die Größe der Ferne in den 
einzelnen Geweben überhaupt zu verfchieden jei, um ſolche Vergleiche zu 
geitatten, jo hält Boveri fein früheres Ergebnis vollftändig aufreht. Da 
er wirklich Larven aus fernhaltigen und fernlofen Stüden züchtete und fie 
in entjprechenden Altersſtadien vergleichen konnte, jo haben jeine Angaben 
eine ganz andere Bedeutung als die Ausſagen der beiden andern Forſcher, 
welche eines jolchen Vergleihsmaterials entbehrten. Gewiß erfennt er die 
Unterjchiede in der Größe der Kerne eines und desjelben Gewebes an, aber 
troß Ddiejes Umſtandes vermochte er für die aus fernhaltigen Stüden 
entitandenen Larven einen weſentlich größern Umfang der Kerne feit- 
zuſtellen. Selbjtverjtändli darf man nicht die großen Kerne eines be= 
ftimmten SKörperteiles mit den fleinen Kernen der gleichen Partie der 
andern Larve vergleichen, ſondern man hat die Gejamtheit der Kerne des 
betreffenden Körperteiles in Betracht zu ziehen. Erſt dann wird man zu 
dem von Boveri jchon früher gewonnenen Ergebnijje fommen. 

Im weitern Verlaufe feiner Arbeit beipricht unfer Forſcher eingehend 
die Befunde Geeliger8 und fürzer auch die minder wejentlidhen Unter— 
fuhungen Morgans. Ein näheres Eingehen darauf, wie er die Refultate 
des erſten in feinem Sinne deutet und die Angaben des andern wider« 
legt, würde und bier zu weit führen; begnügen wir ung mit der Bemer— 
fung, daß Boveri an jeinen Befunden entjchieden feithält und die Be— 
fruchtung und Entwicklungsfähigkeit fernlojer Seeigeleier jowie die Möglich- 
feit ihrer Baftardierung als erwieſen anſieht. 
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Jeder unferer Leſer, welder einmal draußen in den Tümpeln mit 
dem Nepe allerlei Wafjergetier eingefangen und daheim feinem Zimmers 
aquarium einverleibt hat, wird zu feiner unangenehmen Überraſchung auch 
die Belanntichaft des Gelbrandes (Dytiscus marginalis ZL.) gemacht 
haben. Mit Schreden ſah er diefen großen Schwimmtäfer blutdürftig die 
MWaflerjchneden, Injekten, Mole und Fiſche angreifen. Waren aber gar 
die Larven diejes Kerjes in das Baffin geraten, jo konnte er fich über« 
zeugen, daß dieje ihre Eltern an Raubgier und Gefräßigfeit noch meit 
übertrafen. Wenn er einmal eine ſolche Zarve in die Hand nahm, um 
ihre Freßwerlzeuge zu betrachten, jo wird er jehr erjtaunt geweſen jein, 
feinen Mund finden zu fünmen. Er mochte den platten, oben und unten 
durch eine feite Ehitindede begrenzten Kopf oder deſſen bogenförmig ge 
rundeten WVorderrand betrachten, er traf feine Mundöffnung an, welche 
doch fonder Zweifel vorhanden fein muß. Bejehen wir uns aber den 
Kopf mit den Hilfsmitteln des Zoologen, jo finden wir folgendes. An 
jeder Seite des vordern Kopfrandes fißt, beweglich eingelenft, eine halen⸗ 
förmig gebogene Saugzange. Der Hauptmafje nach befteht dieſe aus be= 
jonders feſtem Chitin, das im Innern nur eine fpärliche Matrix enthält. 
In der Nähe des konfaven Innenrandes wird die Zange von einem Kanal 
durchzogen, defjen Mündung etwas unterhalb der Spike liegt. Derjelbe 
bejteht au8 einer Rinne im Ghitin, deren Ränder ſich oben nahezu be= 
rühren und derart ineinander greifen, daß der Kanal troßdem fait ge 
jchloffen ift. An der Bafis der Zangen fteht er durch einen feinen Ver— 
bindungsgang mit dem Hohlraum des Kopfes in Verbindung, weldyen 
man Mundhöhle oder richtiger Kopfdarm nennen kann. Mit diefen Saug- 
zangen, welche den Mandibeln oder Oberkiefern anderer Inſelten ent 
iprechen, nehmen die Schwimmfäferlarven ihre Nahrung auf. 

Wie geitalten ſich aber die Einzelheiten dieſes Vorganges? Erſt 
W. A. Nagel! fonnte hierüber an erwachjenen, in der Gefangenjchait 
gehaltenen Larven interefjante Beobachtungen jammeln. 

Still und regungslos lauert das räuberische Tier an geſchützter und 
balbdunkier Stelle geduldig, bis ſich eine Beute nähert und durd ihre 
Bewegung dem Jäger verrät. Denn, wie unfer um die Sinnesphyfio- 
logie der niedern Tiere hochverdienter Forſcher nachgewiejen hat, ein Ge— 
ruchsfinn fehlt den Larven vollftändig, und auch mit ihrem Gejhmadsfinn 
ift es jo traurig beitellt, daß fie damit feine etwas entfernte Nahrung 
wittern fönnen. Nur der Gejichtäjinn ift es, welcher die Larven ihre Beute 
wahrnehmen läßt; in geringem Grade ift vielleicht auch noch der Taſt⸗ 
finn beteiligt, was Nagel daraus jchließen möchte, „daß hungrige Dytiscus- 
Larven zuweilen auch gegen einen ſchwachen, auf ihren Kopf gerichteten Wafler- 
jtrahl fich wie gegen einen bewegten fichtbaren Gegenftand verhalten und 
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gewilfermaßen nad ihm ſchnappen“. Die Hauptrolle jpielt aber jeden- 
fall3 der Gefihtsfinn. Und dennoch ift auch diefer mangelhaft. Jeden— 
falls ift jeine Fähigkeit, Syormen zu unterfcheiden, äußerft unvolllommen, 
wenn fie überhaupt exiltiert; denn mwahllos jchnappt die Larve nad) jedem 
organischen oder unorganiſchen Gegenftande, den man vor ihr bewegt, 
während fie andererjeit3 auch beim ftärfjten Hunger ein ruhig baliegendes 
tote8 Tier niemal3 anbeißt. 

Das weitere Verhalten gegen den mit den Zangen gepadten Gegen- 
fand richtet fi) aber ganz nad deſſen Natur. Ein hartes und glattes 
Objekt, an dem die Zangen abgleiten, 3. B. einen Glasſtab, läßt Die 
Larve al3bald wieder los. Nur wenn fie gereizt wird, jchnappt fie nod) 
mehrmals heftig nad) dem Stäbchen und bleibt dann mit weit geöffneten 
Kiefern in drohender Abwehrftellung fißen oder ergreift jchleunigft die 
Flucht. Auch ältere Larven, welche vor der Verpuppung jtehen und nicht 
mehr frejien, reagieren in jolchen Fällen durch Zufchnappen. Ohne Zweifel 
hat man daher in diefem eine Abwehrbewegung zu erbliden. Damit jteht 
auch im Einflange, daß hierbei niemals der gleich zu beiprechende giftige 
Speichel entleert wird. 

Läßt man eine Larve in weiche, aber ungenießbare Stoffe, z. B. in 
ein Bällhen von Fyiltrierpapier, beißen, jo hält fie das Objeft mindeſtens 
einige Sekunden feit, durchwühlt e8 mit den Kiefern, betaftet, dreht und 
wendet es mit den Fühlen und Taſtern mehrmals herum, oft unter Hilfe 
der Vorderbeine, um jchließlich mit diefen den als ungenießbar erfannten 
Gegenitand heftig fortzuftoßen. 

Bei wirklicher Nahrung endlich) wird durch den Kanal der Mandi— 
bein der chemiſch wirtjame Speichel in den Leib des Opfers entleert und 
dann der verflüjfigte Inhalt aufgefaugt. Denn diefem Speichel fommt 
eine doppelte Wirkung zu, einmal eine giftige, toriiche, zum andern eine 
verdauende. 

Vom Vorhandenſein eines ſolchen Mundſekretes kann man ſich leicht 
überzeugen, wenn man eine Larve aus dem Waſſer nimmt und ihr einen 
Finger vorhält; ſofort ſchlägt ſie ihre Saugzangen ein, welche bei weichern 
Hauptpartien ein Stück weit eindringen und tüchtig klemmen; dabei ent— 
leeren Larven, welche ihre Freßluſt noch nicht verloren haben, aus einer 
der Zangen einen großen Tropfen einer dunfel graubraunen Flüſſigkeit. 
Beim Anbeißen von Tieren bemerft man den dunteln Saft in der Regel 
nicht; bejonders nicht bei Inſelten oder Spinnen, deren Ehitinhaut von 
den Zangen leicht durchbohrt wird, jo daß der Speichel glei in das 
Innere des Tierförpers tritt. 

Wenn man berüdjichtigt, daß ein auf eine Nabel geipießtes Inſelt 
noch tagelang fortleben fann, daß aber ein von einer Gelbrand⸗-Larve er- 
griffenes Infekt jehr rajch, oft vor Ablauf einer Minute, bewegungslos 
wird und flirbt, jo fann man die Schuld hierfür nicht der bloßen Durd)- 
ftehung mit den feinen Zangenfpigen beimefjen, fondern nur der Gift 
wirkung des Speicheld. Für die Schnelligkeit derjelben fommt der getrof- 
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fene Körperteil in Betradht. So lebte ein Brach- oder Junifäfer (Rhizotrogus 
solstitialis L.), welder ganz nahe der Hinterleibsjpige gepadt war, nod) 
fajt eine Halbe Stunde, obwohl ihm in diefer Zeit der Hinterleib ſchon fait 
gänzlich Teer gefrejjen war; doc fünnen ja viele Injetten noch Stunden 
oder gar Tage leben, nachdem man ihnen den Hinterleib abgejchnitten Hat. 
Sehr raſch aber jterben Gliedertiere, welche in die Bruft gebiſſen werden. 
Bei ſolcher Verwundung werden die Bewegungen einer Schmeißfliege 
(Musca vomitoria L.) oder Wolfsipinne (Lycosa) alsbald ganz ſchwach, 
willtürliche Befreiungsverjuche hören jchon nach wenigen Sekunden auf, und 
nur furze Zeit noch fieht man feine fonvulfiviihe Zudungen einzelner 
Beine. Auch eine Larve, welde von einer Genoffin gepadt wird, ift 
bald bewegungslos. Ebenfo bezwingt die Gelbrand-Larve mit Leichtigfeit 
doppelt jo große Molche oder Froſch- und Krötenlarven. Selbjt wenn 
man dieje Tiere bald nad dem Biß befreit und in Sicherheit bringt, 
fallen jie nachträglich der Giſtwirkung unter Zudungen zum Opfer. 

Man darf wohl als ficher annehmen, „daß es das Gentralnervenjyiten 
ift, welches gegen die Giftwirfung des Speichel am empfindlidhiten ijt 
und deſſen Schädigung den raſchen Tod herbeiführt“. 

Eine zweite intereffante Eigenjchaft des Speichel3 der Schwimmtfäfer- 
larve, welche waährſcheinlich mit der eben beſprochenen Giftwirtung nahe 
zufammenhängt, ift jeine eiweißverdauende Kraft. 

Während man bisher annahm, dab ſich die Dytiscus-farven von 
Blute ihrer Opfer ernähren, jteht nad) den Unterſuchungen Nagels feit, 
daß fie nicht nur das Blut, überhaupt die Flüſſigkeit ausfaugen, jondern 
aud) den größten Teil der Körperſubſtanz der Beutetiere in ſich aufnehmen. 
Außer den eimeißhaltigen Flüffigfeiten jaugen fie auch die geformten Eiweiß 
maſſen aus, nachdem ſich dieſe unter dem Einfluſſe des Speicheld ver— 
flüſſigt haben. Von Inſekten und Spinnen laſſen ſie faſt nur die Chitin— 
hülle übrig, von weichhäutigen Tieren nur eine durchſichtige, ſchleimartige 
Maſſe. Und zwar geht dies Ausſaugen erſtaunlich ſchnell vor ſich; von 
einer Schmeißfliege oder Spinne treiben ſchon nach einer Viertelſtunde die 
leeren Chitinteile auf dem Waſſerſpiegel; zur Verdauung eines gleich großen 
Individuums der eigenen Art mag eine gute Stunde gehören. 

Obwohl die eigentümlichen Mundteile ein eigentliches Kauen nicht 
erlauben, wird doch der Lockerung der zu verdauenden Maſſen mechaniſch 
nachgeholfen. Wenn die Larve ihre Zangen in eine Fliege geſchlagen hat, 
jo hält fie ihr Opfer zunächſt einige Zeit regungslos feit, ohne zu ſaugen; 
zweifellos wartet fie erjt die lähmende und tötende Wirfung des gleich 
nah dem Biſſe in die Wunde entleerten Speichel? ab. Dann wübhlen die 
Zangen in dem Leichnam umher, indem bald die eine, bald die andere 
tiefer eingebohrt und wieder weiter herausgezogen wird. Bei Heinen Tieren 
bleiben die Kiefer ſtets in der zuerjt gejchlagenen Wunde; nur bei großen, 
bejonderd langgejtredten Tieren jchlägt die Sarve, wenn jie einen Körper— 
teil leer gejaugt hat, ihre Zangen an einer andern Partie wieder ein. Auch) 
bei fich heftig jträubenden und nur langſam fterbenden Tieren, 3. B. bei 
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großen Käfern, beißt die Larve wiederholt ein und jchleppt dabei ihr Opfer 
hin und ber. 

Mit großer Regelmäßigfeit jah Nagel bei den Larven das intenfive 
Bejtreben wiederfehren, nad) dem Ergreifen einer Beute mit der Hinter: 
leibsipike den Waſſerſpiegel zu erreichen. An dieſer finden fich zwei (früher 
ala Tracheenfiemen gedeutete) gefiederte Schwimmblättchen,, welche infolge 
ihrer Unbeneßbarfeit dem Wiederuntertauchen einen gewiffen Widerftand 
entgegenjegen. Um die Gewinnung einer bequemen Lage kann es ſich hierbei 
nicht handeln, da eine jolde an den ranfenförmigen Waflerpflanzen viel 
leichter und befjer zu erlangen wäre. Jedenfalls jucht das Tier, melches 
durch an der Hinterleibspige mündende Tracheen atmet, den Kontakt mit 
der Luft herzuſtellen. „Möglichermweife bejteht während der Verdauungss 
thätigfeit ein bejonders intenfives Atembedürfnis.“ Indeſſen haben hier 
noch nähere Unterfuchungen Licht zu jchaffen. 

Aus den weitern Beobachtungen Nagels, welche leider durch die be= 
ginnende Metamorphoje der Larven nicht den wünſchenswerten Umfang 
erreichten, ift noch folgendes hervorzuheben. 

Die Entleerung des Speichels ijt feine kontinuierliche, fie erfolgt in 
beträdtlichen Zwiſchenräumen wiederholt, und jedesmal tritt nur ein Tropfen 
hervor, offenbar willfürlih; umd zwar jtet3 nur aus einem Kiefer. Der 
Saft hat ein hohes fpecifiiches Gewicht; im Waſſer finft er fchnell unter, 
miſcht fich aber Teicht mit ihm. Indem Nagel die Larve in feinen Finger 
beißen ließ, erhielt er Meine Onantitäten des reinen Sekretes. Dasſelbe 
ichien geruchlos. Die Reaktion war neutral; gelegentliche Spuren einer 
ſchwach jauren Reaktion beruhten wohl auf ungenügender Entfernung des 
Schweißes von der Fingerhant. 

Leider konnte Nagel wegen der Metamorphofe der Larven nicht mehr 
genügende Mengen des Sefretes erhalten, um fünftliche VBerdauungsverjuche 
vorzunehmen. Er zieht daher zum Vergleiche die Erperimente heran, welche 
renzel! an einer andern Käferlarve, dem Mehlwurm (Tenebrio molitor 
L.), veranftaltete. Mit dem Verdauungsſafte diejer Larven jah Frenzel in 
alfaliiher Löjung die Verdauung unter den Erjcheinungen der Trypfin= 
wirkung eintreten; das Fibrin quoll nicht, ſondern zerfiel brödelig unter 
ſchwärzlicher Verfärbung . Auch Nagel ſah die Eiweißjubitanzen bei der 
natürlichen Verdauung durch den Speichel der Dytiscus=-Larven nicht quellen, 
jondern brödelig zerfallen. Wenn das fermenthaltige Sekret auch fein 
Altali Tiefert, jo findet e8 dies doch in den Hörperfäften der Beutetiere vor. 
Aus diefen und weitern Beobadhtungen und Erwägungen fteht Nagel nicht 
an, die Verdauung der Gelbrand-Larven für eine tryptiiche zu erflären. 

Genauere Unterfuchungen über die Herkunft des Saftes jowie über den 
Mechanismus des Saugens hofft unſer Forſcher demnächſt mitteilen zu können. 

! Berliner Entomologiſche Zeitihrift XXVI, 267. 

? Diefe Verfärbung ift übrigens fein notwendiges Merkmal der Trypfin- 
verdbauung. 
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Schließlich führt Nagel noch aus, daß eine derartige extraorale Eiweiß— 
verdauung, abgejehen von den nächjtvermandten Larvenformen der Dytis- 
ciden, aller Wahrjcheinlichkeit nad) auch bei den mit ähnlichen Saugzangen 
ausgerüfteten Larven einiger Neuropteren (Ameiſenlöwe, Florfliegen) ftattfindet. 


3. Wie Ioden die Blumen die Injelten an? 


Die wichtige Rolle, welche die Inſelten bei der Befruchtung der Blumen 
jpielen, wird von feiner Seite mehr in Nbrede geflellt. Noch lange nicht 
einig aber jind die Forſcher über die Fyrage, wodurch das geflügelte Infekt 
zur Blume hingezogen wird. Die meilten Forſcher, weldye ſich mit der 
Befruchtung der Blüten durch die Inſelten bejchäftigt haben, erbliden in 
der Farbe das hauptſächliche, wenn nicht das ausichließliche Anziehungs- 
mittel ; das ift die Anficht von Chr. C. Sprengel, Delpino, H. Müller, 
Ch. Darwin, Lubbod, Dodel-Port, Th. Barrois u. a. In— 
dejien gejtehen Müller und Delpino zu, dab aud der Blumenduft 
jeine Anziehungskraft nicht verfehlt, und Nägeli, Errera und Ge- 
vaert heben gerade die wichtige Rolle des lebten hervor. Von nod 
anderer Seite endlid wird das Anziehungsvermögen der Blütenfarben 
ganz geleugnet. 

Neuerdings nun hat der befannie Genter Yorjcher Felix Plateau! 
jehr ſinnreiche Unterfuhungen zur Löſung der beiprochenen Trage geliefert, 
indem er mit Georginen (Dahlia) erperimentierte. Diejelben fanden vor 
einer mit wilden Wein (Ampelopsis quinquefolia) bewadjenen 2 m 
hohen Mauer und hoben ſich mit ihren durchweg nad) vorm, nad dem 
Lichte geneigten Blütenftänden jehr deutlich von dem grünen Hintergrumde 
ab. Daher wurden fie auch von zahlreichen Inſelten bejucht, obwohl dieſe 
in den Nachbargärten und einem angrenzenden freien Felde viele andere 
Blumen vorfanden; jedenfall waren die Georginen nicht die einzige Art, 
welche fie anlodte. Unter den Inſelten fielen bejonders auf Hummeln 
(Bombus terrestris, B. hortorum, B. muscorum), eine Blattjchneider- 
biene (Megachile ericetorum) und Tagjchmetterlinge (Vanessa urticae, 
V, atalanta, Pieris rapae). 

Die Beobachtungsreihen Plateaus dauerten nad) Schluß der nötigen 
Vorbereitungen je eine volle Stunde. 

Zunächſt wollte er feitjtellen, ob eine Beeinfluſſung durch die auf: 
fällige Form der Georginenblüten vorliegt. Zu diefem Zwede jchnitt er 
aus rotem, violettem, weißem und ſchwarzem Papier vier fleine Quadrate 
von 8—9 cm Geitenlänge, verjah fie mit einem Loch in der Mitte und 
brachte fie mit Injeltennadeln jo auf vier Blumenföpfen an, daß fie die 
tote, roſa⸗ oder lachsfarbigen Randblüten verdedten und nur die gelblichen 
Röhrenblüten in der Mitte freiließen. Gleichwohl befuchten die Inſekten 
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die aljo maskierten Blüten ebenjo ruhig weiter, wie die zahlreichen un— 
verhüllten Dahlien der Umgegend. Im ganzen fanden fid) während der 
Beobachtungsſtunde auf den vier verhüllten Blumen 30 Kerfe ein. 

AS nun aud noch die Mittelblüten durch grüne oder weiße Papier- 
treije von 2—2!/, cm Durchmeſſer verdedt wurden, jo daß von den Blumen 
überhaupt nichts mehr zu jehen war, flogen die Inſekten unvermindert hinzu. 
Nach einigem Zaudern gelang es ihnen, ihren Rüſſel oder gar den ganzen 
Körper unter die mittlere Papierfcheibe zu drängen und den Honig zu Holen. 

Da diefe Verſuche auch bei mander Variation ſtets dasfelbe Reſultat 
ergaben, zieht Plateau daraus den Schluß, dak die Geftalt der Georginen- 
blüte feine oder doch eine untergeordnete Rolle bei der Anlodung der 
Inſekten bilde. 

Die zweite Gruppe von Verfuchen jollte die Frage entjcheiden, ob die 
Blumenfarbe eine Anziehungskraft bejigt. Da das Yarbenwahrnehmungs- 
vermögen der Injekten mwejentlih von dem des Menjchen abweicht, jo beugte 
unfer yorjcher dem Vorwurfe, daß die Injekten vielleicht das Kupfer- oder 
Anilin-Grün eines Papiers oder Zeuges von dem Grün des Weinlaubes 
unterjcheiden fönnten, dadurd) vor, daß er zum Blenden der Blüten jeht 
Meinlaub benußte. Zunächſt blendete er 20 Blütenköpfe durch Weinblätter 
mit kreisförmigem Ausjchnitte derart, daß nur noch die mittlern Röhren- 
blüten fichtbar blieben. Trotzdem wurden diefe unverändert von den Inſekten 
bejucht. Und als dann auch noch die gelben Scheibenblüten durch ein Feines 
grünes Blatt völlig verdedt wurden, befamen fie anjcheinend noch denjelben 
Beſuch wie die unmaskierten Blumen; doch jah man, dab den Tieren die 
Sache erfchwert war; fie famen, ftußten, machten Kehrt und famen wieder, 
big jie den Ausweg fanden, zwijchen dem fleinen und großen Weinblatte 
her zum Honig zu gelangen. 

„Nach diejen (und andern!) Verfuchen jcheint es, daß wenigſtens die 
beobachteten Inſekten weder durch die Gejtalt noch durch die Farbe der 
Blüten angezogen werden, und daß es beſonders oder vielleicht ausſchließ⸗ 
lich der Geruch ift, der fie leitet.“ 

Die Schlüffe Plateaus fordern jedoch gewilje Einwände heraus. Zu— 
nächſt kann man daran denken, daß die Inſekten dorthin fliegen, wo fie 
Blumen zu finden gewohnt find. Obwohl Plateau diefen Einwand für 
die Hummeln nicht direft abweifen mag, lehnt er ihn für die Schmetter- 
linge ganz ab und ftellt ihn außerhalb der Diskuffion. Zweifellos aber 
bätte bier, wie aud) von andern Referenten betont worden iſt, eine noch 
jorgfältigere Unterfuhung Platz greifen dürfen. — Auch der Umſtand, 
daß bei der Bededung der Blütentöpfe mit buntem Papier fich weit mehr 
Schmetterlinge ala Hummeln einfanden, bei der Anwendung von Wein: 
blättern aber das entgegengeſetzte Verhältnis eintrat, hätte eine größere 
Beachtung verdient. 





! Einmal waren alle Georginenblüten umhüllt; troßdem famen nod) 
36 Hummeln und 34 Schmetterlinge zum Beſuche. 
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Darf man aljo die bejchriebenen Experimente Plateaus auch nicht als 
eine endgültige Löfung der angejchnittenen Trage betrachten, jo verdienten 
fie es doch, als Beifpiel einer finnreichen biologischen Forſchung hier wieder- 
gegeben zu werden. 


4. Können die Fiſche hören? 


Obwohl bisher nod niemand dieje Frage experimentell geprüft hatte, 
wurde fie doch durchweg bejaht, zumal man bei den Filchen eine jehr aus— 
gedehnte Hörkapjel mit einem großen Labyrinth vorfindet, über welches 
ſich kurz folgendes jagen ließe: Die beiden großen Hohlräume des Ohr— 
labyrinths, Saceulus und Utriculus, zeigen ſchon durch eine Einſchnürung 
die jpäter im Wirbeltierftamme durchgeführte Trennung; der Utriculus 
befißt bereit3 drei halbfreisförmige Kanäle und der Sacculus in einer 
Ausſackung (Lagena) die Anlage zur Schnede; dazu enthält das Labyrinth 
zwei „Dörjteine“, Asteriscus und Sagitta, 

Im Gegenjaße hierzu iſt e8 bekannt, daß die Fiſche zum größten 
Teile ftumm find, während im allgemeinen die Entwidlung von Gehör- 
und von Stimmorganen im Zujammenhange fteht. Durch diefen Wider: 
ſpruch angeregt, trat A. Kreidl! einer erperimentellen Prüfung diejes 
Themas näher. 

Zu feinen Verſuchen benußte er nur eine Art, nämlich den Goldfiſch 
(Carassius auratus Z.), den er in feinen Glaswannen hielt. Sierbei 
jtellte ſich zunächſt heraus, daß die Fiſche auf Töne, welche in der Luft 
durch Pfeifen, Klingeln und Gloden hervorgebracht wurden, nicht im 
geringften reagierten. Sodann wurden Töne im Wafjer jelbit erzeugt, 
indem Glasjtäbe mit einem Ende in das Waller eingetaucht und durd) 
Anftreihen des außerhalb des Waſſers befindlichen Teiles zum Tönen 
gebradht wurden. Auch hiergegen verhielten ſich die Fiſche teilmahmlos. 
Selbſt als die Erregbarkeit der Tiere durch Vergiftung mit Strychnin 
möglichft gefteigert wurde, blieben jie jede Reaktion auf Töne jchuldig, 
während fie bei der geringjten Berührung des Nquariums tetaniſche Kon- 
traftionen zeigten. Weiterhin reagierten die vergifteten Tiere auch auf 
einen plölichen fräftigen Schall, wie er beim Händeklatſchen oder Abfeuern 
eine8 Revolver entjtand. Indeſſen zeigten dieje Neaktion auch Goldfiſche, 
welchen man die angeblichen Gehörorgane fortgenommen und dann Stryhnin 
gegeben hatte. Daraus ergiebt jih, dat nicht eine Gehörswahrnehmung, 
jondern eine mechanische Erihütterung dieſe Reaktion hervorruft. 

Unjer Forſcher kommt daher zu folgendem Schluffe: Wenn wir ale 
„Hören“ bei einem Tiere die bewußte Empfindung bezeichnen, welche durch 
einen dem Hörnerven des Menjchen analogen Nerven vermittelt wird, jo 
bören die Fiſche nit. Sie find aber wohl im ftande, durch Schallwellen 

ı Pflüger Archiv für Phyſiologie LXI, 450; LXIIL, 581. Auszug im 
Zoologiſchen Gentralblatt III, 150, 606. 
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erzeugte Sinnedeindrüde zu empfangen. Als Apperceptiondorgan dient nicht 
das jogen. „innere Ohr“, welches vielmehr mit dem „Gleichgewichtsſinn“ 
in Beziehung jteht, jondern die Haut. 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man diejen Hauttaftfinn in die 
jogen. Seitenlinien verlegt, welche bei allen Fiſchen, jonjt aber nur noch 
bei Eyfloitomen * und wajlerbewohnenden Amphibien oder Amphibienlarven 
vorfommen. Bei den Fiichen jieht man diejelben als eine deutliche Längs— 
linie von der Schwanzipige bis zum Kopfe verlaufen, wo fie in mehreren 
gewundenen Linien endigt. Diefe Zeichnung wird durch eine Längsrinne 
oder einen in den Schuppen verlaufenden Längskanal, welchen zahlreiche 
die Schuppen durdhbohrende Kanäle mit der Außenwelt verbinden, hervor= 
gerufen. An das Röhrenſyſtem treten Nerven heran, und zwar außer Zeigen 
de3 Trigeminus (dreigeteilten Nerven) ®, Facialis (Gejichtänerven) und 
Glossopharyngeus (Zungenjhlundfopfnerven) bejonder& ein jtarker Aſt 
des Nervus vagus (Yungenmagennerven), der Nervus lateralis, welcher 
ih vom Kopf bis zur Schwanzflofje erjtredt und jeine feinſten Endzweige 
in bejondere Sinnesorgane, die Nervenhügel, verjendet. Auch an andern 
Stellen können ſolche Nervenhügel in Vertiefungen der Haut (Ampullen) 
auftreten. Uber die Bedeutung diefer Sinnesorgane wußte man biäher nichts 
zu jagen, abgejehen davon, daß man aus ihrem alleinigen Vorkommen bei 
Maflertieren die Vermutung jchöpfte, daß fie dem Inhaber in irgend einer 
Weiſe zur Orientierung über die Verhältniſſe des Waſſers dienen möchten. 

Nach den Unterſuchungen Kreidls darf man wohl diejen Hautjinnes= 
organen die Perception der Schallwellen zujchreiben. 

Als jpäter Kreidl darauf hingewieſen wurde, daß man bei gewiljen 
Füchteichen die Fiſche durch ein Glodenfignal zur Fütterung rufe, ließ er 
e& jich nicht verdrießen, auch diefen Fall näher zu prüfen. Wie nad) den 
vorigen Ausführungen zu erwarten, jtellte es ich heraus, daß aud in 
diefem alle die Tiere lediglich) durch ihren ſtark entwidelten Haut: und 
Geſichtsſinn aufmerfjam wurden. Auf das bloße Läuten der Glode 
reagierten die Filche nicht im geringiten; nur wenn fie den Fiſcher ſahen 
oder durch die Erjchütterungen des Waſſers bei jeinem Kommen aufmerfjam 
wurden, fanden jie ſich an der Tyutterjtelle ein, und zwar auch dann, wenn 
die Glode gar nicht in Bewegung gejeßt worden war. 


5. Neue Unterjuhungen an Regenwürmern. 


Die Negenwürmer haben neuerdings das Material zu einer ganzen 
Reihe von Unterfuchungen geliefert, deren interellantejte wir furz bejprechen 
wollen. 

! Nah dem Stande der heutigen Forihung trennen wir die Eyflo- 
jtomen (Vertreter: Neunauge) fowie die Leptofardier (Vertreter: Amphioxus) 
als jelbftändige Kläſſen von den Fiſchen ab. 

? Die beigefügten beutfhen Namen ftammen aus ber Anatomie bes 
Menſchen. 
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Schon Hoffmeiſter, welder die Syitematif der Regenwürmer in 
grundlegender Weile bearbeitet hat, kannte die Lichtempfindlichkeit des 
Kegenwurmes; den Sitz derjelben verlegte er, ebenjo wie Darwin, in 
das Vorderende des Tiered. Später fanden Graber und Yung ben 
ganzen Körper lichtempfindlih. Zur ſichern Entjcheidung diejer Trage 
stellte R. Hefe neue Unterfuchungen an, indem er die Würmer in Glas: 
röhren jperrte, auf denen er ſchwarze Blenden von verjchiedener Größe hin 
und her jehieben fonnte. Auf diefe Weiſe ließen ſich ohme erhebliche Er: 
ſchütterung des NApparates beitimmte SKörperpartien des Wurmes dem 
Tageslichte ausſetzen und entziehen. Hierbei ergab jih, dal beſonders 
der Kopf und dann das Schwanzende eine audgeprägte Empfindlichkeit 
gegen Lichteindrüde beſaßen, während diejelbe am übrigen Teile des Körper? 
weit geringer ſchien. Die Organe der Lichtperception erblidt Helle in eigen- 
artigen, bisher unbefannten Zellen, welche ein helles Plasma und neben dem 
großen runden Kerne eigentümliche „Binnenkörper“ enthalten. Sie liegen 
teils in, teils unter der Epidermis, teil3 auch mehr in der Tiefe, dann 
ſtets an Nervenzweige in Gruppen angeſchloſſen, zum Teil in ganglien= 
artigen Anhäufungen. Selbit im Gehirnganglion fommen fie vor. Zus 
weilen ſah Helle fadenartige Fortſätze, welche er als Nervenfajern deutet. 
Zahl, Lage und Gejtalt der „Lichtzellen“ und ihrer „Binnenförper” it 
bei den einzelnen Regenwurmarten verjchieden. Stets aber entipricht ihre 
Verteilung derjenigen der Lichtempfindlichkeit; am zahlreichiten find fie an 
der Oberlippe und den vorderfien Segmenten, jodann am Schwanzende, 
während jie in dem mittlern SKörperringen nur ganz ſpärlich vorfommen. 
Nach diefen und weitern Ausführungen Heſſes muß es ala höchſt wahr- 
jcheinlich gelten, daß die bejchriebenen Zellen die Organe der Lichtwahr- 
nehmung bei den Regenwürmern find. 

Transplantationsverjucde, wie fie Born an Amphibienlarven 
und Wetzel an Süßwaſſerpolypen angeitellt hat, und über die auch vor 
Jahresfrijt an diefer Stelle jehr eingehend berichtet wurde, hat Korſchelt? 
dur Joeſt an Regenwürmern vomehmen lafjen. Bei diejen Experimenten 
wurden ZTeiljtüde von Regenwürmern mit den Wundenden aneinander 
gebradht und zujammengenäht, und zwar zunächſt in normaler Lage (Rüden 
an Rüden, Baud an Bauch, VBorderende an Hinterende), jodann aber in 
verschiedenen abnormen Stellungen. Teilftüde, welche durch eine quere 
Durchſchneidung in der Körpermitte entitanden, ließen fich leicht wieder 
zur Verwachſung bringen, wobei fich die verfchiedenen Organe (Gefäßiyiten, 
Darmkanal, Bauchſtrang zc.) feſt miteinander verbanden. Ebenjo leicht 
wie die Teile desjelben Tieres ließen ſich auch die Stüde verjchiedener 
Individuen vereinigen; ja es ließen ſich hierzu jelbit die Teilſtücke ver- 


Zeitſchrift für wiflenfhhaftliche Zoologie LXI, 393. Auszug im Zool. 
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jchiedener Arten von Regenwürmern benuben, wodurch ganz jonderbare 
Weſen entjtanden, jo 3. B. wenn man das rotbraune Worberende des 
Lumbrieus rubellus Hoffmst. mit dem faft farblojfen Hinterende des 
L. eommunis Hoffmst. vereinigt hatte. Die Vereinigung gelang aud), 
wenn man das eine Stüd im Verhältnis zum andern um 180° gedreht 
hatte; zur Zeit der Demonftration lebten ſolche Exemplare ſchon vier 
Monate. Die Vereinigung zweier Kopfenden gelang nur jelten, da durch 
die entgegengefeßt gerichteten Bervegungsverfuche der Teilſtücke zumeift vecht 
bald twieder eine Trennung eintrat; einmal aber trat eine völlige Ver— 
wachjung ein, bis am 16. Tage dur Platzen des überfüllten Darmes 
der Tod erfolgte. Verhältnismäßig leicht ließen ſich zwei Hinterftüde ver— 
einigen; derartige Weſen blieben mehrere Monate am Leben, obwohl eine 
Nahrungsaufnahme natürlich ausgeichlofien war. Auch die jeitliche Ein- 
führung von Schwanzjtüden in einen ganzen Wurm gelang völlig, während 
das Einpfropfen von Kopfenden auf Schwierigkeiten ſtieß. 

Nicht minder intereffant als die beſprochenen Iransplantationaverjuche 
geftalten ji die Negenerationsvorgänge bei Negenwürmern. Ob— 
wohl über dieſes Thema ſchon viele, großenteils jehr alte Unterfuchungen vor» 
liegen, find unjere Kennmiſſe desfelben noch recht mangelhaft; jo weiß man 
jehr wenig Sicheres über die Ausdehnung, bis zu der die Regenmwürmer ihr 
Kopfende neubilden können. Es war daher eine danfbare Aufgabe für 
K. Heſcheler!, die äußern Vorgänge bei der Negeneration der Lum— 
briciden einer neuen Unterfuhung zu unterwerfen. Unter anderm ftudierte 
er auch die bei Regenwürmern nicht jelten auftretenden Selbitamputationen. 
Als deren Urſachen fand er Unbehagen, Berlegungen, Einfluß gewiſſer 
Ehemifalien (Ehloralhydrat, Chloroform) und Abiterben, während fi in 
einigen Fällen eine beitimmte Urjache nicht ermitteln ließ. Die Ampus 
tation wird durd Kontraktion der Muskulatur bald plötzlich, bald lang— 
jamer hervorgerufen; und zwar erfolgt der Bruch zwiſchen zwei 
Segmenten; wenigſtens ließ ſich nicht fejiftellen, daß er auch in einem 
Körperringel ftattfinden kann. 

Mas nun die Neubildung des Kopfendes angeht, „jo nimmt die 
Regenerationsfähigfeit dem fteigenden Verluſt an vordern Segmenten ent- 
iprehend ab. Die Sterblichfeitäziffer wird höher; das Auftreten und die 
weitere Ausbildung der Negenerate verlangfamt ſich oder, beſſer gejagt, 
variiert jehr individuell.... Stets werden weniger Segmente regeneriert, 
als abgefchnitten wurden, und zwar, das ijt von MWichtigfeit, fteigt die 
Zahl der neugebildeten Segmente, die Beichränfung vorausgeſetzt, nicht irgend» 
wie proportional der der abgejchnittenen Ringe“. Entfernung der erften 15 
Ringe ließ nur noch jelten eine Neubildung zu. Gingen noch mehr Ringe 
verloren, jo jah Heicheler feine Regeneration mehr eintreten, abgejehen 
davon, daß zumeilen Meine Knoſpen auftraten, die aber nicht zur Ent— 


’ı Jenaer Zeitichrift XXX, Heft 2/3, ©. 176-290. Auszug im Zool. 
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wicklung famen. Obwohl die Verfuche unſeres Forſchers jehr zahlreich 
waren, berzichtet er doc im Hinblid auf die abweichenden Angaben von 
Reaumur, Bonnet u. a. vorfichtigerweile darauf, für das Vermögen 
der Neubildung des Kopfes eine beftimmte Grenze anzugeben. 

Das Hinterende fommt (befonderd in der warmen Jahreszeit) in der 
Art zur Neubildung, daß das Regenerat plötzlich als langes, dünnes An— 
bängjel mit vielen Segmenten auftritt; eine allmähliche Neubildung von 
Segmenten fam nicht zur Beobachtung. 

Wurde die Amputationzfläche ſchief Hergeitellt, jo erfolgte die Regene— 
ration nad) der von Barfurth für Amphibienlarven gefundenen Norm: 
die Achſe des neugebildeten Stüdes fteht ſenkrecht auf der Schnittebene. 


6. Wie öffnen die Seeiterne die Auſtern? 


Auf diefe Frage wurden bisher jehr widerjprechende Antworten ges 
geben; daher nahm fie P. Schiemenz! kürzlich von neuem auf und 
juchte fie durch ausgedehnte Beobachtungen und Verſuche zu löſen. 

Da die Mufcheln ihre Schalen mittel3 kräftiger Musfeln außerordent- 
lich feſt geichloffen halten, jo gelingt es den Seejternen nicht ohne weiteres, 
zu ihrem Lederbijjen zu gelangen. Nad) den Beobachtungen unjeres Forſchers 
fommen fie auf zweierlei Weije zum Ziel, je nad) ihrem Körperbau. Bei 
einer Gruppe von Geejternen werden die Arme von der Spibe nad der 
Mitte zu ziemlich breit, jo daß ein umfangreiches Mittelitüd mit einem 
jehr ausdehnungsfähigen Munde zu ftande fommt, 5. B. bei Astropecten 
aurantiacus Gray. Bei der andern Gruppe zeigen die Arme eine mehr 
cylindriiche, nad) der Mitte zu faum verbreiterte Form; daher bleibt auch 
das Mittelftüd Hein und der Mund wenig ermweiterungsfähig, 5. B. bei 
Asterias glaeialis J. Müll. Während die Seefterne der erjtbejchriebenen 
Form größere Schneden und Mujcheln ohne weiteres ihrem Magen ein- 
verleiben fönnen, iſt dies den Tieren der zweiten Gruppe natürlid) un« 
möglich; fie verfahren daher derart, daß fie ihren Magen jchlaucdhförmig 
durch den Mund ausjtülpen und ihr Opfer damit umhüllen oder aber 
den Magenſchlauch in deſſen Schale bringen, um die Beute außerhalb ihres 
eigenen Körpers zu verbauen, Beide Gruppen unterfcheiden ſich auch 
durch den Bau ihrer Füßchen. Wie befannt, befißen die Seejterne auf 
der Unterjeite ihrer Arme zahlreiche jogen. Ambulafralfühchen, d. h. lang» 
ausſtreckbare und wieder einziehbare Schläuche, mit denen der Körper fort 
bewegt wird. Bei den Tieren mit verbreiterten Armen laufen die Füßchen 
jpigfegelig zu, jo bei Astropeeten. Dieſer Seeftern friecht vorwiegend im 
Sande umher, wobei ihm jene Art Füßchen ſehr zu jtatten fommt; anderer= 
jeit3 aber braucht er jeine wenig beweglichen Peutetiere weder feitzuhalten 
noch gewaltiam zu öffnen, er befördert fie mit den Füßchen in jeinen 
umfangreichen Magen, in dem fie durch die nach gewiſſer Zeit eintretende 


ı Mitteilungen bes beutichen Seeftichereivereins XII, 102—118. 
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Atemnot veranlaßt werden, ihre Schalen zu öffnen und dadurch den zer- 
jeßenden Verdauungsjäften Zulaß zu geben. 

Ganz andere Verhältnifje treffen wir bei der zweiten Gruppe, 3. ®. bei 
Asterias glacialis. Diejen führen jeine Jagdzüge zumeift auf fteile Felſen, 
jodann find feine Beutetiere vielfach jo behend, daß er fie feithalten muß, 
andererjeit3 aber auch oft hinter Schalen geborgen, welche er mit Gewalt 
zu öffnen bat. Für alle diefe Zwede würden jpigfegelige Füßchen jehr 
Schlechte Dienfte leiſten; daher finden wir bei Asterias das freie Ende 
der Füßchen mit fräftigen Saugnäpfen auägejtattet, die ihm ein vor— 
zügliches Anheften für die genannten Thätigkeiten ermöglichen. 

Wie öffnet nun ein joldher Seejtern die Mujcheln? Es ließe ſich das 
auf verjchiedene Weile denfen, unter anderem jo, daB er die Mufcheln 
überrumpelt, wenn fie gerade die Schalen geöffnet haben. Nach der land» 
läufigen Anficht der Fiſcher jchiebt der Seejtern einen feiner Arme in den 
Haffenden Schalenjpalt, und da ihm dabei das Glied leicht abgefniffen 
werden könnte, fände man jo zahlreich verftümmelte Seefterne. Indeſſen 
erweiſt fich diefe Annahme jchon deshalb als Fabel, weil der jhmale Spalt 
den Arm gar nicht durchläßt. Auch erjcheint es kaum glaublih, daß der 
plumpe Seeftern eine Mujchel jo beichleichen fünnte, um jeinen Magen 
in ihr Inneres zu bringen; zudem würde ihm, derjelbe jofort durch einen 
kräftigen Schalenſchluß abgefniffen werden. Ahnlich fönnte es ihm er- 
gehen, wenn er die Aufter jo lange belagern wollte, bis fie aus Atenmot 
die Schalen öffnen müßte. Auch würde er jich bei diefem Warten jehr 
jchledht ftehen, da die Auftern jehr Iange ohne Nahrung und Atmung ihre 
Schalen gejchlojjen Halten fünnen. — Weiterhin weilt Schiemenz die Ans 
nahmen zurüd, daß der Seejtern die Muſcheln durch einen in beftimmter 
Meile auf ihre Schalen ausgeübten Drud Hypnotifiere, daß er fie mit 
Hilfe eined Bohrapparates oder einer (etwa von Drüjen des Verdauungs— 
jyſtemes abgejonderten) Säure öffne, jowie endlich, daß er jeine Opfer 
durch ein giftiges Sefret lähme. 

Kurz, es verbleibt nur die Möglichkeit, daß der Seejtern die Schalen 
der Mujchel mit Gewalt öffnet, jo feſt fie auch von ihrem Beſitzer ge= 
Ichloffen gehalten werden. Diejer Vorgang gejtaltet ſich folgendermaßen. 
Wenn man einem bungrigen Seejtern eine Mujchel giebt, jo bringt er 
fie mit den Saugfüßchen unter jeinen Mund, und zwar in eine ſolche Tage, 
dat das Schloß (die bewegliche Verbindung der Schalen) gegen den 
Boden, die freien Schalenränder aber nad) oben, gegen die Unterſeite des 
Seefternes gekehrt find. Dabei liegt er mit den peripheren Teilen jeiner 
Arme dem Boden auf, während er mit den prorimalen, d. 5. dem Gentrum 
näher liegenden, Armteilen und dem Mittelſtücke über der Mujchel einen 
Berg bildet. Im diefer Stellung überwältigt er die Mufchel dadurch, daß 
er mit den Saugfübchen der prorimalen Armteile einen anhaltenden Zug 
in entgegengejegter Richtung auf die beiden Schalenhälften ausübt und 
dieje Schließlich auseinanderreißt. Auch die Auflern bezwingt der Seeftern 
duch Bildung eine Berges, wenngleich ihm dies mehr Mühe foftet, weil 
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die Aufter mit der finfen (jeltener rechten) Schalenflappe am Boden feite 
gewachſen iſt und daher nicht beliebig gedreht werden kann. Indeſſen 
findet der Seejtern an den der Aufter benachbarten Gegenſtänden und 
an der Auſter jelbit hinreichende Stützpunkte, welche es ihm ermöglichen, 
die Schalen zum Slaffen zu bringen Natürlich” kommt Hierbei das 
Größenverhältnis zwiichen Seeftern und Aufter in Betracht, und es liegt 
auf der Hand, daß fleinere und mittelgroße Mujcheln am leichteften be= 
wältigt werden. 

Schiemenz erprobte guch durd) einige finnreiche Verſuche an Seefternen 
und Mujcheln die zum Öffnen der Schaltiere notwendige Kraft, und es 
ſtellte fich heraus, daß die zum Öffnen benugten Füßchen zuſammen eine 
größere Kraft befigen, als die Mujchel ihnen entgegenitellen kann; daher ift 
legtere nicht im ftande, dem anhaltenden Zuge der Füßchen zu widerflehen. 

Am Schluſſe ſeiner Arbeit betont unſer Forſcher (wie übrigens ſchon 
Möbius u. a. gethan haben) die enorme Schädlichkeit der Seeſterne für 
die Auſternzucht; er erinnert auch daran, daß man ſich nicht begnügen 
darf, die Seeſterne zu zerftüdeln, ſondern fie völlig vernichten muß, da 
diefe Tiere ein ganz erftaunliches Regemerationsvermögen befigen. So 
regeneriert jelbjt ein einzelner Arm das ganze Tier, indem er zunächſt eine 
neue Körperjcheibe bildet, an der dann die neuen Arme als Knospen her— 
vorwachſen. 


7. Wimperinfuſorien im Blinddarm der Pferde. 


Im Vorjahre wurde unſern Leſern ausführlich über die Unterſuchungen 
berichtet, welche Eberlein den Wimperinfuſorien oder Ciliaten im Panſen 
und Netzmagen der Wiederfäuer hatte angedeihen laſſen. Heuer haben wir 
über ähnliche Befunde bei Pferden zu berichten. Bon dem Geſichtspunkte 
aus, daß dem Panfen (rumen) der Wiederfäner in mancher Hinficht phy— 
jiologiich der Blinddarın (caecum) de3 Pferdes entipricht, unterjuchte 
U. Blundle! den dünnflüfjigen Inhalt diejes Darmteiles auf Protozoen, 
und zwar mit Erfolg. Er fand ihn reich an Wimper- und Geißelinfuſorien. 
Leider waren die Tierchen jehr empfindlich und ließen ich mit allen Vorſichts— 
maßregeln faum 2—3 Stunden am Yeben erhalten, waren aljo weit weniger 
wideritandsjähig als die Infuforien des MWiederfäuermagens, welche Schu— 
berg drei Tage lebend erhalten konnte, 

Den fpeciellen Teil der Arbeit müſſen wir bier unberüdfichtigt laſſen; 
wir begnügen und zu jagen, daß Blundle 13 Arten Wimperinfuforien, 
darunter ſechs neue, bejchreibt und außerdem noch ſechs Geikelinfuforien 
(von denen fünf als neu bezeichnet werden) gefunden hat; auf dieſe Flagel— 
laten will er aber erjt in einer neuen Arbeit zurüdtommen. 

Meit intereffanter als die Syſtematik diejer Infuforien ift die Frage, 
wie die Tieren in den Darm der Pferde geraten, und in welcher Weiſe 
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jie das Befinden derjelben beeinfluſſen. Obwohl nun Blundle eine ganze 
Reihe von Verſuchen angejtellt hat, fonnte er doch nicht ſicher ermitteln, 
wie die Infuforien in den Pferdedarm fommen. In ausgebildetem Zu— 
ſtande gelangen fie wohl ficher nicht dur) den Mund in das Innere des 
Wirte. In WFutterpartifeln aus dem Maule der Pferde Tießen fie ich 
nie nachweiſen!. Berüdfichtigt man ferner, daß die Protozoen im Lab— 
magen der Wiederfäuer ſtets mehr oder weniger verbaut angetroffen werden, 
andererjeit3 aber, daß die rechte Magenhälfte des Pferdes in jeiner Funktion 
dem Labmagen der Wiederfäuer entipricht, jo fommt man zu dem Schluffe, 
daß audgebildete Infujorien den Weg vom Munde zum Darmfanale gar 
nicht überjtehen, jondern verdaut werden würden. Die Infektion kann 
daher nur durch widerjtandsfähigere Dauerzujtände ftatthaben. 

Wenn man weiterhin bedenkt, daß Infujorien in jo großer Arten« und 
jo ungeheurer Jndividuenzahl nur bei Pflanzenfrefiern auftreten, während 
bei Omnivoren nur noch wenige Arten mit bejchränfter Individuenzahl 
vorfommen, jo wird es äußerſt wahrjcheinlich, daß die Infektion mit 
vegetabiliihen Nahrungsmitteln erfolgt; hierfür fällt auch in die Wagichale, 
daß man bei Saugfälbern (jaugende Fohlen ließen ſich der Kojtjpieligfeit 
halber nicht ſchlachten) niemals Protozoen fand. 

Unjer Forjcher bemühte fih nun, durch eine ganze Reihe von Ver— 
ſuchen darüber Aufihluß zu erhalten, auf welche Weiſe und mit welchen 
Nahrungsmitteln die Pferde infiziert werden. Zur erjten Verſuchsreihe 
diente das Heu. Unter den üblichen Vorfichtsmaßregeln wurden Aufgüfje 
von Heu mit 1. dejtilliertem Waſſer, 2. Flußwaſſer, 3. Leitungswaſſer, 
4. Leitungswafler und Pferdejpeichel, 5. Leitungswaſſer, Pferdefpeichel und 
filtriertem Magenfafte, 6. Leitungswaſſer, Pferdejpeichel, filtriertem Magen- 
jajte und filtrierter Darmflüfligfeit bergeftellt, ftehen gelajien und auf 
Infuſorien unterfucht, aber niemals traten Protogoen auf. In der zweiten 
Verſuchsreihe wurden zu den genannten Heuaufgüflen lebende Blinddarm- 
Sufujorien gefügt, aber jtet3 jtarben fie jo raſch ab wie in der urjprünglichen 
Darmflüffigfeit. Die Verſuche hatten aljo jämtlich ein negatives Nefultat. 

Ebenjo erfolglos verliefen die Experimente mit dem Trinkwaſſer, mit 
Hafer, Mais, Kleie, Spreu, Hädjel und Trebern. 

Unterjuhungen an lebenden Pferden ließen jich nicht vornehmen; denn 
einerjeits läßt jich die Magenjonde, mit der man den Panſeninhalt lebender 
MWiederfäuer unterjuchen kann, nicht in den Blinddarm de3 Pferdes ein- 
führen, andererſeits aber ift es zu foitipielig, Fohlen nad) ihrer Entwöhnung 
mit verichiedenen Nahrungsmitteln zu füttern und für die Unterfuhung zu 
töten. Der Koftenpunft verhinderte auch eine direfte Prüfung der Frage, 
in welchem Lebensalter die erjte Infektion der Pferde auftritt. Hier mußten 


! Die entgegengejehte Beobadtung. Colins und Schubergs bei 
Wiederfäuern findet dadurch ihre Erklärung und Erledigung, daß bei Diefen 
die Nahrung aus dem Panſen, der eben die Protozoen beherbergt, zum 
Wiederfäuen in die Mundhöhle zurückehrt. 
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daher entiprechende Verjuche mit Kälbern ergänzend eintreten, wobei Blundle 
die gleichen Rejultate wie Eberlein erhielt. Aus den bisher beiprochenen 
Verſuchen durfte er folgende Schlüffe ziehen: „1. Die Infektion durch In— 
fuforien findet erft dann ftatt, wen die Wohntiere ausſchließlich pflanzliche 
Nahrung zu fi nehmen. 2. Die Infuforien vermögen in einem jtarf 
jauren Medium weder ſich zu entwideln, noch, in dasjelbe hineingebradt, 
ih längere Zeit am Leben zu erhalten. Hieraus folgt‘ Die Infuforien 
fönnen nicht in dem Zuftande, in welchem fie im Cäcum gefunden werden, 
dorthin gelangt ſein. Alſo muß die Infektion durch widerftandsfähigere 
Dauerzuftände erfolgen.“ 

Wenn man die ungeheure Anzahl der Infuforien betrachtet, mern 
man in Erwägung zieht, daß fie beim Pferde im Blinddarn, bei den 
MWiederfäuern im Panjen, alfo in jenen Abteilungen des Verdauungs— 
apparates, welche für die Verdauung die gleiche Bedeutung in Bezug auf 
Gärung und Maceration der Futtermaſſen haben, jederzeit vorhanden find, 
wenn man berüdfichtigt, dat niemals eine Schädigung der Wirtätiere durd) 
fie beobachtet wurde, jo fann man ſich der Annahme nicht verjchließen, 
dab dieſe Wimperinfuforien die Verdauung ihrer Wohntiere beeinfluffen. 
In der That haben ſich denn auch verfchiedene Forſcher dahin ausgeſprochen, 
daß fie durch Umwandlung der Gelluloje in eine leichter verdauliche Ver: 
bindung ihren Wirten Nuten bringen. 

Während man noch kürzlich die Celluloſe ald einen der Stärfe und 
dem Zuder gleihartigen Nährftoff anjah und den von der jogen. Rohfaſer 
als verdaulich geltenden Zeil eben für die Eelluloje hielt, haben neuerdings 
TZappeiner und Weiske nachgewieſen, daß die Gelluloje im Magen der 
Miederfäner nicht eigentlich verdaut wird, fondern durch einen von Spalt- 
pilzen hervorgerufenen Gärungsprozeß (Sumpfgasgärung) in Kohlenjäure, 
Sumpfgas, Aldehyd, Efjjigfäure und eine butterähnliche Subitanz um» 
gewandelt wird. Man kann die Eellulofe jomit nicht als Nährſtoff anſehen; 
ihre Bedeutung liegt vielmehr anderswo; denn einmal werden durch ihre 
Auflöfung viele von ihr feſt umſchloſſene Nährftoffe (Protein, Kohlenhydrate, 
Fett) frei und jo der Verdauung zugänglich, zum andern aber giebt fie 
und die aus ihr hauptjächlich beſtehende Rohfaſer den pflanzlichen Nahrungs: 
mitteln ein größeres Volumen, vergrößert dadurd) die den Verdaunngsjäften 
dargebotene Angriffsflähe und begünftigt jo indirekt eine befjere Verdauung 
und Ausnußung der Futtermittel. — Beim Pferde wird die Verdauung 
der Gelluloje wohl kaum eine andere fein als bei den MWiederfäuern, ab- 
gejehen davon, daß fie in den Blinddarm verlegt ift; bei beiden Huftieren 
aber finden fich die Infuforien nur dort, wo die Umwandlung der Celluloſe 
ftattfindet,; man wird daher unmillfürlich zu der Annahme gedrängt, daß 
es ihre Beitimmung ift, ſchwerer lösliche Futterſtoffe in leicht verbauliche 





Hierdurch rechtfertigt fi der Gebrauch, fonzentrierte Futtermittel 
(Hafer) mit voluminöfen, rohfaferreihen Subftanzen (Strohhädfel u. dgl.) 
zu verſetzen. 
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umzuwandeln, indem fie Celluloje frefien, verbauen und nachher jelbit vom 
Pierdedarın verdaut werden. Wenn man zur Zeit über eine Eiweiß— 
Verdauung im Diddarme auch noch nicht unterrichtet ift, jo wird diejelbe 
doch ſchon durd die erfolgreihe Anwendung eiweißhaltiger Nährkinitiere 
außer Trage gejtellt. Bedenkt man ferner, daß die Jnfujorien im Did: 
darm (von der hintern Hälfte des Grimmdarmes ab), je weiter fie nad) 
hinten fommen, mehr und mehr aufgelöft, mithin doch wohl verbaut werden, 
jo läßt fi) die obige Annahme nicht ohne weiteres beijeite jchieben. 
„Uber abgejehen von alledem: es iſt befannt, daß im Blinddarm des 
Pferdes eine Gärung umd Maceration der Futtermaſſen, die ohne jolche 
nicht verdaut werden könnten, jtattfindet. Beides fann nicht vor fich gehen, 
ohne daß Waller die einzelnen yutterpartifel umfjpült, und zwar um jo 
bejler und gründlicher, je mehr die Futtermaſſen der Einwirkung desjelben 
auggejeßt find. Bedenkt man die ungeheure Zahl der Jnfuforien !, beachtet 
man, mit wel großer Geſchwindigkeit fie den Darminhalt durcheilen, 
erwägt man, welch bedeutende Kraft fie aufmenden, um fich zwilchen den 
einzelnen fFutterpartifeln hindurchzudrängen: jo wird man ſich jagen müſſen, 
daß jelbjt die beiten Mafchinen nicht im jtande wären, dem Waller (und 
den mit ihm vermifchten Verdauungsſäften) jo den Zugang überallhin zu 
bahnen, wie es unſere Jnfujorien thun. Es ift deshalb nicht zu verfennen, 
daß diejelben auch ſchon durch ihr rein mechanische: Wirken allein einen 
bedeutenden Einfluß auf die Verdauung der Futtermaſſen, die fi im 
Blinddarme (bezw. Panſen) befinden, ausüben müſſen. Kommt zu dieſer 
Thätigkeit noch die Fähigkeit, Schwer verdauliche Yutterbeftandteile in leicht 
verdauliche überzuführen, jo wäre beides zujammengenommen ein Moment, 
die Verdauung der koloſſalen Mengen von Nahrungsmitteln, welche die 
Herbivoren ? zu fi) nehmen, auf das wejentlichjte zu fördern, ſelbſt für den 
Fall, daß fich die an und für ſich wahrjcheinliche Vermutung, wonach den 
Infuforien eine fermentative Wirkung zufommt, nicht bewahrheiten jollte.“ 
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Die wichtigſten tierischen Parafiten, welche im Menſchen Nahrung 
und Wohnung finden, find zweifellos diejenigen, weldhe dem Stamme der 
Würmer angehören; und gerade ihre Kenntnis ift e8, welche im Laufe der 
legten Jahrzehnte in ganz erftaunlicher Weiſe gefördert wurde. Won welcher 
Bedeutung aber die genaue Belanntſchaft mit diefen unheimlichen Gejellen 
ift, leuchtet einem ein, wenn man bedenkt, daß nur durch dieſe Kenntnis 
eine regelrechte Abwehr und Belämpfung ermöglicht ift. 


ı Auf 57 Blinddarmflüffigfeit mögen etwa 50000 Millionen Infu— 
forien — 1kg fommen. 

* Ein gut genährtes, mittelgroßes Pferd erhält pro Tag etwa 3 kg 
Hafer, 5,5 kg Heu, 4,5 kg Stroh (Hädjel), zujammen alfo 13 kg Futter 
Dazu fommen noch ca. 20—25 kg Waſſer. 
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Da& die parafitiihen Würmer ihren Wirt ſchwer jchädigen und unter 
Umſtänden töten fönnen, it allgemein bekannt. Auf die Frage, mie dieſe 
Wirkung zu ſtande fommt, giebt der Altmeifter Leuckart! folgende 
Antwort: „Die PBarafiten wirlen einmal dadurh, dab fie auf Koſten 
ihre Trägers mwachjen und eine Nahfommenjchaft erzeugen, ihrem Wirte 
alſo Nahrungsftoffe entziehen. Sie wirken ferner al3 Objelte von räumlicher 
Ausdehnung, indem fie auf ihre Umgebung drüden oder die Kanäle, iu 
denen fie leben, veritopfen. Sie wirken endlich durch ihre Bewegungen, 
die je nad) den Umftänden bald Schmerzen, bald Entzündungen ver— 
Ichiedenen Grades und Ausganges, bald auch Durhbohrungen und Zer— 
ſtörungen der bewohnten Organe zur Tyolge haben.” In neuerer Zeit 
aber hat man bei einer ganzen Reihe von Würmern erfannt, daß fie einen 
Giftitoff, ein Torin oder Leufomain, abjondern, welcher für den Patienten 
zu einer noch jchlimmern Gefahr werden fann als die mechanilche Störung, 
welche der Paraſit durch jeinen Aufenthalt im menschlichen Organismus 
hervorruft. Eine Zujammenfaffung der bisherigen noch viel zu wenig 
beachteten Beobachtungen hat fürzlih v. Linſtow? geliefert; nad) feiner 
Abhandlung wollen wir einige der befanntern Würmer bejprechen. 

In fischreichen Gegenden, jo in den Diftieepropinzen und in der 
Schweiz, findet fih im Darme des Menjchen nicht jelten der Bothrio- 
cephalus latus L., der größte Menſchen beivohnende Bandiwurm, der 
bis zu 12 m lang werden fann. Seine Yarve oder Finne lebt nämlich im 
Hecht, Barich und einigen Salmoniden und fann durch den Genuß des unvoll⸗ 
fommen aefochten oder gebratenen Fleiſches ſolcher Fiſche auf den Menjchen 
übertragen werden, in dejjen Darm fie zum gejchlechtäreifen Wurm auswächſt. 
Diejer Bandwurm vermag in jeinem Wirte jehr böſe Störungen hervor- 
zurufen, vor allem eine jchwere, oft tötlihe Blutarmut. Schon Shapiro 
bat von einer Giftwirkung geiprochen ; recht eingehend aber hat ſich Schaus 
man mit dem vom Bothriocephalus hervorgerufenen Leiden beſchäftigt; er 
bejchreibt volle 72 Fälle, darunter 12 mit tötlihem Ausgange. Während 
mande Träger dieſes Bandwurmes wenig von ihm zu merken haben, 
tritt bei vielen eine ſchwere Ahämie (Blutarmut) auf mit den Symptomen: 
Hautbläffe, Herzgeräuſche, Sieber, Odeme, große Hinfäligfeit, Ahmagerung, 
blaßrotes, oft dünnflüſſiges Blut, jehr erhebliche Verminderung der roten 
Blutlörperhen. Die Erjheinungen gleichen ganz der perniciöjen Anämie; 
aber fojort nad) Abtreibung des Parafiten erfolgt völlige Geneſung. Als 
Urſache diefer Anämie bezeichnet Schauman ein vom Parafiten abgejondertes, 
vom Darme reforbiertes und im Blute cirfulierendes Gift, welches die roten 
Blutkörperchen zum Zerfall bringt. 

Für die beiden andern menjchlichen Bandwürmer, Taenia solium Z., 
deren Larve man mit Schweinefleiih aufnimmt, und Taenia saginata 





ı Die menschlichen Parafiten ıc. Leipzig u. Seidelberg, bei G. F. Winter. 
? Internationale Monatsihrift für Anatomie und Phnfiologie XII, 
Heft 5. 
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(zoetze, mit rohem Rindfleiſch übertragbar, liegen feine befondern Unter— 
juchungen vor, wenngleid) auch ihre Kranfheitserfcheinungen auf eine 
Giftwirfung hindeuten, zumal fie nad) Abtreibung des Parafiten jogleich 
ſchwinden. 

Bekanntlich kommen aber nicht nur reife Bandwürmer im menſchlichen 
Organismus vor, jondern aud) einige wenige im yinnenzuftande, Hier— 
von ift am gefährlichiten die Larve eines fleinen, im Hundedarm lebenden 
Bandwurmes, der Taenia echinococcus v. Sieb.; durd) das 
Spielen mit Hunden fünnen die Eier jehr leicht auf den Menfchen über« 
tragen werben; die auöjchlüpfenden Embryonen gelangen in Leber, Zunge, 
Hirn und andere Organe, und da jede ausgejchlüpfte Larve in ihrer 
Cyſte zahlreiche Tochterblajen erzeugen kann, jo fönnen Geichwülfte von 10 
(jogar 30) Pfund entjiehen. Daß ſolche Nenbildungen allein mechanisch 
jehr böje Erjcheinungen hHerborzurufen vermögen, liegt auf der Hand. 
Weiterhin aber wußten jchon viele ältere Autoren, daß das Plaken von 
Echinococeus-Blafen die heftigfte Bauchfellentzündung hervorruft, Die 
bald in einigen Stunden, bald in einigen Tagen zum Tode führt. Im 
Jahre 1888 madhte Debove darauf aufmerfjam, daß die Eyiten ein Gift 
enthalten, und Achard behandelte die VBergiftungsericheinungen ausführlich. 
Letzterer bezeichnete als das giftige Prinzip ein Ptomaln, während Gautier 
die in lebenden Organismen gebildeten Torine Yeufomaine nennt. Am 
ftärfjten trifft man das Gift in den Blafen, melde nod am Wachſen 
ſind; jpäter vermindert fich der Giftgehalt, bis er ſchließlich ganz fehlen 
kann. Die Vergiftungserjcheinungen bleiben ſich gleich, ſei es daß eine 
Cyſte operativ geöffnet wird, oder jei es dab fie durch einen heftigen 
Drud oder Spontan platzt. Wird aber eine Echinococeus-Blafe auf 
antijeptiichem Wege derart geöffnet, daß nichts von ihrer ylülfigfeit in 
die Gewebe oder eine Körperhöhle gerät, jo bleibt jede üble Folge aus, 
Einen weitern Beweis für das Vorhandenfein des Giftes liefern die Ver— 
juche von Roy, welcher Echinoeoceus-Flüjligfeit in die Bauchhöhle von 
Meerſchweinchen injicierte, worauf in einigen Stunden ohne Bauchfell= 
entzündung der Tod eintrat. Berückſichtigt man endlich die zahlreichen 
Fälle von plötzlichem Tode nad) unvorfichtiger Öffnung der Cyſten oder 
nach Berjten derielben, welche Achard vom Menſchen anführt, jo dürfte 
am Giftgehalte diefer Blaſen nicht mehr zu zweifeln fein. 

Auch unjere Haustiere werden von einer Reihe von Bandwürmern oder 
deren Larven geplagt. Wir wollen bier nur zwei Finnen hervorheben, 
für die ein Giftgehalt Har nachgemieien it. Im Peritonäum (Bauchfell) 
zahlreicher Wiederfäuer findet fi der Cysticercus tenuicollis 
Rud., der Larvenzuftand eines Hundebandwurms, der Taenia marginata 
Batsch. Schon 1882 haben Mourjon und Schlagdenhauffen 
in der Blajenflüffigfeit wechjelnde Mengen eines Ptomains nachgemieien, 
welches die Bergiftungserfcheinungen, Neijelfuht, Darm und Bauchfell- 
entzündung, hervorruft; werden Lämmer und Kälber von einer größern 
Anzahl der Parafiten bewohnt, jo tritt der Tod unter den Symptomen 
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von Anämie und Marasmus ein. Wenn die giftige Flüffigfeit in birefte 
Berührung mit den Geweben fommt, fo gleichen die Erjcheinungen der 
Wirkung des Bilfes und Stiches giftiger Tiere. Imjiziert man aber den 
Eyfteninhalt in die Bauchhöhle von Kaninchen, jo erfolgt der Tod unter 
den Anzeichen einer Blutzerfegung. 

Am Großhirn, jelten im Kleinhirn und Rüdenmarf von Schafen, be= 
jonders Sämmern, zuweilen auch beim Rindvieh, findet fi der Coenurus 
cerebralis Rud., die Finne der im Darme des Hundes lebenden Taenia 
coenurus Küchenm. Erfolgt die Einwanderung mafjenhaft — die Eier 
de3 Bandwurms gelangen mit dem Hundekot auf die Yutterpflanzen —, 
fo tritt nach 10—14 Tagen eine heftige Entzündung in dem Gehim und 
jeinen Häuten auf, die Tiere befommen Krämpfe, frefien nicht mehr und 
fterben 4—6 Tage nad den erjten Krankheitsſymptomen. Bei nicht jo 
ftarfer Infektion verläuft das Leiden mehr chroniſch; da die Parafiten 
meijt nur eine der beiden Großhirnhälften bewohnen, jo treten eigentümliche, 
nad) einer Seite gerichtete Gleihgewichtsftörungen auf; beſonders charafte- 
riftisch ift Die Neitbahnbewegung (mouvement de manege), bei der das 
Tier, wenn es geradeaus laufen will, fich ſtets im Sreife bewegt; dieſe 
Erſcheinung hat zu der volfstümlichen Bezeichnung „Drehtrantheit“ geführt. 
Zum weitern Bilde der Erkrankung an Coenurus gehören Anämie und 
Abmagerung, im weitern Verlaufe Krämpfe und Zudungen, bis die Tiere 
nad einigen Monaten unter den Erjcheinungen der Abzehrung (Kachexie) 
jterben. — Den direkten Beweis, daß der Coenurus ein Gift enthält, hat 
ihon Leuckart dadurch geliefert, daß er einem Hunde einen gänfeeigroßen 
Klumpen von zerfchnittenen Larven gab, worauf das Tier 18 Stunden jpäter 
an einer äußerjt heftigen Entzündung des Magens und des Dünndarmes ftarb. 

Die bisher beſprochenen Bandwürmer werden hinfichtlich ihrer Gift: 
wirkung von einer Reihe Nematoden noch übertroffen. Zu diejen Faden— 
würmern gehört zunächſt Ascaris Jumbricoides L., der Spulwurm 
des Menſchen. Während er vielfach feine jihtbare Schädigung hervorruft, 
ruft er bei andern Kranken Verdauungsſtörungen, jpäter aber Anämie und 
nervöſe Erjcheinungen hervor, wobei in den jchwerften Fällen der Tod ein- 
treten kann; Zeudart führt eine ganze Reihe von Beilpielen für diefen 
Ausgang an. — Daß der menjhlihe Spulwurm ein ſtark wirfendes Gift 
enthält, macht ſich ſchon beim Aufichneiden friicher Exemplare bemerkbar, 
denen ein eigentümlicher, pfefferartiger Geruch entitrömt, der die Augen 
zum Thränen bringt. Als Linftow von diefem Giftftoffe zufällig etwas 
auf die Bindehaut des Auges befam, trat bald eine äußerſt heftige Ente 
zündung auf, welche nur langjam durd) Kokain und Kälte gehoben werden 
konnte. Auch Miram, Baftian, Eobbold, Huber und Leudart 
mußten bei ihren Unterjuchungen die Wirkung des Giftjtoffes verjpüren ; 
nad) letzterem Forſcher ift das Gift in Alkohol löslich, wahrſcheinlich öliger 
Natur und in der quergeftreiften Subftanz der Muäfeln Iofalifiert. 

Ein jehr bösartig wirfender Fadenwurm des Menjchen ift das vor zwei 
Jahrzehnten in Deutichland noch unbefaunte Ancylostoma duode- 
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nale Dub.; das Tier wurde von italienischen Arbeitern nach dem Norden 
verichleppt und hat jeitdem auch in unjerer Heimat ſtellenweiſe eine ſolche 
Verbreitung angenommen, daß es dadurch bejondere Maßregeln erforderlich 
madt. So hat aud Prof. Löbker!, der Direktor des großen Kranfen- 
baufes „Bergmannsheil“ in Bodum, neuerdings im Auftrage des König- 
lichen Oberbergamts Dortmund die Naturgejhichte des Wurmes ꝛc. noch—⸗ 
mals eingehend ſtudiert, um Mittel gegen die Weiterverbreitung der 
Krankheit zu finden. Die Eier dieſes Heinen Wurmes, deſſen Weibchen 
etwas größer, deſſen Männchen etwas kürzer als 1 cm ift, entwideln ſich 
in Schlamm und feuchter Erde zu mehrmals häutenden Larven; die lebte 
Larvenhülle jchügt das Tierchen wie eine Cyſte gegen das Eintrodnen, 
jo daß es fange auf den Moment warten fann, der es in den Darm des 
Menſchen zurüdführt, wo es ſich alsbald zum gejchlehtäreifen Tier ent= 
widelt. Der larvalen Entwidlung gemäß befällt der Wurm vor allem 
Leute, welche jchlammiges Trinkwaſſer genießen (ägyptiſche Fellahs), und 
jolche, welche mit feuchter Erde in Berührung fommen (Ziegel-, Erd» und 
Bergarbeiter). Nach Löbkers Unterfuchungen werden die Bergarbeiter in 
verjeuchten Gruben dadurch angeftedt, daß fie ſich mit den Eiern in den 
gemeinfamen Wollbädern, auf den verumreinigten unterirdiſchen Aborten 
oder an dem in den Streden abgelagerten Kote infizieren. Als Vor— 
beugemittel empfiehlt er, abgejehen von ärztlicher Kontrolle der Arbeiter, 
Braufebäder, peinliche Reinhaltung und Vermehrung der Aborte, jowie 
Zwang zur Benutzung derjelben. — Nad) diefer Abjchweifung, welche durd) 
die Bedeutung der Löbkerſchen Ausführungen gerechtfertigt wird, fehren 
wir zurüd zu der dur) Ancylostoma hervorgerufenen Krankheit. Die: 
jelbe bejteht im mwejentlichen in einer bösartigen Anämie, verbunden mit 
Ernährungs» und Kreislaufsftörungen. Bei andauernder Infektion iſt eine 
Heilung ausgeſchloſſen; hört die Infektion auf, ohne daß die Parafiten 
entfernt werden, jo tritt eine langjame und unfichere Beſſerung ein, doch 
bleibt die Möglichkeit des tötlihen Ausganges vorhanden. Hingegen Hilft 
eine Abtreibungsfur, welche mit 10 g frilch bereiteten Farnkrautextraktes 
jehr leicht gelingt, faſt ftet3 und gründlich; nur bei jchweren und ver— 
alteten Fällen bleibt fie zweifelhaft. Daß größere Mengen unjeres Blut- 
jaugerd einen tötlichen Erfolg erzielen können, erjcheint jehr begreiflich. 
MWenn man indejjen hört, daß auch jchon jehr wenige Würmer, jo in 
einem von Leichtenſtern beichriebenen Falle 29 Stüd, äußerſt ſchwere 
Anämie, verbunden mit Knochenjchmerzen, Eiweißharnen und Eharcotichen 
Kryitallen im Darm, hervorrufen können, jo fann man dafür weder den 
geringen Blutverluft noch die Örtliche Darmreizung haftbar maden; man 
muß an ein von dem Nematoden abgejchiedenes Gift denfen. Ein joldhes 
Gift, welches die Eigenſchaft beſitzt, das Hämoglobin des Blutes auf- 
zulöfen, nahm jchon %. Lujjana an, und Bohland, welder Dieje 
Frage bereit3 1874 in einer bejondern Arbeit eingehend behandelte, fand, 


ı Die Ankyloftomiafis x. Wiesbaden 1896, bei J. F. Bergmann. 
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daß an Ankyloftomiafis Leidende troß guter umd reicher Nahrung doch 
jtet3 anämischer wurden und weit mehr Stidftoff im Ham und Slot ab» 
gaben, al& fie mit der Nahrung aufnahmen; nad Abtreibung der Para— 
jiten beſſerten fich die Verhältniſſe jogleih; die Nahrung wurde ausgenutzt 
und der Eimeißzerfall hörte auf; „da eine gewöhnliche Anämie feinen 
Eiweißzerfall bedingt und auc eine Heine Anzahl der Parafiten jchwere 
Ericheinungen hervorrufen kann, jo muß man annehmen, daß die Ankylo« 
itomen ein Protoplasmagift abjondern“., 

Seit uralten Zeiten fürchtet man in den Tropen den Medina- oder 
Guineawurm, Draceunculus medinensis L, welcher im Unterhaut: 
bindegewebe oder in den jeröfen Höhlen des Mienjchen lebt. Das Weibchen 
wird fajt 1m, das erft kürzlich emtdedte Männchen nur 4 cm lang. Die 
Embryonen leben in feinen Srebätieren der Gattung Cyelops und ge: 
langen daher wohl mit umreinem Trintwajler in den Menſchen. Während 
der Wurm anfangs feine oder doc bloß unbedeutende Bejchwerden macht, 
verrät er bald jeinen Wohnfik durch eine furunfelartige Puſtel; jodann 
folgen Unbehaglichfeit und Kopfſchmerz, Fieber, Drud in der Magen: 
gegend, Übelleit; die Stelle, wo der Wurm durchbrechen will, wird heiß 
umd jchmerzhaft und beginmt zu eitern. Oft wird der Gebraud) der Glieder 
behindert oder ganz aufgehoben; das betreffende Glied oder der ganze 
Körper können abmagern, und Marasmus kann eintreten. Schließlich 
fommt es zum Nbjcefje mit eitrigem oder ichoröſem Ausfluſſe. Im diejem 
Geſchwür kommt ein Teil des Wurmes zum Vorſchein, den man jeit alter& 
vorfichtig auf eine fleine Nolle widelt, welche auf der Haut befeitigt wird; 
indem man täglich eine oder einige neue Umdrehungen macht, wird der Barafit 
langjam hervorgezogen. Diefe Vorficht iſt deshalb notwendig, weil durch 
ein Abreigen des Wurmes Gangrän, Verkrüppelung und Tod erfolgen 
fann, ſtets aber eine heitige, langwierige und äußerjt jchmerzhafte Ent- 
zündung eintritt. — Die Anficht, daß der Parafit ala Fremdkörper die 
Entzündungserfcheinungen veranlaßt, ericheint deshalb ganz unzuläjfig, 
weil alle andern (150) Filaria-Arten, obwohl fie an den verſchiedenſten 
Stellen des Organismus von Menſch und Tier wohnen, niemals Ent» 
zündungsprozelie hervorrufen; weiterhin geht e8 aud) nicht an, für Ent- 
zündung, Eiterung, Gangrän und Tod beim Zerreißen des Wurmes die 
frei werdenden Embryonen verantwortlich zu machen; denn im Blut des 
Menſchen leben viele Millionen von Embryonen der Filaria Bancrofti 
Cobbold, im Blute von Wirbeltieren die anderer Arten, ohne Bejchwerden zu 
erregen !. Der Medinawurm „muß aljo einen Giftftoff, ein Torin abjondern, 
das bejonders heftig beim Zerreißen des Tieres zur Wirkung kommt“. 

Zum Schluß nod einige Worte über die Trihine Ihre Nature 
geſchichte ift ja allgemein befannt; nur in einem Punkte herrichte bis vor 


ı Nur wenn die Embryonen durch die Nieren auswandern, rufen fie in 
dieſen Störungen, Milch- und Blutharnen, hervor, die nach beendeter Aus— 
wanderung Ichwinden. 
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furzem noch eine irrige Anſicht, welche Askanazy! berichtigt hat; er 
fonnte nämlich nachweilen, daß die befruchteten weiblichen Trichinen nicht 
ihon in der Darmhöhle des Menichen gebären, jondern ſich einbohren und 
im Gewebe der Darmwand die junge Brut abjegen; durch dieje wichtige 
Entdedung wird aud die Ohnmacht der Therapie klar, da die eingegebene 
Medizin die jungen Trichinen nicht im Darme antriffl. — Die von den 
Trichinen hervorgerufenen Krankheitserſcheinungen verlaufen jehr ſtürmiſch 
und find von hohem Fieber begleitet, Zuerjt treten jehr heftige Darm- 
ericheinungen auf, Durchfälle und Erbrechen; dann folgt Odem des Ge- 
jichtes, das ſich von hier weiter auäbreitet, Schwerhörigkeit, Heiſerkeit, der 
Harn wird in geringer Menge gelajlen und ift rot gefärbt; ferner zeigen 
ih Ohnmahtsanwandlungen, Bewußtlofigkeit, Delirien, Eingeichlafenjein 
der Glieder, der Puls wird unzählbar und verjchwindend, und häufig tritt 
der Tod unter den Zeichen der Erichöpfung ein; das jtärkite Symptom 
bilden die oft unerträglichen Muskelſchmerzen. Die Sektion ergiebt frant- 
hafte Veränderungen an Darm, Mejenterialdrüjen, Muskeln, Lunge, Leber 
und Nieren. „Dieje Krankheitserſcheinungen und die Seftionsbefunde werden 
erſt erflärlich, wenn man fie auf ein von den Tridhinen abgejonderted und 
im Blute eirkulierendes Torin zurüdführt; durch das von einem Torin 
enthaltenden Blute ernährte Gehirn werden die typhöſen Erjcheinungen 
erflärt, in Lunge und Leber ruft das Gift die angeführten Veränderungen 
hervor und die Nieren erfranfen, wenn fie dasjelbe aus dem Blute auf- 
nehmen und mit dem Harne ausjcheiden; die Trichinen gelangen in dieſe 
Organe nicht.“ Auch Astanazy führt die Fettleber und die Nierenentzündung 
auf eine Intorifation zurüd. 

alien wir zum Schluß unjern Gejamteindrud von der Abhandlung 
v. Linſtows zujammen, jo müſſen wir gejtehen, daß er bei einer Reihe 
parafitifcher Würmer die Giftwirfung ficher bewieſen, bei andern höchſt 
wahrjcheinlih gemadt hat. Läßt die Arbeit auch den Wunſch nad) einer 
erneuten und umfangreichen Prüfung des beiprocdhenen Themas offen, jo ge— 
bührt ihr doch das Verdienit, durch die erfte gründliche, mit Quellenangaben 
verjehene Zujammenjtellung der hierher gehörenden Beobachtungen eine Frage 
von hoher praltiſcher Bedeutung ihrer Löſung näher geführt zu haben. 


9. Zur Nahrungsaufnahme des Katzenhaies. 


Durch Verſuche an Katzen- und Hundähaien hat 3. vd. Ürfült: 
nachgewiejen, „daß das Drgan der Najenjchleimhaut ein anderes ijt, als 
das der Mundichleimhaut, weil es auf andere adäquate Reize reagiert und 
andere Reaktionen hervorruft, wie letzteres“. Zu diefen auf der zoolo— 
giſchen Station zu zn angeftellten Verſuchen dienten jech® Haie; vier 


s Die Lehre von der Tridinofis. Archiv für pathologiihe Anatomie 
und Phyfiologie. Berlin 1895. Neue Folge. Bd. XLI, Heft 1. 

2 Zeitichrift für Biologie XXXI, 548. Auszug in Naturw. Runde 
ſchau XI, 217. 
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waren normal, bei zweien aber hatte man die Riechſchleimhaut der Naje 
entfernt. Die Folge war, daß die operierten Tiere troß wochenlangen 
Hungerns niemald auf die vorgeworfene Nahrung reagierten, mochte ihnen 
eine (tote) Sardine aud) ftundenlang vor der Naſe liegen. Ganz anders 
benahmen fich die normalen Haie; obwohl fie, wie unjer Forſcher durch 
direfte Werjuche beftätigen fonnte, wirklich tagesblind find, begannen fie 
nad) einer I4tägigen Taftenzeit ohne Ausnahme nad) einer ind Baſſin 
geworfenen Sardine einſig zu juchen ; hatten jie aber vier bis ſechs Wochen 
gehungert, jo brauchte Ürfüll nur jeine Hände, mit denen er zubor 
eine Sardine oder eine Eledone (Tintenfiſchart) angefabt hatte, im Baifin 
zu wachen, und wenige Minuten jpäter gerieten die ruhig daliegenden 
Haie in die größte Aufregung; er zieht daraus den Schluß, daß die Nafen- 
ſchleimhaut den Sit des „Witterungsfinnes“ bildet. 

Die Mundjchleimhaut bat zu dem Witterungsfinne gar feine Be— 
ziehung, jondern dient einem andern Sinnesorgane als Sik, wie auß fol- 
genden Berfuchen hervorgeht. Wenn eine tüdhtig mit Chinin zuſammen— 
gelnetete Sardine normalen Haien vorgeworfen wurde, jo jpürten dieſe den 
Fiſch geradejo wie jonft und nahmen ihn auch in den Mund; aber immer 
bon neuem fpieen fie ihn wieder aus, bis das Ghinin ganz ausgezogen 
war; dann aber verzehrten jie ihn. Mithin wirkt das Ehinin nicht auf 
die Najenjchleimhaut, während es auf die Mundichleimhaut feine Wirkung 
nicht verfehlt, jondern fie zum Ausſpeien refleftoriich erregt. Andererjeits 
beeinfluflen die Meinften Sardinenteilchen, welche mit dem Atmungswaſſer 
durch die Naje gelpült werden und dort den Witterungsrefler auslöfen, 
niemal3 die Mundjchleimhaut, welche fie beim Atmen doch ftreifen müflen; 
denn niemals zeigte diefe bei den operierten Haien eine Reaktion dagegen. 
Damit ijt der Nachweis erbradt, „dab es andere Reize find, die auf das 
Sinnesorgan in der Najenjchleimhaut wirken, andere, die das Sinnes— 
organ der Mundjchleimhaut erregen”. 

Im Einklange hiermit jteht au das Benehmen der Haie gegen eine 
Aplysia, eine Schnede aus der Familie der Seehalen. Dieſe wird von 
hungernden Haten nicht gelpürt; jobald man jedody in ihre Nähe zwei 
Sardinen legte, begaben ſich die Haie fofort eifrig auf die Suche. Geriet 
hierbei die Schnede in die Mundhöhle des Haies, jo jpie er fie jchleunigjt 
wieder aus umd juchte weiter. Als die Haie nach einiger Zeit beide Sar— 
dinen gefunden und verjchlungen hatten, verfielen jie wieder in ihre apathifche 
Ruhe; die Schnede aber zog unbeläftigt von dannen, obwohl fie ſechsmal 
zwiſchen die Zähne der Haiftiche geraten war. Auf die Aplysia reagiert 
alfo nicht die Najenjchleimhaut, wohl aber die Mundhöhle, wogegen die 
Sardine nicht den Mund, jondern die Nafe reizt. 


10, Zur Fortpflanzung des Wales. 


Bon jeher hat die Entwidlung des Wales jelbjt willenichaftlichen Be— 
obachtern Anlaß zu allen möglichen Fabeleien gegeben. Bald ließ man 
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den Hal durch Urzeugung aus dem Schlamme entitehen, bald glaubte man 
in den 6—10 cm langen YFadenwürmern, melde ſich oft in der Leibes— 
höhle des Gründlings finden, die junge Yale und in diefem Fiſche Die 
Mutter derſelben vor ſich zu haben, bald hielt man die Spulwürmer des 
Aales für junge Alchen und ließ ihn lebendige Junge zur Welt bringen. 
Und noch in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts erklärte man die 
Aale für Zwitter, weil man ihre Männchen nicht fannte. So konnte jelbjt 
Siebold nod 1863 in feinem klaſſiſchen Werte über die Süßwaſſerfiſche 
von Mitiel-Europa die Trage aufwerfen, ob die Fortpflanzung des Aales 
nicht auf parthenogenetiichem Wege jtattfinden möchte. Erft jehr jpät fand 
man in den lange verfannten Eierjtöden die winzigen Eier, und erjt 1874 
vermochte Syrski der Wiener Akademie der Wifjenihaften den Nachweis 
für die männlichen Gefchlechtäorgane des Wales zu liefern. Dort, wo jonft 
die Eierjtöcde liegen, welche bei ihrer Reife als gelblich-weiße, fraufenartig 
gejaltete Bänder von 10—15 mm Breite erfcheinen (von der Lebergegend 
bis in den Schwanz hinein), fand Syräfi bei Heinern Aalen Organe, 
welche aus 48—50 jcharf voneinander getrennten rumdlichen, weißgefärbten 
Läppchen bejtehen. In diefen hatte man endlich) die männlichen Organe 
vor fih. Somit fannte man num Männden und Weibchen, ohne indejjen 
den Schleier von der Fortpflanzung des Aales ziehen zu können; denn dieje 
entzieht ji) unjerer Beobachtung, weil — allen bisherigen Beobachtungen 
zufolge — die geichlechtäreifen Tiere zum Laichgeichäfte ins Meer ziehen. 

Um jo intereflanter iſt daher die durh DO. E. Imhof? veröffentlichte 
Entdedung, daß jich in einem Alpenjee die eingejegten Male fortpflanzen. 
In zwei Seen des Kantons Graubünden jeßte man im Jahre 1882 gegen 
3000 Stüd junge Yale aus, in den Heidjee, welcher 1407 m über dem 
Meere auf der Yenzerheide zwiſchen Chur und ZTiefenkaften liegt, und in 
den Gaumajee, 1000 m hoch zwijchen Reichenau und Jlanz, während ein 
feiner Teil der Fiichchen in den Weiher des Kloſters Churwalden fam. 
Dem Anſcheine nad) haben ſich die Aale nur im Caumaſee gehalten; hier 
aber gedeihen fie ausgezeichnet. — April 1886 bradjte man wieder eine 
fleinere Anzahl und Juni 1887 noch 15000 Stüd in den Caumaſee, 
jowie 5000 in den benachbarten, 1020 m hoc) gelegenen Saarerjee. In 
beiden Seen gedeihen die Yale jo vorzüglih, daß man Exemplare von 
1,3 m Länge antrifft. Seit jener Zeit wurden feine neuen Wale mehr 
zugelegt. Mithin mußten im Jahre 1895 jämtliche vorhandenen Wale 
mindeftens acht bis neun Jahre alt jein. Nun aber fand Dr. P. Lorenz 
in Chur, welcher die Fiichfauna der Seen Graubündens bearbeitet, im 
Juni 1895 unter fünf Aalen aus dem Caumafee ein Tier, weldyes nur 
47 em lang war und zudem auf den erjlen Blick die harafterijtijchen 
äußern Merkmale der Nalmännden aufwies: Hautfärbung auffallend 
dunfel; Kopf kurz, breit, raſch zu einer abgerundeten Schnauze verjüngt ; 
Maul jehr Hein; Augen viel größer als beim Weibchen und jtarf hervor— 

I Biol. Gentralbl. XVI, 431. 

Jahrbuch der Naturwifſenſchaften. 1896 97. 10 
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tretend; Dorfalfloffe niedriger ala beim Weibchen. Aber aud) die Unter— 
juhung der Geichlechtäorgane ergab, daß man ein Männchen vor fi hatte. 
„Da eine Einwanderung junger Nale auf natürlichem Wege höchſt unwahr— 
icheinlich ift, jo it aus dem Vorfommen Heiner Aale und dem Fund eines 
Männdens der Schluß vollfommen gerechtfertigt, daß im Gaumafee die 
eingejegten Aale ji vermehrt haben müſſen und können.“ Es ift der 
Beweis erbracht, daß der Aal auch im Süßwaſſer laichen fann. 

Imhof hatte Gelegenheit, das beiprochene Männchen bei dem Beſitzer 
zu befichtigen und ein Stüdchen der Geſchlechtsdrüſe zu unterfuchen; in 
diejem glaubt er Spermatozoen gefunden zu haben und hofft dieſen Nachweis 
Ipäter noch beftätigen zu können. 

Der Gaumafee, welcher durch die Lorenzihe Entdedung zu willen: 
Ihaftlicher Berühmtheit gelommen, Tiegt auf der linken Thalſeite des Vorder— 
rheins in der Nähe der Poftitraße von Chur nach dem OÖberalp= und 
Pufmanierpaß , 21 km von Chur entfernt, ſüdlich von Flims und den 
Waldhäufern, dem berühmten Alpenkurorte, in einem fleinen Waſſergebiet 
von faum 3km Länge und 1'/,; km Breite, ohne oberirdiichen Abfluß, in 
welchem Waflergebiete noch zwei etwas Feinere interefjante Seen, ber 
Prau pulte und Prau duleritig, leßtere zwei durch einen Bach in Ver— 
bindung miteinander, und ein ganz Meiner See bei Staderas ohne ober- 
irdiſchen Zur und Abfluß gebettet find, die faſt ausſchließlich von am 
Grunde eintretenden Quellen gejpeift werden. — Der Caumaſee iſt 570 m 
lang, 240 m breit und gegen 30m tief; feine Temperatur erreicht im 
Sommer biß zu 23°C. Er befißt eine an Individuen jehr zahlreiche 
pelagifche ! Tierwelt, während an der Hüfte bejonders viele Waſſerläfer 
auftreten, welche nad) den Unterfuchungen des Verdauungskanales einen 
Teil zur Nahrung der Male zujteuern. 

Durch die beſprochenen Ausführungen Imhofs angeregt, machte 
ganz kürzlich auch K. Knauthe? einige wertvolle Mitteilungen. Zunächſt 
bemerkt er, daß ſchon 1894 auf dem Fiſchereitage in Breslau der Kon— 
julent der dänischen Regierung U. Fedderjen die Behauptung aufgeftellt 
babe, daß gleich dem Lachſe in verichiedenen Beden Schwedens auch der 
Hal teilweie zum völligen Süßwafferbewohner geworden ſei; damals aber 
habe dieſe Anficht dem jchärfiten Widerſpruch erfahren. Sodann fpricht 
Knauthe feine Mberzeugung aus, dat der Aal im Binnenfande überall 
dort zur Fortpflanzung jchreite, „wo fi) ihm günftige Gelegenheit dazu 
bietet, und jedenfall viel eher noch in unfern Flachlandbecken als auf 
Gebirgsuntergrunde“; bejonders in der Mark foll das der Fall jein. „In 
jolhen Becken findet ſich unſer Fiſch in allen Stadien, ohne daß Montees 
Einjehungen stattgefunden haben, darunter immer Männchen in allen 

! Unter pelagiicher Tierwelt verfteht man die Lebeweien, twelche frei 
im Waller ſchweben, das „Plankton“; den Gegenfah dazu bilden die Tief— 
jeefauna und die litorale oder Küftenfauna. 

2 Biol. Eentralbl. XVI, 847, 
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Größen, und er nimmt auch troß aller Nachftellungen abjolut nicht ab.“ 
Des weitern „läuft“ der Aal gegen Ende Mai und Anfang Juni in den 
märkiſchen Seen ſehr gut, d. h. er ift jehr rege, geht gut in die Neufen, 
„was nad Analogie aller andern Fiſche nur aufs Laichgeihäft ſchließen 
läßt, denn alle unſere Fiſche pflegen befanntlid dann am meiften in Be— 
wegung zu fein, wenn die Yortpflanzungsperiode anhebt“. Cine bemerfens- 
werte Beobadhtung wurde während einer Juninacht 1894 von durchaus 
zuverläffigen Leuten im Köllnibfee gemacht. Diejes Gewäſſer bejißt freilich 
einen Abfluß, weldyer aber durch eine Mühle derartig gefperrt ift, daß die 
Yale niemals hinauffommen konnten. Während der See früher nur wenig 
Aale enthielt, waren jpäter Mengen von Seßlingen, überwiegend Männchen, 
eingeworfen. In der erwähnten Nacht nun hörten auf dem See beichäftigte 
Leute ein eigenartige Plätjchern, als ob Bleie am Laichen wären; als fie 
an Drt und Stelle ruderten, fanden fie joldhe Anfammlungen von grökern 
Aalen, daß „Mengen dicht gedrängt zwiſchen den Booten ſich dDurchichlängelten 
oder richtiger durchzwängten“. 

Nachdem Knauthe dann nocd eine ganz ähnliche Beobachtung des be- 
fannten Großfiſchers F. Mahnkopf beiprocden, empfiehlt er den Forſchern, 
„mit der Praris Hand in Hand zu arbeiten und fi von den Praftifern 
das Material zu Unterfuchungen liefern zu laffen“ ; dann würde es ein 
leichtes fein, die Aalfrage zum definitiven Abjchluffe zu bringen, und das 
ift nicht allein im Intereſſe der Wiſſenſchaft, jondern auch der Praxis 
dringend zu winjchen. 


11. Verſuche über parthenogenetiihe Furchung des Hühnereies. 


Eine interefjante Modifikation der gefchlechtlichen Fortpflanzung (Amphis 
gonie) ift die jungfräuliche Fortpflanzung oder Parthenogenejiß, d. h. die 
Entwidlung von Eiern ohne vorherige Befruchtung dur Samen. Es 
hat freilich nicht an Verſuchen gefehlt, den Zuſammenhang der Partheno- 
geneje mit der gejchlechtlichen Fortpflanzung in Abrede zu ftellen, indem 
man den parthenogenetiſch ſich entwidelnden Eiern den Charakter als Eier 
abiprah und fie als Pſeudova hinftellte. Daß diefe Meinung aber grund 
falſch ift, ftellte fich jofort heraus, al3 man durch entwicklungsgeſchichtliche 
Unterfuhungen fand, daß die angeblichen Pjeudova genau jo entftehen 
wie gewöhnliche Eier und fich gerade jo weiterentwideln, d. h. ſich teilen 
und Keimblätter bilden. Der deutlichjte Beweis für die Gleichwertigfeit 
der durch Parthenogenefe und der nad) vorheriger Befruchtung ſich weiter: 
entwidelnden Eier ergab fich bei der Bienenkönigin, welche den weiblichen 
oder männlichen Charakter der Eizelle erit im Momente der Eiablage 
figiert, je nachdem fie diefelbe au& dem Receptaculum seminis mit 
Samen verjieht (Weibchen) oder nicht (Drohne). Wir haben aljo in der 
Parthenogeneſis eine gejchlechtliche Fortpflanzung zu erbliden, bei der eine 
KRüdbildung der Befruchtung eingetreten iſt. Sehr richtig jagt daher 
R. Hertwig: „Wir müjlen uns an die Auffaflung gewöhnen, daß für 
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das Weſen der geichlechtlichen Fortpflanzung die Befruchtung (der Zutritt 
der Spermatozoen) zwar einen äußerjt wichtigen, keineswegs aber uner= 
täglichen Charafterzug bildet. Für alle zur Amphigonie gehörigen Tyälle 
paßt nur die Definition: „Die geihlechtliche Fortpflanzung ijt eine Fort— 
pflanzung durch Gejchlechtäzellen.” 

Eine ganz regelmäßige Erjcheinung ift die Parthenogeneſis bei vielen 
wirbellojen Tieren, bei denen jie normalerweile die völlige Entwidlung des 
Eies zum audgebildeten Tiere herbeiführt. Doc, kennen wir auch Formen, 
deren Eier ſich in der Regel erjt nad) vorausgegangener Befruchtung ent= 
wideln, in gewiſſen Fällen aber ſich aud) unbefruchtet teilweiſe oder voll= 
ſtändig weiterentwideln fönnen. Einen jolchen Beginn der Entwidlung 
des Eies ohne Befruchtung wollten nun verjchiedene Beobachter auch bei 
Wirbeltieren, jo bei Knocdenfiihen, Amphibien, Vögeln, ja jogar bei 
Säugetieren gejehen haben. Berdienten dieje Angaben auch feine bejondere 
Slaubwürdigfeit, jo durfte man fie doch nicht furzer Hand für irrig er— 
fären. Hierdurch wurde D. Barfurth! veranlaßt, durch einwandfreie 
Verſuche zu erforichen, ob beim unbefruchteten Hühnerei eine Entwidlung 
anheben kann. 

Zu bdiefem Zwede mußte er die Hühner vom Hahn trennen. Für 
ältere Legehennen Hatte er zunächſt feitzuftellen, wie lange Zeit nach einer 
Begattung die Möglichkeit der Befruchtung der Eier vorhanden ift, bezw. 
wie lange die Spermatozoen Leben und Wirkſamkeit behalten. Da fand ſich 
denn, dab bei einem der Hoden beraubten Hahne die Spermatozoen nod) 
24 Tage jpäter im Samenleiter lebend vorhanden waren, ſich möglicher- 
weile aljo ebenjo lange im Eileiter des Weibchens am Leben halten, Jeden— 
falls legen die vom Hahn getrennten Hennen bis zum Anfang der vierten 
Woche ihrer Iſolierung befruchtete und entwidlungsfähige Eier. Sodann 
kann dem Anfcheine nad bis zum Ende der fünften Woche noch eine 
mangelhafte Befruchtung durch überreife Spermatozoen erfolgen; erjt nad) 
40 Tagen find die Eier mit Sicherheit unbefruchtet. Ließen ſich aljo von 
diefem Zeitpunfte ab auch ältere Hühner zu einwandfreien Verſuchen be= 
nußen, jo jchien es doch noch empfehlenswerter, jungfräuliche, von Jugend 
auf vom Hahn getrennt gehaltene Hühner zu den Experimenten zu wählen, 
und daber legte auch Barfurth auf deren Unterfuhung ganz bejondern Wert. 

Indem er dieje Tiere unter möglichit naturgemäßen Bedingungen aufs 
zog, befam er von ihnen ebenjoviel Eier wie von befruchteten Hennen. Im 
ganzen erhielt ev 180 von jungfräulichen Hühnern gelegte Eier. Indem 
er num aud die Eier bereitS in den Genitalorganen dieſer Tiere unter- 
juchte, vermochte er folgendes feſtzuſtellen. Das Keimbläschen unbefruchteter 
Eier zerfällt bereitS bei deren Eintritt in den Eileiter. Später tritt eine 
Art von Segmentierung am der Seimfcheibe auf, welche aber mit der 
normalen Furchung nicht? zu thun hat; demm da Kerne in den Segmenten 
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fehlen, darf man dieje aud nicht mit Furchungszellen vergleichen. Ferner 
nimmt diefer Prozeß, welchen Barfurth Fragmentierung des Dotterd nennt, 
einen langjamern umd unregelmäßigern Verlauf als die Furchung; ebenjo 
ruft fie nicht jolche Anderungen an der Keimjcheibe hervor wie diefe. „Die 
Fragmentierung virginaler Keimjcheiben ijt fein vitaler Vorgang, jondern 
wird lediglich durch phufifaliich chemiſche Kräfte (Gerinnung oder Wafjer- 
verluft) herbeigeführt.“ 

Wenn unbefruchtete Eier einer künſtlichen oder natürlichen Bebrütung 
ausgejebt wurden, begann niemals eine Entwidlung ; eine parthenogenetijche 
Entwidlung des Hühnereie findet alſo nicht einmal im beſchränktem Maß» 
ftabe ftatt und fehlt daher höchſt wahricheinlich aud den Eiern anderer 
Vögel, ja vielleicht der Wirbeltiere überhaupt. 


12. Kleine Mitteilungen. 


Zur Eiablage des Maikäfers. Im Widerjpruche mit der herrſchenden 
Anficht, dab das Weibchen feine Eier auf einmal abjegt und dann jtirbt, 
machte X. Rafpail vor einigen Jahren die Beobachtung, daß ein Mailäfer- 
weibchen nach der Begattung jeine Eier in zwei Partien, zwijchen denen 
8—10 Tage lagen, abjeßte. Hierdurch wurde 3. E. V. Boas! veranlaßt, 
ſich durdy ausführliche Verſuchsreihen über die Eiablage des Maikäfers ein 
ficderes Urteil zu bilden, Seine Beobadhtungen und Verſuche führten ihn 
zu folgenden Ergebnifjen: 1. Ungefähr 14 Tage nad) dem Hervorfriechen 
aus der Erde (nad) der lberwinterung) legen die Maifäferweibchen Eier, 
im Durchſchnitt 25—30. 2. Nad) diefer Eiablage (welche bekanntlich in 
der Erde gejchieht) fommen die Tiere ohne Ausnahme wieder hervor, be— 
ginnen zu frejien und leben noch fürzere oder längere Zeit. 3. Ein Teil 
der Weibchen entwidelt hierauf eine neue Portion Eier, und nad) 14 Tagen 
(aljo vier Wochen nad) dem Hervorfommen) legen dieje Individuen das zweite 
Mal Eier, freilich in etwas geringerer Zahl als das erfte Mal. Wie viele 
Käfer fi) an der zweiten Eiablage beteiligen, war noch nicht zu bejtimmen. 
4. Nah der Eiablage fommen die Tiere wahrjcheinlich wieder hervor. 
5. Die vorliegenden Beobadhtungen laſſen e8 möglich erjcheinen, daß ein 
Teil der Maikäfer jelbit zum drittenmal Eier Tegt, etwa ſechs Wochen nad) 
dem Hervorfriehen aus der Erde nach dem liberwintern. 


Die Blütenbefuher derjelben Pflanzenart in verſchiedenen Ge: 
genden. Um über dieje frage ein klareres Bild zu gewinnen, verglid) 
P. Knuth? 100 Pflanzenarten, wozu er dad Material in eigenen und 
fremden Arbeiten über die verjchiedenften Länder fand. Dieje Arten ver= 
teilten fi in blütenbiologiicher Hinficht auf folgende Rubrifen: 17 Wind» 
blüten, 8 Pollenblumen, 10 offene Honigblumen, 12 Blumen mit teil 

' Tidsskrift for Skovväsen VIII, 1—22. Auszug im Zool. Eentralbl. 
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weiſer Honigbergung, 12 Blumen mit verborgenem Honig, 16 Blumen: 
gejellichaften, 20 Bienenblumen und 5 TFalterblumen. Als Hauptergebnis 
der gejamten Arbeit ftellt fich folgendes dar: 1. Je ausgeprägter eine Blume 
it, d. h. je verwidelter ihre Blüteneinrichtung ift, umd je tiefer jie den 
Honig birgt, defto weniger find die Blütenbefucher von der Injeftenfauna 
eines Gebietes abhängig, deito mehr gehören fie überall denjelben oder 
ähnlichen blumentüchtigen Arten an. 2. Ye flacher und oberflächlicher die 
Lage des Honigs ift, deſto wechjelnder ijt der Blumenbejucd in den ver 
ichiedenen Gegenden, deſto mehr iſt er von der für das betreffende Gebiet 
charakteriftiichen Inſeltenwelt abhängig. 

Zodhaltige Schwämme. Während man bisher nur Pflanzen, die 
Zange, kannte, welche aus dem Meerwaſſer verhältnismäßig große Jod» 
mengen in fich aufjpeihern, jo daß man fie zur Jodgewinnung benußt, 
hat neuerdings F. Hundeshagen! die Entdedung gemacht, daß jene 
Fähigleit bei einigen tropijchen und jubtropischen Hornſchwämmen aus den 
Familien der Aplyfiniden und Spongiden in nod viel jtärferem Maßſtabe 
vorhanden ift. Diefelben enthalten durchichnittlfich 13%, Jod, oft jogar 
14%/,, alfo ganz erftaunliche Mengen. Und zwar findet ji das Jod 
ala eine jodierte Eiweißſubſtanz, welche dem Spongin, der Hornjubjtanz 
diefer Schwämme, nahefteht und daher den Namen Jodoipongin erhalten 
hat. Die zahlreichen Umftände, von welchen die Fähigkeit, Jodojpongin 
zu bilden, bei den Hornſchwämmen augenjcheinlich bedingt wird, jind noch 
nicht aufgeflärt; nur das flieht feit, daß die Fähigkeit, beim Stoffwechſel 
Jod zu binden, gerade wie bei den Tangen, in tropifchen und Jubtropifchen 
Meeren wejentlich jtärker hervortritt. Da die von Hundeshagen angeführten 
Hornſchwämme den Hundertfachen Jodgehalt haben wie die Tange, jo er- 
Icheint es empfehlenswert, die techniche Ausbeutung der Entdedung troß 
der anfcheinenden Schwierigkeiten zu verfuchen. 

Neue Tintenfifche. Bei einer feiner bekannten wiljenichaftlichen 
Reiten auf der Yacht „Princeſſe Mlice* erhielt Prinz Albert von 
Monaco einen von Fildern gefangenen Pottfiih von 13,7 m Länge. 
Im ZTodesfampfe ſpie der riefige Zahnwal mehrere kurz vorher ver— 
ichlungene große Tintenfiihe aus; fernerhin aber fanden ſich bei jeiner 
Seftion im Mageninhalt mehr oder weniger verdaute Reſte weiterer 
Gephalopoden, von denen mande noch ziemlid erhalten waren und 
intereflante Befunde ergaben, wie L. Joubin? mitteilt. So wurde der 
Tentafelfranz eines riefigen Tintenfijches gefunden, welcher wahrſcheinlich 
der Gattung Cucioteuthis angehörte; die Arme waren troß der ſchrum— 
pfenden Wirkung des Konſervierungsmittels fait jo did wie ein Männer: 
arm und mit großen Saugnäpfen ausgerüftet, von denen jeder eine Kralle 
(ähnlih wie unjere großen Raubtiere) trug. — Ferner wurde im zwei 
Eremplaren, von denen aber nur noch eines unterfuchbar war, der Körper 
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eines großen Zintenfisches gefunden, welcher jo jehr von allen befaunten 
abweicht, daß für ihn eine neue Gattung aufgeftellt werden mußte und 
ihm der Name Lepidoteuthis Grimaldi beigelegt wurde. Der beim 
Konfervieren eingejchrumpfte Eingeweidemantel, dem der Kopf verloren 
gegangen, war noch 90 cm lang, woraus fid) für das ganze Tier eine 
Länge von 2 m berechnen läßt. Der Körper ijt trichterförmig und mit 
umfangreicher, runder Floſſe verjehen. Was das Tier aber ganz bejonders 
interejjant macht, das iſt die noch bei feinem andern Gephalopoden ges 
fundene Hautpanzerung. Der Mantel ift nämlich mit mehreren Taujenden 
großen, rhombiſchen, dachziegelartigen, feiten, jpiralig angeordneten Schuppen 
bededt. Die Floſſe hingegen, welche faſt den halben Sörper bededt, iſt 
ihuppenfrei. Durch diefe Hautpanzerung befommen die Tiere ein für 
Tintenfifche ganz eigenartiges Ausjehen, welches an einzelne Ganoidfiſche 
erinnert. — Außer mindeſtens 100 kg lebender Gephalopoden enthielt der 
Magen des Pottfiſches noch Reſte von mehreren andern großen Gephalo- 
poden, welche aber nicht jolches Intereffe wie die beiprochenen hervorrufen. 
— Alle gefundenen Tintenfiſche gehörten zu der noch wenig befannten 
pelagijhen Tiefſeefauna, auf deren Erforſchung der Prinz Albert jeine 
Hauptaufmerkſamkeit gerichtet hat. 

Können Diplopoden an jentrechten Glaswänden emporflimmen ? 
In jeiner wertvollen Arbeit „Zur Biologie der Diplopoden“ hatte O. vom 
Rath die Mitteilung gemacht, daß ihm aus einem hohen Glasgefäß, 
welches mit eimer ſchweren, in der Mitte ein fleines Loc tragenden Glas- 
platte verjchloffen war, über Nacht fait jämtliche darin befindlichen Juliden 
entflohen wären. Damit jpricht er den Juliden die Fähigkeit zu, fih an 
jenfrechten und jogar überhängenden, horizontalen Glasflächen fortbewegen 
zu können. Wie nun der um die Erforihung der Diplopoden verdiente 
Bonner Forſcher E. Verhoeff! nahmeiit, find dieſe Vorgänge phyfio- 
logiih unmöglid. Die Diplopoden beſitzen am letzten Tarfale des Beines 
eine einfache, in der Regel innen gefrümmte und am Ende zugeipikte 
Kralle, daneben meift noch eine Taftborfte; mit diefen Organen find fie 
befähigt, an ſenkrechten und auch an allen überhängenden Wänden empor= 
zuflettern, ſoweit es fih um rauhe oder höderige Flächen handelt oder 
um jolche, welche in hohem Grade elaftiih und eindrudsfähig find. Zum 
Kriehen an glatten Wänden gehören aber ganz bejondere Haftapparate, 
wie 3.8. bei unjern Stubenfliegen. Bei allen Verſuchen, welche Verhoeff 
anjtellte, ergab ji, daß Diplopoden an rein gehaltenen Glaswänden ſchon 
bei 45° Steigung nicht mehr hinaufgehen können, daß aber eine Yort- 
bewegung an jenkrechten oder gar überhängenden Glaswänden und andern 
glatten Körpern eine abjolute Unmöglichkeit iſt. Vom Raths Mitteilungen 
laffen fih nur dahin deuten, daß fein Beobachtungsglas, bejonders aber 
der Dedel, ftarf mit fremden Körpern überzogen oder beflebt war, jo daß 
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die Tiere fich über jene Fyremdftoffe und nicht über die Wand des Glas— 
behälters fortbewegt haben. 

Die Gerinnung des Vogelblutes iſt bekanntlich eine äußerſt rafche. 
So erjtarrt bei einem geföpften Huhne das abfließende Blut im nächſten Augen- 
blide. Sehr überrajcht war daher C. Delezenne!, als er für eine ſyſtema— 
tiſche Unterſuchung dieſes Themas das Blut direft mit einer Kanüle aus dem 
Blutgefäße nahm, in einem Glaje ſammelte und nun jah, daß die Gerinnung 
ungemein langjam erfolgte, daß das Blut über zwei Stunden flüffig blieb 
und die Gerinnung oft erit nah 4—6 Stunden ftattfand. Diejer Wider: 
ſpruch mit der Erfahrungsthatjache, daß das aus einer Wunde fließende 
Blut jofort gerinnt, Härte fich aljo auf. Floß das mit Kanüle einer Ader 
entnommene Blut, ehe e8 ind Sammelglas gelangte, zuvor über die natür— 
liche Oberfläche eines Muskels, jo gerann es jofort; ebenjo, wenn man 
das Blut mit einem Tropfen der aus einem Gewebe geprekten Flüffigfeit 
verjegte oder nur die Wand des Glajes mit einem Stückchen Muskel be= 
rübrte. Das bedeutet: Das Blut der Vögel an fich gerinnt jehr langſam, 
aber ihr Gewebsſaft befigt eine ganz intenfiv gerinnenmacende Wirkung. 

Über Wundheilung bei Lauffäfern. Wie bekannt, ift bei aus— 
gewachjenen Inſelten (Imagines) fein Häutungsvermögen mehr vorhanden 
und die Epidermis (Hypodermis) reduziert. Andererjeit3 vermögen die 
noch häutungsfähigen Stadien der Kerbtiere erlittene Wunden durch eine 
neue Chitincuticula zu jchließen; bei manchen Gruppen fteigert ich Diele 
Tähigfeit jo weit, daß verlorene Glieder regeneriert werden. Das ift bei 
völlig ausgebildeten Inſekten allerdings ausgeichlofien. Indeſſen fragt e& 
ſich, ob fie nicht erhaltene Wunden zu heilen vermögen, und falls dies 
troß der Reduktion der Epidermis möglich ift, jo knüpft fi daran die 
Trage, ob bloß jchrumpfende Blutmaffe oder aber neue Chitinmaſſe den 
Schluß der Wunde bewirkt. Zufälligerweije fand C. Verhoeff? einen 
lebenden Sauffäfer, Feronia oblongopunctata, welcher von einem Vogel 
durch einen Schnabelhieb in den Rüden verjtümmelt war, gleihmwohl aber 
feine Lücke, fondern vielmehr verdidte Stellen im Chitin der Rüdenplatten 
zeigte. Hierdurch angeregt, erperimentierte unſer Forſcher mit zwei Garabus- 
arten, denen er nad) Abtrennung der Flügeldecken vorſichtig ein dreieckiges 
Loch in den Rüden jchnitt. Diefe Wunde verftopfte ſich ſehr rajch durch 
Zrodnen der Blutmafie, ſchloß ſich aber im Laufe einiger Tage ganz feit 
durh eine neue Chitinhant, welche ſtets dider wurde. „Die Garabus 
(und wohl die Inſekten überhaupt) find mithin im ftande, im Jmaginals 
ſtadium eine Wunde nicht nur durch verjchrumpftes Blut jehr bald zu 
veritopfen, jondern auch nachträglich duch neu erzeugtes Ehitin ſolid zu 
verſchließen.“ Welche Zellen das Wundditin erzeugen, bleibt noch zu 
beantworten. 
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1. Zur Kenntnis der Aniſophyllie beim Spitzahorn 
(Acer platanoides) !. 


An den jeitlichen Sprofjen vieler Pflanzen übertreffen die nad) unten 
gerichteten Blätter die obern an Größe und Gewicht, während die feitlich 
ftehenden zwiſchen ihnen ungefähr die Mitte halten. J. Wiesner hat 
diefe Erfcheinung ala Anifophyllie bezeichnet. 

Am auffälligften tritt diefelbe an Bäumen mit großen, freuzmeije 
gegenftändigen (dekuffierten) Blättern hervor, weil bier der Grad der Un— 
gleichblätterigfeit ein jehr hoher tit und weil die Glieder eines Blattpaares, 
da fie auf gleicher Sproßhöhe ftehen, unmittelbar verglichen werden können. 
In vielen Fällen find die untern Blätter auch durch einen Tängern Blatt 
jtiel ausgezeichnet. Die Urfachen der Antjophyllie wurden von Frank und 
Wiesner in der Schwerkraft gejucht, während Göbel auch innere Sym— 
metrieverhältnifje, welche durd; die Lage des Geitenjprofjes zum Haupt= 
iproß bejtimmt würden, dafür verantwortlih machte. Dieſer Tektern An— 
ſicht Schloß Fich neuerdings aud Wiesner an. Derjelbe behauptete, daß 
die Aniſophyllie ein fompliziertes Phänomen jei, das einerjeitS von der 
Lage des anifophyllen Sprofjes zum Horizont und andererſeits von der 
Page desjelben zum Mutterjproß abhänge, hob aber gleichzeitig hervor, daß 
die untern Blätter im Verhältnis zu den obern ganz andern Beleuchtungd- 
verhältniffen unterworfen jeien und ihre Stiele einem ſchwachen Etiolement ? 
unterlägen,, welches bewirfe, daß die Spreite der untern Blätter jo weit 
vorgeichoben werde, bis fie aus dem Schatten der obern Blätter getreten jei. 

Um zunädft den Einfluß feitzuftellen, den ungleiche Beleuchtungs— 
verhältniffe auf die Entwicklung der Glieder eines Blattpaares ausüben, 
aing A. Weiße erperimentell vor. Er wählte bald nad) Entfaltung der 
Blätter an kräftigen, ungefähr horizontal gerichteten Zweigen von einem 
Spitahorn mehrere laterale Blattpaare mit möglichſt gleichen Blättchen 
aus. Darauf wurde je ein Glied jedes Paares beichattet, während das 

ı Meike, U, Zur Kenntnis der Anifophyllie von Acer platanoides 
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andere den natürlichen Beleuchtungsverhältniffen unterworfen blieb. Aus 
den Verjuchen ging hervor, daß die beichatteten Blätter durchaus nicht die 
Neigung haben, relativ lange Blattjtiele zu treiben; vielmehr zeigte ſich 
bei den bejchatteten Blättern durchgängig eine Herabjegung des Wachs— 
tums nicht nur der Spreiten, jondern auch des Blattſtiels, da die Ver— 
längerung der Blattjtiele von den bejchatteten Blättern während der Ver— 
juchäzeit vom 1. Mai bis zum 14. Juni 30,5 %/,, die der Blattitiele von 
den unbejchatteten Blättern aber 42,6 °/, ausmachte. 

Es bleiben demnach als wejentliche Faktoren für das Auftreten der 
Unijophyllie nur die Wirkung der Schwerkraft und der Einfluß der Lage 
des anijophyllen Sprofjes zu feinem Mutterfproß übrig. Um nun zu er= 
mitteln, ob beide oder nur der eine der beiden Faktoren dieſe Erſcheinung 
bewirken, machte Weiße weitere Verfuche. Er fuchte zunächſt feitzuftellen, 
wie fi) die Seitenzweige entwideln, welche der einjeitigen Wirkung der 
vertifalen Kräfte entzogen find. Yu dem Zwede pflanzte er Anfang 
April 1896 eine Anzahl zweijähriger Sämlinge vom Spikahorn in Töpfe 
und jekte jie vom 26. April ab mehrere Monate bindurd der langjamen 
Drehung eines Slinoftaten aus, wobei die horizontale Drehungsachſe mit 
der Hauptachje der Pflanze zufammenfiel. Bei Beginn des Verſuchs waren 
die Knoſpen der Pflanze noch geſchloſſen. Im Verlauf desſelben zeigte 
ih nun, daß die median geftellten Blätter der Seiteniproffe ſchon bei ihrer 
Entfaltung bedeutende Größenunterjchiede zeigten und diefe auch ferner 
beibehielten. Im Durchſchnitt ergaben ſich bei Beendigung des Verſuchs 
zwiſchen den innern (obern) und äußern (untern) Blättern folgende Ver— 
hältniſſe: fürs Gewicht 1:3,77; für die Blattitiellänge 1:3,03; für die 
Spreitenlänge 1:2,03; für die Flächengröße 1:3,47. 

Meſſungen, die gleichzeitig an gleichwertigen, aber nicht dem Verſuch 
unterlegenen Ahornbäumchen ausgeführt wurden, ergaben ganz ähnliche 
Rejultate: 1:3,03; 1:2,06; 1:1,56; 1:2,84; ja, wie der Vergleich 
zeigt, waren bei den Klinojtatenpflanzen die Verhältnifje noch größer als bei 
der Kontrollpflanze. Freilich jtellten die erftern Zahlen nur die Mittel aus 
2 Beobadhtungswerten, die Iehtern die Mittel aus 9 Beobadhtungswerten dar. 
Alſo erhellt hieraus ganz flar, daß auch bei aufgehobener Wirkung der Schwer= 
fraft die medianen Blätter der Seiteniproffe deutliche Anifophyllie zeigen. 

Da die eben erwähnten Thatſachen ſich immerhin nod durch geo- 
tropiſche Nachwirkung erflären lafjen, jo jtellte Weihe noch weitere Ver— 
juche an einem alten Ahornbaume an, indem er von folgenden Erwägungen 
ausging. An allen horizontalen Zweigen, die aus den Flanken ebenfalls 
horizontal gerichteter Zweige hervorgehen, müſſen, falls nicht nachträglich) 
Drehungen des Sproſſes die Sache verwidelter machen, die zum Mutter 
ſproß median gejtellten Blätter fi in horizontaler Lage befinden, während 
die lateralen auf die Ober- und Unterjeite ihres Zweiges zu ftehen kommen. 
Die medianen Blätter find demnach ſchon von der erften Anlage an einer 
ungleihen Beeinfluffung duch die Schwerkraft entrüdt geweſen. Tritt 
hier Anijophyllie ein, jo fann fie nur durch die Lage zum Mutterfprof; 
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bedingt jein. Andererjeit3 wird an den Iateralen Blättern nur durch die 
Drientierung zum Horizonte ein Größenunterfchied entjtehen fünnen. Die 
vorgenommenen Mefiungen ergaben nun folgende Durchſchnittszahlen: 


Mediane Blätter. 
Verhältnis ber Dlattitiellängen, ber Spreitenlängen 


an Ijährigen Zweigen 1:2,88 1:2,04 
„ 2jährigen Zweigen 1:1,65 1:1,50 
„ Slährigen Zweigen 1:1,01 1:1,06. 


Paterale Blätter. 
Verhältnis der Blattftiellängen, ber Epreitenlängen 


an 1jährigen Zweigen 1:1,48 1:1,18 
„ 2jährigen Zweigen 1:1,45 1:1,11 
„Z3jährigen Zweigen 1:2,62 1:1,60. 


Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß an horizontalen Zweigen, die an den 
Flanken gleichfalls horizontal gerichteter Mutterſproſſe ſtehen, alle Blattpaare 
aniſophyll find, und zwar erhellt aus ihnen weiter die intereſſante That— 
ſache, daß die an den medianen Blättern zur Geltung fommende Eftaurefe ' 
an einjährigen Zweigen jehr bedeutend, im zweiten Jahre ſchon merklich 
geringer und im dritten faum noch nachweisbar ift. „Andererſeits ift an den 
zum Mutterfproß lateral geftellten Blättern die durch die Schwerfraft oder 
allgemeiner durch die Lage zum Horizont bedingte Anifophyllie in den erften 
beiden Jahren noch ziemlich gering und fommt erft im dritten zu einer die 
Eftaureje überjteigenden Größe.” Weitere Meffungen legten Nar, daß auch an 
vertifal gerichteten Seiteniproffen die medianen, innen und außen flehenden 
Blätter anfangs Ektauxeſe zeigen, diefe aber mit den Jahren abnimmt. 

Aus den erwähnten Beobadhtungen jchließt Weihe: 

1. daß die größere Länge des Blattſtiels der Unterblätter nicht die 
Folge eines ſchwachen Gtiolements ift, daß vielmehr durch Beſchattung 
eine Wachstumshemmung bei Spreite und Blattitiel eintritt; 

2. dat die Anifophyllie beim Ahorn im allgemeinen jowohl von ber 
Lage des aniſophyllen Sprofies zum Horizont ala auch von der Lage des— 
jelben zu feinem Mutterjproß abhängig tft, daß aber in bejondern Fällen 
auch nur durch einen diefer Faktoren Anijopbyllie bedingt wird. 

Durch forgfältige Unterfuhung der in der Knoſpe vorhandenen Blätter 
ermittelte Weihe weiter, daß die medianen Blätter feine wejentlichen Größen- 
unterjchiede zeigen. Auf diefe Unterſuchungen geftübt, weiſt er die An— 
nahme Wiesners zurüd, dab das ftärfere Wachstum der auf der Außenfeite 
eines Sproffes ftehenden Organe hauptſächlich durch einfeitig begünftigte 
Ernährung (Erotrophie) zu ftande fomme, und erflärt die Eftaugefe für 
eine ererbte morphologiiche Eigenschaft, die ſich nicht faufal, jondern nur 
teleologiſch erflären laſſe. 

! Eltaurefe (von Exris, außen, und adfyears, Zuwachs, Vergrößerung), 
die durch die Lage zum Miutterfproß bedingte Förderung der an der Außen 
feite eines Zweiges ftehenden Organe. 
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2. Über einige Probleme der Phyfiologie der Fortpflanzung. 


Troß der wertvollen Ergebnifje, welche die Hiftologie für die Kenntnis 
des Fortpflanzungsvorganges geliefert hat, vermochte fie doch feine we— 
jentliche Vertiefung derfelben herbeizuführen; das kann nur durch Die 
Phyſiologie geſchehen. Freilich giebt e8 noch feine Phyftologie der Fort— 
pflanzung, die mit der Phyfiologie der andern Lebendfunftionen einen 
Vergleich aushalten könnte. Vor allem mußte fie zunächſt erforichen, ob 
und in weldem Grade die Prozefje der Fortpflanzung von äußern Sräften 
beeinflußt werden. Auf diefem Gebiete hat neuerdings Kleb3 mit großem 
Erfolge gearbeitet und die Nejultate feiner Arbeit in einem Vortrage zu— 
fammengefaßt, der von ihm auf der Naturforjcherverfammlung in Lübed 
gehalten und dann in einem feinen Schriftchen veröffentlicht worden iſt!. 

Bei den meiften niedern Pflanzen treten zwei Arten der Fortpflanzung 
auf: die ungejchlechtliche und die geichlechtliche. Bei der erjten werden 
ein» oder mehrzellige Keime gebildet, die, ein jeder für fi, zu einem 
neuen Weſen heranwachſen; bei der gejchlechtlichen Fortpflanzung müllen 
zwei geionderte Zellen miteinander verjchmelzen, um ein entwidlungsfähiges 
Lebeweſen zu erzeugen. 

Die ungejchlechtliche Vermehrung betreffend, jo erfolgt bei den grünen 
Algen unjerer Gewäſſer die Zooiporenbildung, d. i. die Bildung protozoen- 
artiger, lebhaft beweglicher Vermehrungszellen, immer dann am Iebhafteiten, 
wenn die Pflanze nad fräftigem Wachstum einem plöglichen Wechſel der 
äußern Bedingungen unterworfen geweien ift. Ya fie fteht in ftrenger 
Abhängigkeit von diefen Bedingungen und kann infolgedejjen durch den 
Forſcher beliebig hervorgerufen oder unterdrückt werden. 

Ye nach den einzelnen Algenarten iſt das Verhältnis der Zoofporen- 
bildung zur Außenwelt äußerſt wechjelvoll. Bei der einen wird der Vor— 
gang durch Ilbertragung aus Nährlöfungen in Waſſer, bei andern durd) 
Veränderung der Belichtung, bei noch andern dur Zuführung gemiller 
organischer Stoffe, wie Kohlehydrate, Glyfofide, veranlaßt. Selbſt inner- 
halb der gleihen Gattung findet dieſer Wechſel ftatt. So kann Oedo- 
gonium capillare dur Verminderung der Lichtftärte, Oe. diplandrum 
durch Temperaturerhöhung zur Zoojporenbildung genötigt werden. 

Diefe äußern Bedingungen, alfo Licht, Temperatur, die chemiſche Be— 
ichaffenheit der Imgebung, jpielen die Rolle von Reizen, nach Pfeffer: 
Definition die Rolle von jenen kleinen Anftößen, die im Organismus die 
unendlich variierenden Pebensäußerungen veranlafien oder auslöjen. Die 
allen Lebeweſen gemeinjame Cigenjchaft, joldye Reize zu empfinden, tritt 
alfo auch in den Dienjt der Fortpflanzung. 

Eine noch größere Bedeutung als bei den Algen hat die ungejchledht- 
liche Fortpflanzung bei den Pilzen. Hier ift aber weniger die Lichtintenfität 
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von Einfluß, al3 vielmehr die hemijche Beichaffenheit des Nährbodens und 
die Temperatur. So hängen ganz unzweifelhaft die beiden Fruchtformen 
des zierlihen Thamnidium elegans (ein zu den Muforineen gehöriger 
Schimmelpilz) von darakteriftiichen äußern Bedingungen ab, die ganz be= 
liebig, jede für fi oder beide zugleich, zur Entwidlung gebracht werden 
fünnen. Dasſelbe ift der Fall mit dem überall verbreiteten Dematium 
pullulans , deſſen verjchiedene Entwicklungs- und bezw. yortpflanzungs- 
formen, wie reine Miycelbildung, Hefeſproſſung, Gemmenbildung und 
das früher für eine jelbjtändige Pilzart gehaltene Coniothecium, das 
nad) Klebs' Schüler Schojtafowitih in den Formenkreis von Dematium 
gehört, ebenfalld als notwendige Folge äußerer Bedingungen erfannt 
worden ſind. 

Bei den höhern Kryptogamen, wo die ungejchlechtliche Vermehrung 
durchgängig zu einer notwendigen Stufe der Entwidlung wird — 3. B. 
die Bildung der Sporen in der Moodfapjel und an den Farnblättern —, 
find die Beziehungen der äußern Kräfte zu den verichiedenen Fortpflanzungss 
arten noch nicht Mar gelegt. Doc fand Klebs, daß die Entjtehung der 
Moospflänzchen aus dem Vorkeim nur unter dem Einfluffe intenjiver Be— 
lihtung vor ji geht und dab bei Abminderung der Lichtitärfe bis zu 
einer beftimmten Grenze die Form des Vorkeims, die fonjt jehr vergäng- 
lich ift, beliebig lange erhalten und jomit die Entjtehung der Moos— 
pflanze gehindert werden fann. Ebenjo wurde durch Schwächung der 
Lichtitärfe das zierliche, blattartige, aber jehr vergängliche Prothallium 
der Farne befähigt, jahrelang zu wachſen und ſich durch Sproſſung zu 
vermehren, denn die Bildung der weiblichen Serualorgane unterbleibt, 
jo daß eine Befruchtung troß der vorhandenen männlichen Organe un— 
möglich ift. 

Auch bezüglich der gejchlechtlichen Fortpflanzung läßt ſich der Einfluß 
äußerer Umſtände beifer bei den niedern Pflanzen und beſonders bei den 
Algen verfolgen. Hier zeigt ſich Mar, daß die jernelle Funktion ihrem 
Weſen nad dem Wachstum entgegengejegt ift, da jie durch Mittel, welche 
dad Wachstum hemmen, hervorgerufen wird. So war e3 Klebs möglich), 
Algen, wie Hydrodietyon, Vaucheria, Oedogonium u. ſ. w., jederzeit 
zur gejchlechtlichen Fortpflanzung zu veranlaffen oder jie durch Unter» 
drüdung derjelben in fterilem, aber wachstumsfähigem Zuſtande zu erhalten. 
Dod ift die Wahstumshemmung nicht die nächſte wejentliche Urſache der 
yortpflanzung, denn es fann auch Wahstumshemmung ohne Bildung von 
Geſchlechtsorganen eintreten. Zur Erreichung des letztern Vorganges müſſen 
noch andere charafterijtiiche Bedingungen mitwirken. 

Eine notwendige Bedingung für das Eintreten gejchlechtlicher Fort— 
pflanzung iſt das Licht. Dasjelbe liefert den grünen Algen zunächſt die 
Kraft zur Bereitung des Nährftoffes, der zur Entwidlung der Geſchlechts— 
organe im reichlihem Make notwendig if. ES jcheint aber, daß das 
Liht noch in ganz jpecifiicher Weiſe die gejchlechtlichen Vorgänge be= 
einflußt. Die ernährende Nolle des Lichtes läßt ſich durd Kultur der 
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Algen in kohlenſäurefreiem Raume und durch Zuſatz organiſcher Subftanzen, 
wie z. B. Zucker, völlig erſetzen, der ſpecifiſche Einfluß des Lichtes iſt jedoch 
unerſetzlich, bisher aber auch unerklärlich. Jedenfalls geht die Bildung der 
Geſchlechtsorgane mit komplizierten chemiſchen Vorgüngen Hand in Hand, 
die, wie der Aſſimilationsprozeß, des Lichtes bedürfen. 

Ferner kommt aber bei genügender Beleuchtung und unter ſonſt gün— 
ſtigen Verhältniſſen die geſchlechtliche Fortpflanzung auch dann noch nicht 
zur Entwicklung, wenn bejondere ſtörende Einflüſſe vorhanden find. Auf— 
tällig ift geradezu die hemmende Einwirkung, die gewille Nährjalze aus— 
üben. Werden diefelben in etwas reichlicherer Menge geboten, jo ift Steri- 
fität die unausbleibliche Folge, obſchon das Wachstum ungehindert vor 
fich geht. Wenn Algen in lebhaft jtrömenden Gewäfjern niemals Geſchlechts— 
organe entwideln, troßdem jie ſonſt gut gedeihen, jo jcheinen verichiedene 
Traktoren zufammenzumirfen. 

Uber den Einfluß äußerer Bedingungen auf die Blütenbildung höherer 
Pflanzen find bis jetzt nur wenige Beobachtungen befannt. Vöchting 
fand, dab durch Schwächung der Lichtintenfität die Yorm und Größe vieler 
Blüten verändert wird, daß ferner Mimulus Tilingi in ſchwachem Lichte 
überhaupt nicht mehr blüht, fondern fi nur auf vegetativem Wege erhält. 
Bon Obitbaumzüchtern wurde ferner in Erfahrung gebracht, daß durch 
Beichneiden der Wurzeln die Blütenbildung gefördert wird. 

Es fragt ſich nun, ob die geſchlechtliche Fortpflanzung, die bei den 
höhern Organismen die allein berrichende ijt, mit dem innerjten Wejen 
der Organismen zufammenhängt. 

Daß fie die Erzeugerin lebenverjüngender Kraft ſei, ift eine unhalt— 
bare Anficht. Die Algen, die bei gefchlechtlicher Fortpflanzung ihren Lebens» 
lauf in wenig Wochen vollenden, bleiben bei fünftlicher Sterilität jahrelang 
jung und friſch. Alle die Thatfadhen, durch welche man eine Entartung 
der Kulturpflanzen infolge von langer ungeſchlechtlicher Kultur zu beweiſen 
verfucht, ftehen auf ganz unficherem Boden. Überdies find eine ganze Reihe 
Kulturpflanzen, wie Feige, Banane u. a., Jahrhunderte hindurch ungefchlechtlich 
vermehrt worden, ohne dadurd nur irgend welchen Schaden zu erleiden. 
Gegen die Annahme, daß die Serualität eine Grundfunftion eines jeden 
Lebeweſens jei, ſpricht auch die Parthenogenefis. 

Bei der grünen Fadenalge Spirogyra, bei der die gejchlechtliche Diffe« 
renzierung jchon deutlich hervortritt, gelang es Klebs, durch Einwirkung 
einer Salzlöfung im geeigneten Augenblid die Vereinigung der Geſchlechts- 
zellen zu verhindern. Infolgedeſſen wandelten fich die männlichen ebenjo 
wie die weiblichen Zellen in Sporen um, die den durch Befruchtung ent— 
ftandenen Zygoſporen vollflommen ähnlid waren und genau ebenjo feimten. 
In gleicher Weije verhinderte er die Kopulation der Schwärmer von Proto- 
siphon,, erhielt aber troßdem Sporen, die aljo parthenogenetiſch erzeugt 
waren. In lebterem Falle genügte ein Heiner Zuſatz einer Galzlöfung, 
den fopulationsbedürftigen Schwärmern Luft und Fähigkeit zur Kopulation 
zu rauben, jo daß fie, anftatt ſich zu juchen, fich gleichgültig nebeneinander 
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herbewegten. Die erwähnten und nod andere Beobadhtungen jprechen 
deutlich für die Auffaſſung, daß die gejchlechtliche Fortpflanzung feine ur— 
iprüngliche und notwendige Funktion jedes Organismus iſt und daß fie 
ih von der ungeſchlechtlichen herleitet. 


3. Die Agaven der Bereinigten Staaten. 


Eine jehr eingehende Arbeit über die Agaven der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas ift in dem Iehten Jahresbericht des Botanischen Gartens 
von Mifjonri von Jjabella Mulford erjdhienen !. Sie bejchreibt zu— 
nächſt die in dem betreffenden Gebiete vorfommenden Arten, knüpft am 
Schluſſe aber auch verjchiedene Mitteilungen von allgemeinem Interefje an. 

Die Agaven, welche befanntlich zur Familie der Amaryllidaceen gehören, 
jind Kinder der tropiichen und jubtropifchen Zone. In Amerifa bewohnen 
fie Merico und die ſüdweſtlichen Gebiete zwifchen Texas und Kalifornien. 
Daß fie aber auch in weniger warmen Landitrichen fortkommen, zeigen die 
Erfolge, die man mit ihrem Anbau in Südfranfreid) gehabt hat, wo fie 
im Freien gut gedeihen. Ihre diden, jaftigen Blätter befiten eine jehr 
iefte Oberhaut, welche die Verdunſtung jo vermindert, daß in ihnen das 
Waſſer für lange andauernde trodene Perioden gejpeichert wird. Dazu 
it ihe Saft reih an Mucin, Saponin und verjchiedenen Salzen, welche das 
Waſſer abforbieren und lange Zeit zurüdhalten. Dieſer Waſſerreichtum 
der Blätter könnte freilich der Pflanze leicht zum Verderben gereichen, da 
MWiüftentiere die Agaven gern überfallen, um an ihnen ihren Durft zu jtillen, 
wenn fie nicht mancherlei Schußmittel gegen dergleichen Angriffe beſäßen: 
die Blätter tragen oft Stacheln oder ſcharfe Endipigen, haben hornige 
Seitenränder und jehr derbe Faſern. 

Sehr verbreitet ift die Anficht, daß die Agave americana, im großen 
Publikum als Hhundertjährige Aloe befannt, in ihrem Leben nur einmal 
blühe, nämlich im Alter von 100 Jahren, und dann abiterbe. Das ift 
unrichtig, denn manche Agaven blühen bereit3 mit drei bis vier, andere auch 
mit 10, 15, 20, 30 und mehr Jahren und leben dann munter weiter. Das 
Erſcheinen der Blüte macht ſich dadurch bemerflih, daß die Blätter fürzer 
und jchmäler werden, der Mitteltrieb ſich verdidt, außerordentlich jchnell 
in die Höhe wählt (an einem Tage ojt 7 cm) und an feinem Gipfel die 
Blüten entwidelt. Gar nicht felten erreicht der Blütenftiel die koloſſale 
Sänge von 15 m. Einige Agaven gehen nad) der Blütezeit ein, andere 
dagegen leben noch viele Jahre, mande blühen jedes Jahr, andere in 
größern Zwiſchenräumen. 

Eine Eigentümlichkeit gewiſſer Arten befteht darin, daß fie ſchon in 
der Samenfapjel teimen und als junge Schößlinge zu Boden fallen, die 
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Man bezeichnet dieſe Erjcheinung bekanntlich als Viviparie. Ungeſchlechtlich 
pflanzen fi) die Agaven durd Meine Knöllden fort, die am Blütenſtiel 
erjcheinen, jowie durch Ausläufer, die bei vielen Arten während der Blüte: 
zeit auf allen Seiten hervorſproſſen. 

Die Agaven befigen eine außerordentliche Lebenzzähigfeit. Sie wachſen 
noch in Gegenden, wo alles Lebende vor Hibe erftirbt. Aus der Erbe 
geriffen, entwideln jie ich jelbjt nach monatelangem Liegen jofort weiter, 
wenn fie in guten Boden gebracht werden. Die Urjache davon ift die große 
Zähigfeit, mit der fie da8 einmal aufgenommene Waller fefthalten. Die 
ungewöhnliche Länge des Blütenjchaftes jcheint den Zwed zu haben, Vögel 
und Inſekten, welche die Betäubung bejorgen, beijer anzuloden. Auch 
fördert diejelbe das Auäftreuen der Samen auf größere Entfernungen hin. 
Der Nutzen, welden die Agaven den Menjchen gewähren, ift jehr groß. 
Außerordentlich geihäht find die in der Längsrichtung der Blätter ver— 
laufenden langen hohlen Faſern. Taue, die daraus hergeftellt werden, find 
von ganz bedeutender Feſtigleit. Alex. v. Humboldt jah zu Quito eine 
Brüde von einer Spannweite von über 40 m, die nur an 10 m langen 
Tauen aus Agavefajern hing. Die Blütenftiele verwendet man zur Her— 
itellung von Griffen für Meſſer und zu andern Gerätfchaften oder benutzt 
fie zu Baumpfählen. Die mit den Faſern feit verbundene harte und feine 
Blattipige bildet eine natürliche Nadel mit anhängendem Faden. Mit dem 
Sajte, der zuvor mit Gips vermijcht wurde, vertreibt man die in den 
Tropengegenden jo ſchädlichen Ametien. Die Blätter bilden eine Hecke, 
welche jedermann zu durchbrechen ſich ſcheut. Die Spibe des Blütenjchaftes 
giebt einen äußerſt brauchbaren Streichriemen für Nafiermefier ab. Wegen 
ihre Saponingehaltes erjehen die Agaven in Merico und Arizona die 
Seife. Von der Agave americana und atrovirens jammelt man zur 
Blütezeit den zuderhaltigen Saft. Man jchneidet zu dieſem Zwede den 
Blütenſchaft und die innern Blätter ab und führt in die Höhlung am 
Strumpf eine Kalebaſſe ein, in der monatelang täglih 5—6 I! Saft zur 
jammenlaufen. In Beutel und Ochjenhaut gebracht, vergärt derjelbe und 
wandelt jich in einen Liqueur um, der die Konfiftenz von halbgeronnenem 
Meth zeigt und Pulque heißt. Aus diefem wird durch Deitillation weiter eine 
als „Mescal“ von der Bevölkerung hochgeſchätzte Branntweinforte gewonnen. 

Aus der Agave utahensis jtellen die Indianer ein kräftiges Nahrungs 
mittel her. Sie graben ein Loch in die Erde und legen dasjelbe mit 
fleinen, glatten Steinen aus, die fie erhitzen. Nad Entfernung der Ajche 
bringt man auf die heißen Steine das „Herz“ mehrerer Agaven, das ijt 
das Innere der Pilanze ohne Blätter und Blütenjchaft. Nunmehr wird 
dad Ganze mit großen heißen Steinen überdedt und zwei bis drei Tage 
lang gedämpft. So verwandeln fich die betreffenden Pflanzenteile troß ihrer 
derben Faſern in eine gallertige Maſſe von jehr angenehmen Gejchmad 
und hohem Nährwert. 

Verſuche, die Agave aud in andern Teilen Nordamerifas, z. B. in 
Florida und Bahama, einzubürgern, find erfolgreich geweſen. 
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Bekanntlich liefern die Steinnüffe, die Samen der Elfenbeinpalmen, 
für eine ziemlich umfängliche Knopfinduftrie, die ihren Sik in Schmölln, 
Berlin, Dresden, Tepliß und Wien hat, das Material. Anfangs bezog 
man fie allein aus Siüdamerifa, wo fie von der Palmengattung Phytelephas 
produziert wurden. Seit Mitte der fiebenziger Jahre famen jedoch auch 
die polynefiihen Steinnüſſe in den Handel, aber erft 1878 wurde die 
Tahitinuß (jo bezeichnete man die polynefiiche Steinnuß) von Wendland, 
in der Annahme, daß diejelbe von den Freundſchaftsinſeln (Tahiti) ftamme, 
als Sagus amicorum beſchrieben. Neuerdings brachte nun Warburg! in 
Erfahrung, daß die Tahitinüffe in Wirklichkeit nicht von Tahiti jtammen, 
daß vielmehr die Südjee-Steinnüffe augjchließlih von den Karolinen= und 
von den Salomons-Inſeln, hauptſächlich aber von den legtern, nach Europa 
bezw. Deutjchland eingeführt werden. Bei eingehender Unterfuchung jtellte 
ih ferner heraus, daß die von den Salomons-Inſeln importierte Nuß 
bon einer neuen Palmenart, Coelococeus Salomonis genannt, herſtammt. 
Bon der auf den Karolinen einheimijchen Art, C. Carolinensis, find Die 
Früchte Durch verjchiedene, jowohl am Schuppenpanzer als aud an den 
Samen hervortretende Merkmale verjchieden. Eine dritte Steinnüffe liefernde 
Palme (C. vitiensis) wählt auf den Fidſchi-Inſeln. Ihre Früchte, welche 
Heiner jind als die der genannten beiden Arten, fommen aber für die 
Ausfuhr wenig in Betradt. 

Bemerfenswert ift, dab bei allen drei Arten die Anzahl der Ortho- 
ftihen (die aus ſenkrecht übereinander jtehenden Blattgebilden zujammen- 
geſetzten Reihen der Fruchtſchuppen) eine große Ubereinftimmung zeigt, indem 
fie fi) bei allen zwijchen 26 und 29 hält; gewöhnlid) fommen 26 und 27 
vor. Ebenjo übereinftimmend ift die anatomiſche Struktur: die gleiche 
Zellform bis ins einzelne, die gleichen Kryſtalle u. ſ. w. Demnach müſſen 
die drei Arten nahe miteinander verwandt jein. 

Um jo auffälliger erſcheint es, daß das, was über die Stammpflanzen 
befannt wurde, jo außerordentlich voneinander abweidht. ber die Stamm- 
pflanze der Salomons-Steinnüfje erfuhr Warburg von Gernsheim, daß 
diejelbe glattijtämmig ift, feine Stacheln beſitzt und wiederholt wechjel- 
ftändig blüht. Im Gegenjab hierzu iſt Sagus vitiensis nad) Seemanns 
Flora vitiensis-Diagnoje ftahelig, bejigt Quftwurzeln und treibt nur einmal 
einen großen endftändigen Blütenjtand. Da alle die legterwähnten Merk— 
male der echten Sagopalme zufommen, da ferner nicht wohl anzunehmen 
ift, daß zwei jo nahe verwandte Palmen wie die Stammpflanze der Karo— 
finene und die der Fidichi-Steinnuß jo gänzlich verſchiedenes Wachstum 
bejiten jollen, die eine ſtachelig, Luftwurzeln tragend, nur einmal mit 





ı Warburg, O., Über Verbreitung, Syſtematik und Verwertung 
ber polynefiihen Steinnuß (Ber. der Deutſch. Botan. Geſellſch. 1896, ©. 133 
bis 144, Tafel 10). 
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großem endjtändigen Blütenjtand blühend, die andere glattjtämmig, ftachel- 
los und wiederholt wechjelitändig blühend, da endlich an der Zuverläffigfeit 
der beiden Autoren nicht gezweifelt werden kann, jo bleibt nur die An- 
nahme als Ausweg übrig, daß es auf dem Fidſchi-Inſeln zweierlei, bisher 
zujammengeworfene Palmen giebt, eine echte Sagopalme, die den Namen 
Sagus vitiensis Wendl. führen muß, mit endfländigem großen Blütenjtand, 
von der und Blüten und Blätter befannt find, und eine Steinnußpalme 
mit wechjelftändigen Blütenjtänden, die demnach Coelococcus vitiensis 
Wendl, heißen muß und von der bisher nur die Früchte befannt wurden. 

Daß die eritgenannten Arten für den Handel eine befondere Bedentung 
gewonnen haben, liegt an der beträchtlichen Größe der Samen, da man 
durch fie in den Stand geſetzt ift, bejonder8 große Knöpfe daraus zu 
jchneiden, wie fie fih aus den Phytelephasſamen nicht herſtellen laſſen. 
Gerade die vorjährige Mode großer Knöpfe an Damenmänteln kam dem 
Handel in polgnefiichen Steinnüffen jehr zu ſtatten. Es jtieg aud) die 
Ausfuhr, die 1893 6100 Zentner, 1894 5500 Zentner betrug, im Jahre 
1895 auf 13000 Zentner. Freilich ift der Import nach Deutichland, 
mit dem der Phytelephasſamen verglichen, immer noch unbedeutend, da von 
legtern 1893 384000 Zentner, 1894 369 950 Zentner nad) Hamburg 
famen. Die Preije bangen ſehr von der Mode ab; 1895 variierten fie 
zwiihen 9 und 17 Marf pro Zentner. 

Beachtenswert ift, daß die Nüſſe im Jahre 1895 qualitativ nicht aut 
ausfielen, jo daß die Preije zurüdgingen; die Sache ſchien rätſelhaft, Flärte 
ſich aber bei genauerer Unterfuchung der Nüffe bald auf. Es zeigte ſich, 
dab bei vielen Nüfjen von den Salomons-Infeln die Keimung begonnen 
hatte und teilmeife jchon ziemlich weit vorgejchritten war. Dadurd hatte 
ih die Keimhöhle bedeutend erweitert und die Nuß war minderivertig 
geworden, da nicht mehr Raum genug blieb, um große Knöpfe heraus- 
zufchneiden. Zudem hatte die Umgebung des Keimlings eine ftreifige, etwas 
rötlihe Färbung angenommen. Wahrjcheinlich ift Die durdy die Mode be= 
dingte höhere Preislage die Urſache geweien, daß bei Mangel ausreichen: 
den, guten Materiald aud) ältere im Schlamme befindlihe Nüſſe ge— 
jammelt wurden. 

Daß ohne künftliche Anpflanzungen der Handel mit polynefiichen Stein= 
nüffen noch erhebliche Steigerung erfahren könnte, iſt nicht anzunehmen. 
Offenbar wächſt die Palme wie die echten Sagopalmen an fumpfigen 
Stellen niedrig gelegener Streden. Da ihre Heimat aber jehr gebirgige 
und nicht jehr große Inſeln bilden, jo find die Pläke, wo die Palme 
wild wächſt, an und für fih ſchon jehr beichränft und vielleicht auch Schon 
von Kulturen der Gingeborenen in Anſpruch genommen. Werjuche mit 
ausgedehntern Anpflanzungen diejer wertvollen Palmen find bisher noch 
nicht gemacht worden. Es wäre aber ficher empfehlenswert, ſolche Verfuche 
zu machen. Die Beihaffung wirklich friihen Material® für die Anzucht ift 
leicht ing Werk zu ſetzen, und in den Flußläufen vieler tropiſcher Gegenden 
würde fie ebenjo wie die Sagopalme zu guter Entwidlung kommen. 
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Die Gräjer, welche wir in unſern Breiten nur in bejcheidenen Dimen- 
jionen zu jehen gewohnt find, haben in den Tropen einen majeftätischen, 
ja riefigen Vertreter, der fich bezüglich der Unerjchöpflichkeit feines Nutzens 
für die Naturvölfer ähnlich wie die Palmen verhält, da fih aus ihm ohne 
große Mühe oder tiefered Nachdenken taujenderlei Gegenjtände herjtellen 
laffen, die dem Eingebornen unentbehrlich dünfen. Es ift dies der Bambus. 
Der Name ftammt von dem indiſchen Worte Bambu ab, das von Linne 
latinifiert wurde. Von diefem Foricher wurde der Bambus als indijches 
Rohr bezeichnet. Bekannt war die Pflanze jchon jehr frühe; fie wird bereits 
bei Stejiad (Libri de rebus indieis) erwähnt. Cingehendere Kenntnis von 
ihr verbreitete fi) aber erjt im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts. 
Engler und Prantl zählen in ihren „Natürlichen Pflanzenfamilien“ 
vom Bambus 23 Gattungen mit 180 Arten auf. 

Die Bambusgewächſe find über die ganze Tropenzone verbreitet; 
einzelne finden fi auch noch in der jubtropiichen, ja jelbjt in der ge— 
mäßigten Zone. Am häufigſten und artenreichiten erfcheinen fie im Monſun— 
gebiete Afiend und danach in Amerika, in geringjter Artenzahl in Afrifa. 
An den Gebirgen jteigen bejlimmte Arten außerordentlid hoc hinauf: im 
Himalaja bi8 3400 m, in den Anden noch höher. Obwohl dem Bambus 
eigentlich jeder Boden recht iſt, entwidelt er jich doch am üppigjten an 
feuchten Standorten, an Bächen und Flüſſen. 

Die Abteilung (tribus) der Bambusgewächſe zerfällt nad) der Frucht 
in vier Unterabteilungen (subtribus): die Rohrbambufeen mit drei Staub» 
gefäßen, die echten Bambufeen mit ſechs Staubgefäßen, die Baumrohre und 
die Melocanneen, ebenfalla mit ſechs Staubgefäßen. Bei den eritern bildet 
ih eine Schalfrucht wie bei unfern Gräfern, bei den zweiten ebenfalls, 
aber mit zartem Fruchtgehäuſe, bei den dritten und vierten aber ijt die 
Frucht eine Nuß mit dickem, feinem Fruchtgehäuſe oder eine Beere. 

Von den übrigen Gräjern find die Bambusgewächſe durch den 
holzigen, verzweigten Halm, dur die 3 Saftihüppcden in der Blüte 
(die übrigen Gräjer beſitzen nur 2) und durch das Gelent, womit die 
Blätter von der Blatticheide abgegliedert werden, verjchieden. 

Obwohl die Bambusgewächle ihrem Stengel- und Blütenbau nad 
echte Gräſer find, zeigen fie doch einen eigentümlichen Habitus — ein 
Gemisch von Gras, Laubbaum und Palme. Der Stengel geht aus einem 
Rhizom hervor wie bei den Gräſern, er verholzt und verzweigt fi), bildet 
eine Krone und wirft die Blätter ab wie die Laubbäume; er wird gleich 
in endgültiger Stärke angelegt wie bei den Palmen, Die Rhizome dauern 
viele Jahre. Sie beſtehen entweder aus zahlreichen verſchlungenen Niten, 


ı Eberbt, Dr. Oskar, Prometheus. Illuſtrierte Wochenſchrift über 
die Fortſchritte in Gewerbe, Induſtrie und Wiſſenſchaft, herausgegeben von 
Dr. Otto Witt, VIII. Jahrgang, 1896, 4.—7. Heft. 
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aus denen zahlreiche, dicht gedrängte Halme hervorkommen, die in Gruppen 
von 60 und mehr zulammenftehen, oder das Nhizom verlängert ſich unter 
der Erde weithin und bringt die Halme in größern Abjtänden hervor, jo 
daß gleichförmige Beitände bezw. Wälder erjcheinen. 

Die Größe der Bambusgewächie ijt ſehr verjchieden. Die bedeutendfte 
Höhe, die man biäher beobachtete, betrug 40 m bei einem Stammbdurd- 
meſſer von 30 cm; dod giebt es auch Fleine Arten, die nur I—2 m 
body) werden. Alle Bambujeen zeigen eine ganz bedeutende Wacstumd- 
geihmwindigkeit. Sn den ZTropengegenden während der Regenzeit hervor— 
ichießende Halme erreichen während derjelben ihre volle Höhe von 40 m in 
40 bi8 60 Tagen — eine Wahstumsgeihtwindigfeit von 70 cm bis 1 m 
in 24 Stunden. Hat man doch auch in Gewächshäuſern jchon einen 
Zuwachs von 57 cm an einem Tage beobachtet. Wenn der Halm feine 
endgültige Höhe erreicht hat, jo verholzt er und bildet Verzweigungen. 
Vebteres tritt bei den größern Arten aber nicht vor dem zweiten Jahre ein. 
Die Zweige haben ihren Ausgangspunft in den Achjeln der nun abfallenden 
Scheidenblätter dicht über dem Knoten und ericheinen, abmwechjelnd zwei— 
zeilig geftellt, entweder am ganzen Halm oder nur am ober Zeile. 
Anfangs werden fie von einem zweinerpigen Schuppenblatte umhüllt. Die 
Hauptzweige verzweigen ſich jpäter wieder, und dies jeht ſich weiter fort, jo 
daß ſchließlich eine ſtattliche Laubkrone entfteht. Einige Arten bilden an den 
Knoten abwärts gerichtete Dornen oder treiben aus den untern abfleigende 
Zweige hervor, die teil in die Erde dringen, teild zu Dormen werden. 

Die cylindriichen Bambushalme find Hohl und nur an den Knoten 
mit Querwänden verjehen. So erlangen fie bei möglichft geringem 
Materialaufwand die größtmöglihe Tragfähigkeit. Dur die Querwände, 
welche gleihjam die Verfteifung bilden, wird die Fyeitigleit erhöht. Dem 
gleihen Zwede dienen auch die zahlreihen, von mächtig entwidelten 
Baftlagen begleiteten Gefäßbündel und die Kreuzung der ſonſt in der 
Längsrichtung verlaufenden Gefäßbündel innerhalb der Knoten. 

Der anfangs grüne Halım wird jpäter gelblich oder braun bis jchwarz ; 
doch giebt es auch gefledte oder geitreifte. In das Gewebe ijt viel Kieſel— 
fäure eingelagert, bejonder in das der Rinde. Deswegen jtieben beim 
Fällen mit eijernem Beil die Funken. 

Der eine Teil der Bambusarten blüht und fruchtet jedes Jahr, wie 
es unfere Gräſer thun, der andere jehr jelten. Aler. v. Humboldt 
erzählt von Guadua angustifolia Ath. in Neugranada, daß fie in 
20 Jahren nicht geblüht habe, und Shweinfurth berichtet, daß man 
den afrifaniihen Bambus jelten in Blüte jehe. Die Zeitdauer ſchwankt 
für verjchiedene Arten zwilhen 15 und 30 Jahren. Tritt aber nad) 
längern Jahren einmal das Blühen ein, jo blühen dann gewöhnlich alle 
Stämme derjelben Art, die 40jährigen bis herab zu den einjährigen. Nach 
dem Blühen fterben alle Halme ab; bei einigen Arten auch das Rhizom, 
und dann muß die Pflanze wieder aus Samen hervorgehen. In den meiften 
Fällen aber bleibt das Rhizom erhalten und treibt im nächiten Jahre neue 
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Halme. Diefe find aber dürftig und Hein. Erft in den folgenden Jahren 
ericheinen ftärkere, bis endlich die volle Größe wieder erreicht ift. 

Bei dem allgemeinen Eintritt des Blühens und Fruchtens fommen 
dann ungeheure Samenmaflen zur Entwidlung. Die Samen enthalten 
viel Mehl und dienen vielfach zur Nahrung, bejonders in Zeiten der Not. 
In Oſtindien bilden fie ein ftehendes Nahrungsmittel des ärmern Volfes, 
das wie Reis gefocht und verzehrt wird. Während alio eine Gruppe der 
Bambufeen wie unjere Getreidearten Schalfrüchtchen produziert, bringen 
andere Früchte, die vom einer Hülle loſe umſchloſſen werden, welche ent- 
weder trocden bleibt oder mächtig anſchwillt. Im leßtern Falle gleicht fie 
unferem Kernobſt, im bejondern nad Form und Größe einer Birne. 

Eigentümlidh ift, daß das Beichneiden die Pflanzen nicht zu Fräftigerer 
Entwidlung anregt, fondern fie zurüdhält. Daher finden wir in unjern 
Gewächshäufern Arten, die zu den Rieſen zählen, meift zwergenhaft entwidelt. 

Meben den Bambufeen mit gerade aufitrebendem Stengel kommen 
auch jolhe mit lianenartig Hletterndem vor. Dieje legen ſich guirlanden- 
artig über die Nite anderer Bäume hinweg und lafjen die lebhaft grün 
gefärbten Blattbüjchel anmutig herabhangen. Dergleichen giebt es be= 
jonder8 auf Geylon und Madagaskar, 

Am audgiebigiten wird der Bambus in Oftafien benußt, dann folgen 
Indien und der indiſche Archipel, hiernach Afrifa. In letzterem Erdteile 
find jedoch die Pflanzen jelbjt wenig zu mannigfaltigerer Verwendung ge— 
eignet, und in Amerifa hat die Palme den Bambus nicht zu größerer Be- 
deutung gelangen laſſen. 

In Ehina und Japan wird die ärmere Klafje faum ohne den Bambus 
leben können. Hier hat jede noch jo armjelige Bauernhütte auf der 
MWindfeite ihr Bambuswäldchen. Die jungen Schößlinge geben in Oſt— 
afien und auf dem Malaiiſchen Archipel ein beliebtes Gemüje, mährend 
die Meinern Arten unjern Spargel und Salat vertreten. Mit den Blättern 
werden die Betten gejtopft, die Fußböden belegt oder Maren verpadt. Die 
zierlichen, Iuftigen Häufer der dortigen Völker find ganz aus Bambus er- 
baut: die großen, diden Rohre dienen als Balfen, die innern Wände 
werden durch aufrechtitehende mittlere Halme gebildet, die durch ein Ge— 
fleht von Baumftreifen, durch Spalten der Stengelglieder gewonnen, oder 
durch aus Blättern hergeftellte Matten Verbindung finden. Der Fuß— 
boden befteht aus halbierten, aneinandergereihten Halmen. Zu Dad 
jparren nimmt man Bambuslatten, und halbierte Bambusglieder vertreten 
die Dachziegel. Das Bauen eines jolchen Hauſes erfordert nur wenig 
Zeit, und nichts ift dazu nötig als Bambus, Mefjer, Beil und Rotang-— 
ſchnüre. Sämtliche Möbel, wie Tiſche, Stühle, Bettjtellen, find ebenjall 
aus Bambus gefertigt, alle Lager- oder Nuheftätten, wie Matragen, Kiffen, 
Polfter, mit Bambusfajern gefüllt. Ein Bambuszaun umgiebt Haus und 
Hof. Er wird entweder aus dürren Halmen oder als lebendiger Zaun 
aus dornigen Arten gebildet. Mit einer Bambusleiter eriteigt der Malaie 
fein Haus. Dieſelbe befteht entweder aus einem jehr jtarfen Rohr mit 
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Einferbungen, in die die Fußtritte eingejchnitten, oder aus einem ebenjolchen 
Rohr, in deffen Einjchnitte dünnere Stämme als Sprofjen gejtedt wurden, 
oder aber auch aus zwei Rohren, die, wie bei unfern Leitern, durch Sprojien 
verbunden find. Auch die Lampe jtellt der Eingeborne von Borneo aus 
Bambus her. Won einem kurzen, diden Stammftüd wird der obere Zeil 
bis zum Knoten in Streifen zerfchligt und zwijchen dieſe audeinander- 
gebogenen Zeile eine mit Harz gefüllte Kokosjchale geffemmt. Der Ehi- 
neje benußt das ſchwammige Mark junger Stengelglieder, nachdem e& in 
Salpeterfäure getaucht und wieder getrodnet wurde, als Lampendocht, und 
dünnere, mit Harz gefüllte Glieder vertreten auf Sumatra die Stelle der 
Kerzen. Auch für die in China jo allgemein benußten Papierlaternen 
liefert der Bambus das Geftel. Das Feuer gewinnen die Eingebornen 
der Sundainfeln auf leichte Weiſe durch Aneinanderreiben zweier harter 
Bambusſtöcke, von denen der eine in feinem Hohlraum einen leicht ent— 
zündlichen Fajerballen birgt. Glimmt letzterer, jo wird das Teuer durd) 
ein Bambushalmftüd oder einen zweiftiefeligen Bambusblajebalg zur hellen 
Flamme angefaht. Die eingebornen Schmiede ftellen jogar aus dem 
jo feuerbeftändigen Bambus ihre Feuerzangen her. Fertige Eimer zum 
Mafferholen giebt jedes ftärfere Stammglied mit einem Snoten, der 
als Boden dient. Ein Strid, durch den obern Teil gezogen, bildet bie 
Handhabe. Längere Stammftüde, in denen die Scheidemände der Knoten 
bis auf den letzten bejeitigt wurden, bilden natürliche Fäſſer oder Hohl- 
maße, die auf Java ſogar amtlich geaicht werden. 

Aus breitern Streifen, die durch Zeripalten der Stengelglieder ge- 
wonnen wurden, jlellt der Chineſe feine Lineale und Maßſtäbe her; ferner 
verfliht er Bambugftreifen,, ebenjo wie der Japaneje, zu Körbchen und 
Täſchchen oder überzieht mit jolhem Geflecht Glas- und Porzellanwaren. 
Auch der Sumatraner ftellt daraus Becher ber, die, mit Lad waſſerdicht 
gemacht, große Haltbarkeit befigen. 

Eßſtäbchen, die von der untern Klaſſe in China noch heute allgemein 
gebraucht werden, Quirle, wie jie unfere Hausfrauen zum Schlagen von 
Schaum und Schnee benußen, Becher für Gigarren — alles dies wird 
aus Bambugftengeln fabriziert. In einem Bambusbüchschen mit zierlic) 
gedrechfeltem Dedel birgt der Malaie feine Utenfilien zum Betelfauen, und 
ein Bambusipan mit zugeichärfter Kante dient ala Meffer, oder, wenn 
ein Eiſenmeſſer vorhanden, ala Wetzſtück für dasjelbe, 

Aus der Körnerfrucht, die, wie erwähnt, gleich dem Neis ala Brei 
gegeilen wird, bädt man Brot oder braut Bier, und die birmenartige 
Frucht der 4. Abteilung der Bambufeen verſchmäht gebaden aud) der Euro» 
päer nicht. 

Weiter wird der Bambus allgemein zur Herftellung von Waffen ver= 
wendet. Lanzen und Wurffpieße, die daraus gefertigt werden, find wegen 
ihrer Leichtigkeit und Dauerhaftigfeit unübertroffen; Blasrohre, dur Ber 
jeitigung der Querwände hergeftellt, allgemein im Gebraud. Die ſchönſten 
Blasrohre bietet das Anthrostylidium Schomburgkii wegen jeiner 5 m 
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langen Stengelglieder. In den Kriegen mit den Eingebornen haben die 
Holländer oft genug zu ihrem Nachteile erfahren müſſen, wie mannigjadhe 
Verwendung der Bambus für Friegszwede finden lann; fie haben aber 
auch jelbjt gelernt, ihn zu Verſchanzungen und PBaliffaden zu verwenden, 
oder jchnell Tragbahren, Arm» und Beinjchienen daraus herzuitellen. 

Bambus bietet aber nicht bloß dem Jäger und Krieger Waffen, er 
dient auch friedlichen Gewerben, Dem Aderbauer und Gärtner liefert er 
Stiele für feine Gerätſchaften, Nöhren zur Bodenbewäflerung, Pfähle 
und Spaliere für Stletterpflanzen, Klappern für die Reisfelder x. Der 
Fiſcher jchneidet daraus jeine Angelrute oder jtellt aus den Streifen jeine 
Reujen her. 

Eine große Rolle jpielt der Bambus in der Papierinduftrie. Das 
mit Fiſchblaſe und Alaun geleimte Bambuspapier, das bejonderd von den 
Ehinejen in großen Maſſen fabriziert wird, hat ſich jelbit in Europa hohe 
Anerkennung erworben und wird hier gern für Kunſtdrucke benutzt. Aber 
aud) die Fächerinduſtrie Chinas und Japans, die jährlih für viele Mil— 
lionen Mark exportiert, beruht fajt ganz auf dem Bambus. Er liefert 
Papier und Geftell. Bei den chineſiſchen Sonnenjhirmen wird das zierliche 
Gejtell ebenfalls aus Bambus hergeftellt, der Überzug aber aus gefirnißtem 
Maulbeerpapier. Hüte, aus Bambus auf verjchiedenartigjte Weiſe ge— 
fertigt, jind im ganzen Malaiiichen Archipel, in Japan, China und Indien 
gang und gäbe. Die javanijchen werden aus den feinjten Bambusitreifen 
jo fein geflochten, daß te in großen Mengen zur Ausfuhr gelangen und 
in Europa meilt als Panamahüte verfauft werden. Sie bejiten eine ganz 
außerordentliche Haltbarkeit. Der Medizin liefert der Bambus das Taba- 
ichir, den Bambuszuder, eine jehr kiefelreiche SEonfretion, die bei den Völkern 
Afiens al3 Heilmittel gegen Gallenfieber, Dysenterie, Gelbjuht, Ausſatz, 
Lungenfranfheiten noch heute in hohem Anjehen fteht, aber auch ſchon von 
den Arzten der römischen Staijerzeit verwendet wurde. Sie findet ſich 
namentlich in den untern Internodien der verjchiedenjten Arten. Muſika— 
liſche Inftrumente der verjchiedenften Art, Flöten und Klarinetten, aber 
auch Klaviere, Äolsharfen, werden leicht aus Bambus hergeftellt. Bei 
Bambusffavieren werden Bambuslatten oder ganze Glieder verſchiedener 
Größe an Schnüren frei aufgehängt und mit einem Holz; angejchlagen. 
Auch für Erleichterung des Verkehrs ift Bambus wie kaum ein anderes 
Material geeignet. Er liefert für Meinere Fahrzeuge, ohne daß weitere 
Bearbeitung nötig, fertige Mafte, für Boote Ruderjtangen. Auch die zähen, 
ſeſten Schiffsleinen und Schiffstaue werden aus den durch Auslaugen der 
Halme gewonnenen bezw. freigemadhten Bajtfajern gefertigt. Flöße von 
Bambus befiten eine ganz bejondere Tragfähigkeit und dienen nicht jelten 
al3 Grundlage für Häufer. Bangfof in Siam mit mehreren Hundert: 
taufenden von Einwohnern beſteht zu allermeift aus joldhen ſchwimmenden 
Häufern. Unerjeglid) geradezu ijt der Bambus für Ilberbrüdung von 
Flüſſen und Strömen. Wie leiht und luftig dieſelben auch erjcheinen, 
fie find doch außerordentlich jet und können ficher begangen werben, 
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Es iſt aljo faum zu viel behauptet, wenn man ausſpricht, daß bie 
Völker Oftafiens, Indiens und des Malatijchen Archipels bei ihrem dichten 
Zufammenmohnen ohne den Bambus nicht zu leben vermöchten. Iſt doch 
jehr oft in ganzen Dörfern fein anderes Material zu finden al& Bambus. 
Ihm wird deshalb bei vielen Naturvölfern Afiens göttliche Verehrung ge— 
zollt; aber auch fortgeichrittenere, wie Chineſen und Japaner, betrachten 
ihn als heilige Pflanze und umgeben mit Bambushainen ihre Göttertempel. 

In DOftafien und Indien begnügt man ſich natürlich nicht mit dem 
wildwachjenden Bambus, jondern man kultiviert ihn in ausgedehntem Maße. 
Die Vermehrung erfolgt durch Stedlinge, indem ein Internodium mit zwei 
Knoten jchief im die Erde eingefeht wird, jo daß der untere im Boden 
fit, der obere hervorragt. Aus dem untern Knoten gehen dann die Wur- 
zen, aus dem obern die Halme hervor. Die Bambuspflanze wird 60—70 
Jahre alt. Daß der Bambus ficdh leicht aftlimatifiert, beweiſt das Gedeihen 
der in Algier angelegten Kulturen. Auch im jüdlichen Frankreich ift der 
Bambus angepflanzt worden. Selbft im mittlern Europa dürften viele 
Arten aus dem Himalaja oder den nördlichen Gebieten Chinas und Japans 
gut gedeihen. Auch in Europa hat fich neuerdings eine Bambusinduftrie 
entwicelt, die fih hauptſächlich mit Herjtellung von Bambusmöbeln be= 
Ihäftigt. Für das Deutjche Reich ift der Hauptſitz in Berlin umd daneben 
in Dresden, für Öfterreih in Wien. Alter noch ift die Induftrie in 
Frankreich, das bereits 1875 für 2 156000 Fres. importierte. Nach Deutjch- 
land führte man 1891 2869200 kg im Werte von 1350 000 Mark ein, 
1895 aber jhon 3429000 kg für 1499000 Mark. Die Bambusmöbel 
find es wert, auch in unjern Wohneinrichtungen eine dauernde Verwendung 
zu finden, da fie bei jolider Herftellung Dauerhaftigfeit mit Leichtigfeit 
und gefälligem Ausjehen verbinden. 


6. Die Überpflanzen außerhalb der Tropen. 


In den warmen Regionen unſeres Erdkörpers giebt es eine große 
Anzahl von Pflanzen, die, ohne eigentliche Schmarotzer zu fein, regelmäßig 
Wohnung auf andern Pflanzen nehmen und fich diefer (epiphytiichen) Lebens⸗ 
weile volljtändig —— haben. In der gemäßigten Zone finden ſich 
ſolche echte Epiphyten (Uberpflanzen) nur unter den Mooſen und Flechten. 
Doch fommen auch bei uns gelegentlich zahlreiche höhere Pflanzen auf 
Bäumen vor, ja nicht felten findet man aud bei uns eine Flora ſolcher 
Überpflanzen in größerer Mannigfaltigfeit. Bejonders bieten die Kopf- 
weiden dergleichen Anfiedlern einen günftigen Boden. In neuerer Zeit 
haben verjchiedene Botaniker dieſen Überpflanzen größere Aufmerkjamfeit 
geſchenkt, und es iſt jchon eine Pitteratur darüber vorhanden, die feines» 
wegs als dürftig bezeichnet werden fann. R. Beyer !, ſelbſt ein aufmerffamer 


ı Bedper, N, Ergebniffe ber bisherigen Arbeiten bezüglich ber über: 
pflanzen außerhalb der Tropen (Verhandlungen des Botanifchen Vereins ber 
Provinz Brandenburg. 37. Yahrg., Berlin 1896, ©. 105 ff.). 
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Beobachter auf diefem Gebiete, Hat in einer danfenswerten Arbeit die Er- 
gebniffe der bisherigen Forſchungen zujammengeftellt. Danach find bie 
jegt in Mitteleuropa 310 Arten, und zwar 247 auf Bäumen, 118 auf 
Mauern, 56 auf beiden Unterlagen, beobachtet worden. 

Nach der gegebenen Aufzählung verteilen fie fich auf einige 60 Yamilien, 
unter denen die Kompofiten und die Gräſer das größte Kontingent von 
Arten ftellen. Was die Verbreitungsmittel anlangt, welche die Samen der 
betreffenden Pflanzen auf Bäume oder Mauern geführt haben, fo find es 
in der Hauptſache wohl der Wind oder gewiſſe Tiere. Daß unter Um» 
ſtänden auch der Menjch die Ibertragung, bejonder8 auf Baumerke, 5. B. 
den Kölner Dom, vermittelt haben kann, ijt wohl nicht zu beftreiten. Diele 
Samen oder Früchte find mit Einrichtungen zur Bewegung in der Luft 
verjehen: mit einem Haarfeld oder mit einem haarigen Samenmantel oder 
auch mit Flügeln, die dem Winde eine große Fläche darbieten,; oder aber 
fie laſſen fi) wegen ihrer Kleinheit bezw. wegen ihres geringen jpecifilchen 
Gewichts leicht verwehen. Sind dergleichen Ausrüftungen nicht vorhanden, 
jo haben die Früchte und Samen bejondere libertragungsmittel nötig, um 
einen erhöhten Standort zu erreichen. Pflanzen mit fleifchigen Früchten 
werden oft durch Vögel übertragen, die die Früchte verzehren und Die 
Kerne unverdaut mit dem Kote außleeren oder die harten Samen auch 
wieder ausfpeien. Kleine Samen oder Früchte Heften ſich auch wohl in 
Erde eingebettet den Tieren an oder werden mit den Halmen oder Zweigen, 
denen fie anhangen, dem Nefte zugetragen. Auf diefe Weile fünnen jelbjt 
lebende Pflanzen auf Bäume gelangen. — Auf Gebäude fünnen Arbeiter 
oder Bejucher mit dem Schuhwerk oder der Kleidung Samen verjchleppen. 
Samen oder Pflanzenteile mit Haftorganen (Sletterpflanzen) hängen ſich 
dem Pelz der Säugetiere oder dem Gefieder der Vögel an und werden 
auf Bäumen oder Mauern wieder abgeftreift; flebrige Samen bfeiben oft 
am Schnabel der Vögel hangen und werden jo transportiert. Auch Nager, 
wie Eihhörndhen und Hajelmäufe, verjchleppen eßbare Früchte auf Bäume, 
und für leichte, glattichalige Samen mögen wohl aud) Ameijen in Betracht 
fommen. 

In betreff des progentiichen Verhältniſſes der Verbreitung durd Tiere 
und durch den Wind hat jich ergeben, daß zwar eine größere Zahl von 
Individuen durch Tiere verbreitet wird, daß aber im allgemeinen die 
Zahl der durch den Wind verbreiteten Arten überwiegt. 

Der Transport durch Waſſer und das mechaniſche Fortſchleudern der 
Samen bei Austrodnen der Frucht tragen zur Verbreitung der Überpflanzen 
wenig bei. Außer den erwähnten fommen auch noch andere zufällige Ver— 
breitungsmittel in Betradht: Erntewagen können Roggenhalme an den an 
Fahrwegen flehenden Weiden abftreifen,; es fünnen Samen von über: 
hangenden Bäumen auf Kopfweiden auffallen ꝛc. Auch können Kletterpflanzen 
ihre reifen Früchte direft auf der Krone ihrer Stübbäume ablegen. Endlid) 
iſt jelbit die Möglichkeit einer gelegentlichen Verbreitung von Pflanzen auf 
Bäumen durch Ausläufer nicht von der Hand zu weilen. 
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Die meiften Überpflanzen finden ſich in geringer Entfernung von ihrem 
Träger aud) auf dem Erdboden; bejonders gilt das von den Arten, Die 
der Wind verbreitet. Durch Bögel können die Pflanzen jedoch in ver: 
hältnismäßig große Entfernungen getragen werden. Hat man doch llber: 
pflanzen beobadıtet, die mehrere Meilen im Umfreije auf dem Erdboden 
fremd waren. J 

Die Zahl der auf einem Baume auftretenden Arten von Überpflanzen 
fann ſehr verjchieden jein. Magnin und Clerc jahen manchmal mehrere 
Etagen verjchiedener Gewächſe auf einem Baume, und Berdrow beobachtete 
an einer Weide zehn Arten von UÜberpflanzen. 

Ebenjo wie die Zahl der Anfiedlungen ift auch das Alter derjelben 
verjchieden. So wird die von Willis und Burfill bei Cambridge nur auf 
Weiden gefundene Lactuca muralis ſchon 35 Jahre früher in Babing- 
tons Flora von Gambridgeihire erwähnt. 

Am häufigften ſah man Iberpflanzen auf der gelöpften Silberweide 
(Salıx alba); man fand ſolche aber auc auf nichtgeköpften Eremplaren 
und auf andern Weidenarten wie der Bruchweide. Ferner find ala Träger 
von lberpflanzen Linde, Robinie, Eiche, Ahorn, die Pappelarten, Eiche, 
Buche, echte Kajtanie, Tanne, Erle, Birke, Maulbeerbaum, Platane, Roß— 
fajtanie, Apfel-, Kirfchbaum zu nennen. Auf Weiden beobachtete Sabidujji 
35, auf Linden 23, auf Robinien 5, auf Platanen 3, auf Maulbeerbaum, 
Roßlaſtanie, Apfelbaum, Erle, Schwarzpappel je eine Art von Überpflanzen. 

Auf Mauern fönnen nur ſolche Pflanzen gedeihen, die mit dürftigerem 
Boden vorlieb nehmen umd der Sonnenhige und dem Winde Widerjtand 
zu leijten vermögen. Oft fihen die zarten Würzelchen nur in den nichts 
als Sand und Half enthaltenden Dlauerrigen, und nicht jelten lieben ein- 
zelne Prlanzen mit reicher Samenbildung folche Orte ganz befonders und 
beziehen jelbft neue Mauern, die ſich noch nicht einmal mit Moos über- 
zogen haben. An günftigen Orten entjteht allerdings zuweilen eine an— 
iehnlihe Humusſchicht, die aucd verwöhnten Pflanzen genügt. 

Auch auf den Bäumen entnehmen die lberpflanzen die erforderliche 
Nahrung dem Humus, der durch das ſich zerjeßende Holz, daS verwejende 
Moos und den angemwehten Staub gebildet wird. Gelegentlid) fieht man 
wohl aud Anfänge eigentümlicher Einrichtungen behufs beflerer Ernährung, 
wie vogelnejtartig vergrößerte Wurzelföpfe, Anfchwellungen am Grunde, 
Blattrojetten ꝛc, die zur Anjammlung des Humus dienen. 

Beſonders wichtig für die Überpflanzen ift das Borhandenfein reich- 
licher Teuchtigfeit. Der Humus, das vermoderte Holz und die dasſelbe 
oft bededende Moosichicht jaugen reichlich Waſſer auf und halten es hart= 
nädig feſt. Durch die Bauınfrone wird außerdem die Verdunftung außer: 
ordentlich abgemindert. Auch in der Nähe befindliche größere Waller 
anfammlungen bejchränfen die Verdunjtung, weshalb ja auch Überpflanzen 
bejonders häufig in der Nähe ded Meeres, au Flußufern, in feuchten 
Bergthälern vorfommen. Doch bewahrt die Humusſchicht ihre Feuchtigkeit 
auch im trodenen Klimaten jehr lange. R. Beyer fand in den jonnigen 
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Gefilden Piemont? um Avigliana bei völlig ausgedörrtem Erdboden in 
den Weidenköpfen geradezu nalen Humus, jo daß die Bedingungen für das 
Gebeihen der Pflanzen unter Umjtänden günftiger al3 auf dem Boden jein 
fönnen. Von den meiſten Beobachtern wurden die überpflanzen daher auch 
auffallend friſch und üppig angetroffen. 

Vor allem erfreuen ſich unter ihnen die Bäume oft einer ganz be— 
ſondern Kraftfülle. Diejenigen, welche ſchon längere Zeit als UÜberpflanzen 
gelebt haben, durchbohren mit ihren Wurzeln gewöhnlich den Weidenſtamm 
in ſeiner ganzen Länge und treiben fie ſchließlich in die Erde. Sabidufii 
beobachtete einen Vogelbeerbaum, deſſen Wurzeläfte fich durch da3 Innere 
der Weide 3 m tief bis in die Erde erftredten, und Dumolard jah eine 
Vogelkirſche als Überpflanze im Park von Sschilienne bei Vizilfe, die 9 m 
hoch und am Grunde 30 em (im Durchmeſſer) did war. 


7. Rene Beobachtungen über urwüchſige Eiben im nordöftlichen 
Deutſchland !. 


Vor einer Reihe von Jahren wurden in MWeftpreußen Unterfuchungen 
über das Vorkommen der Eibe und anderer jeltener Holzarten in der Gegen- 
wart und der biftoriichen Vergangenheit begonnen. Diejelben find bald 
über diejes Gebiet hinaus fortgefeßt worden und haben jelbft in weitern 
Kreijen, bejonderd auch jeitend der preußiſchen Forjtverwaltung, immer 
größere Teilnahme umd Unterftügung gefunden. Infolgedeilen hat man 
wiederum eine Anzahl Ortlichkeiten feitgeitellt, wo heute noch die Eibe vor— 
fommt oder doch in geſchichtlicher Zeit vorfam. 

1. Revier Nemonien am Kuriſchen Haff. 3. Schumann? erzählt, 
daß im Nemonier Bruch allenthalben Stubben mit engen Jahrringen 
gefunden werden, und rechnet fie der Kiefer zu. Als aber im letzten Früh— 
jahr Dr. 9. Conwentz vom Forſtmeiſter Wittig aus Altchrijtburg, dem 
frühern Verwalter des Reviers Nemonien, einen Abjchnitt einer jolchen 
Stubbe erhielt, konnte er feitjtellen, daß es fich nicht um Kiefer, jondern 
um Tarus handle. Übrigens führen ältere Autoren in demjelben Landrats— 
freie (3. B. in dem Forſt bei Laufifchfen) noch Tebende Eiben an. 

2. Revier Alt-Ehriftburg (Dftpreußen). Als gleichzeitig Conwentz von 
Wittig erfuhr, daB es noch in feinem jetzigen Revier Eiben gebe, fuchte 
er diefe auf. Er fand fie in einem entlegenen Waldgebiete in einer 
ca. 8 ha großen Bruchpartie, von der ein Teil zu einer Dienftwieje für 
den Forftiihuß-Beamten umgewandelt worden war, die man durd) eine 
nad den Gejerichjee führende Wieſe entwäflert hatte. Die Eiben ftehen 
einzeln oder in Gruppen, beſonders am Strande und an höher gelegenen 


! Konweng, 9., Neue Beobadtungen über urwüchſige Eiben im nord— 
öftlihen Deutſchland (Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift von Dr. 9. Potonie 
XI, Nr. 38), 

? Geologifhe Wanderungen durch Altpreußen. Königsberg 1869. 
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Stellen. Man zählt im ganzen über fünfzig; es find aber durchweg 
ſchwache Bäume und Sträuder von mehr oder weniger fümmerlichem Aus— 
jehen. Es liegt dies einmal daran, daß in Oftpreußen der Braud) herricht, 
zu Pfingften Thüren und Wände mit Eibengrün zu ſchmücken, weshalb 
aljährlih die Bäume rückſichtslos geplündert werden, und dab das 
Wild ihnen großen Schaden zufügt. Vor allem aber ift es der Graben, 
der ihnen die Bodenfrijche, melde fie in hohem Grade nötig haben, ent» 
zogen hat. Am Grunde anderer Bäume, 3. B. der Erlen, fieht man noch 
die liberrefte von Zorfmoojen, die früher hier wucherten, und bie und da 
zeigt der Boden noch die Überbleibſel anderer Sumpf» und Waflerpflanzen, 
die immer mehr verjchtwinden. 

3. Revier Kartaus. In einem Heidemoor, ca. 6,5 km nordweſtlich 
von Kartaus zwilchen den Ortichaften Pomietichinerhütte und Sianower- 
hütte, deſſen nördlicher Teil zum Belauf Kienbruch des Reviers Kartaus 
gehört, fam noch vor mehreren Jahren ein fleiner lebender Eibenftraud) 
vor, der aber zur Zeit verſchwunden ift. Jedoch finden ji am Rand des 
Moores, der von Schwarzerlen eingefaßt wird, mehr oder weniger unter Tage 
neben alten Stubben von Eichen, Birken und Erlen auch ſolche von Eiben 
vor. Die Hälfte von denen, die Conwentz aufdedte, hatte 1 m, ein Exemplar 
jogar 1,5 m Umfang. Das Holz diejer jubfoifilen Stüde ift von großer 
Teftigfeit und wird vom Tiſchler eines benachbarten Dorfes zu allerhand 
fleinern Holzwaren verarbeitet. Da die Erinnerung an die Eibe im Volfe 
no jo lebhaft ift, muß das Ausſterben erit in neuerer Zeit eingetreten 
jein. Doch hat nad) der Ausfage des im 65. Lebensjahre jtehenden Beſitzers 
jener Fundftelle auch jein Vater die Iebenden Bäume nicht mehr gelannt. 

4. Gutswald Dffeden (Hinterpommern). „Nördlid von Ofjeden im 
pommerjchen Kreije Lauenburg liegt der zur Herrichaft gehörige große Wald. 
Oftlih davon befindet ji das Groß-Wierjchuginer Moor, welches mit 
dem Wittenberger Bruch das lekte Glied in jener Reihe von Mooren bildet, 
die fih von Putzig ohne Unterbrehung an der Hüfte hinzieht. Die nord» 
weſtliche Ede nahe dem Strande nimmt das Schnittbruch ein, urjprünglich 
eine Sandfläche, über welche fi ein Waldbach ausbreitet, deſſen Ausfluß 
durch dad Vorrüden einer Wanderdüne veriperrt wird.“ Gebildet wird 
der Diieder Wald zum größten Zeile von Kiefernbeftänden, doch giebt es 
auch Miſchwald und Beltände von Rotbuchen. In der Nähe des Schnitt- 
bruchs fand Conwentz lebende Eiben an zwei verjchiedenen Stellen. Der 
erite am Oſtrande der Brandihonung im Nordweiten einer großen Wald— 
wieje, faum 1,5 km vom Strande der Dftiee gelegene Standort wird von 
einem flachen, quelligen, im Frühjahre teilweife unter Waller jtehenden 
Gelände gebildet. Auf demjelben finden ſich nahe bei einander 8 m hohe 
Eibenfträuhe und mehrere alte Stubben. Die Eiben haben von dem 
zahlreihen Wild arge Schädigung zu erleiden und follen auch teilweiſe weg- 
geholt werden behufs Verpflanzung in Gärten. Da fie überdieg am Rande 
einer im letzten Winter abgetriebenen Fläche jtehen, ift ihr baldige Ver— 
ihwinden durch die plößliche Tyreiftellung zu erwarten. Die zweite Stelle, 
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'/; km öſtlich davon, liegt etwas höher und zeigt Humojen Boden. Hier 
ſtehen 12 Tarus in einem regelmäßigen Kreiſe um zwei lebende Rot- 
buden und einen alten Kiefernftod. Jedenfalls entiproffen dieje jeiner Zeit 
durch Abſenlen den dem Boden aufliegenden Aften eines Mutterftammes ', 
der einft die Mitte des Kreijes einnahm. 


8, Blütencecidien. 


Als Gecidien bezeichnet man befanntlid) die Aſſociationen zwiſchen 
Pflanzen und pflanzlichen oder tierifchen Schmarogern. Treten dabei Hyper= 
trophien auf, entjtehen jogenannte Gallen. Die meiſten bisher unterjuchten 
Gecidien befinden fi an den Blättern, am Stengel oder an der Wurzel. 
Bezüglih der Blütencecidien lag biäher nur eine Anzahl zerftreuter Be— 
obachtungen vor. Eine größere Abhandlung darüber hat neuerdings aber 
Molliard geliefert *. Bereits 1888 hatte Peyritſch eine Menge Um— 
bildungen an Blütenorganen, 3. B. die darin auftretenden Rüdbildungen 
(der Kronen- in Kelchblätter, der Staub= in Hronenblätter, der Frucht- in 
Staubblätter), auf die Einwirkung innerer oder äußerer Schmaroger zurüd- 
geführt. Da es ihm gelungen war, durch lÜbertragung von Gallmilben 
(Phytoptus-Xrten) auf normale Pflanzen Blütenfüllung, Blütendurch— 
wachſung, Vervielfachung der Blumenfronen, blumenblattartige Färbung 
der Kelchblätter, Sprofjungen innerhalb der Blüten u. ſ. w. herporzurufen, 
jo Hatte er die Anficht ausgeſprochen, daß viele Erjcheinungen, welche bisher 
als jpontane Variationen erflärt worden waren, auf parafitäre Einwirkung 
zurüdzuführen jeien. Dem muß Molliard volljtändig beiftimmen. Des 
leßtern Unterfuchungen berüdfichtigten aber nicht bloß die Einwirkungen 
tieriiher Schmaroßer, jondern behandeln auch die durch Pilze innerhalb 
der Blüte bewirften Umbildungen. 

So beruht in vielen Fällen die Blütenfüllung auf pilzlihem Para— 
fitismus. Am Waldveilhen (Viola silvestris) erſcheinen beiſpielsweiſe, 
wenn es vom Veilchenroſt (Puccinia violae) befallen ijt, jehr oft zahl» 
reihe Kronenblätter. Bei den Korbblütlern (Kompofiten) wird nicht jelten 
durch Anderung der Blütenform die ihnen eigentümliche Füllungsweiſe 
herbeigeführt. So verwandeln fi) unter dem Einfluß eines Eiſchimmels, 
der Peronospora Radii, bei der geruchlojen Kamille (Matricaria in- 
odora) die Nöhrenblüten der Scheibe in Zungenblüten. Es treten hierbei 
genau diejelben Abänderungen ein, wie fie die Kunſt de Gärtners bei 
vielen jtrahlenblütigen Kompofiten herbeigeführt hat, und es wirkt in beiden 
Tällen dieſelbe Urſache, nämlich Ernährungsſtörung. Sehr deutlich tritt 


! Bildung von Senfern hat man, wie bei Fichte und Wacholder, auch 
bei der Eibe öfters ſchon beobadtet. 

? Molliard, M., Unterfuhungen über Blütencecidien (Annales des 
Sciences naturelles. Botanique 1895, ser. VIII, t. I, p. 67; ref, Naturw 
Rundſchau von Dr. W. Sflaref XI, 97 ff.). 
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diefe Erjheinung auch bei einem Kardengewächs, der Ader-Witwenblume 
(Knautia arvensis), hervor. Hier ift der veilhenblaue Eifchimmel (Pero- 
nospora violacea) die Urſache. Da derjelbe wegen feiner mit den Blüten- 
blättern gleichfarbigen Konidienträger leicht überjehen werden fann, wird 
man durch die abweichende Geftalt der Blüten leicht veranlaft, eine neue 
Urt zu vermuten. 

Infolge der parafitären Einwirkungen fönnen aber aud) die Gejchlechts- 
organe jelbjt mannigfache Abänderungen erfahren. Es ift dies der Fall 
bei der parafitären Kaftration, über die jchon früher von Giard, 
Magnin und Magnus Beobachtungen vorlagen. So hatte 3. B. 
Magnin gezeigt, daß der Antherenbrand (Ustilago antherarum) bei der 
Abendlichtnelle (Lychnis vespertina) in der männlichen Pflanze nur die 
Antheren deformiert, in der weiblichen aber die Bildung von Staubgefähen 
hervorruft, um in ihnen dann feine Sporenlager zu entwideln. Ein jehr 
bezeichnendes Beiſpiel dafür beobadtete Molliard an der Eyprefien- 
Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias). Hier ift in dem gefunden Blüten» 
ftande die umtere Blüte jedes ſekundären Blütenzweige® männlich, Die 
andern find zwitterig. Iſt der Pilz aber von Roſtpilzen aus der Gattung 
Uromyeces befallen, jo wird die untere Blüte aud) zwitterig. Es wird durch 
den Pilz alfo die Bildung eines Organes angeregt, da8 im latenten Zu— 
Itande vorhanden war. Zuletzt ſei noch an eine eigentümlihe Blütenform 
erinnert, die bei den Umbelliferen auftritt. Hier werden die Blüten durch 
Dlattläufe vergrünt, und in jedem Fruchtblatte erjcheinen zwei Samen- 
fnojpen, eine untere, hangende und eine obere, aufrechte, die fich nicht 
normal entwidel. Bonnier hatte diefe Erjcheinung an der Möhre 
(Daucus carota) beobachtet, Molliard fand fie beim Klettenferbel (To- 
rilis Anthriscus) wieder. 

Die Schmaroger vermögen aljo jehr beträchtliche Veränderungen im 
Bau der von ihnen befallenen Organe hervorzurufen, da die lehtern ge= 
nötigt find, fich einer neuen Funktion, nämlich der Ernährung des Para- 
jiten, anzupafien. Alle Gewebe fünnen dabei — und zwar in ganz bedeu- 
tendem Grade — in ihrem Bau und in ihrer Verteilung umgebildet werden. 

Ein bejonderes Intereſſe bieten die männlichen Gejchlechtäzellen. Ent« 
weder entwideln fie fich normal, erzeugen aber feine normalen Pollenkörner, 
da der Parafit die dazu nötigen Nährſtoffe abjorbiert, oder fie wandeln 
ih in Parenchymzellen um, verleugnen aljo die Serualität. Die Pflanze 
zeigt demnach einen hohen Grad von Plafticität, da die Zellen einer be» 
ſtimmten Region, die ſich normal in bejtimmte Gewebe differenzieren, dieſe 
Differenzierung ändern, wenn ſich die Bedingungen ändern. 


9. Die Sojabohne (Soja hispida). 


Zu den Kulturpflanzen erften Ranges zählt im öſtlichen Aſien, be 
jonders in China und Japan, die Sojabohne, ein einjähriges Gewächs 
mit Schmetterlingsblüten und in die Gruppe der Phajoleen gehörig. Die 
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in fihelförmig gefrümmten Hülfen mit ſchwammig-gefächerten Scheide- 
wänden gebildeten Samen befiten einen großen Reichtum an Nährftoffen. 
Hat man in ihnen doch 35°, Proteinftoff und 17 %/, Fette nachgewieſen. 
Ein großer Mangel liegt aber darin, daß dieſe Bohnen faum gar zu 
fochen jind und fehr ſchwer verdaut werden. Die Chinejfen und Japaner 
helfen jih nun damit, daß fie aus ihmen verjcdhiedene Präparate her— 
jtellen, in denen die Nährſtoffſubſtanzen in eine leicht aſſimilierbare Form 
übergeführt worden find. Prinſen Geerlings bejchreibt die Präparate, 
die man in China aus den Bohnen verfertigt '. 

Zunächſt bereitet man daraus Bohnenkäſe (Tao-hu). Behufs 
Herjtellung desjelben läßt man die Samen der weißen Varietät drei 
Stunden in Wafjer quellen, zerreibt fie dann zwiſchen Steinen zu einem 
Brei, der gefocht und durd ein grobes Tuch filtriert wird, Hierauf ver- 
jeßt man das legumin= und fettreiche Filtrat mit Stoffen, die das Legumin 
foagulieren, wodurch die Maſſe eine halbfefte Konfiftenz gewinnt. Nach 
mehrftündigem Stehen wird fie, von einem feinen Tuch umhüllt, zwiſchen 
Brettern gepreßt und darauf in Heine Kuchen von je ca. 150 g zerjchnitten. 
Nah kurzem Sieden in einer jalzhaltigen Ablochung von Curcumarbizom 
find diejelben für den Genuß fertig. Um den Käſe längere Zeit aufzube- 
wahren, trodnet man ihn an der Sonne oder brät ihn. Letzteres erhöht 
jeinen Wohlgeſchmack. 

Ferner bereitet man eine Tunfe daraus, die chineſiſche Soja 
(Tao-Yu). Hierzu finden Die Bohnen der ſchwarzen Barietät Verwendung. 
Die gelochten Samen werden auf Tellern von geflochtenem Bambus in 
der Sonne getrodnet und dann mit Blättern von Hibiscus tiliaceus 
bedeckt, worauf fi auf ihnen eine reiche Schimmelvegetation entwidelt. 
Sobald der der Gattung Aspergillus angehörige Schimmelpilz jeine 
Sporenköpfchen entwidelt hat, werden die Bohnen wieder einige Tage ge: 
trocknet und darauf in eine ziemlich gejättigte, falte Salzlöjung gebracht. 
Das auf ſolche Weife erhaltene Gemisch wird nun acht Tage lang der 
Sonne ausgejeht und nachher gekocht. Dann gießt man die Flüſſigkeit 
ab und hebt fie auf. Die Bohnen kocht man hierauf noch einige Male 
mit Waſſer, bis der Rückſtand feinen Salzgeſchmack verloren hat, und ver— 
einigt die verfchiedenen Aufgüffe. Dieje werden nunmehr durd ein feines 
Sieb gegofien, gefocht und mit Palmenfuchen, Sternani$ und den Soja— 
fräutern, die bei jedem chinefischen Kaufmann erhältlich jind, verjekt. 
Schlieklih wird die braune, aromatisch duftende Tunfe noch jo lange 
eingefocht, bis ſich an der Oberfläche Salzkryſtalle abjcheiden. Nach dem 
Abkühlen ift die Soja genußfertig und wird zu allerlei Speifen als naht: 
hafte, wohlichmedende Beigabe genoſſen. Bon ftidjtoffhaltigen Subftanzen 
enthält diejelbe hauptſächlich Legumin, Leucin, Tyroſin und Asparagin— 
jäure. Bei der Bereitung derjelben bejteht die Aufgabe des Schimmelpilzes 


ıPrinjen Geerlings, 9. E., Einige chineſiſche Sojabohnenpräparate 
(Shemiferzeitung 1896, ©. 67 ff.). 
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darin, die Zellhäute in den Bohnen zu lodern und den Inhalt derjelben 
zugänglich zu machen. Prinſen Geerlings jah bei mifrojfopifcher Unter» 
ſuchung verichimmelter Sojabohnen, daß die Mycelfäden in die Zellhäute 
der Bohnen eingedrungen waren und diejelben gelöjt hatten, fo daß der 
Zellinhalt frei Tag. Auch bei Herftellung der japaniſchen Soja wirkt ein 
Bilz in gleicher Weije mit. 

Endlich bereiten die Chinejen aus der Sojabohne aud einen Bohnen- 
brei (Tao-tjung). Hierzu werden die Bohnen der weißen Varietät zwei 
Tage lang in kaltem Waſſer gequellt, nah Entfernung der Hülfen gekocht 
und auf Bambustellern ausgebreitet. Sind fie abgekühlt, jo vermiſcht man 
fie mit geröftetem Reis- und Stlebreismehl und bringt fie in einen mit 
Hibiscusblättern ausgelegten Korb, worin ein ähnlicher Pilz wie Aspergillus 
Oryzae, der die Stärfe des Reis verzudert, zur Entwidlung fommt. Dann 
trodnet man, bringt die Mafje in eine Salzlöjung, fügt unter Umftänden 
no etwas Palmzuder Hinzu, und das Gericht kann verzehrt werden. 
Es erjcheint als eim zäher, gelblicher oder rötlicher, jalzig ſchmeckender 
Brei, der etwas ſäuerlich ift und noch deutlich erkennbare Bohnenrejte 
einichließt. Das Mikrojtop ließ in dieſen Reiten ebenfalld die Arbeit des 
Schimmelpilses — Zerftörung der Zellwände und Freilegung des Zell- 
inhaltes — deutlich erfennen. 

Somit wird auch hier die Verdaulichkeit der Bohnen duch einen 
Pilz bewirft. Nach Prinjen Geerling® benutzt man in Java eben- 
falls verjchiedene Pilze, um den Leguminojenfamen für die Verdauung aufs 
zujchließen. Aus den Prebrüditänden der Erdnußölbereitung ftellt man 
mit Rhizopus Oryzae, dem Reis-Kopfihimmel, ein „bong krek* 
genanntes Nahrungsmittel her, mit einem andern orangefarbigen, jedenfalls 
zu den Dojporen gehörigen Pilze das „ontjom*. Mit Rhizopus wird 
ferner au) „tem peh“ bereitet. Zu dieſem Zwede kocht man die Samen, 
breitet fie aus und miſcht fie mit einem Stüd Kuchen einer frühern 
Bereitung. Iſt nad einiger Zeit die Maſſe dur den üppig entwidelten 
Kopfihimmel zu einem feiten Kuchen zufammengeflebt, jo zerjchneidet man 
ihn und genießt ihn mit dem Pilz. Die Verzuderung der ftärfemehl- 
haltigen Rüdftände und die Veratmung des gebildeten Zuckers wird durch 
die Pilzvegetation jo jchnell bewirkt, daß ſich der Kuchen ziemlich jtarf 
erwärmt und täglich bis zu 5°, an feinem Gewichte verliert. 


10. Der Neid: und der Setarienbrand ala Entwidlungsglieder 
neuer Mutterkornpilze !, 


Im 12, Hefte jeiner Unterfuhungen aus dem Gejamtgebiete der 
Mylologie wies Prof. Brefeld bereits nah, daß ber Reis- und der 


ı Brefeld, D., Der NReis-Brand und ber Setaria-Brand, bie Ent» 
widlungsgeihichte neuer Mutterfornpilge (Botanifches Eentralblatt, 17. Jahre 
gang 1896, Bd. LV, Nr. 4, ©. 97 ff.). 
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Setarienbrand nad) den gewonnenen Aulturergebniffen unmöglich zu den 
Brandpilzen gehören können, obwohl fie in gleicher Weiſe die Blüten der 
Nährpflanze befallen und im Fruchtknoten derjelben ihre Sporenlager aus- 
bilden. Die Keimungsart der vermeintlichen Brandjporen und ihr meiteres 
MWahstum in Nährlöfungen machten es vielmehr wahriheinlih, daß es 
ſich bei ihnen nur um Fruchtformen von volllommenern Pilzen und zwar um 
Nebenfruchtformen von höhern Asfomyceten handeln könne. Die Brand» 
iporen des Neisbrandes feimten nämlich nicht mit der Bildung von Hemi« 
bafidien (früher Prompcelien genannt) aus, die die eigentlichen Brand- 
pilze charakterifieren, jondern entwidelten in Nährlöfungen — den höhern 
Pilzen gleihd — reich jeptierte Mycelien, an deren Fadenenden vereinzelt 
und nur bei Erjhöpfung des Kulturtropfens farbloje Konidien erfchienen, 
die nad) und nad) in afropetaler Folge hervortraten und kleine Köpfchen 
bildeten, aber durch ihre Unfähigkeit zu feimen ſich als rudimentäre 
Gebilde offenbarten. In üppig ernährten Kulturen war von diefen Konidien 
nicht3 zu bemerfen; hier entitanden große Mycelien mit reichem, lebhaft 
gelb gefärbtem Luftmycel, das bei vorfichtigem Wegjaugen des erjchöpften 
Nährtropfene und Zuführung eines neuen bald eine weit größere Aus— 
dehnung erreichte, als es in dem vom Pilze befallenen Fruchtknoten des 
Reis überhaupt möglich ilt. 

Mitten in dem dicht verflochtenen gelblichen Luftmycel erichien nad) 
einigen Wochen eine reiche Brandiporenbildung, genau jo wie in der Reis— 
pflanze. Weiteres war vorläufig nicht feitzuftellen. Eine erneute Sendung 
von jehr jchönem Neisbrandmaterial au Indien gab aud) feine neuen 
Aufſchlüſſe, nur fanden fih in did angejchwollenen Fruchtinoten größere 
und mächtiger entwidelte weiße Hyphenkerne, als fie früher beobachtet 
worden waren. 

Zu gleicher Zeit erhielt Brefeld einen Brandpilz auf Setaria Crus 
Ardeae Willd., welcher genau ebenjolche Brandiporen zeigte wie der Reis— 
brand. Bei einem Verſuche, die Brandiporen behufs Anlegung einer 
Kultur von den jhwärzlichgrün jehillernden Fruchtknoten abzufragen und 
dabei den Kern des Brandlagers zu unterſuchen, kam al&bald eine feite 
Maſſe zum Vorſchein, die ſich al3 ein vollfommen ausgereifte Sflerotium, 
ein mutterformähnliches Gebilde, etwa von der Dide einer Erbje, erwies, 
Da die Brandiporen daran feſtſaßen, war von vornherein zu vermuten, 
dab die Sklerotien mit denjelben in einen Entwidlungsfreis gehören. Da 
dies der Fall, konnte auch direkt nachgewiejen werden. Eine Anzahl jolcher 
Sflerotien wurde im Gewächshauſe auf feuchten Sand ausgelegt. Nach 
einem halben Jahre begann die Keimung, indem an den jchwarzen Körnern 
je ein gelbliches Flöckchen hervortrat, das ſich allmählich jtredte umd zu 
einem 3—4 cm langen gelben Stiele wurde, der an jeiner Spike ein 
braunes Köpfchen entwidelte, da8 wie beim Mutterforn zahlreiche birn- 
förmige Perithecien eingejenkt enthielt. Diejelben jchloffen in ihren faden- 
förmigen Schläuden (asci) je 8 lange, fadenförmige Sporen ein. Bei 
Verſuchen, diejelben zum Keimen zu bringen, zerfielen die ee zunächſt 

Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1896/97. 
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in vier Bruchftüde und dieje bildeten an beiden Enden farbloje Konidien. 
In Nährlöfungen wuchs unter der erjten Konidie die Spitze meiter und 
entwidelte jofort eine zweite. Diefer Vorgang jehte ſich in afropetaler 
Folge fort und war in nichts verjchieden von dem bei Keimung des Reis— 
brandes. Nur gelang es, die Konidien des Setariapilzes zur Keimung 
zu bringen, was beim Reisbrand nicht der Fall war. Die Keimung 
erfolgte aber ſehr langſam umd träge. Bald wuchjen unter den SKonidien 
auch fterile Mycelfäden hervor, die fich verzweigten und ein allmählich) 
immer größer werdende: Mycel erzeugten, das ſich vollitändig mit dem 
früher aus Reisbrandiporen gewonnenen dedte. 

Die höhern Fruchtformen vom Neid- und Setariapilze find aljo, wie 
ichon früher vermutet wurde, Aslomyceten und einer Gattung angehörig, 
für die der früher gewählte Name Ustilaginoidea beibehalten werben 
muß. Sie find aber beide troß großer Übereinſtimmung nicht identiich 
und daher als Ustilaginoidea Oryzae und U. Setariae zu trennen. 
Syſlematiſch treten fie in die Nähe des Mutterfornpilzes und fügen ſich 
den Dppofreaceen ein. 

Die Brandiporen fünnten ihrer Bildung nad), die feitlih und an 
den Enden der Fäden eintritt, als eine zweite Form von Konidien ans 
geiprocdhen werden, fie haben aber wohl mehr den Charakter einer neben 
den Konidien einhergehenden Chlamydojporenbildung, die in gleich über: 
Ihwänglicher Weife auch bei andern Askomyceten, z. B. den Hypommpces- 
Arten, auftritt. 


11. Monascus purpureus, der Pilz des „ang-quac !. 


Zur Färbung gewiſſer Nahrungsmittel, 3. B. der fleinen Malaſſar⸗ 
fiihe, benüßen die Javaner dag „ang-quac*, eine purpurfarbige Maſſe, 
die fie in Pulver- und Kömerform von den Ghinejen beziehen. Die 
Körner erweifen ſich bei mifroffopifcher Unterfuhung als Reislörner, Die 
nad allen Richtungen von purpurfarbigen Mycelfäden und Pilziporangien 
durchſetzt ſind. Sie werden dadurch gewonnen, daß gut gelochter Reis 
auf Zellern ausgebreitet und nach dem Erkalten, mit gepulvertem ang-quac 
verjeßt, an einen fühlen, dunflen Ort gebracht wird. Hat der Reis eine 
dunfelrote Farbe angenommen, läßt man die Mafje trodnen. 

Das Pilzmycel beiteht aus feptierten Hyphen, welche unter gewiſſen 
Bedingungen Purpurfarbe annehmen. Die Fortpflanzung erfolgt durd) 
Sporen, die innerhalb eines Sporangiums enttehen. Außerdem erjcheinen 
aber auh noch Konidien, Chlamydojporen und Didien. Der Farbſtoff, 
der in den abjterbenden Hyphen nicht verfchwindet, auch font eine außer- 
ordentliche Beitändigfeit verrät, zeigt in alloholiicher Löſung eine pracht 

Ment, 5.9. F. E., Monascus purpureus, der Pilz des „ang-quac*, 
eine neue 'Thelebolee (Annales des Sciences naturelles. Botanique 1895, 
ser. VIII, t. I, p. 1; auszüglid in Naturw. Rundſchau 1896, Nr. 11). 
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volle Fluorescenz, und zwar fluore&ciert er in durchfallendem Lichte purpurn, 
in auffallendem grünlid. Seine Zujammenjegung beſteht weſentlich aus 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerjtoff ; Stidftoff fehlt. Die Plasmolyje zeigt, 
daß das Plasma gefärbt, der Zellfaft farblos iſt. Oft erſcheinen nur ein: 
zelne Teile des Mycels und der Tyruftifitationsorgane farbig, die übrigen 
find farblos. Vom Mangel der Färbung ift oft Mangel des Sauerftoffs 
die Urſache, doch beruht die Färbung nicht auf einem bloßen Oxydations-, 
Jondern auf einem wirflichen Lebensvorgange. Bon Stidftoffnahrung ver- 
zehrt der Pilz in erjter Linie Pepton und Aſparagin, ferner Nitrate und 
Ammonjalze, von Koblenftoffnahrung Sacharoje, Dertroje, Maltoje, Amylo- 
dertrin, Stärfe, Glycerin, aber auch Athylaltohol und Eſſigſäure. Stärke 
wird verflüſſigt. Went reiht den Pilz in v. Tieghems Gattung Monascus 
als M. purpureus ein und zählt ihn der Brefeldjchen Gruppe der Hemiasci 
(das Mittelglied zwiſchen den Askomyceten und niedern Pilzen) zu. Am 
nächſten ftehe er der Gattung Thelebolus. 


12. Über gejteinsbildende Algen !. 


Wie die Tierwelt, jo jpielt auch die Pflanzenwelt bei Bildung der 
jedimentären Gejteine eine große Rolle. An den Prozeß der Kohlebildung 
und an die Verbreitung der verichiedenen Produfte desjelben in fait allen 
Formationsgruppen der Erdrinde braucht faum erinnert zu werden. Weniger 
befannt iſt aber die Eigenjchaft gewiſſer im Waſſer lebender Moofe, Pilze 
und Algen, die Ausjcheidung und Abſetzung von Kalk, Kiejelerde und Eiſen— 
oxydhydrat herbeizuführen. Die mächtigen Ablagerungen von Travertin, 
Kalktuff, Kiefelfinter oder Brauneijenftein beziv. Najeneijenftein (Eiſenoxyd⸗ 
bydrat) find vorwiegend unter Mitwirkung pflanzlicher Thätigfeit entitanden. 
Wichtiger für den Geologen iſt aber eine weitere Art diejer Thätigkeit. 
Während im Iektern alle die Pflanzen nur mittelbar den Abſatz von 
Gefteinen herbeiführen, tragen viele auch unmittelbar durch Anhäufung 
ihrer Refte zur Gefteinsbildung bei. Wie die befannten Kalkbildner im 
Tierreich, befigen verjchiedene Gruppen von Meeralgen die Fähigleit, den 
im Meerwaſſer gelöften Kalt oder aud die in minimalen Mengen darin 
gelöjte Kiefelerde auszuſcheiden und zur Bildung eines oft jehr zierlich und 
funftvoll gebauten Kalk- bezw. Kiejeljfeletts zu verwenden. Es find dies 
die Diatomeen, eine Anzahl faltabjondernder Dajylladaceen (auch ver— 
ticillierende Siphoneen genannt), ferner die Lithothamnien, einige Kodiaceen 
und ſchließlich pelagiiche Algen von mikroſkopiſcher Kleinheit. Von den 
Diatomeen kennt man aus der SJebtzeit wie aus frühern Erdperioden 
mächtige Anhäufungen der zierlihen Kiejelpanzer und durch die Challenger: 
Erpedition wurde eine Zone weißen Tiefſeeſchlammes, hauptſächlich aus 

ı Stolley, Dr. E., Über gefteinsbildende Algen und die Mitwir- 
tung folder bei ber Bildung der ſtandinaviſch-baltiſchen Silur-Ablagerungen 
(Raturw. Wochenſchr. von Dr. H. Potonie, XI. Bd., 1896, Nr. 15, &. 173 ff.). 
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Diatomeen bejtehend, nachgemwiejen, die im jüdlichen Atlantiichen, Indiſchen 
und Pacifiſchen Ocean den antarktifchen Kontinent umgürtet und ein Gebiet 
von 10880000 Quadratmeilen umfaßt. Mächtige Anhäufungen von foſſilen 
Diatomeen finden ji) al$ Bergmehl, Kiejelgur, Tripel- und Polierſchiefer 
in quartären und terfiären Schichten. Schätzt man doch die Diatomeen 
in einem Kubifcentimeter des Bolierjchiefer8 von Bilin in Böhmen auf 
2300 Millionen. Dieſe Ablagerung ift nur 1,5 m mädtig. Aber im 
Oregongebiet von Columbia findet ſich eine Schicht Kiejelgur von 150 m 
Mächtigkeit. 

Den Diatomeen reihen ſich die Baktryllien an, ſtäbchenförmige Körper 
von kieſeliger Subſtanz, die ſich z. B. in den alpinen Partnachſchichten, 
dem Muſchelkalk ſowie dem Keuper und Rhät der Alpen ſo maſſenhaft 
angehäuft finden, daß das Geſtein faſt nur aus ihnen beſteht. Großartig 
ift ferner die geſteinsbildende Rolle der Lithothamnien und Melobejien in 
den tertiären Leitha oder Nulliporenfalten Öfterreich-Ungarns geweſen, die 
ih über Bosnien bis in die Türkei erftreden, ſowie in den Nulliporen= 
falfen Siziliens und Algeriend. Aus Bruchſtücken jolcher Kalkalgen bejtehen 
auch der Granitmarmor und die verwandten Gefteine der eocänen Nummu— 
litenformation der Nordalpen, der Piſolithenkalk des Pariſer Bedens u. ſ. w. 
Wahrſcheinlich ift, daß auch bei jehr vielen Kalkbildungen aus den ältern 
und ältejten Formationen, die feine organiiche Struktur mehr erkennen laſſen, 
falfabjondernde Organismen beteiligt geweien find. Ihre Spuren find nur 
im Laufe der ungeheuern Zeiträume verwijcht worden. 

Eine noch höhere Bedeutung für den Geologen haben die früher als 
Yoraminiferen angejprocdhenen Dajyfladaceen. Aus allen Formationen find 
Vertreter diefer Algengruppe bekannt geworden, und in einigen erfcheinen 
jie den hauptjächlichiten tierischen Kalkbildnern volllommen ebenbürtig. In 
der Freidezeit wirften gejteinsbildend die Gattungen Muniera und Triplo- 
porella; in den juraffiihen Schichten, die im übrigen arm an SKalfalgen 
find, und zwar im franzöfiichen und jchweizeriichen Corallian treten die 
Gattungen Petruseula, bei Frifow in Pommern Goniolina geometrica ſehr 
zahfreich auf. Beſonders reich an Dafyfladaceen iſt aber die alpine Trias, 
wo die cylindriichen Hüllen der Diploporen und Gyroporellen die gewal— 
tigiten Geſteinsmaſſen bilden. Ich erinnere nur an den Mufcheltalt bei 
Bertifau in Tirol und Recoaro im Vicentinifchen, an die weißen Felſen 
de3 Mendola-Dolomites, die Kaffe und Dolomitbildungen der nördlichen 
wie jüdlihen Kalfalpen von der Schweiz bis nad Ungarn. Ihr Haupt» 
gebiet aber iſt der MWetterfteinfalf der bayriichen und Tiroler Alpen von 
der Zugipige bis nach Berchtesgaden, der Dolomit der nördlichen Kalte 
alpen, der geihichtete Schlerndolomit Südtirol3 und die Eſinoſchichten der 
(ombardijchen Alpen. Gyroporellen fennt man auch aus permijchen Ab» 
lagerungen. Aus dem Sarbon find bisher noch feine fichern Vertreter 
der verticillierten Siphoneen zur Kenntnis gefommen; dod) erjcheinen fie 
ebenfalls gejteinsbildend im Devon, wenn auch nicht jo maffig wie in ber 
Trias. Ya bereit3 in der Silurzeit erlangte diefe Pflanzgengruppe eine 
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hohe Bedeutung, wenn fie nicht gar am Ende ſchon hier ihren Höhepunkt 
erreichte. Die Gejchiebe des mittlern und obern Unterfilur und des untern 
Oberſilur, die über die norddeutjche Ebene zerjtreut find und ehedem zwei— 
fellos anftehend eine große Verbreitung gehabt haben, find gänzlich oder 
zum größten Teile aus ſolchen Algenjfeletten oder Bruchftüden derjelben 
zujammengejeßt. 

Außer den verticillierten Siphoneen wirkten gejteinsbildend auch 
Formen, die ſich an die lebende Familie der Kodiaceen anreihen lafjen. 
Sie bilden verjchieden große, rundliche Körper, die aus einem Geflecht 
mifrojfopijch feiner Fäden beftehen, das kleine Fremdkörper umfpinnt, fic) 
konzentriſch⸗ſchalig aufbaut und rundliche oder kugelige Knollen von bis über 
30 mm Durchmeſſer darſtellt. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich auf Jura, 
Trias, Karbon und Silur. Gewiſſe Kalkbänke der Raibler Schichten der 
alpinen Trias werden nur allein von Sphaerocodium Bornemanni Roth- 
pletz zujammengefeßt; in gleicher Weife beftehen unterfiluriiche Kalfe des 
Ordovician in Ayrſhire und oberjiluriiche von Bjersjölagärd in Schonen 
faft nur aus Knollen der Girvanella problematica Nich. et Eth., die 
ih aud in den oberfiluriichen Gefchieben Deutjchlands findet. Bon größter 
Wahrſcheinlichkeit iſt es Ferner, daß die meiften der in allen Formationen 
vorlommenden oolithiichen Bildungen pflanzlicher Natur find. 

Nach den Unterjuhungen der Ehallenger-Erpedition und jpeciell Bradys 
gehören zu den pelagiſchen Algen auch die winzig feinen Coccolithen und 
Coccoſphären, Rhabdolithen und Rhabdoſphären, die, ebenjo wie in den 
meijten neuzeitlichen Tieffee- Ablagerungen, auch in denen früherer Perioden 
den größten Prozentjag ausmachen. Sie finden ſich als weſentlicher Be— 
ftandteil in vielen weichen marinen Kalken und Mergeln der verjchiedenen 
Stufen des Tertiär, in der Schreibkreide (wie Ehrenberg in feiner Mitro- 
geologie gezeigt), im zahlreichen Kalt» und Meergelbildungen der Kreide— 
formation überhaupt. In der Juraformation trifft man fie in jedem er= 
weihbaren Kalt und Mergel marinen Urjprungs; die alpine Trias zeigt 
fie im vhätifchen und Cardita-Mergel; ja fie find auch aus den verjchiedenften 
Mergelſchichten der paläozoifchen Yormationsgruppe befannt geworden, fo 
daß der Schluß naheliegt, daß in den meiften Meeresjedimenten die Cocco— 
lithen und Nhabdolithen einen beträchtlichen Zeil der Gejamtmafje ge- 
bildet haben und daß fie in dichtem und körnigem, bejonders älterem 
Kalkgeftein nur durch Umwandlung unlenntlich gemacht oder zerſtört 
worden find. 


13. Der Kaffeebau in Deutſchlands afrikanischen Belikungen 1, 


Schon vor mehreren Jahren famen aus den deutſchen tropiſch-afrika— 
niſchen Kolonien Proben des wild oder halbwild gewachjenen Kaffees nad 





ı Warburg, Dr. O., Der Kaffeebau in Deutſchlands afrikanischen 
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Deutſchland; jie wurden aber gering bewertet, 3. B. der Kaffee von Yaunde 
in Kamerun mit 50—55 Pfennigen pro Pfund unverzollt, der Ibofaffee 
aus dem jüdlichen Kiüftenlande des oftafrifaniichen Schubgebieted mit 40 bis 
45 Pfg. Gleich den wilden Sorten des Samerungebirges ftammen dieje 
beiden Sorten von Kaffeearten her, bie von den beiden fultivierten Haupt« 
arten — bein liberifchen und arabiſchen — verjchieden jind. Ebenfalls 
minderwertig und für die Ausfuhr nicht tauglich zeigte ſich der von einer 
Abart des arabijchen Kaffeebaumes ftammende halbwilde Kaffee vom Viktoria 
Nyanza. Andere Sorten ergaben etwa 70 Pig. pro Pfund. 

Eine weit höhere Wertihägung erfahren nun aber die auf europäifchen 
Stationen fultivierten Kaffeeforten. Eine aus dem englijch gewordenen 
Witu 1894 eingegangene Probe erreichte das Preisniveau des gewöhnlichen 
Santos-Faffees (78 Pig.), der auf der Miſſionsſtation Mrogoro produzierte 
Kaffee aus Kilafje in Ufugara wurde auf 78—105 Pig. tariert. Der li— 
beriſche Plantagenkaffee Togos erzielte 8O—96 Pig. und der arabijche 
Kaffee aus dem Negierungsgarten „Viktoria“ in Kamerun jogar 1 Marf 
pro Pfund unverzollt. Ebenſo fand der einzige bisher für die Ausfuhr 
mwejentlich in Betracht kommende Kaffee der deutjchen Kolonien, der Uſam— 
bara-faffee aus Deutſch⸗Oſtafrila, eine günftige Beurteilung, da man das 
Pfund unverzollt iiber 90 Pfg., ja jogar bis 98 Pig. ſchätzte. 

Nach Dr. Warburg ijt zweifellos, daß die klimatiſchen Verhältniſſe 
jowohl von Dit: als von Weſtafrila dem Gedeihen des Kaffeebaumes 
günftig find. Im vordern Ujambara hat man bis jet ſchon ca. 800 000 
Kaffeebäume angepflanzt. Davon gehören 700 000 der Deutſch-Oſtafrika— 
nischen und 100 000 der Ujambara-Kaffeegejellichaft. Dazu fommt nod) eine 
Heine, nur wenige Taujend Bäume umfafjende Pflanzung eines Seren 
Mismahl im jüdlihen Handei. Im Jahre 1895 gelangten von der Ernte 
ſchon etwa 600 Zentner im Werte von 50 000 Mark zur Berjchiffung. 

Für die Liberia-faffeefultur erweijen fi Klima und Boden Bonbdeis 
al3 fehr geeignet. Die Deutih-Oftafrifaniiche Plantagen-Geſellſchaft hatte 
ihon 1895 bei Lewa und Megila 60000 Liberiaftaffeebäumchen aus- 
gepflanzt, die bis Mitte 1896 auf eine halbe Million vermehrt jein jollten. 
Im ganzen giebt e8, von feinen Verfuchsftationen abgejehen, in Deutjch- 
Oſtafrila fieben wirkliche Liberia-Kaffeeanpflanzungen mit etwa 100 000 aus- 
gepflanzten Bäumen. Diejelbe Zahl mag fi) aud in Togo finden, 

In Kamerun macht der Kaffeebau bis jet nur geringe Fortſchritte. 
Der liberifche Kaffee leidet hier an einem Schimmelpilze, der die Früchte 
bejällt, doch gedeiht der arabiſche Kaffee ausgezeichnet. Vielleicht ermutigt 
der bejondere Wert des Kameruner Biltoria-Kaffees das Kapital hier, wo 
es noch audgezeichnete Bodenlagen giebt und der Transport bis zum Schiff 
nur geringe Koften verurſacht, größere Plantagen arabiichen Kaffees an— 
zulegen. 


Sorfi- und Sandwirtfdaft. 


1. Neues über den Maikäfer und feine Belämpfung. 


Bekanntlich; gehört der Maikäfer zu den jchädlichiten Forftinjelten des 
nordoftdeutfchen Kieferngebietes, und wer je die Maifäferfchäden in den 
Hauptfraßgebieten fennen gelernt hat, weiß, daß fie eine überaus ernſte 
Gefahr für den Wald bilden. Neue, aufflärende Beobachtungen über die 
Lebensweiſe diefes Käfers, über die Erfolge der gegen ihn ergriffenen Gegen= 
mittel find um jo wertvoller, wenn fie von einem Manne ausgehen, ber 
jeit mehr als 20 Jahren im bitterften Kampfe mit diefem Erzfeind des 
Waldes fteht und im engjten Anjchluß an die Prariß wertvolle Erfah- 
rungen gejammelt hat. Forſtrat Fedderſen-Marienwerder hat feine 
fangjährigen, mühevollen Studien nunmehr zum Abſchluß gebradt und 
weilt in feinen Veröffentlihungen! nad, daß die bisher in der Maifäfer- 
(itteratur überall vertretene Anfiht: daß beide Maifäferarten (Melo- 
Tontha vulgaris und M. hippocastani) ſich in ihrer Entwidlung 
und ihrer Lebensweiſe wie auf in ihrem Vorlommen und 
ihrer wirtjhaftliden Bedeutung jo vollfommen gleichen, 
daß eine Unterfheidung der Art für die Zwede des prak— 
tifhen Lebens, namentlih aud bei der Begegnung des 
Shädlings, niht notwendig ift, unrihtig erjcheint. Vielmehr 
haben beide Arten verjchiedene Entwidlungszeit und verjchiedenes Auftreten, 
und zwar hat 

1. M. hippocastani in Dftpreußen, Weftpreußen und in 
der Neumarkſtets eine fünfjährige, M. vulgaris Dagegen jtet3 
eine vierjährige Entwidlungsperiode, und 

2. tritt M. Aippocastani in dDiefem Gebiet ala Wald— 
maifäfer, M. vulgaris ala Feldmaikäfer auf. 

M. hippocastani fliegt in Weſtpreußen 3—5 Moden früher 
als M. vulgaris. Erjterer tritt manchmal ſchon Mitte April auf, in 
großen Mafjen kommt er gewöhnlich erſt Ende April bi8 Mitte Mai; 
feßterer erjcheint in größern Mengen erft Mitte bi? Ende Mai, und 
fein Flug dauert manchmal bis Ende Juni. Bei beiden pflegt der Haupt- 
flug 3—4 Wochen, der ganze Flug I—6 Wochen anzuhalten. In der erjten 
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Zeit des Fluges pflegen bei M. hippocastani etwa ?/, der Käfer Männchen, 
Y/; Weibchen zu jein, am Schlufje des Fluges ift das Verhältnik umgekehrt. 
Durhichnittlich find wenig mehr Männchen als Weibchen vorhanden. 
Das mafjenhafte Auskriehen aus der Erde und das fi daran 
ſchließende Schwärmen der Käfer beider Arten erfolgt !/, Stunde vor 
bis '/; Stunde nah Sonnenuntergang. M. hippocastani bevorzugt 
beim Schwärmen jedoch das erfte Frühlingsgrün des NKiefernwaldes, 
das Birfenlaub, umd führt an den freiftehenden grünenden Birken feinen 
Freudentanz auf. Erſt am Schluffe der Flugzeit nimmt er das alädann 
ausbrehende Laub von Eichen, Buchen, Aſpen u. j. w. an. Der jpäter 
im Jahr erjcheinende M. vulgaris verſchmäht dagegen die Birke fait 
ganz und bevorzugt das zur Zeit feines Erjcheinens jüngſte Laub der 
Eichen, Buchen, Hafen, Obftbäume u. ſ. w., welche Holzarten er dann 
auch umſchwärmt. Zur Eierablage fliegen die Weibchen beider Arten 
'/; Stunde vor bis '/, Stunde nad) Sonnenuntergang an und freijen 
auf den hierfür bejtimmten Flächen I—2 m über dem Erdboden, um 
bald einzufallen, fühle Abende halten die Weibchen von der Eiablage 
zurüd. Im ganz trodenen Boden hat Fedderſen die Eier von M. hippo- 
castani in einer Tiefe von 25—35 em gefunden, im friichen Boden 
lagen fie aber nur 6—10 cm tief. Das Weibchen des lektern braucht 
zur Eiablage eine Zeit von 2—4 Tagen und kommt nad) Beendigung 
des Gejchäftes meift neben der Eingangsöffnung wieder aus der Erde 
heraus. Die Eier lagen in Häufchen von 18—27 Stüd zujammen. Bis 
etwa Mitte Juli des eriten Sommers bleiben die Heinen Larven zuſammen. 
Alsdann verteilen fie fi), gehen an die Erdoberfläche und befrejlen namentlich) 
auch die feinen Wurzeln der jüngjten Kiefernfaaten. Im zweiten Sommer 
Dauert der Fra von Anfang Mai bis Anfang Oftober. Die Enger: 
linge leben in diefer Zeit zwar vorzugsweile von den Wurzeln des Boden— 
überzuges, indejien macht fich der Fraß auch an den jungen Kiefern äußerlich 
bemerkbar. Der dritte Sommer bringt einen viel jtärfern Fraß, namentlic) 
nah dem 1. Juli. Es werden in den Kiefernkulturen getötete Pflanzen 
Öfter gefunden, und die Kultur gewinnt ein kränkelndes Ausſehen. Der 
Engerling erjcheint etwas vor dem 1. Mai und frißt bis Mitte Oktober. 
Im vierten Sommer erreicht der Fraß die größte Stärke. Die Engerlinge 
fommen jchon um die Mitte des April zum Vorſchein und freſſen bis 
Mitte Oktober. Wenn fie im Juni, Yuli die 3—Gjährigen Kiefernkul⸗ 
turen, in denen jie fi) vorzugsweije entwidelten, fahl gefreifen und jeden 
Pflanzenwuchs, öfter ſelbſt das Heidekraut darauf zerftört haben, ziehen 
jie mafjenhaft in benachbarte ältere Orte, wo fie 15—20jährige Kiefern- 
jungwüchje vernichten, die Wurzeln der Stangenhölger befreffen und jogar 
Althölzer töten. Die Engerlinge freien alddann dicht unter der Boden- 
dede, wo jie oft mafjenhaft zu finden find; aber aud an den Wurzeln 
alter Kiefern können fie in mehr ala 1 m Tiefe in großen Mengen ges 
funden werden. In diefer Zeit jcheinen fie ji zu großen Zügen zu vers 
einigen, die an dem äußern Nändern der meift Freisförmigen Fraßflächen 
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die größten Larvenmengen enthalten. Nicht jelten find an ſolchen Orten 
40—80 Stüd Larven auf einem Quadratmeter Yläche gefunden worden. 
Die Tiefe, in welcher das Winterlager aufgefucht wird, richtet ſich 
nad) dem Alter der Larven. Die jüngern Engerlinge liegen flacher , die 
ältern tiefer. Im Sandboden werden ſie meiſt in einer Tiefe von 40 cm 
bi8 1 m gefunden. Im fünften Sommer freſſen die Engerlinge von Mitte 
April bis etwa Mitte Juni, aber lange nidht jo jtarf, wie im vierten 
Sommer. Zu Anfang Auguft kommen die erjten Puppen, zu Anfang 
Oktober die erjten Käfer zum Vorſchein. Letztere bleiben bis zum nädjiten 
Frühjahr in der Erde und ſchwärmen alsdann, jobald die Bodenwärme 
eine genügend große geworden iſt. Nach vollen fünf Jahren hat M. hippo- 
castani demnad den Kreislauf feiner Entwidlung beendet. Won Ddiejer 
Zeit entfallen etwa 21 Monate auf das thätige, d. h. wuchäftörende Larven— 
leben und 39 Monate auf den Ruhezujtand. Das Larvenleben diejes Mai— 
käfers weicht aljo von dem des M. vulgaris in wejentlichen Punkten ab. 
Hervorzuheben iſt, daß der Hauptfraß und Damit die beite 
Zeit zur Vernichtung des Engerlingd von M. hippocastani 
in den vierten Sommer, von M. vulgaris aber inden dritten 
Sommer fällt. 

Bezüglich der Belämpfung des Maifäfers hat Fedderſen 
unzweifelhaft feitgejtellt, daß das Sammeln der Käfer und Engerlinge in 
umfangreichſtem Maße einen durchſchlagenden Erfolg zu verzeichnen bat. 
Beim Mafjenjammeln von Käfern hat fih die Kinderarbeit jehr bewährt. 
Der gejchmeidige Körper und die biegſame Hand der Kinder befähigt ſie 
in hohem Maße, die herabgejchüttelten Käfer jehr ſchnell und rein aufzu= 
leſen. Erwadjenen PBerjonen und namentlih Männern wird eine joldhe 
Arbeit auf die Dauer recht läſtig. Zur durchgreifenden Wirkung gehört 
aber vor allen Dingen täglich reines Sammeln. Möglichſt rein wird nur 
gejammelt, wenn vom Beginn der Flugzeit ab tagtäglich der Forſt vom 
Mailäfer gefäubert, d. h. am Morgen alle Käfer gejammelt werden, welche 
am Abend vorher zum Vorſchein gefommen find. An dem Zujtand des 
Birfenlaubes läßt ſich erfennen, ob rein gejammelt ift oder nit. Sind 
viele Birfen in der obern Hälfte der Krone oder ganz fahl gefreſſen, dann 
ift wenig rein, alfo ungenügend gejammelt. Um die Abnahme und das 
Töten der Maikäfer zu erleichtern, find eiferne, etwa 1 hl große Keſſel 
für diejenigen Förftereien angejchafft worden, welche mitten im Walde und 
weitab von den Wohnungen der Arbeiter liegen. In dieſe mit Waſſer 
gefüllten Keffel werden die Säde mit Maifäfern gethan und im Freien, 
an geichüßter Stelle, jo lange gelocht, bis feine Blajen mehr auffteigen. 
Alsdann erfolgt das Einjchütten in eine 1m tiefe Erdgrube, das Ber: 
mengen mit Kalf und das Eindeden mit Erde. Die Verwendung von 
Kalk ift Schon aus gejundheitlichen Rüdfichten unerläßlih, ſchützt aber aud 
wirffam gegen Entwendungen. Das Sammeln wird durch gut verteilte 
und leicht zugängliche Fangbäume außerordentlich erleichtert. Wo jolche 
in der Natur fehlen, können fie dadurch beichafft werden, daß zu Beginn 
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des Fluges 3—4 m hohe belaubte Birken gehauen und auf den Fraßplätzen 
eingepflanzt werden. Solche Birken halten fi) etwa 14 Tage lang grün 
und find durch frische Birken zu erjegen, wenn fie anfangen zu welfen. 
An den Birken fangen ſich faft nur M. hippocastani, während M. vulgaris 
das Laub der Eiche und Buche vorzieht. Sobald der Käfer das Birken- 
faub nicht mehr annimmt, find andere belaubte Holzarten als Yangmittel 
zu verwenden. ferner ift es ratjam, alte, über 30 cm ftarfe Birken, welche 
ſchwer zu reinigen find, entweder erfteigbar zu maden oder wegzuräumen. 
Bei der Auswahl ımd Anbringung von Yangbäumen ift darauf zu achten, 
daß M. hippocastani die jonnigen Orte bevorzugt. 

Das Sammeln der Engerlinge bat von Anfang Juni big Ende Auguft 
deö vierten Sommer? nah dem Fluge, zu welcher Zeit die Larven uns 
mittelbar unter der Bodendede freien und an dem welfenden Pflanzen- 
wuchs, der loſen Bodendede, der ſtark ausgeprägten Bodenverödung und 
an den öfter vorfommenden Maulwurfshügeln leicht zu erfennen find, zu 
erfolgen. Dieje Arbeit wird, da fie mehrere Monate in Anſpruch nimmt, 
nur von Männern, Frauen und nicht mehr jchulpflichtigen Kindern aus— 
geführt. Das Verfahren beim Sammeln ijt jehr einfach. Die meift ſchon 
jehr Ioje Bodendede wird mit der Hade abgezogen, worauf die im Humus- 
boden liegenden Engerlinge aufgelefen und in ein Gefäß mit Waſſer gethan 
werden. Der Arbeiter muß einen Augenblid an der abgeplaggten Stelle 
verweilen und auf die Bewegung im Humusboden achten, da er fonft viele 
etwas tiefer liegende Larven überfieht. 

Die bisher üblihen wirtichaftliden Vorbeugungsmaßregeln 
hat Yedderjen einer eingehenden Prüfung unterzogen und feftitellen können, 
daß weder die Tieffultur, noch die Iandwirtfchaftliche Vorkultur, noch der 
Lupinenbau troß jorgfältigfter Ausführung es vermocht haben, den ver= 
heerenden Fraß erkennbar einzubämmen; dagegen hat ſich die Verminderung 
der Brutplähe durch möglichite Vermeidung von Bodenverwundungen und 
Verddungen zur Flugzeit durchweg als wirkſam eriwiefen. Dur eine 
entiprechende Leitung de3 Hauungs- und Aulturbetriebes läßt fich dies un« 
ſchwer erreichen. Aber auch bei den Kulturausführungen ift auf den Mais 
füferfreislauf ſtark Rüdfiht zu nehmen. Im erjten, zweiten und britten 
Frühjahre nad) dem Fluge muß die Neukultur unbedingt der Art folgen, 
während im vierten und fünften Frühjahre nur die nicht maifäfergefährdeten 
Schlagteile des vorangegangenen Winters verjüngt, die gefährdeten Teile 
aber erit nad dem Fluge fultiviert werden. Ebenjo find die ſämtlichen 
Nachbeſſerungen mit einjährigen Kiefern in den Kulturen des ſchwachen 
Bodens und der ungünjtigen Lagen unbedingt im erften und zweiten Früh— 
jahr nad dem Fluge auszuführen, wobei eine Tieffultur nur da zuzulaſſen 
it, wo die Benarbung der geloderten Flächen bis zur nächſten Flugzeit 
in ficherer Ausficht fteht. Im dritten Frühjahr nad) dem Fluge kann die 
Nachbeſſerung mit einjährigen Kiefern noch in den Kulturen der zweiten 
und der bejjern dritten Bodenflafje erfolgen. Dagegen empfiehlt es ſich 
nicht, Nachbejlerungen, mit denen eine Bodenverwundung verfmüpft ifl, 
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im vierten und fünften Frühjahr nach dem Fluge vorzunehmen. Siefern« 
ballen fünnen in allen fünf Jahren ohne Nachteil gepflanzt werden, wenn 
die Bodennarbe dabei erhalten bleibt. Die reichliche Verwendung von 
Ballen ift nur anzuraten. 

Zum Schluß jchlägt Febderjen vor, daß der Staat die Vernichtung 
des Maifäfers zur Flugzeit am zmwedmäßigften jelbit in die Hand nimmt 
und die damit verbundenen Koften, mit Ausnahme der Koften für die 
Abnahme und Buchung der Käfer, trägt. Lebtere würden den Gemeinde— 
und Gutsbezirken aufzuerlegen fein, und die Kontrolle und Verlohnung 
fünnte durch die Organe der PBolizeiverwaltung erfolgen. Die Vernichtung 
beider Maifäferarten würde in dieſer Weiſe eine einheitliche Regelung er- 
fahren und fünnte mit der größten Energie durchgeführt werden, aljo die 
meiſte Ausficht auf raſchen Erfolg haben. 


2, Der Wiejenkulturpflug !. 


Es fehlte jeither ein geeignetes Gerät, um im ntereffe der Yörderung 
des rationellen Grasbaues den Boden unter der Rajendede in ähnlicher 





Fig. 24. Der Wiefenfulturpfing. 


Weije zu bearbeiten, al3 dieſes alljährlid) durch Pflug und Egge zur Aufe 
loderung des Bodens unjerer Getreide und Rübenfelder geſchieht, um 
auch Hier den Zutritt der Luft in die Schichten des Untergrumdes und die 
Zuführung des Dünger zu erleichtern. Diefem Mangel ift nunmehr durch 
den vom Direltor Laake in Eutritjch-Leipzig konſtruierten Wiejenkultur- 
pflug abgeholfen worden. 

Der Plug fchneidet mittel zweier Meſſer den Raſen in Streifen, 
wobei der Rajen gleichzeitig durch die Schar in beliebigen Stüden ab— 
geſchält und über eine gewölbte Bahn geführt wird, um ſich auf den Boden, 
den die unter dem Pfluge befindliche Egge aufgelodert hat, wieder nieder- 
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zulegen. Der geſchälte und dur die gewölbte Bahn gehobene Rajen- 
jtreifen wird beim Aufiteigen etwas zuſammengeſtaucht und erhält jo beim 
Niedergehen eine große Anzahl durch die ganze Narbe gehende Spalten 
und Rifje, Durch welche nicht nur Wärme und Luft, jondern aud) jeder 
beliebige Dünger in und tief unter die Grasnarbe gelangen und ihre 
befruchtende und belebende Wirkung äußern können. Die meiſt bis unter 
die Grasnarbe wurzelnden Unfräuter werden durd die Schar zerichnitten, 
und die tiefer gehenden Wurzeln, auch die Zwiebeln der Herbſtzeitloſe, 
duch) die Egge zerriffen. Die unter der gemwölbten Bahn angeordnete 
Grubberegge kann zur Arbeit in beliebiger Tiefe durch einen Stellhebel 
gehoben und geſenkt werben; ebenjo ermöglicht das Gerät das Schälen der 
Rafen von 6—14 cm Dide durch die Stellung am PVorderwagen. Es 
wird ſich empfehlen, die Wieſe möglichſt nur im Herbit umzupflügen, im 
Winter die rauhe Furche dem Regen und Froſt auszuſetzen, im Frühjahr 
zu düngen, zu beſamen und mit der Ringelwalze zu bearbeiten, um neues 
Leben und friſches Gedeihen zu jchaffen, wo jonjt nur ein kümmerlicher 
Graswuchs vorhanden war, 

Profefjor Dr. Streder=keipzig urteilt in Nr, 7 der Dresdener 
landwirtichaftlichen Prefje über Ddiejes neue Inſtrument folgendermaßen: 

Der Plug ift durd die ſächſiſche Mafchinenprüfungsitation Leipzig 
eingehend geprüft worden, und die Vorteile, welche die Arbeit mit diefem 
neuen Gerät mit fid) bringt, werden vermutlich) außerordentlich große und 
weitgehende jein, fie mögen bier aufgeführt werden: 

1. Die zerjchnittenen Gräler werden gezwungen, neue Saugwurzeln 
bervorzubringen, und im geloderten Boden wird das Pflanzemwachstum 
ji) kräftiger äußern. 

2. Luft und Wärme können in der für Wieſen denkbar günftigjten 
Weiſe in den Boden gelangen. 

3. Die auf den Boden gejtveuten Dünger Fönnen befler in den Boden 
und zu den Wurzeln gelangen. 

4. Eine energiiche Vertilgung der Unkräuter wird herbeigeführt. 

5. Man erreicht durch die Bearbeitung dasjelbe, wie durch die Neu- 
anlage oder den Umbruch einer Wieje, hat aber dabei den großen Vorzug, 
daß die Nafennarbe nicht beſchädigt, nur geftärft und verjüngt wird. 


3. Einfluß des Olens der Saatlörner auf die Keimung. 


Die Güte der meilten Samenarten ift u. a. bedingt durch den Glanz 
des Saatgutes. Ne entwidelter der Same it, dejto größer ift dieſer. 
Menn die Frucht in nicht ganz reifem Zuflande geerntet twurde, oder wenn 
jie in Haufen lange auf dem Felde fland oder der Schober ſchlecht auf- 
geftellt wurde oder das Saatgut durch mechaniſche Verlegungen beim Druſch, 
durch Näffe, Froſt oder Krankheit gelitten hat, kann der Same leicht jeinen 
Glanz verlieren. Dieſen in Verluft gegangenen Glanz ſucht man vielfach 
duch Dlen zu erfeken, indem man auf eine Schaufel voll Samen einige 
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Tropfen Öl ſchüttet und dasjelbe recht ſtark mit dem ganzen Saatgute 
vermiſcht. Dieſes geſchieht vielfah, um das minderwertige Saatgut mehr« 
wertig zu machen. Es entfteht nun die Frage, welche Wirkung die Ölung 
auf die Keimungskraft des Samens ausübt. Profefjor 2. Ejerer! hat 
durch zahlreiche Verſuche mit verichiedenen Samenarten dieſe Trage zu 
löfen verfucht und benutzte dazu folgendes Verfahren. In Keimlappen legte 
er 100 reine und 100 eingeölte Samen, ebenio 100 Samen in die Erde. 
Die feinem Samen drüdte er nur hinein, die größern bebedie er 5 mm 
hoch mit Erde. Die Ölung geſchah mit den Fingerfpiken. Sämtliche 
Keimbeete büllte er mit Leinwand ein, damit die Ausdünftung nicht zu 
ftark fei. Die Keimungsergebniſſe waren nachſtehnde: 
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Bon 100 Abrnern — 7 = = = = = 
tintnın m He S cas che cae 3 les do 
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nm — = — — = 
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112 F — 20 18 22110 50 — 14 32 20, 7 21 412, 13 3626| 12 
136 = 228 2 414 3- 1 15616 36 — 8 912420! 27 
160, — 14 1-10 8 —ı 2! 620 8|—| 83! 11-112 13 
184 ni 6-6 2 — 1-21 4 4 |] — 


Sunma : 100 86 88 ‚90 40, 79 84 96 84 8664| 77 96 71 84.9564 57 

Aus diejen Verſuchen ſchließt Cſérer wie folat: 

1. Das geölte Saatgut keimt entſchieden ſpäter, im Durchſchnitt 
77 Stunden. 

2. Die Keimung des geölten Saatgutes währt auch länger als bei 
der reinen Probe. Bei feßterer dauert fie 120 Stunden, bei geölten 
Samen 176 Stunden und bei der Erdprobe 172 Stunden. 

3. Nach der Olung erſticken kränkliche Keime. Es ift allgemein 
befannt, dab der Same bei dem Keimungsprozeſſe auf der ganzen Ober: 
fläche das Waller aufjaugt und anſchwillt. Wenn aber die Oberfläche 
eingedlt ilt, werden die feinen Poren der Samenfchalen verftopft, jo daß 
weder Feuchtigfeit noch Luft in den Samen eindringen kann, die Keimung 
muß daher zurückbleiben. 

Man erkennt das geölte Saatgut daran, daß es ranzig wird und 
verdirbt. 


4. Das Lorenziche Impfverfahren gegen Schweinerotlauf ?, 


Das Lorenzſche Impfverfahren unterfcheidet fi von dem ſchon 
länger befannten Bafteurichen Verfahren mejentlih. Beide wurden auf 
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® Bandwirtichaftliches Eentralblatt für die Provinz Poſen 1896, Nr. 15. 


190 Forſt- und Landwirtſchaft. 


Veranlaſſung des württembergiſchen Miniſteriums in den Jahren 1890—95 
unter Leitung der tierärztlichen Abteilung des Medizinaltollegiums zu ver- 
gleihhenden eingehenden Berfuchen herangezogen. Das Paſteurſche Ver— 
fahren bejteht darin, daß dem Impfling zwei und zwar verjchieden ftarte 
Lymphen unter die Haut eingeiprigt werden. Dieje ftellen eine Neinktultur 
der Schweinerotlaufbacillen dar, und Lymphe 1 enthält mehr abgeſchwächte, 
Lymphe 2 weniger abgejchwächte Bakterien. Durch erftere jollen die Impf— 
linge vorbereitet werden für die denfelben 12 Tage jpäter einzuſpritzende 
jtärfere Lymphe 2, welche ihrerjeit3 im Verlaufe von weitern 12 Tagen 
den erforderlichen Schuß gegen die Anſteckung auf natürlichem Wege ver- 
leihen fol. Der volle Impfſchutz joll hiernach erft nad) 24 Tagen ficher 
vorhanden jein und für die Dauer eines Jahres vorhalten, nach defien 
Ablauf das Verfahren zu wiederholen ift. Es follen nur Schweine, welche 
nicht über vier Monate alt find, geimpft werden, da die Impfung für 
ältere Tiere zu gefährlich iſt. 

Beim Lorenzihen Berfahren erhalten die Impflinge 2—3 Einfprik- 
ungen unter die Haut mit zwei verjchiedenen Lymphen. Die erjte ijt ein 
Serumpräparat, welches aus dem Blute bereit3 gegen den Rotlauf ge- 
ihüßter Schweine entnommen wird, die zweite eine Reinzucht ungeſchwächter 
Rotlaufbacilien in Form einer Bonillonkultur. Das Serumpräparat wird 
den Jmpflingen zuerjt eingeiprißt, und die Tiere jollen nad) deſſen Ein- 
verleibung bereit gegen Anſteckung gejhüßt jein. Der Impfſchutz joll 
hiernad) mit dem Beginn der Jmpfung oder doch jchon ganz furze Zeit 
nachher eintreten, er joll aber zunädhjt nur etwa 14 Tage vorhalten. Es 
wird daher unter dem Schuße des Serumpräparates am 5. bis 7. Tage nad) 
deſſen Einverleibung eine Kultureinjprigung gemacht, wodurd die Dauer 
de3 Impfichußes um mehrere Monate verlängert und für die gewöhnliche 
Lebensdauer der zur Maft beftimmten Schweine ausreichend werden joll. 
Bei längerem Schu — wie dies bei Zuchtſchweinen angezeigt ift — muß 
12 Tage nad) der erjten noch eine zweite Kultureinſpritzung gemadjt 
werden. Der dann erreichte Impfſchutz joll mindeſtens ein Jahr lang an— 
halten und fann ohne wiederholte Anwendung von Serumpräparat dadurd) 
auf je ein weiteres Jahr verlängert werden, daß jedesmal vor Ablauf des 
Impfjahres den Tieren eine neue Kultureinſpritzung gemacht wird. Dem 
Lorenzihen Verfahren follen Schweine jeden Alters ohne Gefahr unterzogen 
werden fönnen. Die vergleichenden Verfuche über die beiden vorftehend be» 
jchriebenen Verfahren find nun in folgender Weife zur Ausführung gelangt. 

Nah dem Paſteurſchen Verfahren wurden im ganzen 155 
Schweine geimpft, von denen 115 Tiere als einwandfreie Verjuchsobjefte 
bezeichnet wurden. Bon dieſen erfranften infolge der beiden Impfungen 
26, von denen 4 nachweislich an Rotlauf jtarben und mehrere andere 
Tiere bleibend an ihrer Gejundheit gefhädigt wurden. Innerhalb Jahres- 
frift gingen ſodann infolge fpäterer Anſteckung auf natürlichem Wege noch 
3 Schweine an Rotlauf ein, jo daß aljo die Impfung feinen fihern Schuß 
gegen jpätere Anſteckung geboten hat, 
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Nah dem Lorenzſchen Berfahren murden im ganzen 
208 Schweine geimpft, von denen 206 zum Vergleich herangezogen werden 
fonnten. Bon diefen ift infolge der Impfung nur 1 Tier erkrankt, das— 
jelbe genas aber nad) wenigen Tagen wieder vollſtändig. Bis nad) Ab— 
lauf eines Jahres fand unter den Tieren nur ein Todesfall durch Rotlauf 
ftatt. Das Tier hatte aber außer der Serumeiniprikung nur eine Kultur— 
einſpritzung erhalten, und die Erkrankung trat erjt ſechs Monate nad) der— 
jelben auf, jo daß fie alſo mit der oben angegebenen Wirkungsdauer 
der Lorenzichen Impfung nicht in Widerſpruch jteht. Auch weitere gemachte 
Erfahrungen bei wiederholten Kultureinſpritzungen jtehen mit diejen Angaben 
in Einklang. 


5. Über das Auftreten des Hallimajch (Agaricus mellus Vund) 
in Zaubholzwaldungen. 


Das ſchädigende Auftreten des Honigpilzes oder Hallimaſch an Nadel- 
hölzern ift ſchon länger befannt und vielfady Gegenftand eingehender Unter: 
juhungen gewejen. ber das Vorkommen an Laubhölzern find jedoch die 
Forſchungen noch recht lückenhaft. Aus den bisherigen Beobachtungen 
icheint jo viel hervorzugehen, daß der Pilz auf Laubhölzern viel häufiger 
auftritt, al3 allgemein angenommen wird, und daß derjelbe die Laubhölzer 
im lebenden Zuftande nur dann befällt, wern ihm Wunden den Weg ge- 
öffnet haben. 

Darauf deuten die Beobachtungen R. Hartigs an Eichenftöcen, der 
Umftand, dab Maulbeerbäume des öftern infiziert werden, welche Wurzel—⸗ 
verwundungen ſehr ausgelegt find, und das Auftreten des Hallimaſch an 
Ebereſchen, Kirſch- und Pflaumenbäumen, jowie an Edelfaftanien , welche 
ſämtlich gleichfalls vielfache Verlegungen zu erleiden haben. 

Die Verjuhe von Adolf Cieslar! ergänzen das, was man biäher 
über das Verhalten des Honigpilzes zu lebenden Laubholzbäumen wußte, 
in nicht unanfehnlicher Weile. Seit einer Reihe von Jahren zeigten die 
im Jnundationsgebiete des Marchfluſſes gelegenen Stadtwaldungen von 
Ungariſch⸗Hradiſch bedenkliche Eingänge dur Dürrwerden und Abfterben 
zahlreiher Bäume. Die am meiften verheerten Waldjtreden haben im 
Laufe der Jahre ungefähr 15 °/, an Ulmen, 15 %/, an Weiden und Pappeln 
und 2°, an Eichen, im ganzen aljo 32°/, des Beltandes eingebüßt. 
Die Unterfuhungen von Cieslar laffen feinen Zweifel darüber, daß der 
Honigpilz als Krankheitserreger hier in Frage kommt; fie bieten zugleich 
verjchiedene intereflante Einzelheiten über das Zuftandelommen der Infektion. 
So fonnte feitgeftellt werden, daß in die geiunde Rinde der Eiche, der 
Ulme und Eſche die Rhizomorpha des Agaricus melleus von außen nicht 
einzubringen vermag, da fich an der gefährdeten Stelle ſtets eine jchühende 
Peridermſchicht vorlegt. Die Krankheit breitet fich nefterweile, von einem 
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Punkte ausgehend, in radialer Richtung aus. Sie wird bejonderd durch 
den Ausichlagbetrieb begünstigt, da diejer zu zahlreichen VBerwundungen an 
Stammftöden und Wurzeln führt. An zahlreichen Stöden fand ſich aud) 
Infettenfraß an den Wurzeln, welcher gleichfalls den Ausgangspunkt für 
die Infektion bildete. Außerlich kennzeichnet fich die Erfranfung durch Aga- 
ricus melleus namentlich bei Ulmen in folgender Weije: Der Baum beginnt 
am Gipfel in den Zweigipigen dürr zu werden, es trodnen ſodann die Äſte 
ein, und gewöhnlich ſchon im Laufe einer Begetationsperiode, bei ſchwächern 
Exemplaren auch viel rafcher, it der Tod eingetreten. Hat man den Baum 
ausgefefjelt, jo findet man um den Wurzelftod und die Wurzeln zumeift 
ſehr zahlreiche, oft mächtige Ahizomorphaftränge geiponnen, die vielfach) 
auch durch die Borke und die bereit3 abgeftorbene Rinde und zwiſchen 
dieje und das Holz eindringen. In dem an ſolche Rindenpartien jtoßenden 
Holze fand ſich reichlich mit Schnallenzellen ausgeſtattetes Pilzmycel, in 
geringem Maße in den Marfſtrahlen, in oft koloſſalen Mengen in den 
Holzgefäßen. War die Infektion des Holzes ſchon meit vorgejchritten, jo 
fonnte man auch die fächerförmige Rhizomorpha meterhoch am ftehenden 
und mandmal noch grünenden Stamm hinauf verfolgen. 


6. Der Einfluß der Pilanzendeden auf die Grundwaflerjtände. 


Im achten Jahrgange diejes Werkes konnten die Unterjnhungen Prof. 
Wollnys über den Einfluß der atmojphärifchen Niederfchläge auf die Grund» 
wafjerftände im Boden mitgeteilt werden, der Forſcher hat nun auch feine 
Beobadhtungen über den Einfluß der Pflangendeden auf die Grundwafler- 
ftände ! ausgedehnt und gelangt zu folgenden Schlußfolgerungen: 1. In 
einem mit Waldbäumen (Fichten, Birken oder mit frautartigen Pflanzen 
[Kleegra3]) beftandenen Boden bildet fid; im Verlauf des Sommerhalb- 
jahres jelbjt bei größerer Mächtigfeit der Bodenſchicht (06 em) Grunde 
waſſer entweder gar nicht oder nur vorübergehend, während in dem nadten 
Erdreich unter font gleichen Bedingungen eine ftetige, der Niederſchlags- 
menge entiprechende Zunahme des Grundwaflerftandes bis zu bedeutender 
Höhe, unter Umftänden bis zur Oberfläche des Bodens, ftattfindet. 

2. Die Wirkung, welche die Pflanzendede auf die Grundwafferftände 
in der gejchilderten Weile ausübt, ift bei dem mit einer Neudecke ver- 
jehenen Fichtenbeſtande im allgemeinen die gleiche wie bei einem ſolchen 
ohne eine Bodendede. 

3. Die auf einem nicht mit Pflanzen beftandenen Boden angebradte 
Moosdecke bringt im Vergleich zu demjelben Boden im nadten Zuitande 
eine weſentlich jchnellere Zunahme und eine bedeutende Erhöhung des Grund⸗ 
wafjerftandes hervor. Dieſe Ericheinungen flimmen mit anderweitigen 
Kenntniffen, betreffend den Einfluß der Bodendeden auf die Feuchtigkeit 
de3 Erdreichs, überein und bedürfen feiner befondern Erklärung. 
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Dadurd), dab die Pflanzen ungeheure Diengen von Waller verduniten, 
welches jie dem Boden bis auf größere Tiefen entnehmen, wird der ganze 
Borrat oder doch der größte Teil des während der Vegetationgzeit zu= 
geführten Regenwaſſers verbraudt und jo dem Grundwaſſer vorweg ge= 
nommen, während im nadten Boden infolge ungleich geringerer Verdunftung 
ein bedeutender Prozentjat der Niederjchläge für da8 Grundwaſſer disponibel 
wird. Die foritlichen Gewächſe haben in diefer Richtung eine den land— 
wirtſchaftlichen ähnliche Wirkung. 

Die aus abgejtorbenen Pflanzenteilen beitehenden Bodendeden drüden, 
wie befaunt, die VBerdunftung aus dem Boden in ausgedehntem Maße 
herab; daraus erklärt fi) auch die obige Thatjadhe, dab das Grundwafjer 
im bradjliegenden, aber mit einer Moosſchicht bededten Boden jchneller und 
höher anfteigt al3 in dem nadten. Ein Einfluß der Streudede unter Nadel» 
bäumen auf die Erhöhung des Grundwaſſers iſt nicht erfichtlih. Dieſer 
Umftand wirft zwar befremdend, wird aber verjtändlich, wenn man berüd- 
jichtigt, daß unter dem Einfluß der Streudede mittels der bei der Zerſetzung 
ſich bildenden Nähritoffe dem Wachstume der Fichtenpflanze und bejonders 
demjenigen der franspirierenden Organe weientlich Vorſchub geleiftet wird; 
fegtere waren in Anjehung des Gewichtes bei dieſer Pflanze um 20,41 °/, 
jtärfer entwidelt als bei jener ohne Streudede. Durch dieſe Förderung 
des Wachstums wird die Entnahme von Waller aus dem Boden jeitens 
derjelben gejteigert, demnac) die Wirkung der Streudede auf die Grund 
wajlerftände im Walde vermindert. 


7. Über die Beitimmung des Düngerbedürfnifies der Aderböden 
und Kulturpflanzen. 


Die von Prof. Dr. Liebſiher! über diefen Gegenftand angeftellten 
Unterjuhungen haben zu nachflehenden Ergebnifjen geführt: 

1. Hafer. Die Stidjtoffdüngung bat jehr ſtark gewirkt, namentlid) 
wenn Kali daneben gegeben wurde. Die Kalidüngung allein brachte eine 
ſchwache pofitive Wirkung hervor, die neben Stidjtoff ſich ſo weit hebt, 
daß dann eine Bezahlung der Diüngerfoften eintreten dürfte. Die Phos— 
phorfäurebüngung endlich brachte feine oder eher jogar eine negative Wir- 
fung hervor. 

2. Gerjle. Die vorliegenden Verſuche lafjen ein jehr jtarfes, dem 
de3 Hafer analoges Düngerbedürfnis der Gerfte für Stidjtoff deutlich 
erkennen. Dagegen war das Kalibedürfnis der Gerjte geringer als das 
des Haferd. Der Phosphorfäure gegenüber hat fich die Gerſte ebenjowenig 
dankbar erwiejen ala der Hafer. 

3. Sommerweizen. Das Bedürfnis des Weizens für Kali jowie 
für Phosphorfäure ift erheblich ftärfer ald das des Hafers, während fein Be— 
dürfnis für Stidjtoff dem des Hafers und der Gerjte ungefähr gleichfommt. 
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4. Winterroggen. Der Roggen jcheint ein ähnlich geringes 
Kalibedürfnis wie die Gerfte zu befigen. Die Reaktion des Roggens 
auf Stidjtoffdüngung war zwar nicht unbedeutend, aber dod etwas ge- 
ringer als bei den übrigen Getreidearten. Das Bedürfnis für Phos— 
phorfäure jcheint jedoch ftärfer als bei allen andern Getreidearten ent— 
widelt zu jein, 

5. Erbje. Die Verfuche zeigen, dab die Erbien eine verhältnis- 
mäßig hohe Wirkung der Kalidüngung und aud eine günftige Wirkung 
der Stiditoffdüngung aufweifen fünnen. Die Wirkung der Phosphorjäure- 
düngung ift ebenfalls unverkennbar, fie ift aber feinesfalld größer als bei 
Roggen oder Weizen. Die Phosphorjäure wirkt anfcheinend mehr auf 
Erhöhung des Sornertrages, während der Stidjtoff weit überwiegend 
den Strohertrag gejteigert und nur verhältnismäßig wenig den Kornertrag 
gehoben hat. Das Kali hat dagegen den Kornertrag noch mehr erhöht 
al3 die beiden andern Nährjtoffe, und es hat den Strohertrag noch ftärfer 
ala den Kornertrag, aber nicht jo jehr, als dies die Stickſtoffdüngung 
vermochte, erhöht. 

6. Buſchbohne. Diefelben haben ſehr aut auf eine Kalidüngung 
durch Ertragsjteigerung reagiert und zwar jo flarf, daß es außer der 
Kartoffel wohl faum eine Pflanze geben dürfte, welche eine Kalidüngung 
jo gut zu verwerten mag, wie die Buſchbohne. Auch die Verwertung der 
Stiditoffdüngung war eine gute, dagegen hat Whosphorjäure keinerlei 
Wirkung geäußert. 

7. Kartoffel. Diefelbe hat ein jehr geringes Bedürfnis für 
Phosphorſäure, ift dagegen im jtande, den Stidjtoffvorrat de& Boden? 
wie der Düngung, jelbft einer jehr jtarfen, hoch zu verwerten, wenn e& 
ihr nicht an Kali fehlt. Das Düngerbedürfnis für Kalt ift jehr ſtark. 

8. Nüben. Im Gegenjah zu der Kartoffel befißt die Rübe in 
erjter Linie ein ſtarles Düngerbedürfnis für Stidjtoff und in zweiter Linie 
ein folches für Kali. Dasjenige für Phosphorfäure ift bei der Rübe 
zwar größer als bei der Kartoffel, jcheint aber geringer zu jein als bei 
Meizen und Roggen. 

Bezüglich des Düngerbedürfniifes verfhiedener Boden: 
arten gelangt Liebjiher zu folgenden Schlußjäßen: 

1. Ein Kaligehalt von 0,15 °/, oder weniger deutet auf ein ftarfes 
Kalibedürfnis des Bodens, jo daß reichliche Kalidüngung der bejonders 
falibedürftigen Pflanzen und mäßige Kalidüngung der übrigen Feldfrucht 
nötig iſt. 

Ein Kaligehalt von 0,2—0,4 oder vielleicht 0,5 °/, deutet auf ein 
mittleres Kalibedürfnis de3 Bodens und würde zu dem Schluſſe veran« 
laſſen, Saligaben bei Stallmiftwirtichaft ganz zu unterlafjen oder diejelben 
in mäßiger Menge noch außerdem nur zu Kartoffeln und Hülfenfrüchten 
zu verwenden. Obne Stallmiftdüngung würde auf foldhen Böden aber 
den falibedürftigen Pflanzen reichliche, den übrigen feine Kalidüngung zu 
geben jein. 
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Ein Kaligehalt von 0,5°/, würde dagegen al& ein hoher zu betrachten 
fein und eine Kalidüngung nicht rentabel erjcheinen Tajien. 

2. Hinſichtlich des Phosphorjäuregehaltes bemerkt der Verjaller, dab 
es mehr auf die Löslichkeit der Phosphorjäure des Bodens als auf deſſen 
abfoluten Gehalt an Phosphorſäure anzukommen jcheint. Ein Phosphor: 
jäuregehalt von etwa 0,07°/, oder weniger ift als gering zu bezeichnen, 
als mittelmäßig jtellt ſichöder Gehalt von 0,07—0,085 dar. Als be- 
friedigender Gehalt Tann etwa 0,085—0,100°/, gelten, als gut von 0,1 
bis 0,2, während ein noch höherer Gehalt ala reich anzufprecdhen fein wird. 


8. Eine Methode der Fünftlihen Baumernährung. 


Ein Verfahren, Bäume dur künſtliche, direkte Zufuhr von Nähr— 
jtoffen zu ernähren, beichreibt Dr. Karl Roth! mie folgt. Ungefähr 
5 em über der Endigungäftelle der Hauptwurzel wird in der Richtung auf 
die cylindriſche Mittelachje und in einer Winfelmeigung von etwa 45° 
gegen die Bertifale mittel3 eines gewöhnlichen Holzbohrerd ein Loch in 
den Stamm gebohrt. Ye na der Stärke des letztern beträgt die Loch— 
weite der Höhlung 1—2'/, cm und die Länge ungefähr */, des Quer— 
durchmeljerd des Stammes. Das Bohrlodh muß demnad) die beiderjeitigen 
cylindriſchen Mantelflähen der Marfjubftanz nad) Maßgabe diefer Ver— 
bältniszahlen durchdringen und im jüngern Holze — jedoch nicht in der 
Kambiumſchichte des zweiten Halbcylinders — der jenjeitigen enden. In 
diejes Bohrloch wird ein möglichit weites Glasrohr von 10—12 cm Länge 
ca. 2 cm tief eingeführt. Die Berührungsflähe zwiſchen dem ſich möglichit 
dit an die Wandung anlegenden Rohr und der äußern Holzjubitanz, 
jowie deren von abgeftorbenen Rindenteilen befreite Umgebung wird ſodann 
außen wulitförmig mit Zement hermetich verſchloſſen. Mit Hilfe eines 
Gummiſchlauches wird diefe Nöhre mit dem Ableitungsrohr de am Stamme 
oder auf einem bejondern Geitelle befeftigten Worratsgefäßes verbunden, 
jo dab die Nährlöfung durch ihre eigene Schwere in das Bohrloch und 
dort zur Abjorption gelangt. Bei Zujammenjegung des Apparates ilt 
darauf zu achten, daß das Röhrenſyſtem einjchließlich des Bohrloches zu— 
nächſt durch einen etwa millimeterftarfen Flüſſigkeitsſtrahl gefüllt und jede 
das Hinabgleiten der lüffigfeit verhindernde Luftblaſe hierdurch verdrängt 
wird. Als Nährlöfung empfiehlt der Verfaſſer eine Flüſſigkeit, welche in 
11 Waller 1 g Kalijalpeter, 0,5 g Galciumfulfat, 0,5 g Galciumortho- 
phosphat, 0,5 g Ehlornatrium, 0,5 g Magnefiumfulfat und 0,005 g Eiſen— 
chlorid enthält. 

Die Vorteile diejer Methode jollen in folgendem bejtehen: 

1. Dem Baume können die zu jeinem Wachstume und zur Erzeugung von 
Früchten erforderlichen anorganischen Beitandteile in fonzentrierterer Form, als 
fie in der Bodenflüffigfeit vorhanden find, zugeführt werden. Es eröffnet ſich 
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hieraus die Ausficht auf eine entjprechende Steigerung von Wachstum, 
Quantität und Qualität des Ertrages. 

2. Durd) fünftlihe Ernährung dürften Bäume, welche auf fterilem, 
wajlerarmem Boden jtehen, von diefem ſelbſt und von dem bürftigen 
Quellen jeiner natürlichen Feuchtigkeit in hohem Grade unabhängig gemadt 
werden können. 

3. Die Methode gewährleijtet die Möglichlgit, die zur Herborbringung 
von Blüten und Früchten notwendigen Bejtandteile in genau abgemeflener 
Menge Bäumen zuzuführen, welche jene Beftandteile in der natürlichen 
Bodenfeuchtigfeit nur unzureichend oder gar nicht vorfinden. Das Moment, 
dab der Bodenoberflähe jelbit durch Ausftreuen und Begieken behufs 
Ajjimilierung durch die Wurzeln einverleibte Pilanzennährftoffe nur zu 
einem winzigen Bruchteil an den Ort der Wirkung gelangen, der größte 
Teil aber unabjorbiert in die Tiefe geht, bildet außerdem noch einen 
bedeutiamen, ölonomiſch ungünftigen Gegenſatz zu der nad diefem Prinzipe 
zu bewirfenden rationellen Ausnußung aller Nährjubftanzen. 


9. Welchen Einfluß übt die Saatzeit auf den Ertrag der Ernte aus? 


Zwei bedeutende Forſcher Haben ſich mit dieſer wichtigen Yrage ein— 
gehend und erfolgreich beichäftigt: Haberlandt und Wollny!. 

Haberlandt faßt die Refultate jeiner im großen vorgenommenen Vers 
ſuche und Beobadhtungen, von welchen hier nur dieſe wenigen wieber= 
gegeben werden fönnen, in folgenden Süßen zujammen: 

1. Die Beitodung der Sommerfaaten nimmt um fo mehr ab, je fpäter 
im Frühjahr der Anbau geſchieht. Noch mehr vermindert ſich die Zahl 
der Halme, welche Ahren ausbilden. 

2. Mit Berfpätung der Saat findet zunehmende Steigerung des 
Strohgewichtes jomwie der Stoppeln und Wurzeln ftatt, während fich der 
Körnerertrag und die Qualität der Körner vermindert. 

3. Im Verhältnis, wie die Körner fleiner werden, jleigt der pro= 
zentige Gewichtsanteil der Spelzen bei Hafer und Gerfte. 

4. Spätere Saaten werden aud) in höherem Grade von Schmaroker- 
pilzen und Blattläujen befallen. 

Wollny folgert Nachitehendes: 

1. daß die Produktionsfähigleit der Pflanzen in außerordentlichem 
Grade von der Saatzeit abhängig, und 

2. daß die höchſten Erträge in Quantität und Qualität bei einem 
beftimmten, im Verhältnis zu der eigentümlichen Natur der Pflanzenjpecies 
frübzeitigen Saattermine gewonnen werden, und daß da3 Ertraggvermögen 
von da ab nad) beiden Seiten mit einzelnen Ausnahmen ftetig abnimmt; 

3. daß die Saatzeit, welche den höchſten Ertrag bedingt, in verjchiedenen 
Jahren auf einen verfchiedenen Zeitpunkt fällt; 
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4. dab die Gewächſe im allgemeinen ſich um fo ftärfer beitoden, je 
früher fie angebaut wurden; 

5. dab das Strohgewicht im Verhältnis zum KHörnergewicht relativ 
zunimmt, je jpäter die Saat ausgeführt wurde; 

6. daß die Reifezeiten der Pflanzen nicht im gleichen, jondern in einem 
viel nähern Verhältnis zu einander liegen als die Saatzeiten und inner- 
halb gewiffer Grenzen troß Verjchiedenheit der lektern auf denfelben Termin 
jallen können; 

7. daß die anfängliche Entwidlung, gerechnet von dem Nusfaattermine, 
um jo frühzeitiger eintritt und um fo jchneller verläuft, je fpäter die Saat 
erfolgte. Da, wie unter Nr. 3 angegeben, die Saatzeit, welche den höchſten 
Ertrag bedingt, im verjchiedenen Jahren auf einen verjchiedenen Zeitpunft 
fällt, ift der Landwirt in der Beſtimmung derjelben auf fich jelbft an- 
gewiejen. 

Es fommen hierfür in der Hauptſache nur zwei Punkte in Betracht: 

1. das Klima, 

2. die Bodenbejchaffenheit. 

Bei der Bodenbeichaffenheit find es die waſſer- und wärmehaltende 
Kraft des Bodens, welche die Seimung des Samens beeinflufien. Die 
Wärme jpielt bei den Herbitjaaten eine geringere Rolle wie die Waſſer— 
haltung. Es ift hier meiſt der Mangel an Feuchtigkeit, der die Herbſtſaaten 
am regelrechten Aufgehen hindert. 

Dagegen verhindert es bei der Frühjahrsſaat oft die zu große Winter: 
feuchtigfeit, rechtzeitig mit der Bearbeitung des Bodens zu beginnen. Zus 
weilen kann es allerdings angezeigt jein, die Beltellung zu beichleunigen, 
um die no vorhandene Winterfeuchtigfeit auszunutzen. 

Im Frühjahre ift die Fähigleit des Bodens, fid) zu erwärmen und 
die aufgenommene Wärme feitzuhalten, von hervorragender Wichtigkeit. 

Hierbei iſt der Einfluß, den das Klima ausübt, je nad) der Art des 
Bodens in bejchränftem Maße ein verjchiedener, und jo hängt in lekter 
Linie die Beftimmung der Saatzeit von den obwaltenden klimatiſchen Ver— 
hältniffen ab. Aus diefem Grunde ift e8 für den Landwirt wichtig, durch 
ftändige meteorologifche Beobachtungen ſich mit den örtlichen klimatiſchen 
Berhältniffen beſtens vertraut zu machen; es wird ihm das für die Be— 
jtimmung des beiten Zeitpunftes der Ausjaat von großem Nutzen fein. 
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Die vorliegende Unterſuchung Profeſſor Wollnys! befaßt ſich, im 
Anſchluß an die frühern Forſchungen dieſer Richtung?, mit dem Einfluß, 
den verſchiedene Pflanzendeden auf die Erwärmung und Durchfeuchtung des 
Bodens ausüben. Wollny gelangt zu folgenden allgemein gültigen Sätzen: 

ı Biedermanns Gentralblatt für Agrikulturchemie 1896, Heft 4, ©. 218. 
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1. Der mit lebenden Pflanzen (Bäumen oder krautartigen Gewächſen) 
beitandene Boden ijt während der wärmern Jahreszeit (Frühjahr bis Herbit) 
fälter als der nadte. 

2. Der Boden unter einer Dede lebender Pflanzen ijt während ber 
fältern Jahreszeit (Winter) in allgemeinen wärmer al3 der fahle. 

3. Die unter 1 bezeichneten Unterjchiede find im Sommer am größten, 
während jie im Frühjahr und Herbſt ſich verringern. 

4. Die unter 2 gejchilderten Unterjchiede find verhältnismäßig gering 
und verſchwinden unter Umjtänden ganz. 

5. Die unter 1 erwähnten Unterjchiede in der Bodentemperatur zwijchen 
bewachſenem und fahlem Boden werden in der warmen Jahredzeit mit 
jteigender Temperatur größer, mit jallender bedeutend geringer. 

Beſtandsſchluß, Standdichte umd Belaubung üben auf die Erwärmung 
des Erdreiches infolge der verichiedenen Beichattung einen hervorragenden Ein- 
fluß aus, jo daß die Unterjchiede nach diejer Richtung zwiſchen den forjt= 
lichen Nukpflanzen ebenjo groß werden wie bei landwirtſchaftlichen Kulturen. 

6. Die unter 1 und 2 fejtgeftellten Wirkungen der Pflanzendeden 
treten bei den Waldpflanzen in jtärferem Maße als bei den landwirtidaft- 
lichen Kulturpflanzen hervor. 

7. Im übrigen ijt bei den Waldpflanzen gleichergeftalt wie bei ben 
landwirtſchaftlichen Gewächſen die Beeinfluffung der Bodentemperatur von 
der Standdichte, dem Grade der Entwidlung der oberirdijchen Organe und 
von der jeder Art eigentümlichen Entwidlung leßterer abhängig, und zwar 
in der Weile, daß der in Rede ftehende Einfluß der Gewächſe um jo 
größer ijt, je dichter diejelben jtehen und je üppiger ſich ihre oberirdijchen 
Organe ausgebildet haben, und umgefehrt. 

8. Der Einfluß der Waldbäume auf die Bodentemperatur wird durd) 
da3 Vorhandenjein der Streudede erhöht, um jo mehr, je mächtiger diejelbe ift. 

Was die Unterjchiede zwilchen den Temperaturertremen betrifft, jo 
geht aus den zahlenmäßigen Beobachtungen hervor: 

9. daß die Schwankungen der Bodentemperatur durch die Planzen- 
dede in bedeutendem Grade vermindert werden; 

10. daß dieſer Einfluß jeitens der Waldbäume durch das Vorhanden- 
jein einer Streudede verftärft wird. 

Betreffs des täglichen Ganges der Bodentemperatur unter dem Ein— 
fluſſe verjchiedener Pflanzendeden ergeben die Berechnungen der Mittel für 
die Morgen= und Abend-Beobachtungen und der Differenzen zwiſchen diejen 
für fünfe und jechstägige Perioden: 

11. daß die in Saf 1 bezeichneten, zwijchen dem mit Pflanzen bededten 
und dem nadten Boden Hinfichtlich ihrer Erwärmung bejtehenden lnter« 
ichiede zur Zeit des täglichen Minimums (Morgentemperatur) am geringiten 
jind, während diejelben zur Zeit des täglichen Marimums (Abendtemperatur) 
in verjtärftem Grade ſich bemerkbar machen; 

12. daß die Differenz zwijchen der Morgen- und der Abendtemperatur 
bei dem nadten Land beträchtlich größer it als bei dem bepflanzten. 
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Die Berjuhe über den Einfluß der Pflanzendede auf die 
Bodenfeudhtigfeit lieferten zunächſt das Ergebnis: 

1. daß der mit einer Dede vegetierender Pflanzen verjehene Boden 
einen geringern Waflergehalt bejigt al3 der nadte unter ſonſt gleichen Um: 
ttänden, und 

2. daß diefe Wirkung der Kulturen im allgemeinen während der 
Sommermonate im ſtärkſten Grade ſich geltend macht, während dieſelbe 
ih im Frühjahr und Herbſt vermindert. 

Die forftlihen Gewächſe üben mithin auf die Bodenfeuchtigfeit eine 
ähnliche Wirkung wie die landwirtjchaftlichen, und auch bei ihnen wird 
dieje wejentlih von der Standdichte, dem Grade der Ausbildung der ober- 
irdiſchen Organe beeinflußt. Jedoch jcheinen bei der in der Praxis üblichen 
Standdichte die landwirtichaftlihen Kulturen eine höhere Erſchöpfung der 
Bodenfeuchtigkeit herbeizuführen als die forftlichen. 

Was den Einfluß der Streudede in den in Rede jtehenden 
Verſuchen betrifit, jo ergab ſich: 

3. daß der mit Fichten bejtandene und gleichzeitig mit einer Streus 
dee verjehene Boden im allgemeinen feuchter war ala der nur mit 
Fichten bejeßte. 

Die Ermittlung des Gewichtes und der Größe der Pflanzen zeigte, 
daß die Streudede das Wachstum der Fichtenpflanzen, bejonders das der 
transpirierenden Organe, gefördert hatte, die bei den Fichten mit Streu— 
dede um 45,2 °/, jtärfer entwidelt waren als ohne Streudede. 

Die Wirkungen der Streudede auf die Yeuchterhaltung des Bo— 
dens im Walde werden daher vermindert, da gleichzeitig unter dem Ein» 
fluß der Streuſchicht das Wachstum der Bäume gefördert umd infolge 
deijen die Entnahme von Waſſer aus dem Boden durch diejelben gejteigert 
wird. Die Verſuche über den Einfluß der Pflanzendeden 
auf die Siderwajjermengen im Boden führten zu folgenden 
Ergebniiien: 

1. Die Siderwajjermengen jind in dem mit einer Pflanzendede vers 
jehenen Boden bedeutend geringer als in nadtem Boden. 

2. Die Unterjchiede treten am jchärfiten im Sommer hervor und 
werden mit fortjchreitender Jahreszeit bis zum folgenden Frühjahr fleiner. 

3. Die immergrünen Nadelhölzer (Fichten) drüden die Siderwafjer- 
mengen in höherem Grade herab ala die Laubhölzer (Eichen) und die 
Sräjer. 

4. Die Abfiderung des Waſſers in die tiefen Schichten eines mit 
Waldbäumen bejegten Bodens wird durch eine Streudede im allgemeinen 
vermindert. 

5. Im vegetationslojen Boden fallen und jteigen im allgemeinen 
die Siderwahlermengen mit den Niederfchlagsmengen; daher findet im 
diejen die ergiebigfte unterirdiiche Wafjerabfuhr in Klimaten mit Sommers 
regen im Sommer jtatt und nimmt von da ab bis zum folgenden Früh— 
jahr ab. 
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6. Unter derartigen Umſtänden werden jedoch relativ die geringſten 
Waſſermengen im Sommer, die größten während der falten Jahreszeit in 
die Tiefe geführt. 

7. Der mit Vegetation bededte Boden verliert im Sommer die geringften, 
meift nur minimale Waſſermengen dur Abjiderung und verhält ſich auch 
während ber übrigen Jahreszeit bezüglich der unterirdiichen Wafjerableitung 
umgefehrt wie der bradjliegende Boden. 

8. Der bepflanzte Boden zeigt hinfichtlich des Verhältniffes der Sider- 
wafler- und Niederichlaggmenge während der verſchiedenen Jahreszeiten 
qualitativ diejelben Gejeßmäßigfeiten wie der nadie. 

9. Im milden Winter fällt die Periode der ſtärkſten Wafferabfuhr 
in dieſe Jahreszeit; in allen Fällen, wo der Boden ganz oder größten- 
teil3 gefroren, werden die größten Siderwaflermengen erft beim Auftauen im 
Frühjahr gebildet. 

Die Beftimmung der Verdunftung lehrte ſchließlich: 

1. daß der mit vegetierenden Pflanzen beſetzte Boden bedeutend größere 
Waſſermengen verdunftet als der nadte; 

2. daß die immergrünen Holzgewächle (Fichten) mehr Waller an Die 
Atmofphäre abgeben als die Laubhölzer (Birken), und dieje wiederum einen 
größern Tranapirationsverluft aufzuweiſen haben als die Gräſer; 

3. daß die Bäume auf einem mit Streu bededten Boden unter jonft 
gleihen Berhältniffen ein ftärferes Verdunftungsvermögen haben als bie 
auf unbededtem Lande wachſenden. 


11. Beobachtungen über den Grind des Obites, 


Der Grind oder Obſtſchimmel ift eine alljährlih und oft in außer 
ordentlicher Verbreitung auftretende Krankheit, welcher Äpfel, Birnen, 
Quitten, Apritojen, Pfirfiche, Pflaumen, Zwetichen und Kirichen zum Opfer 
fallen. Sie äußert fi in Heinen, freisrunden, braunen fyleden, bie ſich 
wei und faulig anfühlen und innerhalb zwei Tagen jchon die halbe 
Oberfläche der Frucht einmehmen können. Die Urſache ift ein fadenför 
miger Pilz, Oidium fructigenum, der im Innern der Früchte vegetiert 
und feine Sporen an deren Oberfläche in jehr großer Anzahl entwidelt. 
Über die Lebensweiſe dieſes Pilzes bat Profefior Dr. I. Wortmann! 
eingehende Beobachtungen wie folgt angejtellt. Auf den Früchten werden 
zuerjt Feine, meijt gelblich-weiße Pilzrafen fichtbar, die oft konzentriſche 
Kreife bilden. Sie beftehen aus wulftig aneinander fliegenden Hödern von 
Pilzfäden, welche an ihren Enden zahlreiche Sporen oder ſtonidien bilden. 
Die Konidien find mannigfaltiger Geftalt, meift elliptifch, an beiden Enden 
etwas abgeplattet oder auch zugeipigt, rechtediig oder von unregelmäßig 
vierediger Form. In Fruchtſaft geimpft, feimen ſie ſehr ſchnell, jo dab 
nad) einigen Stunden ein Faden gebildet ift, der ſich durch Querwände 
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teilt und raſch verzweigt. Nämlich an einem Ende der Sporen entjteht eine 
Ausftülpung, die zu einem Faden heranwächſt, und am entgegengejeßten 
Ende der Spore tritt eine gleiche Bildung ein, jo daß eine Spore nad) zwei 
Seiten hin wächſt. Die ſich reich verzweigenden Fäden durchwuchern die 
Tlüffigfeit, ohne daß eine erhebliche Konidienbildung ftattfände. Auf Apfel 
oder Birnenmoft bildet der Pilz rajenförmige, fingerdide Deden einer gela= 
tinöfen Maſſe, welche in alten Kulturen tiefſchwarz werden können. 

Im Waſſer gebildete Keimſchläuche find zarter und haben weniger 
Inhalt als in Moft gezücdtete, da fie nur vom Gporeninhalt ernährt 
werden. Da wo bei der Keimung im Waller zufällig zwei Sporen nahe 
bei einander liegen, wird faſt regelmäßig von der einen Spore zur andern 
oder aber von einem jchon getriebenen Keimſchlauche zur gegenüberliegenden 
Spore eine Ausjtülpung direft hinübergetrieben, die mit der gegenüber- 
liegenden Zelle verwächſt. Diefe Brüdenbildung iſt in Nährflüffigkeiten nicht 
zu beobachten. Obige Erjcheinung beim Keimen in Waſſer dürfte im Nah— 
rungsmangel eine Erklärung finden, denn das eine Keimpflänzchen greift 
das andere parafitiih an, um jeine Nahrung auszjujaugen. 

Die aus den Sporen auf der feucht gehaltenen Fruchtoberfläche ſich 
bildenden Keimſchläuche vermögen nicht durch die unverletzte Oberhaut in 
das Innere der Früchte einzudringen, jedoch genügt die geringfte Haut— 
verlegung, um ihnen das Eindringen zu ermöglichen. Altere Fäden des 
Pilzes find jedoch im jtande, die Fruchthaut zu durchdringen. 

Die durchwucherten Früchte fallen entweder vom Baume ab oder 
ſchrumpfen nad und nad, ohne faul zu werden, am Baume ein. Der 
Pilz überwintert dann, ohne bejondere Dauerjporen zu bilden. Legt man 
eine verfchrumpfte Frucht feucht, jo ſchwellen die Konidienrafen an und 
die Konidien feimen, in Nährlöfung gebracht, ſchon nad) furzer Zeit. Zur 
Hemmung der Krankheit empfiehlt «3 fich, gleich die erjten befallenen Früchte 
zu entfernen, verjchrumpfte oder zu Boden gefallene Früchte müſſen jorg- 
fältig vernichtet werden. Auch beim Aufbewahren des Objtes im Seller 
ift darauf zu achten, daß fich die Krankheit nicht verbreitet. 

Obwohl der Pilz in Traubenmoft gut wächſt, findet er ſich doch 
nicht auf Trauben vor, und zwar offenbar darum, weil er neben dem 
Edelfäulepilz nicht auffommen fann. Letzterer durchwächſt alle zur In— 
feftion geeigneten Stellen der Traube jofort; gelingt eg, ihn von der Traube 
fern zu halten, jo fann man das Ordium fructigenum auf ihr zur Ent— 
widlung bringen. Ebenjo läßt ſich dasjelbe, leicht und gut Konidien 
bifdend, auf Tomaten, Rüben, ja jelbit auf Brot züchten. 


12. Einfluß des Standraumes auf die Startoffelerträge. 


Die von Weftermeier! angeftellten Verſuche über die Steigerung 
der Kartoffelerträge durch entfprechende Bemeffung des Standraumes jollten 
Aufihluß über folgende beiden ragen geben: 


ı Deutfche Landwirtſchaftl. Preſſe 1895, Nr. 104, und 1896, Nr. 1. 
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1. Wie verhalten ſich Sorten mit verſchiedener Wachstumsdauer und 
Beblätterung zu den wechjelnden Pflanzweiten ? 

2. In welcher Weile wird neben dem Ertrage die Ausbildung der 
Knolle Hinfihtlic; der Form, Größe und des Stärfegehaltes beeinflußt? 

Weſtermeier gelangt zu Folgenden Schlußfolgerungen: Der Knollen» 
ertrag vom Hektar der geprüften Kartoffeljorten ift auf dem humojen Lehm» 
boden des Verjuchgfeldes bei einem Standraum von 2500 m? am höchften. 
Eine reichlichere Zumeſſung des Bodens ift hier Verjchwendung. 

Da die geprüften Sorten troß verfchiedener Wachstumsdauer und 
Beblätterung in diefer Beziehung jo auffallend übereinftimmen und über- 
dies jo ausgewählt worden find, dab fie ganze Gruppen von Kartoffel- 
züchtungen zu vertreten im ftande find, fo ift es wahrjcheinlih, daß ſich 
jehr viele andere Kartoffeljorten ähnlich verhalten. Das Maß der Ab- 
weichungen der Erträge bei zu Meiner oder zu großer Pflanzweite ift bei 
leßterer erheblid) bedeutender und hängt von der Wahstumsdauer, dem 
Knollenanjag und dem Wachstumsvermögen der einzelnen Knolle ab. Aus 
den Verfuchen geht deutlich hervor, daß bei den frühen Sorten die Grenze 
für das Wadhstumsvermögen der Einzelfnolle tiefer liegt, als diejenige für 
den Anfat von Knollen, d. 5. die Größenzunahme hört troß Standraume 
eriweiterung früher auf als die Neubildung von Knollen. 

Da die Aufipeiherung von Stärfe lediglich) von den Beſamungs— 
verhältniifen abhängt, jo erhellt, daß die Knollen in ungünftigen Jahren 
um jo ärmer an Stärfe zu werden vermögen, je zahlreicher fie an einer 
Pflanze find, und je größer der Standraum über den notwendigen hinaus 
bemefjen wird. Günftige Jahre jcheinen einen Ausgleich herbeizuführen. 


13. Neues zur Frage der Leguminoſenknöllchen. 


Seit der weittragenden Entdedung Hellriegeld * über die Symbioſe 
gewiſſer Bakterien mit Leguminofen und über die durch dieſelbe vermittelte 
Stidftoffaifimilation ift auf dieſem Gebiete rührig weiter gearbeitet 
worden und hat das verfloffene Jahr bemerkenswerte Syortichritte gezeitigt. 
Geheimrat Nobbe? ift bei feinen Unterſuchungen zu dem Ergebnis ges 
fommen, daB für jede Leguminoſenart bejondere Batterien diejen Aſſimilations- 
prozeß bejorgen. In Gemeinjchaft mit einem der größten Werfe auf dem 
Gebiete der chemiichen Induftrie, den Höchfter Farbwerlen, hat Nobbe 
begonnen, dieje verjchiedenen Bakterien im großen in Reinkultur zu züchten, 
und wird demnächft im ftande fein, der Landwirtichaft diejelben zur Impfung 
ihrer Felder zu liefern. Die in geeigneter Nährflüffigkeit rein gezüchteten 
Bafterienktulturen hat man neuerdingd mit dem Namen „Nitragin“ be 
zeichnet. Sie werden in Gelatine in Heinen Fläſchchen geliefert, und der 
Landwirt Hat nichts weiter zu thun, als diefe Gelatine in Waller aufs 

! Bol. Yahrb. der Naturw. V, 305. 

? Yahrbud der Deutfchen Landwirtichaftsgeiellihaft XI, 48. 
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zulöfen und mit der Löſung jeinen Ader zu impfen. Um dieje Heinen 
Mengen gleichmäßig über den Boden zu verteilen, wird der auszujäende 
Samen mit diefem Bakterienwaijer befeuchtet in ähnliher Weije, wie wir 
den Weizen mit Vitriollöfung gegen Roſt beizen. Dabei ijt die Menge 
des Waſſers jo zu bemejien, daß es von dem Samen eben aujgejaugt 
wird, der davon etwas feucht, aber doch nicht jo naß wird, daß er nicht 
ohne weiteres mit der Süemajchine oder mit der Hand gejät werden 
fann. Auf dieſe Weile wird jedes einzelne Samenforn in eine Anz 
zahl von Bakterien eingehüllt, die damit gleichzeitig gerade an der 
richtigen Stelle und überall gleihmäßig in den Boden fommen und 
ſich matürlich bei ihrer ungeheuren Vermehrungsfähigkeit jehr raſch in 
demjelben verbreiten. Nach der vorläufigen Berechnung jollen ſich die 
Kojten für die Impfung eine! Morgens Sand auf 2,50 Mark jtellen, 
und wenn e& wirklich gelingen jollte, hiermit einen Boden, der bis da= 
hin für Leguminofen wenig oder gar nicht fruchtbar gewejen ift, zu einem 
fruchtbaren zu geitalten und den reichen Stidjtoffjha der Atmojphäre 
hierdurch für den Aderbau nutzbar zu machen, jo wäre dies eine herbor- 
tragende Errungenſchaft. 


14. Berwendung des Torfmull3 zur Obitbaumpflanzung. 


Es ijt für das Anwachſen eines frisch gepflanzten Baumes befanntlich 
von großer Wichtigfeit, daß ihm Gelegenheit geboten wird, möglichjt jchnell 
viele junge Wurzeln zu treiben. Als das in diefer Hinficht bejtwirkende 
Mittel empfiehlt Kreis-Obitgärtner Grau in llelzen ! eine gehörige Zugabe 
von Torfmull zu der jchon lodern Erde, die beim Pflanzen zwijchen und 
um die Wurzeln gebracht wird. 

Das Verfahren ift folgendes: Torfmull wird bis zur Sättigung mit 
Mailer oder noch beſſer mit Jauche durchtränft und eine gehörige Menge 
hiervon der obern Bodenſchicht in der Pflanzgrube zugejekt oder, wenn 
nicht genügend Torfmull zur Verfügung fteht, nun der Erde beigemifcht, 
die unmittelbar an die Wurzeln gebracht wird. Die Vorteile eines jolchen 
Verfahrens find einleuchtend. Durd den Torfmull wird die Erde locker 
und warm gemadt; dadurch, daß der Torfmull bis zur Sättigung mit 
Mafler oder Jauche getränft iſt, welche nur langjam von dem Torfe ab- 
gegeben werden, bleibt die Erde auf lange Zeit feucht, die Wurzeln Teiden 
aljo bei trocdener Witterung, wenn ein durchdringendes Gieken vielleicht 
einmal nicht zeitig gejchehen fann, nicht jo leicht, al3 wenn fein Torfmull 
verwendet ift. Durch Regen oder Gießen verfruftet befonders bei ſchwerem 
Boden die obere Erdſchicht nicht jo leicht oder gar nicht, weil die lockere 
Beichaffenheit des Torfmulls dies nicht zuläßt. Der Hauptvorteil des 
leßtern bejteht aber darin, daß die ſich bildenden jungen Wurzeln begierig 
in die Torfftücde hineinwachſen und ſich bier zahlreich verzweigen. Um ſich 
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von der Richtigkeit diefer Behauptung zu überzeugen, nehme man einen 
friſch gepflanzten Baum nad) einem Jahre aus dem Boden, und man 
wird finden, daß bei Verwendung von Torfmull die Wurzeln durch die 
Torfſtückchen hindurchgewachſen find und ſich jo zahlreich verzweigt und 
feitgejogen haben, daß das ganze Wurzelwerf voller Torfftüce fikt. 

Der vielleicht zu erhebende Einwand, daß die zum Durdhtränfen des 
Torfmulls verwendete Jauche den Wurzeln chädlich ei, ijt hinfällig. Zu— 
nächſt wird die Jauche durch den Torf gebunden, und die ſich dann bil- 
denden jungen Wurzeln können nicht allein ausgezeichnet die Jauche ver- 
tragen, jondern zehren jofort von berjelben. 

Gran glaubt auf Grund feiner Beobadhtungen auch annehmen zu 
dürfen, daß fräftige Düngung mit Torfmull bei ſonſt erft in jpätern 
Sahren tragenden Hochjtämmen einen frühern Anja von Blütenfnojpen 
zur Folge hat, was er fich dahin deutet, daß in dem Torfmull eine reiche 
Taferwurzelbildung vor ſich geht, und daß Hierauf die Bildung von 
Blütenknofpen berubt, nad der befannten Beobachtung in der Zweigobit« 
kultur, daß die Zmweigunterlagen eher zur Blütenfnojpenbildung befähigen, 
als Wildlingsunterlagen, welche Heine Pfahle und nur wenig Haupt» 
wurzeln treiben, dafür aber von vornherein um jo mehr Faſerwurzeln. 


15. Über die Nährftoffe der Zuckerrübe. 


Durch Tangjährige Topfverfuhe hat Hellriegel bereits früher die Er- 
nährungsverhältnifie der Zuderrübe ftudiert und die Mengen von Stiditoff, 
PHosphorjäure und Kali berechnet, welche für eine Jdealernte in der Praris 
notwendig find. Dr. Schneidewind und Dr. Müller! haben ſich 
neuerdings der Aufgabe unterzogen, zu ermitteln, wie die bei dieſen Topf: 
verfuchen getwonnenen Refultate in Einklang zu bringen find mit den durch 
Teldverfuche auf verfchiedenen Kulturböden erzielten, und kommen hierbei 
zu folgenden Ergebnifjen: 

Der Aichengehalt der Rübenwurzeln ift durch die Züchtung zurüd- 
gegangen, da man zur Züchtung Rüben mit einem hohen Zudergehalt, der 
einem niedrigen Ajchengehalte entipricht, ausfuchte. Der Ajchengehalt der 
Blätter ift duch die Züchtung nicht beeinflußt worden. 

Der Aſchen- und der Stidjtoffgehalt der Wurzeln ftehen im ums 
gefehrten Verhältnis zum Zudergehalt derjelben; in zweiter Linie jpielt 
auch hierbei die Zufammenjegung der Aſche eine Rolle. 

Dur eine Düngung mit Kalifalzen wird der prozentige Gehalt der 
Wurzeln und Blätter und ebenjo die Gejamtaufnahme an Kali wejentlih 
geſteigert; in derjelben Weije erfolgt eine Steigerung der Natriumaufnahme 
durch eine Düngung mit Natronfalpeter. Eine Kainitdüngung fteigert die 
Kaliaufnahme, nicht die Natron» und Magnefiaaufnahme; es liegt daher 
durch die Kainitdüngung die Gefahr einer jhädlichen Erhöhung der Salze 
im allgemeinen nicht vor. 
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Durch eine Kalfdüngung wird die Kallaufnahme durch die Pflanzen 
gejteigert, Kali» und Natronjalze ſowie der Kainit vermindern die Kalt: 
aufnahme, wenn Mangel an Nährjtoffen nicht vorhanden: ift. 

Die Phosphorjäureentnahme kann durch die Kainitdüngung erhöht 
werden, ohne daß hierdurch ein Nußen für die Zuderproduftion eingetreten 
wäre, eine Verminderung der Phosphorjäureaufnahme infolge der Kainit= 
düngung ift im allgemeinen nicht beobachtet worden. 

Durch die Kainitdüngung erfolgt eine erhöhte Chloraufnahme, jedoch 
bleibt das Chlor vorzugsmweije in den Blättern aufgejpeichert. Ein Chlor- 
gehalt bis zu einer gewiſſen Grenze jcheint für die Rübe vorteilhaft zu 
fein, da infolge einer Mehraufnahme von Chlor die Pflanzenjäuren be— 
einträchtigt werben. 

Eine zu jpäte Stidftoffgabe ijt nicht zu empfehlen, da aus derjelben 
die Wurzeln einen Vorteil nicht mehr zu ziehen vermögen; dagegen ift 
möglichit früh ein üppiger Blattwuchs anzuftreben. Dies ſoll jedoch gegen 
eine verjtändige frühe Kopfbüngung, durch welche der Salpeter befjer als 
durd) die Gabe vor der Beftellung ausgenüßt wird, nichts jagen. Der 
Natronjalpeter wirft jchneller als der Kaliſalpeter; es ſcheint diefe ſchnellere 
Wirkung zurüdzuführen zu jein auf die leichtere Löslichkeit und größere 
Diffufibifität des fjalpeterjauren Natrons. Unter Umftänden bleibt die 
Rübenwurzel der jetzigen Züchtungen felbft bei der ftärkiten Stidftoffdüngung 
ſtickſtoffarm und zugleich zuckerreich, da der Stidjtoff in diefem Falle vor— 
zugäweile in den Blättern aufgejpeichert ift. 

Die Stidjtoffentnahme durd die Nübe ift eine außerordentlich hohe, 
und e3 ift auf die rationelle Verforgung der Rüben mit Stidjtoff ganz 
bejonderes Gewicht zu legen. 

Die gegenfeitige Beeinfluffung der einzelnen Nährftoffe jpielt im 
Pilanzenleben eine große Rolle; diejelbe ift unter verjchiedenen Verhält— 
niffen auf verſchiedenen Bodenarten zu erforfchen und bei allen Düngungs= 
fragen für die Zukunft zu beachten, 


16. Kleine Mitteilungen. 


Unterfuchungen über den Mageninhalt der Saatfrähe (Corvus 
frugilegus 7). Dr. M. Hollrung! unterfudhte den Mageninhalt von 
131 Krähen, welche im Frühjahr 1895 in der Umgegend von Halle ge: 
ichoffen worden waren. Die Gejamtzahl der zum Teil vollflommen, zum 
Teil in Bruchftüden vorgefundenen tieriſchen Weſen betrug 3080, die der 
pflanzlichen Einzelobjefte 1188; die erftern bejtanden zum überwiegenden 
Teil aus Käfern, die lektern aus Getreidelörnern. Hollrung faßt die Er— 
gebnifje feiner Unterfuhungen in folgenden Schlußſätzen zuſammen: 

1. Die unterfuchten Krähen haben fi) im großen und ganzen weder 
ausſchließlich nützlich noch ausſchließlich ſchädlich erwieſen. Während jedoch) 


ı 7. Jahresbericht der Verſuchsſtation für Nematodenvertilgung zu 
Halle 1895, ©. 5. 
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25 °/, der Strähenmagen feine Pflanzenteile enthielten, waren nur in zwei 
Fällen von 131 keine tieriichen Reſte in denjelben enthalten. 

2. Ihre Nahrung hat zum vormwiegenden Teile (etwa 60 °/,) in tieriſchen 
Weſen und zwar Mäufen, Getreidelauftfäfer-Zarven (Zabrus gibbus), Enger: 
fingen, Maitäfern (Melolontha vulgaris), Dungfäfern (Aphodius) und 
Klee-Lappenrüßlern (Otiorhynchus ligustiei) beftanden. Die pflanzliche 
Nahrung wurde von Weizen, Hafer, Gerſtenkörnern und Kirfchen gebildet. 

3. Der auf der einen Seite durch die Krähen verurfacdhte Schaden 
wurde durch den amdererjeit3 geftifteten Nuten volltommen aufgewogen und 
jogar noch um ein bedeutendes übertroffen. 

4. In der Hauptjache nähren ſich die Krähen von ſchwer beweglichen 
Inſekten. 

Der Lupinenroſt, ein neuer Feind der Lupine. Auf dem Verſuchs— 
felde der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin bemerlte Profeſſor Frank! 
im Sommer 1895 auf Lupinen, ſowohl auf den alten, faſt ſonnenreifen 
Pflanzen, als auch auf den kürzlich geſäten Sämlingen, eine Roſtkrankheit 
von wirklich epidemiſchem und augenſcheinlich der Entwicklung der Pflanze 
ſchädlichem Charakter. Merkwürdigerweiſe hat dieſe Krankheit nur die blauen 
und weißen Lupinen befallen, die gelben dagegen gänzlich verfchont, ſelbſt 
wenn fie mit blauen Lupinen gemijcht gejät waren. Liber den Urjprung, die 
Art und den Entwidlungsgang diefer Krankheit läßt ſich vorläufig nichts 
berichten, was über die vorgenannte Erſcheinung Aufklärung jchaffen könnte. 
Roſtpilze auf Yupinen find jchon früher beobachtet worden, die Anfichten der 
einzelnen PBilzforjcher gehen aber jehr auseinander. Frank hält nun den 
von ihm beobachteten Roſtpilz identiich mit dem von Schröter in feiner 
1569 erſchienenen Kryptogamenflora Schlefiens bejchriebenen Pilz, den letzterer 
zur Species Uromyces Anthyllidis Grer. rechnet und welcher auf Wunde 
Nee, blauen und gelben Lupinen auftritt. Die Sommeriporen diejes Pilze: 
find 0,022 bis 0,024 mm groß, faftanienbraun mit orangerotem Inhalt, 
auf der Oberfläche mit kurzen Staheln und mit 4—5 Keimſporen. Die 
Winterjporen jind furz, elliptiich oder fugelig, 0,019 bis 0,022 mm lang, 
dunfelfaftanienbraun, mit breiten, ſtumpfen Warzen bededt, am Scheitel 
abgerundet, am Grunde mit zartem Stiel. Troß dieſer jowie anderer über 
Roftpilze in der Litteratur vorhandenen und von Frank angeführten Be— 
jhreibungen bleibt auf dem Berliner Verfuchsfelde die Immunität der gelben 
Lupinen gegen den Roſt ihrer blauen Schweiterjpecies rätjelhaft. 
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1. Das Verhalten der Mineralien zu den Röntgenſchen X-Strahlen. 


Der große Unterjchied, welchen einzelne Mineralien gegenüber den 
X:Strahlen zeigen, veranlaßte Prof. Dölter in Graz, eine größere An— 
zahl derjelben zu unterfuchen, um etwaige Beziehungen ihres entiprechenden 
Verhaltens zur Dichte und chemischen Zuſammenſetzung zu ermitteln!, Dabei 
ergab ji, daß in manchen Fällen, insbefondere bei der Unterfcheidimg der 
Edelſteine, die Unterfuhung mit den Röntgenſchen Strahlen jogar einen 
diagnoftiichen Wert haben kann. Dies ift um jo bedeutjamer, al3 unjere 
bisherigen Unterjuchungsmethoden der Edelfteine (Hinfichtlich des ſpecifiſchen 
Gewichtes, der Härte und der optiichen Eigenjchaften) im allgemeinen wohl 
das Borhandenfein von nichtgefahten Steinen vorausjeßen; bei gefaßten 
ſind fie troß vielfacher Vervolltommnungen noch recht mangelhaft. Prof. 
Dölter ftellte nun für eine größere Zahl von Mineralien den Grad der 
Durdläffigfeit für N-Strahlen feit und wählte hierzu Mineralien aus allen 
Klaſſen des Mineralſyſtems. ine direfte Beobachtung vermitteljt des 
Fluorescenzſchirmes führt hier nicht zum Ziele, denn die Unterjchiede treten 
nicht deutlich genug hervor und die Beobadytungsart ift zudem zu jubjeftiv. 
Es wurden daher eine Anzahl glei) dicker Mineralien zuſammen photo= 
graphiert und dann auf der Platte verglichen. Die Dide der Platten be— 
trug 1,5 mm, jedoch wurden bei einzelnen Mineralien aud Platten von 
verjchiedener Dide (zwifchen 1—17 mm) unterſucht; es muß ſich dies 
auch nad) dem Grade der Durchläſſigkeit richten. In Gefteinsichliffen (von 
ca. 1, mm Dide) zeigen die verichiedenen Gemengteile häufig deutliche 
Unterſchiede hinfichtlich der Durchläſſigkeit. So zeigten Platten von Effogit 
jehr deutlich die verfchiedene Durchläffigkeit von Granat, Augit und Quarz ; 
ein Glimmerſchieferſchliff läßt den durchläjfigern Quarz vom Glimmer leicht 
unterſcheiden. Ein Granitfchliff ließ die Unterfchiede von Biotit, Feldſpat 
und Ouarz hervortreten. 

Als Refultate der Verfuche mit verjchiedenen Mineralien ergaben ſich 
auf den Negativ-Platten vermittelt der X-Strahlen Abbildungen derjelben, 
welche je nad) der Durchläſſigleit ſtark hell oder im entgegengejeßten Falle 
dunfel erjcheinen (auf dem pofitiven Bilde ergiebt ſich bezüglich der Hellig- 
feit und Dunkelheit natürlich das Gegenteil), Als Norm ftellt Prof. Dölter 
acht verichiedene Grade der Durdläffigkeit auf, nämlich): 


1 Neues Jahrbuch für Mineralogie ıc. 1896, II. Bd. 
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1. Diamant (hödjft durdläflig) 5. Steinjalz 


2. Korund 6. Raltipat 
3. Talk 7. Geruffit 
4. Quarz 8. Realgar (ganz undurdläffig). 


Verglichen mit einer aus zehn Stanniolftreifen beftehenden Stala, wobei 
Nr. 1 aus einem 0,02 mm diden Stanniolftreifen, Nr. 10 aus zehn jolchen 
übereinander gelegten bejteht, ergiebt fi ungefähr folgender Vergleih: Dia— 
mant (von 1,5 mm Dide) ift durdhläffiger al Stanniol Nr. 1, erjt bei 5 mm 
Dicke erreicht er ungefähr diejen. Gerujfit und Realgar find auch in dünnen 
Schichten undurdläffiger als Nr. 10 der Stamnioljfala, Nr. 8 entipridht 
ungefähr dem Kallſpat, Nr. 5 dem Steinjalze, Nr. 3 dem Quarz, Nr. 2 
dem Korund (Dide jtet$ 1,5 mm). Wendet man 200 aufeinandergelegte 
Stanniolblätter an, jo zeigen jie ungefähr die Durdläffigfeit des (1,5 mm 
diden) Realgars, welche mit der des Bleies übereinftimmt. Daraus läht 
ſich feſtſtellen, daß Realgar mindeftens 600mal undurchläſſiger ift als 
Diamant. Die Ergebniffe jeiner an 65 Mineralien angeftellten Verſuche 
bat Dölter in folgender Weile tabellariich geordnet. 














Name Dichte | Name | Dichte Name \ Dichte 
Gruppe I. Enftatit \ 9.95 Apatit EN 
Bolltommen durchläffig. | Anthophyllitf ' Zinkblende. .|41 
Borfäure . . . | 15 Sabrador . . . J Magnetkies . . 145 
Bernftein . . . | 1,1 Anorthit . . 275 
— ... 12 Mular. . . 2.6 Gruppe VII. 
Graphit. . . . 129 Tops . . . „185, Mnburhläffie. 
Diamant . . .,35 — Broolit. . 36 
| Gruppe V. Melanit . . .,38 
Gruppe II. | Benig durchläſſig. Almandin . 14 
Stark durdläffig. | Leucit . ...125 Bm . . ..1%2%6 
Dorar » .»... 718 Muskorinr . . „13 (Eifenglam . . .|52 
Korund. . » . | 4,1 Hormblende . . 81 Epidoet . . . „138 
Meerihaum . . | 1,1 Phlogopit . 25 Ru... 5.514 
Raolin. . » . 122 Spinel. - . „1835 Magneteiin . . |5 
Asbeit - - - - 129 Steinfalg . . .2%1 Martafit . . . 5,8 
Kryolitd . . . 12,9 Heſſonit837 Schwefel ... i 
Biott . . . .1388 Prrit . .. .| 
———— | Ralifalpeter . . , 1,9 Geruffit. . . ., 45 
Talt Flußſpat2,6 Hyacinth.46 
| 28 | —6 
Sl ....182 — Sinnoberr . . . | 
vpe . 
Difhen BEN Gare umdurchläffie. Gruppe VII 
Analeim — 28 on N — — — undurchläffig. = 
zürlis . . . ' ary 4 
a En Zurmalin.. . . 35 Braunit ur 47 
Gruppe IV. Eifenreiher Biotit 34 Senarmontit . . | 5,1 
Halb durchläffie. Eijenthonerdeaugit | 3,3 Arfenit . 44 
Abit . .» 25 Kalkſpat2,7 Auripigment. 3.4 
Quarz » » » .126 Nragonit . . „29 Nealgar. ..188 
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Da die Art der Beobachtung eine abjolute Genauigkeit nicht zuläßt, 
jo find die Grade der Durchläſſigkeit nicht volllommen ſicher; insbejondere 
bei den undurdhläfligen war die Anordnung feine leichte, während bei den 
durchläffigern die Reihenfolge ziemlich richtig jein dürfte. Es ergiebt ſich 
eine Anordnung in acht Klaffen, innerhalb welcher die Unterjchiebe ver= 
hältnismäßig gering find. Die Durdläffigfeitsunterjchiede der einzelnen 
Klafjen find hingegen meift jehr groß, insbejondere zwiſchen den vier erften, 
während fie bei den lehtern geringer und demnach jchwieriger feitzuftellen find. 

Während Röntgen ein Wachen der Undurdläffigfeit mit dem 
ipecififchen Gewichte fonjtatiert hatte, ift nach obiger Zufammenitellung 
der Zujammenhang zwijchen den genannten Eigenjchaften nur ein loſer. 
Allerdings zeigen manche leichte Mineralien ftarfe Durdhläffigfeit, aber 
andere von demfelben fpecifiichen Gewichte zeigen gar feine Durdjläffigkeit. 
So ift 3. B. von Kaolin und Schwefel (Dichte 1,1 und 2) der erſtere 
ziemlich durchläſſig, der leßtere ganz undurchläſſig. Ebenſo zeigen große 
Unterjhiede Korund und Baryt (D. 4,1 und 4,3), Andalufit und Epidot 
(D. 3,1 und 3,3), Hämatit und Braunit (D. 4,5 und 4,7). Nur bei Mine— 
ralien, deren ſpecifiſches Gewicht 5 überjchreitet, jcheint überhaupt Undurd)= 
läffigfeit einzutreten, ſonſt läßt fich aber eine Abhängigkeit von der Dichte 
nicht erfennen. Auch eine einfache Beziehung zwiſchen Durdläffigfeit und 
chemiſcher Zujammenjegung bejteht im allgemeinen nicht. Es giebt durch— 
läffige und undurdläffige Elemente und Oryde, die Silifate find von 
jehr verjchiedener Durchläfligfeit, auch die meift undurdläffigen Suffide 
zeigen Unterjchiede, ebenjo, wenn auch weniger, die Karbonate und Sulfate. 
Eher laſſen ſich Beziehungen zwiſchen Durchläſſigkeit und dem Eintritt 
von gewillen Metallen in die Verbindung finden. Eifenhaltige Mineralien 
jind zumeiſt mehr oder minder undurdläffig; eine Anderung in der Durd)- 
läjligfeit läßt fih in Gilifaten beim Eintritt von Eijen wahrnehmen. 
Eijenfreie Glimmer 3. B. find durdläffiger als eilenführende, eijenreiche 
Granate (Melanit) undurchläſſiger als eiſenfreie (Heſſonit). Dimorphe 
Mineralien zeigen untereinander teilweiſe Unterſchiede, die aber nie ſehr 
bedeutend ſind. Am deutlichſten ſind ſie bei Aragonit und Calcit (beide 
CaCO,;), von welchen der letztere undurchläſſiger iſt als der erſtere. 

Es wäre ſowohl für die Natur der X-Strahlen von theoretiſcher 
Bedeutung ala aud) wegen der Übereinſtimmung der phyfifalifchen Eigen— 
ihaften der Kryſtalle ſehr wichtig, wenn nachgewiefen werden könnte, daß 
Kryſtalle in verjchiedenen Richtungen ſich verichieden verhalten. Um dies 
zu prüfen, wurden gleichdide Platten, in verjchiedenen Richtungen gejchnitten, 
nebeneinander gelegt, oder es wurden würfelförmig gejchnittene Kryſtalle 
zuerjt in einer und dann in anderer Richtung photographiert. Zur Unter- 
ſuchung gelangten Apatit, Turmalin, Quarz, Zirfon, Rubin (optiſch-ein— 
ahfig), Aragonit, Andalufit, Kalifalpeter (optiſch-zweiachſig). Die beobachteten 
Unterjchiede waren überall nur jehr geringe, teilweife faun wahrnehmbar. 
Bei Quarz 3. B. ſcheint in der Richtung parallel der Hauptachie die 
Durdläffigfeit größer zu jein als jenfrecht dazu; Andalufit ergab in den 
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Richtungen parallel und jenfredht zum Brachypinakoid den größten Unter— 
ſchied, welcher bei diefen Verjuchen beobachtet wurde. Das Ergebnis ift 
theoretiich intereflant, da es mit dem jonftigen Verhalten der Kryſtalle 
übereinftimmt. Immerhin werden noch genauere Methoden notwendig 
fein, um derartige Unterjchiede, welche jedenfalls geringe find, definitiv 
feitzuftellen. 

Don großer praktiſcher Bedeutung ift nun die von Dölter kon— 
ftatierte Thatfahe, daß ſich jene Durchläffigkeitsverhältnifje in der Ebdel- 
fteinfunde zur Unterfcheidung der wertvollen (aud) gefaßten) Edelfteine von 
minderwertigen verwenden laſſen. Auch bei der Prüfung der als Doubletten 
bezeichneten Fälſchungen leiſten fie vorzügliche Dienfte. Da die Verſuche 
jehr leicht ausführbar find — es genügt eine Durchſtrahlung von etwa 
15 Minuten —, jo werden fie ohne Zweifel in der Praris jich einbürgern, 
um jo mehr, als der Beſitzer der Edelfteine ein bleibendes Zeugnis für 
die Echtheit erhält. Einige Beiſpiele mögen dies erläutern. 

Der Diamant läßt ſich durch den großen Unterjchied der Durch— 
läffigfeit jofort von Ähnlichen, minderwertigen Edeljteinen (farblojer oder 
gelbliher Topas, Bergkryſtall, Phenafit, geglühter Hyacinth, farbloſer 
Sapphir, Spinell) jowie von Glasflüffen (Straß) unterfcheiden. Ebenjo 
unterjcheidet fi grün, blau oder rofabraun gefärbter Diamant von Chryſo— 
beryll, grünem Korund, Sapphir, Aquamarin, Rubin, Spinell, Hyacinth. 
Der Rubin jeinerfeitS unterjcheidet fich durch jeine weit größere Durch— 
läjfigfeit von Spinell (Balais), Granat (Gaprubin), Roſa-Topas und 
Roſa-Turmalin. Ebenjo unterfcheidet fi) der Sapphir von ähnlich gefärbtem 
GEordierit, Turmalin und Eyanit u. ſ. w. 

Es fönnte vielleicht der Einwand gemacht werden, daß bei didern 
Ebdeljteinen die Unterjchiede zu geringfügige ſeien, um noch eine Ent- 
Iheidung zuzulaſſen. Dies ift jedoch nicht der Fall, denn Korund von 
15 mm Dide ift noch immer weit durchläſſiger als gleichdide Berylle, 
Spinelle, Granate, Hyacinthe u. ſ. w. Ebenjo iſt ein joldher Diamant 
noch immer jehr durdläffig, und jelbft der Unterſchied von Korund bleibt 
ein großer. 


2. Über die Plafticität der Eiskryſtalle 


hat Prof. O. Mügge interefjante Mitteilungen gemacht, welche, wenn 
gleich ſchon im Jahre 1895 erjchienen, nachträglich beiprochen zu werden 
verdienen!. Das auf ruhig jtehendem Waſſer fich bildende Eis pflegt befannt« 
lich einheitlich mit der optiſchen Achje (entiprechend der kryſtallographiſchen 
Hauptachſe des heragonalen Syſtems) ſenkrecht zur Wafjeroberfläche orien- 
tiert zu fein, ift aber im übrigen, wie aus der Orientierung der Tyndalls 
ſchen Schmelzfiguren und dem Zerfall beim Auftauen folgt, aus zahlreichen 
Individuen mit nichtparallelen Nebenachien zujammengejegt. Unterfuhungen 
über die Plafticität des Eiſes mit Berüdfihtigung der Orientierung des 
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Drudes jcheinen zuerit von Mac Eonnel (1890) ausgeführt zu fein. 
Wurden aus einem homogenen Eiskryſtall Stäbe gejchnitten, deren Längs- 
richtung ſenkrecht zur optiſchen Achſe war, und jo auf zwei Schneiden 
gelegt, daß die optijche Achje vertifal war, und dann belaftet, jo verhielt 
fi der Kryftall jo, als beitände er aus unendlich vielen, jehr 
dünnen, niht ausdehnbaren, aber vollfommen biegjamen 
Lagen, etwa wie Papier, zwiſchen deſſen einzelnen Blättern eine Flebrige 
Flüſſigkeit fich befindet, jo dab die einzelnen Blätter nur jchwierig auf: 
einander gleiten können. Die Lagen find anfangs eben und jenfredht zur 
optiſchen Achſe; werden fie durch leiten gebogen, jo bleibt die optijche 
Achſe doch in jedem Punkte jenkrecht zur gebogenen Oberfläche. Der Grad 
der Krümmung war jehr unregelmäßig, nahm aber mit der Zeit, während 
welcher da8 Gewicht wirkte, zu; wurden Zufchläge zum Gewicht gemacht, 
jo wuchs die Krümmung ftärfer als das Gewicht, aber weniger ald das 
Quadrat desjelben. Da Mac Eonnel über feinen Experimenten jtarb, 
nahın Prof. Mügge diefelben wieder auf. Es wurden zunächſt die Ver— 
ſuche von Mac Connel wiederholt; das Ergebnis war eine volljtändige 
Beftätigung jeiner Beobachtungen. Optiſch homogen befundene Stäbchen 
bogen ſich bei Belajtung bis zur Grenze der Tragfähigkeit dann durch, 
wenn die optiiche Achſe vertifal war, aljo der Drudridtung parallel lag. 
Es findet dabei eine wirflide Krümmung der einzelnen zur kryſtallo— 
graphiichen Bafisflähe (OP) parallelen Lagen ftatt, denn der Abftand der 
Endflähen des Stabes verringert ſich und die optijche Achſe jteht auch 
nad) der Biegung jenkrecht zur gebogenen Fläche OP; auf den Geiten- 
flähen, welche eben bleiben, verläuft die Auslöſchung im Polariſations— 
inftrument parallel zur Tangente an die gefrümmte Kante. Die Durch— 
biegung ift eine dauernde, unelaſtiſche, jedoch laſſen fi) die Stäbe durch 
Umlegen wieder gerade biegen. Um nun aber auch Verſchiebung 
(Translation) ohne Biegung zu bewirken, murden Stäbe von 
quadratiihen Duerjchnitt fenkrecht zur Oberfläche der Eisplatte, aljo 
parallel zur optiſchen (und fryftallographiichen) Achſe ge- 
ſchnitten. Um möglichſt ſtarke Belaftungen anwenden zu können, wurden 
die als Schneiden dienenden Holzleiften einander jehr genähert, anfangs 
auf 2 em, jpäter bis auf '/; cm; Stäbe von 19 cm Querjchnitt ver- 
tragen dann noch eine Belaftung bis über 5kg. Es zeigte jih nun, 
dak zwiihen den Schneiden ein Stüd Eis, etwa von der 
Breite der Gewichtsſchnur, ſich nah und nah aus dem 
Stabe vorjhieben und fogar ganz herausdrängen läßt. 
Die herausgedrängten Teile find öfter ihrem ganzen Umfange nad) parallel 
zur Bafis, aljo jenfreht zur Längsrichtung des urjprünglichen Stabes, 
geftreift, verhalten ſich aber optijdh ganz wie der Hauptteil 
d. 5. die optifche Achſe, bezw. hier Achſe der Hleinften Elajticität des 

ther3, hat überall ihre urjprüngliche Lage beibehalten). Auch ift von 
Sprüngen nichts zu bemerken; die Stäbe bleiben volllommen flar, Prof. 
Mügge giebt jehr gelungene photographiiche Bilder ſolcher Stäbe, bei 
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welchen die (natürlich nur jcheinbare) Biegung durd die parallel zur op- 
tiſchen Achſe geſtreckten Lufteinſchlüſſe noch beſonders gut hervortritt. Ob 
die Verſchiebung nach den verſchiedenen Richtungen innerhalb der Baſis— 
fläche mit gleicher oder ungleicher Leichtigleit ſtattfindet, konnte noch nicht 
endgültig entſchieden werden; doch iſt aus den bezüglichen Verſuchen Mügges 
zu folgern, daß die Translationsfähigkeit nach verſchiedenen Richtungen 
nicht ſehr verſchieden iſt. Es wurde z. B. ein parallel der optiſchen Achſe 
geſchnittener Stab an einer Stelle parallel der einen Seite, an einer 
andern parallel der andern Seite, dann an zwei weitern Stellen 
auch noch parallel den beiden Diagonalen ſeines quadratiſchen Querſchnittes 
belaſtet. Nach allen vier Richtungen trat Translation ein, 
und zwar mit nicht merklich verſchiedener Leichtigkeit. 

Die verſchobenen Teile laſſen fi) nad) Umlegen des Stäbchens wieder 
zurückſchieben, wenn nicht gleichzeitig Biegung eingetreten ift. Die Tem- 
peratur ſchwankte bei dieſen Nerfuchen zwijchen —3° und —16°; bejonders 
leichte Verfchiebbarfeit bei höherer Temperatur wurde nicht bemerft. Es 
icheint, daß die Translation erft beginnt, wenn das Gewicht eine gewiſſe 
Größe erreicht hat. So war 3. B. ein Stab 24 Stunden mit 5 kg be= 
laftet, ohne die mindejte Geftaltveränderung zu zeigen; dieje trat aber jehr 
ichnell ein, al3 das Gewicht auf 7 kg erhöht wurde. 

Die Plaſticität der Eisfryftalle äußert fich noch in einer dritten Art, 
die allerdings auch durch das Verfchiebungsvermögen bedingt erjcheint. Legt 
man einen ſenkrecht zur optiſchen Achſe gejchnittenen Stab jo auf 
zwei Schneiden, daß die optifche Achje etwa 45° mit der vertifalen bildet, 
und belaftet ihn, indem man gleichzeitig Sorge trägt, daß er in den 
Unterftügungspuntten fi nicht um feine Längsrichtung drehen kann, jo 
drehen ſich troßdem die übrigen Teile des Stabes zwijchen den Schneiden, 
am ftärkiten im mittlern Querfchnitt, und zwar derart, daß die optijche 
Achſe nad einiger Zeit einen Heinern Winfel als zu Anfang mit der 
vertifalen bildet. Der Stab wird aljo dabei um eine Richtung ſenkrecht 
zur optiſchen Achſe gedrillt. 

Die Translationsfähigfeit des Eifes zujammen mit der dadurch mög— 
fihen Biegfamkeit und Drillbarfeit würden nun nad) der Anficht von 
Mügge vollftändig genügen, die Bewegung der Gleticher zu erklären, 
wenn es durch bejondere Verjuchsreihen gelänge, den Nachweis zu führen, 
daß die Translationsfähigfeit mit der Temperatur merklich zunimmt. Da— 
neben noch Schmelzung duch Drud anzunehmen, jeheint zwar nicht mehr 
nötig, fie mag aber gleichwohl ftattfinden, und ihre Annahme ift vielleicht 
zur Grflärung des Größerwerdens des Gleticherformd vom irn bis zum 
Hletjcherende nicht zu umgehen. Auch das Klarerwerden des Gletjchereijes 
nad dem Ende des Gletſchers hin infolge von Ausſtoßung der Luftbläschen 
mag wohl durch die Translationsfähigfeit gefördert werden, da dieſe eine 
itetige Anderung der Oberflächenform der Individuen geitattet und dabei 
etwa an die Oberfläche der Körner gelangende Bläschen natürlich nicht 
wieder aufgenommen werden. 
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Yür dag Vorkommen jchöner, zu Schmudfteinen brauchbarer Rubine 
bat jeit langer Zeit Birma die höchſte Bedeutung, alle andern Länder 
treten dagegen mehr oder weniger in den Hintergrund, Aus Birma fommen 
ion jeit Jahrhunderten faſt alle jchönen, tiefroten, edlen Korunde des 
Edelſteinhandels. Die fräftig rotgefärbten Steine überwiegen hier über Die 
lichtroten, ebenjo aber auch über die blauen edlen Korunde, die Sapphire, 
in hohem Maße, im Gegenjah zu dem Auftreten des edlen Korunds auf 
der Inſel Ceylon, wo der Sapphir in größerer Menge erjcheint als der 
Rubin und wo bei dem leßtern hellrote Steine viel zahlreicher find als 
dunffer gefärbte. 

Die Grubenbezirfe, aus denen die Rubine ſiammen, wurden zur Zeit 
der Unabhängigkeit Birmad von der dortigen Regierung ängſtlich gehütet 
und waren Europäern jo gut wie ganz unzugänglid. Seit der engliichen 
Dffupation ift aber das Land gerade der Edelfteine wegen vielfach bejucht 
worden, jo dab wir jeitdem cine recht befriedigende Kenntnis davon, 
namentlich von dem Vorkommen der Rubine, erlangt haben, Am wichtigſten 
und reichhaltigſten find die Landjtriche rings um die Stadt Mogonk, der 
Difirift der Ruby Mines der Engländer. Er liegt auf der linfen, öftlichen 
Geite des Jrawadi, durd) eine etwa 30 engliiche Meilen breite, dſchungel⸗ 
bewachſene Ebene von dem Fluſſe getrennt. In diefer Gegend finden ſich 
weitaus die meilten und wichtigiten Gruben; vorzugsweiſe ertragäreich jind 
die Gruben in dem Thale von Mogonf. Was von andern Orten des 
Bezirls kommt, ift der Menge nad) weniger bedeutend und joll aud be= 
züglich der Qualität zurüditehen. Sehr viel geringer ijt der Ertrag der 
Nubingräbereien in den Sadjdijinhügeln (Sagyin-hills der Engländer). 
Dieſe beftehen aus prächtigem weißen Marmor, der in zahlreichen Stein: 
brüchen ein geſchätztes Material zu Götterbildern Liefert. Wie Hier, jo iſt 
aud bei Mogonf und ander&iwo das Muttergejtein des Rubins ein körniger, 
zum Zeil dolomitischer Kalk. Uberall ift der Rubin in diefem Kalk oder 
Marmor eingewachſen, begleitet von edlem Spinell, jtellenweije auch von 
andern Mineralien. Dur die Auflöjung und Verwitterung des Kalts 
entftegt ein gelber, brauner oder roter Lehm, der die in dem Kalk ein- 
gewachjen gewejenen Nubine und deren Begleiter, nunmehr in lojem Zu— 
jtande, umjchließt. Dieſer Lehm wurde nicht jelten von fließendem Waſſer 
weitergef hwemmt. Dadurch wurde das leichte thonige Material vielfach 
von den gröbern Beitandteilen getrennt, und es entjtand eine mehr jandige 
Maſſe, welche die Mineralien, darunter den Rubin, als abgerollte Gejchiebe 
enthält. Aus diejen Seifen, nicht aus dem Kalte jelbjt, wird der Rubin 
nebit den andern Edelfteinen getvonnen. Die Rubinkryſtalle zeigen ſtets die 
Flächen des Grundrhomboederd (R) in Kombination mit der Bafis (OR), 
dazu oft das Deuteropriama (> P2) nebjt einer Deuteropyramide. Gie 
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find fait alle durchſichtig, meiſt ſchön und tiefrot gefärbt, in all den ver— 
Ichiedenen Abjtufungen, die am Rubin gejhäßt werden. Sehr viel jparfamer 
als der Rubin iſt bier im Gegenſatz zu Eeylon der Sapphir vertreten. 
Den vorliegenden Berichten zufolge fommt in Birma faum ein Sapphir 
auf 100, nad andern Angaben jogar auf 500 Rubine. Während aber 
die Rubine meiſt Fein und in der Mehrzahl nicht über '/, Karat ſchwer, 
wenn aber etwas größer, gewöhnlich nicht fehlerfrei find, findet man größere, 
tadelloje Sapphire verhältnismäßig in höherer Zahl. Es ift eine jehr große 
Seltenheit, daß Rubine ſchon von 3 Karat vollflommen fehlerfrei find und 
nad dem Schleifen nach Farbe und Beſchaffenheit tadelloje Steine geben. 
Tehlerfreie Rubine von 6—9 Karat kommen nur ganz felten vor, und 
nod größere (bi etwa 38 Karat) find nur in einzelnen Exemplaren befannt. 
Daraus folgt der außerordentlich hohe Wert jchöner und volllommener 
Rubine, die zur Zeit als die foftbarften Edelfteine gelten, und deren Preis 
ſchon bei geringer Größe den der allerbeiten Diamanten weit übertrifft. 
Schon Steine von 3—5 Karat von der ſchönſten Qualität fönnen zehnmal 
höher gejchäßt werden als entiprechende, gleich jchwere Diamanten, und bei 
noch größern handelt e8 fi um Liebhaberpreife, die jich jeder Schäßung 
entziehen. Im Gegenjat zu den Rubinen find die (weit jeltenern) Sapphire, 
wie bemerkt, im Durchichnitt größer, ohne gleichzeitig durch Fehler entitellt 
zu werden. ZTadellofe Steine von 9 Karat find nicht ungewöhnlich. Die 
Farbe geht von dunkel» bis hellblau und jogar bis zum Farbloſen. Inter 
eſſant find Sapphire von mehrfacher Färbung: Stüde, die halb blau und 
halb rot, ſowie auch ſolche, die teil$ blau teils gelb find, wurben wiederholt 
beobachtet. — Spinell begleitet den Rubin in großer Menge. Kein 
anderes Mineral ift in dem Kalf jo verbreitet wie er. Die Spinelle find 
von jehr verjchiedener Größe. inzelne übertreffen die einer Walnuf, 
andere erreichen faum die eines Stedinadelfopfes, und dazwiſchen find alle 
möglichen Abitufungen vorhanden. Die Yorm ift fait ſtets nur die des 
Oktaeders. Zum Verfchleifen find wohl die meiften Exemplare nicht durch— 
ſichtig genug, andererſeits ijt es nad zahlreihen Nachrichten nicht zu be= 
zweifeln, daß neben dem Rubin jchleifwürdige Spinelle von der Farbe des 
Rubinjpinells, des Balasrubins und des Almandinjpinell® in nicht geringer 
Zahl in Birma gefunden und in den Handel gebracht werden. 


4. Zur Bildungsgeſchichte der Goldlagerftätten. 


Troß der vielfahen Auffchlüffe, welche der Goldbergbau der lebten 
50 Jahre geliefert hat, und troß des hervorragenden praltiſchen Intereſſes, 
welches ein immer neues Suchen nad) den Quellen des Goldes veranlaßte, 
find wir auch heute noch über die Herkunft dieſes Edelmetalle® und über 
die Entitehungsbedingungen jeiner Lagerftätten nicht ficher unterrichtet. 
Zwar bieten die ſelundären Borfommen in den Flußjanden und im jogen. 
Seifengebirge für die Erflärung ihrer Entftehung feine Schwierigfeit, 
anders verhält es ſich Hingegen binfichtlich der primären Lagerſtätten. In— 
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wieweit man hier notwendig auf Löſungsvorgänge zurüdgehen muß, dieje 
Frage verſucht K. von Kraak in einer bezüglichen Betrachtung! zu 
beantworten. 

Wenn man ji eine Vorftellung über die Bildungsverhältnifie des 
Goldes machen will, jo muß man vor allem auf die dasjelbe begleitenden 
Mineralien achten. Obgleich nun die Zahl folder Mineralien eine ziem— 
fi große ift, jo find es doch nur wenige, welche als charakteriftiiche, 
immer twiederfehrende Begleiter des Goldes zu betrachten find; unter 
diejen fteht an erſter Stelle der Quarz und die gewöhnlichſten Sulfide, 
namentlich Pyrit (Schwefelties), Hupferfies, Bleiglanz, Zinkblende, Antimon= 
glanz, unter wel letztern Pyrit der Häufigkeit und Allgemeinheit der Ver— 
breitung nad) die erite Stelle einnimmt. 

Daß das Gold aus Löfungen, in denen es ald Chlorid vorhanden 
war, abgeſchieden werden fonnte, iſt jo gut wie ficher nachgewieſen. 
K. Johansſon jprad) jhon 1894 die Vermutung aus, daß auf uralifchen 
Erzgängen bei Berjojowsf das Gold ſelundär aus Chloridlöfungen aus— 
fopftallifiert jein könne Mit Quarz findet jih nämlich) dort Pyrit und 
dur) Umwandlung daraus entjtanden Limonit; untergeordnet Schwefel- 
fupfer, Bleiglanz, Geruffit, Pyromorphit u. a. Das Gold jcheint vor« 
zugsweiſe an Pyrit und Limonit gebunden zu jein, deren Gehalt bis 
200 g per Tonne fteigt. Der Gehalt wird jedoch gegen die Tiefe geringer, 
ein Umitand, welcher darauf bindeutet, daß das Gold ſekundär fein kann. 
Es läßt fi num denfen, daß das Gold als Chlorid dem Gange zugeführt 
worden ijt, und dieſe Vorausſetzung iſt bei dem hohen Gehalt an Pyrit 
leicht zu verjtehen, weil diejes Mineral, wie man durch Verjuche feititellen 
tonnte, das Gold aus Ehloridlöfung metallijch fällt. Iohansjon verwandte 
bei jeinen Verſuchen einen Trichter, deſſen Rohr mit Quarziplittern ges 
füllt war, während darüber Körner von Pyrit gefchichtet wurden. Löſungen 
von berfchiedener Konzentration von */,ooo bi8 */Loooooo Wurden durch die 
Pyrite filtriert, und die abgefloffene Löſung ließ durch die Reaktion mit 
Zinnchlorid (Goldpurpurprobe) fein Gold mehr erfennen. Außer Pyrit 
ſchlugen auch Bleiglanz, Kupferkis, Antimonglanz das Gold aus einer 
Löſung von Chlorgoldchlornatrium metallifh nieder. Daß die Annahme 
von der Ausfällung des Goldes aus Chlorgold-Löſungen auch auf andere 
Fundorte Anwendung finden fann, ergiebt fi) aus dem Zujammen- 
porfommen des Goldes mit chlorhaltigem Pyromorphit in Wales, mit 
Hlorhaltigem Mimetefit von Nevada und dlorhaltigem Vanadinit von 
Berjofowäf. So einfach aber auch diefe Erklärung jein mag, jo Tann fie 
doch auf die meijten VBorfommen feine Anwendung finden, weil einmal die 
Klorhaltigen Mineralien ganz fehlen, dann aber auch der Gehalt der 
Gefteine an Gold nad der Tiefe nicht ſchnell abnimmt, jondern häufig 
bis auf ziemlich bedeutende Tiefen annähernd fonjtant bleibt. Hier muß 
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man zur Erklärung an den regelmäßigen Begleiter des Goldes, den Quarz, 
denfen. 

Kiejelfaure Löſungen treffen wir heute befonder® in den Geifern 
und heißen Quellen Nordamerilas an. ©. F. Beder unterjuchte 1889 
die falifornijchen Quellen namentlich auf ihren Gehalt an gelöften Metallen. 
Die von ihm bejchriebenen Geiler im Steamboat Valley, Nevada, 
entipringen aus einem von Spalten burdjjogenen, von Andefiten und 
Bajalterı bededten grauen, grobkörnigen Biotit-Hornblende-Granit. Eine 
Reihe von Spalten enthält fochendes, ſchwach alfalifches, zum Teil in 
meterhohen Strahlen mit Getöfe ausgeichleudertes Waſſer; eine weitere 
Reihe der Spalten, welche jetzt nur noch Waſſerdampf mit Kohlenfäure 
und Schwefelwaflerftoff aushaucht, Hat ebenjo wie die erfte Gruppe bie 
Wände mit Hyalit, Chalcedon und tryſtalliniſchem Quarz bededt. In 
den Siejelfintern und dem zerjegten Granit finden ſich Schwefel, Sulfate, 
Eifenoryd, Zinnober, Mangan, Spuren von Zint, Kobalt, Nidel. In 
403 g Sinter wurden nachgewieſen: 

Antimon- und Arjenjulfide . 78,0308 8 


Eiſenoxdd353924 „ 
Schwefecbli. -. - - » . 0,0720 „ 
Zinnober . 60,0070, 
Gold06034, 
Eibr . . . 0,0012 


Daß das Gold den heißen Quellen entſtammt, ergiebt fich zweifellos 
daraus, daß jih in 15 Pfund unzerjegten Granits Arjen, Antimon, Blei, 
Kupfer, aber kein Quedjilber und Gold nachweiſen ließen. 

Die heißen Duellen von Nevada jind die legten Rachwirkungen einer 
noch nicht lange abgeſchloſſenen eruptiven Thätigfeit. Sehen wir uns nun 
bei den befannten Goldvorfommen nad) Eruptivgefteinen um, jo finden wir 
die größern Goldgebiete Kalifornien®, Auftraliens und Südafrikas von 
zahlreichen Eruptivgängen aus der Neihe der Diorite und Diabafe durch— 
ſchwärmt. Es liegt daher nahe, anzunehmen, daß in den Kieſelſäure⸗ 
löfungen, weldye die Eruption diefer Gefteine begleiteten, Gold vorhanden 
geweſen jei und dab es im Nebengeitein durch Sulfide ausgefällt wurde. 

In Siüdafrifa haben wir zwei Arten des Goldvorfommens zu unter« 
icheiden: die Goldquarzgänge und die Goldfonglomerate. Die Uuarzgänge 
find zumeift echte Lagergänge; fie werden vielfadh von Grünfteingängen, 
meiſt Dioriten, durchſetzt, teilweiſe auch von dieſen parallel laufend begleitet. 
Neben Gold ift fat immer Pyrit vorhanden. Einzelne Gänge enthalten 
das Gold vorwiegend am Ausgehenden und verarmen nad) der Tiefe. Die 
Konglomeratflöze find die Träger eine mehr oder minder großen Gold- 
gehalted. Die Konglomerate bejtehen wejentlih aus Duarzfiefeln, welche 
mittel3 eines fiefeligen Zements verbunden find. Das Gold tritt fait 
ausſchließlich zwiſchen den Quarzkieſeln auf. Die grünlichgraue Maſſe, 
welche die Quarzkieſel verlittet, läßt hauptſächlich Pyrit und Meine Quarz 
bruchitüdte beigemengt erfennen. Das Gold ift überall jünger als ber 
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Pyrit und umwächſt denjelben zuweilen. Da nun Pyrit Gold aus all 
feinen Löfungen ausfällt, ift es wohl natürlich, ſich die Entftehung der 
goldhaltigen Konglomerate folgendermaßen zu denfen: Gerölle von Quarz 
und Heinen Pyritkryſtallen wurden von fiejeljäurereichen Löjungen , welche 
Gold führten, durchfloffen; das Gold wurde auf der Oberfläche der 
Pyrite, durch dieſe gefällt, ausgeſchieden. Die Herkunft der goldführenden 
Löſungen erflärt fi) aber Hier wie oben aus dem Auftreten von Eruptiv« 
gejteinen (Diorit, Diabas), welche die goldhaltigen Schichten in zahlreichen 
Gängen durchſetzen, und deren Eruptionen von Siejeljäurelöfungen begleitet 
waren. Es iſt aber gewiß fein zufälliges Zujammentreffen, daß in meit 
voneinander entfernt liegenden Teilen der Erde dioritähnliche Ge- 
fteine im Gebiete der Goldlagerftätten vorfommen. Dafür liefern weitere 
Beijpiele gewiſſe Fundftätten in Auftralien und im Ural. Es ift natürlich, 
daß ihrem Kiejeljäuregehalte nad) jenen Felsarten entfprechende jüngere 
Eruptivgefteine ebenfalls von goldführenden Löſungen begleitet jein 
fönnen; es wären bierher 3. B. die Gejteine der Andefit- und Trachyt- 
familie von Dilln in Ungarn und Guanaco in Chile zu rechnen. Auch 
hier ijt das Gold an verkiefelte Zonen des Gefteines oder an durch Duarz 
ausgefüllte Klüfte, jowie meift an die Gegenwart von Pyrit gebunden. 
Faßt man das Rejultat obiger Betrachtungen kurz zufammen, jo darf man 
wohl mit einer gewiſſen Berechtigung folgendes annehmen: Das Gold 
fonmt meiften® in Begleitung von Eruptivgejteinen vom Kieſelſäuregehalte 
der Diorite in Fiefelfauren Löjungen aus dem Erdinnern. In welcher 
Form da8 Gold dabei in Löfung ift, läßt ſich vorläufig nicht entfcheiden. 
Bei der Ausjälung des Goldes aus feinen Löfungen jpielen die Gulfide, 
namentli der Pyrit, daneben KHupferfies, Bleiglanz und Antimonglanz, 
eine hervorragende Rolle. Erwieſen wird diefe Annahme durch das jtete 
Zujammenvorfommen von Gold und Quarz, fowie von Gold und Pyrit 
und durd deren Verwachlungen. Daß zumeilen au organische Sub— 
ftanzen als Tyällungsmittel dienen, machen Gänge im Transvaal, deren 
bituminöje Zeile beſonders reih an Gold find, wahrſcheinlich. 


5. Ihoriumhaltige Mineralien und ihre Bedeutung für die 
Gasglühlicht⸗Induſtrie !. 


Wohl kaum bat in neuerer Zeit eine Erfindung der chemiſchen In— 
duſtrie ein jo großes Auffehen in Fachkreifen und im großen Publikum 
erregt, wie die Einführung des jogen. Gasglühlichtee. Seitdem die Gas— 
beleuchtung allgemein geworden ift und große Kapitalien in den Leucht- 
gasfabrifen angelegt find, war die Technit damit beichäftigt, die Leucht- 
fraft des m zu erhöhen. Als nun gar in neuerer Zeit die Eleftro- 

I Nach einem — von Dr. F. Krank, abgedruckt in den Sitzungs— 
beridhten der Nieberrheiniihen Gejelihaft für Natur und za, zu 
Bonn, 1896. 
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technik fi) immer mehr der Beleuchtungsfrage bemädhtigte, jchien ſchon jet 
das alles überftrahlende elektriſche Ficht den Sieg über das Leuchtgas davon⸗ 
zutragen. Da gelang e& vor einigen Jahren dem öjterreichiichen Chemifer 
und Techniker Nitter Auer v. Welsbach, durch jeine geniale Erfindung 
die Benüßung des Leuchtgajes für eine Tange Reihe von Jahren zu fichern. 
Die Auerfche Erfindung ſtützt ſich befanntlid) auf das ftarfe Lichtemiſſions- 
vermögen der jogenannten jeltenen Erden beim Glühen und bietet durd) die 
Glühſtrümpfe den leuchtenden Körpern eine außerordentlich große Oberfläche dar. 
Es wird bei jparfamem Gasverbrauch ein ruhiges, gleihmäßiges und jehr helles 
Licht erzielt, wobei außerdem noch durch verjchiedene Färbung der Flamme 
dem Bedürfnis oder Gejchmad einzelner Rechnung getragen werden kann. 

Unter den jeltenen Erden, durch deren Verwendung Auer feine Bes 
leuchtungseffelte erzielte, verjteht man die Oxyde der Metalle, die der Gerium« 
Gruppe angehören, nämlich Y, O,, Ce O,, La; O,, Di, O,, Er, O,; ferner 
werden zwei jeltene Metalle der Zinngruppe in Form von Zr OÖ, und Th O, 
dazu gezählt. Bei einer Miſchung von Thorerde, Zirfonerde und Lan« 
thanerde joll die Intenfität ihren Höhepunkt erreichen. Die Thorerde ift 
jedenfalls allen andern Oxyden überlegen, und erjt durch ihre Einführung 
ift die bedeutende Verbefjerung in dem Farbenton des Glühlichtes ein« 
getreten. Daher richtet ſich aud) der Wert der zur Verarbeitung gelangenden 
Mineralien lediglih nad) ihrem Gehalte an Th O;. 

Das Thorium ift 1828 von Edmarf im Thorit entdedt und im 
folgenden Jahre von Berzelius als Element erfannt worden. Später 
wurde im Thorit ein jplitteriges, harzähnliches, orangefarbiges Mineral 
entdedt und von U. Krank als Orangit beichrieben. Wegen des Unter- 
ſchiedes im fpecifiichen Gewicht (Thorit 4,4—4,8, Orangit 5,2— 5,4), in 
der Farbe und im Maflergehalt find dieſe beiden Dlineralien lange Zeit als 
jpecififch verjchieden angejehen worden. Nach den Unterjuhungen von Breit- 
haupt und Nordenjfiöld, jowie jpäter hauptjählih von Brögger 
iſt e8 als unzweifelhaft anzujehen, daß beide Mineralien nicht primär, jondern 
unter Wafleraufnahme entjtandene Ummwandlungsprodufte eines urjprüngs 
lichen Minerals von der chemiſchen Zuſammenſetzung ThSiO, find, wobei 
in manden Fällen wahrſcheinlich erſt Orangit, dann Thorit gebildet wurde. 
Bei einigen Vorfommen tritt an Stelle der Thorerde Urandioxyd; infolges 
deſſen entipricht in den Analyjen ein höherer Urangehalt einem relativ 
fleinern Thoriumgehalt. Thorite mit einem Gehalt von ca. 9 %/, Uran« 
oryd werden auch Uranothorite genannt. Wäre eine genügende Menge 
von Thorit und Drangit erreichbar gewejen, jo würde die Gewinnung der 
Thoriumpräparate mit feinen großen Schwierigfeiten verfnüpft gewejen fein, 
zumal da beide Mineralien dur Salzjäure unter Bildung von Kieſel⸗ 
gallerte gelöft werden. Indeſſen nad) den Unterjuhungen von Brögger 
fommen dieje beiden Mineralien auf den Inſeln des Langejundfjords wohl 
jehr verbreitet, aber jtetS nur im geringer Menge vor. In bei weiten 
größern Mengen ift der Iranothorit in den legten Jahren auf den Pegmatit- 
gängen bei Arendal gefunden worden. 
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Angefihts der überaus regen Nachfrage nach diejen Mineralien be= 
ruhigte man ſich in Norwegen nicht bei der von Brögger feitgeftellten That- 
jache, jondern man begann eifrig in allen fyeldipatgruben, im ganzen Ge— 
biet der Syenitpegmatitgänge und der Augit- und Nephelinigenite des 
füblihen Norwegen? nad Thorit zu ſuchen. Da es nad norwegiſchem 
Geſetz jedem erlaubt ift, unter Beachtung gewiſſer Vorjchriften aud auf 
dem Eigentum anderer Metalle und Erze zu muten, jo beichäftigten ſich 
außerordentlich viele Perſonen mit dem Auffinden von Thoriummineralien. 
In der Umgebung von Ehriftiania verjucdhte fait jeder Bauer, wenn die 
Verhältniſſe irgendwelche Ausficht dafür boten, auf feinem Eigentum ſich 
duch die Entdedung einer Thoritgrube eine Goldquelle zu fichern. Diejes 
fieberhafte Haften nach Thorit führte jchließlich, ähnlid wie in den Gold- 
feldern Kaliforniens das Goldfieber entjtanden war, zu einem krankhaften 
Zuftande, den man bezeichnenderweie Thoritfieber nannte. Die eigentlichen 
Thorite und Orangite blieben indes dort nach wie vor jeltene Mineralien. 
Zudem hatten ich der Induſtrie inzwijchen andere Bezugsquellen erſchloſſen, 
wodurd die norwegiichen Mineralien mehr und mehr in den Hintergrund 
gedrängt wurden. 

Außer Thorit und Orangit find noch einige andere norwegiiche Mine- 
ralien für die Gasglühlicht:Induftrie gebraucht und feiner Zeit ſtark be- 
gehrt worden, teild wegen ihres Gehaltes an Thorerde, teild wegen der 
andern feltenen Erden, die einen Teil ihrer Beftandteile bilden. Hierhin 
gehören u. a. Monazit, PO, (Ce, La, Di), mit einem beträchtlichen 
Gehalte von Thorerde (bis 14 °/,), und Xenotim (Pterfpat), PO, (Y, Ce). 
Wie man nun jchon in dem norwegiichen Monaziten einen bedeutenden 
Gehalt an Th O, feftgeftellt hatte, jo gelang es auch bald, in den Monazit« 
vorkommen anderer Länder dieſes gejuchte Oxyd nachzuweiſen. Schon jeit 
längerer Zeit hatte man jtellenweije in braſilianiſchen Sanden eine große 
Menge goldgelber, glänzender Monazitlörnden beobachtet, bis Orvillo 
U. Derby durch Schlämmprozejje von verwittertem Geſteinsſchutt und 
gepulvertem anjtehenden Gejftein die weite Verbreitung des Monazits und 
Xenotims, meift neben Zirkon, als Gemengteile in Graniten und grani— 
tiichen Gneifen nachwies. An einer Menge von Punkten an der langen 
brafilianischen Küſtenkette, beftehend aus Gneis, und ebenjo in den dortigen 
granitiichen Gangmaſſen jowie in einem roten Syenit fand Derby Mlonazit. 
Auh in verichiedenen Flußläufen von Nord» und Süd⸗Karolina, von 
Connecticut und Canada wurden Monazitfande gefunden. Die gleiche Ent- 
dedung wurde in Auftralien gemadt. So ftellte fi) heraus, daß dieſe 
jeltenen Mineralien, die man anfangs nur an jehr wenige Vortommen 
gebunden glaubte, häufig genug auftreten, um der Gasglühlicht-Induftrie 
dauernd genügendes Material zu bieten. 

Die gut ausgewaſchenen und gereinigten Monazitfande follen zu etwa 
70°/, aus mehr oder weniger abgeroliten Körnern oder Sryitallen von 
Monazit in goldgelber bis jchmubiggelber farbe beftehen. In der Regel 
it der Monazit begleitet von Xenotim und Zirfon. Der brafilianische 
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Sand ift durchweg ehr feinkörnig und fann leicht direft durch Schwefel— 
fäure aufgeichlofjen werden, während der grobförnige nordamerifanijche vorher 
für dieſen Zwed erft gemahlen werden muß. Infolgedeſſen wird gegen- 
wärtig in der Induftrie der feinkörnige Brafilfand dem grobförnigen Karo— 
linaſande vorgezogen, obwohl aus guten Sorten des leßtern mehr Thorerde 
gewonnen werden fan. Die im Handel vorlommenden Monazitjande find 
feineswegs gleichwertig, jondern weichen ebenjo wie die norwegijchen Mona- 
zite in ihrem Gehalt an Thorerde ganz bedeutend voneinander ab, jo daß 
lediglich die chemiſche Unterfuhung für den Handeläwert ausichlaggebend 
ift. Der durchichnittliche Gehalt eines guten Monazitjandes an Th O, 
ſchwankt zwiſchen 4—6°/,. 

Gegenwärtig bilden die Monazitfande faſt das alleinige Ausgangs: 
material für die Yabrifation des ThoriumnitratS und haben die Verwendung 
norwegischer Mineralien ziemlich vollftändig verdrängt. 

In Karolina find die urfprünglichen Flußbett-Ablagerungen bereits 
erihöpft, und der jet dort gewonnene Monazit jtammt aus dem umgeben- 
den Schwemmlande der Flüſſe. Die Monazit führenden Sande, zwijchen 
1—1'/, Fuß mädtig, find 4—6 Fuß hoch mit taubem Material über- 
lagert. Die Koften der Gewinnung find infolgedeflen höher geworden; 
denn abagejehen davon, daß diejelbe beträchtliche Grabarbeit erfordert, ift 
auch noch die Anlage von Gräben und Leitungen nötig zur Beſchaffung 
und Abführung det Waſchwaſſers. So müre eine Preisſteigerung des 
Monazitjandes wahrſcheinlich, wenn nicht Brafilien fid) vorläufig als un= 
erſchöpflich erwieſen hätte. Dort interejfiert fich jegt die Generalregierung 
dafür und jeßt der jchranfenlojen Ausbeutung des Monazitjandes ein Ziel. 
Es ift daher nicht anzunehmen, daß die gegenwärtige (jeit Winter 1894/95 
eingetretene) Uberproduktion lange anhalten werde. 


6. Über den Jadeit von Ober-Birma und von Tibet 


haben F. Nötling in Kalfutta und Profeſſor M. Bauer in Marburg 
interefjante Mitteilungen gemadt!. Die ſyſtematiſch vorgenommene geo— 
logiſche Unterfuhung von Ober-Birma, mit welcher der erftgenannte Forſcher 
jeit 1888 beichäftigt ift, hat ergeben, daß das erwähnte Land mit Mineral» 
ſchätzen nichts weniger als gejegnet ift; denn abgejehen vielleicht von Pe— 
troleum, deſſen Produktion fich aber innerhalb jehr bejcheidener Grenzen 
hält, und auch vielleicht Rubinen, fann e8 als ziemlich ficher gelten, daß 
nur wenige andere nußbare Mineralien in abbaumwürdiger Menge vorhanden 
find. Unter den leßtern ift e8 namentlich jenes prächtig grüne Mineral, das 
unter den verjchiedeniten Namen, wie „edler Serpentin“, „Jade“ ıc., befannt 
ift, welches feit langer Zeit einen hervorragenden Platz einnimmt. Fabel— 
hafte Preije follen jelbjt für feine Stüde von den Chineſen, die e& be= 
fonders hoch ſchätzen, bezahlt werden; allein genaue Berichte über das Vor— 
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fommen de3 Jadeits waren nicht vorhanden. Das hing natürlich) mit den 
unendlichen Schwierigkeiten zufammen, welche ſich einem Beſuch der Gegend, 
in welcher der Jadeit gewonnen wurde, entgegenftellten. Auch Herrn Nötling 
wäre es faum möglich gewejen, dahin vorzudringen, wenn nicht im Winter 
1892/93 eine militärijche Expedition zur Unterwerfung der in jener Gegend 
hauſenden Katihinftämme ausgefandt worden wäre. So weit unjere gegen= 
wärtige Kenntnis reicht, iſt das Vorlommen des Jadeits in Ober-Birma 
auf einen eng begrenzten Fleck am Oberlaufe des Uruflufjes (auch Ugu ger 
ſchrieben) beichränft. Ob derjelbe ſich noch anderwärts findet, läßt ſich 
gegenwärtig noch nicht jagen, objchon dies nicht unwahricheinlich ift. Als 
Mittelpunft des Jadeit produzierenden Landftriches fan man ungefähr das 
Dorf bezw. die zur Regenzeit verlafiene Arbeiterniederlafjung Tammaw, 
etwa 6 Meilen wetlih von dem KHatichindorf Sanfa gelegen, annehmen. 
In diejem Gebiete wird der Jadeit in zweierlei Weile gewonnen, nämlich 
aus den Alluvionen des Urufluffes und durch Steinbruchsarbeit in der 
Nähe von Tammaw. Auf eine Länge von 15—20 englifchen Meilen unter— 
halb des Dorfes Santa find die Flußufer auf beiden Seiten durchwühlt, 
um das koſtbare Material zu gewinnen, und obſchon diefer Betrieb wahr: 
Icheinlich jchon Hunderte von Jahren alt ift, jo find die alluvialen Geröll- 
ablagerungen doc) noch nicht erjchöpft. Nur an einer Stelle ift der Jadeit 
bisher anftehend gefunden worden, und zwar, wie bemerkt, in der Nähe 
bon Tammaw. Es darf jedoch al3 ziemlich ficher gelten, daß die Auf- 
findung dieſes Borfommens nicht älter ala 15 Jahre ift, und daß unjer 
Mineral in frühern Zeiten hier ausſchließlich aus den alluvialen Ablagerungen 
des Uru gewonnen wurde. Die geologische Unterfuhung des anjtehenden 
Jadeits ergab, daß berjelbe unter Serpentin, welcher in Geftalt einer niedrigen 
Kuppe aus tertiärem Sandſtein hervorragt, zu Tage tritt. Eine endgültige 
Deutung dieſes Borfommens kann bis jet noch nicht gegeben werden; doch 
hält Profeſſor Bauer es nach eingehender Unterfuhung jämtlicher den Jadeit 
begleitenden Felsarten für das naturgemäßefte, die ganze Jadeit führende 
Gejteinsreihe als eine von Tertiärſchichten mantelförmig umlagerte, wahr« 
ſcheinlich durch Erofion bloßgelegte Kuppe eines Syſtems kryſtalliniſcher 
Schiefer zu halten. 

Dieſes Jadeitvorfommen ift um jo wichtiger, als es das einzige ift, 
wo man das Mineral zweifellos anitehend kennt in jo großen Maflen, 
daß die Gewinnung lohnend erjcheint. Der Jadeit begleitet ja wohl den 
Nephrit auf feinen Lagerftätten in Oſt-Turkeſtan, aber doch nur in ges 
ringer, technifch unbedeutender Menge. Andere YFundftellen find zweifellos 
noch vorhanden, aber fie find jo gut wie unbefannt, jo daß der Jabeit, 
was die Kunde von jeinem natürlichen Vortommen betrifft, hinter dem 
Nephrit weit zurüditeht. 

Der Jadeit von Tammam bildet jeinförnige, in der Hauptjache weiße 
Maſſen, die beim eriten Anblid eine gewiſſe Ahnlichleit mit Marmor zeigen. 
Die Größe des Korns iſt verjchieden. Die ſchneeweiße Farbe der frischen 
Bruchflächen wird bier und da durch jchön jmaragdgrüne Stellen unter- 
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brodhen, die den eigentlich) wertvollen und bei bejonders ſchöner und reiner 
Farbe recht Foftbaren Teil des ganzen Material3 bilden. Die grüne Farbe 
rührt von einem geringen Ehromgehalt her. Der Bruch ift umeben und 
ſplitterig. Die Härte übertrifft etwas die des Feldſpates, erreicht aber 
nicht die de8 Quarzes. Das jpecifiiche Gewicht beträgt 3,33. Die hemilche 
Analyje ergab vorwiegend das Natrium-Aluminiumfilifatt Na Al Si, O, 
(neben etwa Mg Al, Si, O,, und Ca Si O.). Die Maſſe des Jadeits ift 
vollfommen rein, feine Spur von Beimengung irgend eines fremden Mi— 
nerals ilt vorhanden. Dadurch unterjcheidet fi) der birmanijche Jadeit 
jehr wejentlih von dem Material der europäifchen Jadeitwerkzeuge, in 
denen dem Jadeit fremde Mineralien, zumeilen in großer Menge, ein= 
gelagert zu jein pflegen. Profeſſor Bauer berichtet noch über ein 
andered Vorkommen unſeres Mineral. In neuerer Zeit gelangt von 
Oberjtein aus Jadeit in den Handel, welcher nach Angabe der Berfäufer 
von „Zibet im nördlichen Himalaja“ ftammen jol. Der Fundort ilt, 
wie es jcheint, nicht genauer befannt. Es find wenigſtens zum Teil 
zweifelloje Flußgeſchiebe mit vielfach ausgezeichnet glatter, vielfach auch 
rauherer Oberflähe. Wie im äußern Anjehen, jo zeigt diefer Jadeit auch 
in der mifeojfopiichen Struktur und in allen jonftigen Eigenjchaften jehr 
große Ahnlichkeit, ja zum Zeil völlige llbereinftimmung mit dem von 
Tammaw, was für eine gemeinjame Heimat, wenn aud nicht notwendig 
für denjelben jpeciellen Fundort, jprechen könnte, zum Teil jind aber auch 
in jenen Beziehungen gewiſſe charakteriſtiſche Abweichungen vorhanden. 
Der Yadeit, welcher von Oberjtein aus verbreitet wird, zeigt in den ein= 
zelnen Stüden ziemlich verjchiedenes Ausjehen, und man kann danad) eine 
Anzahl von Varietäten unterſcheiden. Mande Stüde find jchneeweiß, 
mehr oder weniger feinkörnig und von marmorartigem Außjehen. Ähnlich 
wie bei Tammam tritt aber aud) hier zuweilen das ſchöne Smaragdgrün 
auf, das die Stüde in den Augen der Birmanen und Ehinejen jo wertvoll 
madt. Eine zweite Varietät iſt ebenfall3 weiß, aber die Farbe hat einen 
Stih ind Graue und das Kom ift erheblid) gröber, etwa jo wie beim 
pariihen Marmor, während die erjigenannte WVarietät mehr mit dem car= 
rarifchen vergleihbar ift. Wieder etwas anders in der Farbe iſt eine 
dritte weiße Varietät mit einem Stich ind Grünliche. Einzelne duntel- 
grüne, etwas ins Bräunliche gehende Flecken von geringer Größe find in 
der weißen Maſſe eingeiprengt. Die Iekte Varietät endlich weicht in ber 
Farbe von dem Jadeit von Tammaw am meiften ab. Die Grundfarbe auf 
einer frischen Bruchflähe iſt grün, aber nicht das jchon erwähnte jchöne 
Smaragdgrün, jondern eine düſtere, bald hellere, bald dunflere, ins Blau 
und Grün gehende Nuance. Das Hier vorliegende Grün ift auch nicht 
durch Chrom, fondern durch eine Eifenverbindung veranlaßt. Die grüne 
Maſſe ift durchjeßt von Fleden und Adern eines weißen Minerals, wo— 
durch namentlich auf größern angeichliffenen Flächen eine angenehme Yarben- 
abwechielung hervorgebracht wird. Die eingehende mikroſkopiſche und che— 
mifche Unterfuchung diefer letzten Varietät hat nun zunächſt zu dem Refultat 
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geführt, daß die grünen und die weißen Teile derjelben nicht der nämlichen 
Subjtanz angehören. Die grünen Partien erweijen ſich nad) allen ihren 
Eigenſchaften als reiner Jadeit (entiprechend dem Jadeit von Tammaw), 
die weißen Stellen hingegen gehören einem Mineral an, welches weicher 
ala Jadeit (H = 6) und erheblich Leichter ala dieſer ijt (y = 2,63). Es 
handelt ih um Nephelin mit einer geringen Menge von eingemachjenem, 
triflinem Feldſpat (Plagioflas). Dieſer Nephelin ift noch von einzelnen 
Nadeln desjelben Jadeits durchſetzt, der die grüne Maſſe für ſich allein bildet. 

Was die drei andern erwähnten Warietäten dieſes Jadeitvorkommens 
betrifft, jo find bei ihnen die eben beiprochenen Beltandteile in ähnlicher 
Weiſe vorhanden; nur treten fie zum Teil nicht jo deutlich nebeneinander 
hervor, und die eigentliche Jadeitſubſtanz überwiegt in ihnen, während 
Nephelin und Feldſpat ſtark zurüdtreten. „Der Yadeit des betreffenden 
Fundortes iſt aljo ein Jabdeit= Plagioflas -Nephelingeftein, in welchem 
lofal der eine oder andere Beitandteil über die andern überwiegt oder 
vollftändig vorherrſcht.“ Am meilten und am vollitändigiten iſt letzteres 
mit dem Jadeit jelbjt der Fall, der zum Teil als volllommen reine 
Subſtanz in größern Mafjen vorliegt, in denen die beiden andern Be— 
ftandteile volljtändig verſchwunden find. Der Nephelin überwiegt nur in 
fleinern Partien. Iſt der Jadeit, da wo er aniteht, wie das auch ander= 
wärts der Fall it, ein Glied der Neihe der kryſtalliniſchen Schiefer, jo 
haben wir es hier mit einer eigentümlichen, neuen, bisher noch nie 
beobachteten Art des Vorkommens des Nephelins zu thun. Dieſes Mineral 
ift bisher ausjchließlic nur als Beitandteil gewiſſer Eruptivgefteine, fei es 
älterer, ſei es jüngerer, beobachtet worden. Hier würde der Nephelin auch 
einen Bejtandteil der kryſtalliniſchen Schiefer bilden. Es wäre ſehr er- 
wünjcht, über die Art und Weile des Vorkommens diejer Jadeite, die 
bisher noch ganz unbekannt ift, nähere Nachrichten zu erhalten. 


7. Der Meteorjteinfall bei Madrid !. 


Der am 10. Februar 1896 in Spanien, bejonder® in Madrid und 
dejien weiterer Umgebung, ftattgefundene Meteoritenfall bat infolge der 
vielfahen Zeitungäberichte das allgemeine Interefje in höherem Grade er— 
regt, als es jonjt bei derartigen Phänomenen der all zu jein pflegt. 
Wenn aud manche Angaben, wie e8 jcheint, ſtark übertrieben find, jo zeich— 
nete fich derjelbe doch nach den jetzt vorliegenden zuverläjfigen Berichten, 
welche man bejonder8 Prof. Calderon in Madrid verdankt, durch un— 
gewöhnlich ftarfe Licht» und Schallphänomene, durch die ausgedehnte Wahr: 
nehmbarkeit derjelben und durch weite Zerftreuung der gefallenen Steine aus. 





ı Nach einem Auflage von Profeflor €. Eohen in den Mitteilungen 
bes Raturwifienfhaftlichen Vereins für Neu-Borpommern und Rügen, 28. Jahr: 
gang, 1896. (Siehe auch die vorläufige Mitteilung im vorigen Bande biejes 
Jahrbuchs, S. 508.) 
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Nah den Angaben von Galderon zeigte fih am 10. Februar morgens 
29'/, Minuten nah 9 Uhr bei flarem Himmel und jtarfem Sonnenſchein 
plötzlich ein bläulichweißes, blendendes Licht, greller als ein Blik und ſelbſt 
das Innere der Wohnungen erhellend. Eine Minute und einige Sekunden 
jpäter vernahm man eine betäubende Erplofion, auf welche drei Minuten 
lang eine Reihe von braufenden Geräufchen folgte, dem Rollen einer Kugel 
auf einem getäfelten Fußboden ähnlich. In einigen Häuſern jollen Glas— 
icheiben gejprungen fein. Da man ein Erdbeben vermutete, jtürzten viele 
auf die Straße, und dur dad Gedränge entitanden zahlreiche Verwun—⸗ 
dungen. 

Nach dem Eintreten des Lichtphänomens beobachtete man 35° über 
dem Horizont eine dunkle, Halbfreisförmige Wolfe mit einer nad Oſten 
gerichteten konvexen Seite und einer Dunfelvioletten Spibe, welche ſich nad) 
zwei Seiten zu cylinderförmigen, dunflen Partien vergrößerte; letztere ſen— 
deten nad allen Richtungen lichtere Strahlen aus. Anfangs bewegte fich 
die Wolfe nad) Südojt-Nordweit, dann nah Oſt-Weſt. Fünf Stunden 
nad) der Erplofion war die jetzt weißliche Wollte noch in Form eines 
Girrocumulus fihtbar. Das Barometer zeigte während der Dauer der 
Erſcheinung eine Schwanfung von 2—3 mm. 

Nah dem Zeitraum zwijchen dem Licht: und Scallphänomen be= 
rechnet fi die Höhe des erftern auf 25—30 km. Dieje Entfernung er— 
jcheint jedoch jehr gering bei der großen Ausdehnung der Sichtbarfeit und 
der weiten Zerſtreuung der gefallenen Steine. Soweit fi hat feititellen 
lajien, war das Lichtphänomen mit Ausnahme des nordöfllichen Teils 
(Galicien, Ajturien, Santander) in ganz Spanien fihhtbar. Im Centrum 
von Spanien (Provinzen Madrid, Guadalajara, Cuenca, Albacete) war 
die Erjcheinung am glänzenditen. 

Die Zahl der befannt gewordenen Funde von Steinen ift bisher jehr 
gering. In Madrid wurde einem Zeitungsleier auf der Strafe die Zei— 
tung durch ein 125 g ſchweres Stüd durdlödert. Einige Stüde wurden 
nod warm aufgelefen. In Vallecas (jüdöftlih von Madrid) gefallene Steine 
von 19 ımd 25 g Gewicht gelangten an das aſtronomiſche Obfervatorium. 
Ferner joll man den Fall von Steinen beobachtet haben in der Gegend 
von Sevilla, ind Meer bei Tarragona und bei Sort, Dep. Landes in 
Frankreich. Falls ſich eine jo weite Zerjtreuung beftätigt, dürften wohl 
mehrere Steine in die Atmojphäre eingetreten fein, deren Bahn fich trennte. 
Von der einen, 25—30 km über Madrid jtattgefundenen Erplofion 
können fie ſchwerlich herrühren. 

Die Meteoriten von Madrid find typiſche, weiße Chondrite, d. h. 
man bemerkt darin zahlreiche Feine, rundliche, kryſtalliniſche Einjchlüffe, 
welde man Chondren (zövöpos, Kügelchen) nennt. Die mifrojfopifche 
Unterfuhung ergab al3 Hauptgemengteile Dlivin und rhombiſchen Pyroxen. 
Beide bilden ſowohl größere, porphyrartig hervortretende Individuen als 
auch kleine Körner. Die in denjelben enthaltenen Einſchlüſſe beitehen vor— 
herrjchend aus Erzlörnern. Nideleifen und Schwefeleifen find in annähernd 
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gleicher Menge vertreten. Gharakteriftiih ift noch der verhältnismäßig 
große Gehalt an Maskelynit, einem einfach oder nur jehr ſchwach 
doppeltbrechenden, farblojen Gemengteil, welcher Ianggeitredte Umrifje zeigt 
und deſſen chemijche Zuſammenſetzung vielleicht einem Labradorit (Natron= 
faltfeldipat) entjpricht. 


8. Über angebliche Organismenrejte aus präfambriihen Schichten 
der Bretagne. 


Im vorigen Jahrgange dieſes Jahrbuches wurde über die uner- 
warteten Funde berichtet, welche ein franzöfiicher Forſcher, 2. Cayeux, 
gemacht. Derfelbe hat laut jeinem eigenen Berichte in quarzitiichen Schichten 
der Bretagne (die in der Umgebung von Lamballe, einem Städtchen öftlich 
von Saint-Brieur in den Eötes du Nord, präkambriſchen Phplliten 
eingelagert find) neben zahlreichen Stelettrejten von Radiolarien und Spongien 
auch einige Tyoraminiferen gefunden. Dieje Auffindung würde, wenn jie 
Beitätigung fände, eine hochwichtige Entdedung jein, da nad den bis— 
herigen Erfahrungen die unterfambrijchen Organismenrefte immer nod) 
die allererjten ſicher beglaubigten derartigen Reſte darjtellten. Profeſſor 
9. Rauff war nun in der Lage, ſich wenigjtend über die angeblichen 
Spongienrejte durch das Studium eined Originalpräparate3 des Herrn 
Cayeux aus eigener Anjchauung ein Urteil zu bilden. Er berichtet 
über den betreffenden Dünnichliff wie folgt. Der Dünnfhliff, worin 
die angeblihen Spongiennadeln liegen, entjtammt einem feinförnigen 
Duarzit von echt metamorphefryitalliniichem Gefüge. Neben andern, für 
die vorliegende Frage weniger wichtigen Einjchlüffen beherbergt derjelbe 
Partikeln, welche al3 eine Pjeudomorphoje von Brauneijenerz wahrſcheinlich 
nad Schwefelfies zu betradhten find. Dieje Pſeudomorphoſen haben meift 
unregelmäßig edige, zum Zeil auch zadige Umriſſe und bejtchen aus 
einem gelb= bis jchwarzbraunen, ſchwammig mulmigen Material. Seinem 
Zweifel fann e3 unterliegen, daß man es in der That mit pjeudomorphen 
Erzlömern zu thun Hat; wenn man auch bejtimmte Kryſtallgeſtalten nicht 
erfennen fann, jo gleichen die Umrißformen doc) völlig denjenigen, welche 
man in Dünnjchliffen an eingewachjenen Schwefelfiegaggregaten beobadhtet. 
Dasjelbe Material, daS jebt die pjeudomorphen Schwefelfiestörnchen bildet, 
erfüllt nun auch die jpikulähnlichen Gebilde, welche Cayeux als Skelettrefte 
präfambrijcher Spongien angejehen und bejchrieben hat. Nur ift der 
Quarz im allgemeinen an ihrer Zujammenjegung jtärfer beteiligt (aud) 
die erfterwähnte pleudomorphe Subjtanz enthält eingewachſene Quarz— 
körnchen), und je mehr er vorwaltet, um jo blafler und zerrijiener werden 
jene Gebilde, bis fie endlich ganz verſchwinden. Rauff macht e& nun, 
indem er die einzelnen Formen der angeblichen Organismentefte einer ein= 
gehenden Beiprehung unterzieht, jehr wahricheinlih, daß es jich in allen 
Fällen um anorganijche, d. h. rein mineraliiche Bildungen handelt. Nur 
al3 ſolche dokumentieren fie fich Durch ihre einenartige Geitaltung. „Mikro: 
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ſtopiſche Wachstumsformen (oder Pjeudomorphojen ſolcher) von Erzen find 
es, höchſt wahrjcheinlih von Pyrit, die fich Hier wieder einmal, mie 
Schon verjchiedentlich in der Paläontologie, als arge Schelme erwiejen haben. 
Dieje Annahme erflärt es auch, daß wir gleichjam im Heinften Raum all 
die verichiedenartigen Geltalten, die ftab=, feulen- und hafenförmigen, die 
gegabelten, FEreuzitrahligen, unregelmäßig wurzeligen, die gejtredten wie 
gedrungenen antreffen. Sie erflärt nicht minder die bei den verſchiedenſten 
Formen gleihmäßig zum Ausdrud fommende Neigung zu fnotiger Ver— 
dickung, Ichraubenförmiger Drehung, wurmförmiger Krümmung und wechjeln- 
dem Querjchnitt. Das find befannte Wadstumsericheinungen des in be= 
ſchränktem Raume wachſenden Schwefellieſes.“ Nachdem Rauff aud) die 
angeblichen, aus denſelben Schichten ſtammenden Radiolarien, welche aus 
eigener Anſchauung kennen zu lernen er allerdings nicht Gelegenheit hatte, 
einer kritiſchen Beſprechung unterzogen, jpricht er die Vermutung aus, daß 
es ich auch hier durchweg um pieudomorphe Schwefelkieskörnchen handle. 


Aftronomie. 


1. Die Photographie des Sternhimmels. 


Um über die einheitliche Herftellung der internationalen photographiichen 
Aufnahme des ganzen Sternhimmels zu beraten, war der bejtändige Aus— 
ſchuß für Himmelsphotographie zu feiner vierten Konferenz vom 11. bis 
15. Mai 1896 in Paris verjammelt. Außer feinen 15 Mitgliedern nahmen 
19 eingeladene Aſtronomen, aljo im ganzen 34 Sachverſtändige, an den 
Beiprehungen teil, und von den 18 Sternwarten, die fi) in die Arbeit 
geteilt haben, waren 13 vertreten; nur die Leiter der auftralifchen und 
ſüdamerikaniſchen Sternwarten hatten ſich, durch die weite Entfernung und 
durch ihre Amtspflichten verhindert, entjchuldigen laſſen. 

Bevor wir auf die gefahten Bejchlüfje eingehen, fei erwähnt, da 
für die photographiiche Aufnahme der Himmel in Zonen nad) der Dekli— 
nation der Sterne eingeteilt it, und daß dieje von den bereit3 in diefem 
Jahrbuch 1890/91, Bd. VI, ©. 199 erwähnten Stermwarten über- 
nommen Waren. 

Jede Platte enthält 4 Duadratgrade und iſt doppelt aufzunehmen. 
Dabei werden eine Reihe Platten auf die vollen geraden Deflinationsgrade, 
eine andere Reihe auf die vollen ungeraden Dellinationsgrade geftellt, jo 
daß beide Neihen übereinander greifen. 

Die photographiiche Aufnahme des Sternhimmels joll ferner nad) 
zwei ganz verjchiedenen Methoden erfolgen. Mit einem Fernrohr von 
33 cm Objeftivdurchmefjer und 343 cm Folallänge werden erſtens Auf: 
nahmen von etwa einer Minute Dauer gemacht, die die Sterne bis zur 
11. Größenklafje ausjchlieglic enthalten. Die Sterne werden ausgemeſſen 
und ihre Orter in einen gedrudten Katalog gebradt, jo daß man fie 
zu Rechnungen aus demjelben entnehmen kann. Dieje Aufnahme heißt 
daher der photographiiche Katalog und wird gegen eine Million 
Sterne enthalten. 

Mit demjelben Fernrohr wird zweitens eine Aufnahme von längerer 
Dauer gemacht, die die Sterne bis ausfchließlih zur 14. Größenflafje 
enthält. Sie werden nicht gemeſſen, jondern find nur aus dem Abdrud 
der Platten wie aus einer Karte zu erjehen. Daher heißt diefe Aufnahme 
die photographiſche Karte. Sie wird gegen 25 Millionen Sterne 
am ganzen Himmel enthalten. 

15 * 
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Die Pariſer Verſammlung hat nun hHinfichtlich des photographiichen 
Katalogs folgendes beichlofien: 

1. Es jollen Vorſichtsmaßregeln ergriffen werden, die eine joldhe 
Genauigkeit verbürgen, daß der Ort eines Sternes nie einen größern wahr« 
Icheinlichen Fehler befigt ald + 0,2”. 

2. Es ijt notwendig, daß die rechtwinfligen Koordinaten der Sterne 
jeder Platte jo jchnell wie möglich veröffentlicht werden. Dabei jollen 
womöglich Reduftionstafeln zur Verwandlung der rechtwinfligen Koordinaten 
in Rektafcenfion und Deklination gegeben werden. Es wird ferner ge= 
wünjcht, daß die Sternwarten, welche hinreichende Mittel dazu haben, 
einen vorläufigen Katalog von Reltaſcenſionen und Deflinationen der Sterne 
druden laſſen. 

3. Jede Sternwarte wählt jelbjt Sterne aus, die jie als hinreichend 
genau befannt betrachtet, um an fie die unbefannten Sterne durd Differenzen 
anzujchliegen. Die Anzahl jolcher befannten Fixpunkte joll, wenn irgend 
möglih, mindeftens zehn auf jeder Platte betragen. Auch die für dieſe 
Hauptiterne nach frühern Beobachtungen angenommenen Koordinaten jollen 
veröffentlicht werden. 

4. Die Erledigung der Frage, mit welchen Hilfsfonjtanten die Poſi— 
jitionen der Sterne auf das Jahr 1900 zu reducieren find, wird vertagt. 

5. Das Format, in dem der Katalog ericheint, ift Quart, von der 
Größe der aus Meridianbeobadhtungen abgeleiteten Parijer Sternfataloge. 

6. Die Sternwarten mögen die Größen (Helligfeiten) der Sterne 
beftimmen, wie fie wollen. Aber fie müſſen Neduftionstabellen ihrer 
Größenmefungen oder Größenfhäßungen auf ein gemeinfames Normal- 
ſyſtem beifügen. 

Über die photographiiche Karte wurde folgendes beſchloſſen: 

1. Um ein Urteil über die Empfindlichkeit der angewandten Platten 
zu haben, joll jede Sternwarte an den Rand der Platte konſtantes Licht 
dur eine Reihenfolge mehr oder minder durchlichtiger Objekte aufphoto= 
graphieren , bevor die Aufnahme der Sterne erfolgt und bevor die Platte 
entwidelt wird. 

2. Die zweite Reihe der Aufnahmen, deren Mittelpunfte ungerade 
ganze Dellinationsgrade haben, wird mit dreimaliger Erpofition während 
30 Minuten gemacht. Dieje Zeit kann vermindert werden, falls es gelingt, 
die Empfindlichleit der Platten verhältnismäßig zu fleigern. 

3. Für den Abdrud auf Papier ſoll Photogravüre auf Kupfer mit 
zweimaliger Vergrößerung angewandt werden. 

4. Die Sternwarten machen auch) zwei Sontaft-Diapofitive auf Glas, 
von denen je eines in Breteuil auf dem internationalen Bureau der Maße 
und Gerichte niedergelegt wird. 

5. Die Erledigung der Frage, wie Erfah für Sternwarten geſchafft 
wird, die die übernommene Arbeit nicht vollenden können, wird vertagt. 
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2. Die Jahrbuch-Konferenz in Paris. 


Gleich auf die photographiſche Konferenz folgte in Paris vom 18. bis 
21. Mai die Beratung über eine einheitliche Einrichtung der aftronomijchen 
Jahrbücher. 

Es erſcheinen nämlid alljährlich vier ſolcher großen aſtronomiſchen 
Kalender, die die Orter von Sonne, Mond, Planeten und Polarſternen 
für jeden Tag! und die ſcheinbaren rter der hellſten Sterne von 10 zu 
10 Tagen angeben. Dieje Sterne, deren Stellung durch vielfache Beobach- 
tungen möglichit genau beftimmt ift, nennt man Hauptiterne, und fie dienen 
den Beobachtern als fefte Punkte am Himmel, als Grundlage für alle weitern 
Beobachtungen. Da ferner die Jahrbücher außer den Ortern der Wandel- 
fterne und der Fixſterne wichtige Hilfstafeln enthalten, jo find fie für den 
praktiſchen Nitronomen unentbehrlich. 

Die vier Jahrbücher, um die e3 fich handelt, find folgende: 

1. Das „Berliner Aſtronomiſche Jahrbuch“, herausgegeben von Bau- 
ſchinger in Berlin. 

2. Der „Nautical Almanac and astronomical Ephemeris*, 
herausgegeben von Downing in London. 

3. Die „Connaissance des temps ou des mouvements celestes à 
l’usage des astronomes et des navigateurs*, herausgegeben von Lo ewy 
in Baris, 

4. Der „Nautical Almanac and American Ephemeris*, gewöhnlich 
American Nautical Almanae genannt, herausgegeben von Newcomb 
in Wajhington. 

Bon diejen zeichnen ſich das englifche und franzöſiſche Jahrbuch durch 
detaillierte Angabe der Mondörter von Stunde zu Stunde aus, das deutjche 
dur Ephemeriden-Tafeln der Heinen Planeten und des Mondfraters 
Möfting A. £ 

Es war num jeit längerer Zeit als Ubelſtand empfunden worden, dab 
diefe Jahrbücher im ihren Angaben nicht völlig übereinftinmen. Denn, 
da fie die Beſtimmungen der Geftirndörter zum Teil auf verjchiedene Be- 
obachtungsreihen gründen, jo zeigen ſich untereinander Heine Abweichungen 
in den Epbemeriden, die für ein Zuſammenwirken der Sternwarten ver- 
ichiedener Länder nicht zuträglid find. Die Pariſer Verfammlung, die 
übrigens die erjte ihrer Art ift, bezwedte nun, einheitliche Normen aufzu- 
jtellen, die von Beginn des neuen Jahrhunderts, aljo vom Jahre 1901 
an, für die vier Jahrbücher gelten jollen. 

An den Beratungen nahmen außer den genannten Herausgebern die 
Aftronomen van de Sande-Bakhuyſen aus Leiden, Badlund 
aus Pulkowa bei Petersburg, Faye aus Parie, Gill von der Kap-Stern« 
warte, Trepied aus Algier und der bald darauf verjtorbene Direktor 

! Solche Tabellen, die ben Ort der Geftirne für jeden Tag, de’ Auspav, 
angeben, nennt man Ephemeriben. 
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der Parifer Sternwarte Tijjerand teil. Die Debatten waren jehr 
eifrig, da jeder Aftronom für die Annahme derjenigen aftronomijchen 
Konſtanten eintrat, die er für die richtigften Hielt. Bejonders jpielte New» 
comb aus Wafhington eine hervorragende Rolle bei der Diskuffion. 

Von den Beichlüffen heben wir folgende hervor: 

Auf Grund der neneften Beftimmungen wird angenommen für bie 
Sonnenparalare . » 2 2. .8,00” 
Mberrationskonjtante . . . . 20,47” 
Nutationskonftante. . . . . 921”. 

Uber die Präceffionstonftante 50,2” wird Newcomb beauftragt Unter- 
ſuchungen anzuftellen, und derjelbe wird in Jahresfrijt den als definitiv 
anzunehmenden genauern Wert angeben. Derjelbe wird ferner in gleicher 
Friſt eine gemeinfame Lifte von Hauptiternen aufjtellen,, deren Reftajcen- 
fionen durch Anſchluß an Sonnenbeobadhtungen zu beftimmen find. Ferner 
beabjichtigt man, ein gemeinjchaftliches Verzeichnis von „Zodiafaljternen“, 
d. h. von Sternen in der Nähe der Efliptif, in der ſich die Planeten 
nahezu bewegen, aufzuftellen, die an die Hauptiterne angejchlofjen werden 
und die zu heliometrijchen Meffungen der Orter der Planeten dienen können, 
nach der Methode, die Gill bei den Planeten Sappho und Viktoria und 
in Heinerem Umfange Schur 1894 bei Saturn angewandt bat, oder jonit 
zu Mifrometermeflungen der Planeten und Meridianbeobadhtungen des 
Mondes oder des Kraters. Die Beobachtung diefer Sterne ſoll den Stern— 
warten empfohlen werden. 

Die perſönliche Gleihung oder die verjchiedene Auffaſſungsweiſe, die 
bei der Beobadytung von Fadenantritten von Sternen verjchiedener Helligkeit 
beiteht, joll vorläufig nicht berüdjichtigt werden, da fie nicht genügend befannt 
ift. Aber es jollen Unterfuchungen zur Ermittelung derjelben angeftellt werden 
und die Sterne auf ſolche 4. Größenklaſſe als Norm reduziert werden. 

Bei der Reduktion vom mittlern auf den jcheinbaren Ort jollen alle 
Glieder kurzer Periode, die von der Mondlänge abhängen, bei Zeitjternen, 
Sonne und Planeten fortgelaffen werden, und nur bei Polarfternen die 
vom Orte des Sterned abhängigen Glieder berüdfichtigt werden. 

Es wird der Wunfch ausgeiprodden, daß ein umlegbarer Meridian- 
freis erften Ranges in einer Sternwarte der jüblichen Erdhalbfugel auf- 
geitellt werde, da diejer bei der Beſtimmung der Sternörter wichtige er= 
gänzende Dienjte leiften würde. 

Endlich drüdt die Konferenz den Wunjch aus, daß ein internationales 
Zujammenmwirfen für die Berehnung der Störungen der fleinen Planeten 
zu Itande fomme, da fonft die durch neue Entdedungen ſich immer ver= 
größernde Aufgabe faum zu bewältigen jei. 


3. Die Berjammlung der Aſtronomiſchen Gejellfchaft in Bamberg. 


Die internationale „aftronomifche Gejellihaft“, 1865 in Heidelberg 
begründet, hat ihren Wohnfig in Leipzig und veranjtaltet im allgemeinen 
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alle zwei Jahre eine Verfammlung an einem mit einer Sternwarte ver- 
jehenen Orte. So war die achte VBerfammlung 1879 in Berlin, dann 
folgte al3 Verfammlungsort 1881 Straßburg, 1883 Wien, 1885 Genf, 
1887 Kiel, 1889 Brüffel, 1891 Münden, und da aus Gejundheitärüd- 
fichten wegen der Choleragefahr in Europa ein Jahr ausgejegt wurde, erjt 
1894 Utrecht, fchließlich fand 1896 die jechzehnte Verfammlung in Bam— 
berg jtatt. 

Die dortige Sternwarte, 1889 von dem Kapital einer teſtamentariſchen 
Stiftung de Dr. Remeis in Bamberg im Betrage von 400000 Mark 
erbaut, liegt body auf jteilem Ufer der Negnig und gewährt eine pracht- 
volle Ausficht über die von Sceffel bejungene Gegend, „das Land der 
Franken von Bamberg bis zum Grabjeldgau“ und über „die Lande um 
den Main“ bis zum Staffeljtein, auf dem jeht neben dem Einfiedlerhaus 
ein Denkmal für Viktor Scheffel errichtet wird. Die Sternwarte 
enthält das größte Repjoldiche Heliometer der nördlichen Halbfugel mit allen 
modernen Einrichtungen, einen jechäzölligen Kometenfucher mit Beobachtungs- 
ſtuhl, einen von Dr. Remeis bereit? angeſchafften 15zölligen Refraftor mit 
roh geteilten Sreifen, der jebt als Leitfernrohr für eine photographilche 
Kamera mit Porträtlinje und furzer Brennweite gebraudht wird zur Auf» 
nahme von Zeilen des Firfternhimmels mit Sternen bis zur 9. Größe 
im Maßftabe der Bonner Durchmufterung, und endlich einen geräumigen 
Meridianjaal, zur Zeit noch ohne Meridiantreis, 

In den Situngen, die ſich auf drei Tage verteilten, wurden zunächjt 
die größern jyflematiichen Arbeiten der Aſtronomiſchen Geſellſchaft be= 
iprochen. Hierher gehört in erjler Linie die Beobachtung der Sterne des 
nördlichen Himmels bis zur 9. Größe. Der Himmel ift zu diefem Behufe 
in „Zonen“ eingeteill, die Sterne gleicher Deklination enthalten und in 
der Nähe des Aquators 5 Grad, in der Nähe des Pols 10 Grad breit 
ſind. Solche Zonen jind verjchiedenen Sternwarten zur Beobachtung 
zugeteilt, und die Beobadhtungen find meijt vollendet, die Kataloge der 
Sterne ſchon etwa für die Hälfte der Sterne gedrudt und verjandt. 

Über die jchwer zu bewältigende Aufgabe der Berehnung der 
durch Entdedung an Zahl ſchnell anwachſenden kleinen Planeten 
gab Profejlor Baufhinger, der neue Direltor de8 Berliner Rechen— 
inflitut3, einen Bericht. Derjelbe hofft die Aufgabe dadurd zu löjen, daß 
er die allgemeinen Störungen ganzer Gruppen von Planeten, die nahezu 
gleichen Abjtand von der Sonne haben, ſummariſch berechnet und an die= 
jelben Korreftionen für Neigung und Excentricität ihrer Bahnen anfügt. 
Die bis zur Zeit der Verfammlung numerierten 413 Aſteroiden zwiſchen 
Mars und Jupiter teilt er in 8 Klaſſen: 

a. 129 Planeten, von denen 6 Oppojitionen beobachtet und berechnet 
find. Dieje brauchen, da die Kenntnis ihrer Bahnen jetzt genügend gejichert 
ift, in den nächſten 50 Jahren nicht weiter beobachtet zu werden; 

b. 30 Planeten, für welche die Jupiterftörungen ſchon berechnet find, 
aber noch die Saturnugjtörungen ermittelt werden müſſen; 
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c. 59 nod) in einer oder zwei Erjcheinungen zu beobachtende Planeten ; 

d. 54 Planeten, bei denen noch drei big vier Erfcheinungen zu be= 
obadhten find; 

e. 57 Vlaneten, die nur in einer Erſcheinung, aber gut beobachtet find; 

f. 14 Planeten, die für jebt als verloren gegangen zu betrachten find 
und nur durch Neuentdedung zufällig aufgefunden werden lönnen ; 

g. 13 Planeten, die theoretiſch interejjant find, weil für fie ausführ- 
liche Störungstafeln erijtieren, jo daß Beobachtung und Theorie ſcharf mit: 
einander verglichen werden können; endlich 

h. 57 typijche Planeten, die durch befondere Eigenſchaften ihrer Bahn, 
wie große Neigung, große Exreentricität oder verhältnismäßig hohe An— 
näherung an die Erde oder an den Jupiter bejonders interefjant find. 

Dieje Mitteilungen, welche in Ausficht ftellen, Uberſicht und Ordnung 
in das verwidelte Material der fleinen Planeten zu bringen, wurden mit 
lebhaften Beifall von der Verjammlung begrüßt. 

P. Hagen 8. J. Direktor der Sternwarte Georgetown bei Waihington, 
legte Probelarten für veränderlide Sterne vor und beabjichtigte für 
alle Variablen jolche Karten herauszugeben, die aud) die Konjtellationen der 
benadhbarten Sterne enthalten. Sie find ſowohl zur leichtern Orientierung 
und Auffindung der Konftellation ala auch bejonders zur Beobachtung der 
jedesmaligen Helligkeit der Variablen durd) Vergleihung mit den Nachbar— 
fternen geeignet. Auch dieje Unternehmung wurde mit lebhaftem Beifall 
begrüßt. 

Prof. Schur aus Göttingen machte auf Feine, eigentümliche ſyſtema— 
tiſche Fehler aufmerkſam, die bei Heliometerdiftanzmeilungen regelmäbig auf- 
treten und deren Urjache unbefannt ift. Die Fehler find derart, daß man, 
um fie auszugleichen, bei Hleinern Diftanzen den Schraubenwert größer an« 
nehmen müßte al3 bei größern. Dr. Fritz Cohn in Königsberg hat 
bald darauf gezeigt, daß man dieje ſyſtematiſchen Fehler durch die An— 
nahme erflären kann, daß alle Heliometermeffungen einen Tonftanten Fehler 
in der Diftanzmefjung enthalten, indem alle Entfernungen um etwa 0,2” zu 
fein gemejjen werden. Doch bleibt noch die Urſache diejes Fehlers zu ent- 
deden übrig. Immerhin ift die Sache infofern von hoher Wichtigkeit, ala 
man in Zufumft diefen Fehler bei Heliometerbeobachtungen bejtimmen und 
in Rechnung bringen muß. 

Dr. Ambronn von Göttingen jprad) über die von ihm unternommene 
heliometriſche Ausmeſſung der gegenwärtigen Stellung von 24 Sternen 
zwijchen 87° nördlicher Deklination und dem Nordpol. Er hat Diele 
Ausmeſſung mit dem Heliometer unternommen, weil dieſe Sterne im Meris 
dianfreife jchwer zu beobadten wären. 

Dr. Eharlier aus Upſala hielt mehrere wichtige Vorträge über die er- 
forderlichen Eigenſchaften von Fernrohrobjektiven zur Vermeidung der 
möglichen optifchen Fehlerquellen und gab eine vollftändige Theorie derjelben, 

Von einzelnen fpeciellen intereffanten Vorträgen jei nod) erwähnt, daß 
Direktor Folie aus Brüffel darauf aufmerfiam machte, daß man bei 
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Beitimmungen von Sternörtern aus Beobachtungen die Orter auf den 
feiten geographiiden Pol der Erde beziehen müſſe und nicht, wie 
dies bisher ſtets gejchehen fei, auf die momentane Drehungsadjje, welche 
infolge der Polhöhenſchwankung veränderlich ift. 

Dr. Höfler aus Züric) zeigte, daß die Eigenbewegung des Sonnen= 
ſyſtems einen Einfluß auf die aus den VBerfinfterungen der Jupiter 
trabanten zu bejtimmende Lichtgejchwindigfeit haben müſſe, je nachdem 
der Jupiter oder die Erde in der Richtung diejer Bewegung vorangehen, 
unter der Vorausſetzung, daß der Lichtäther ruht. Die hiermit angeregte 
Idee iſt jehr ſchön, aber bei der geringen Genauigkeit, mit der man den 
Moment der Trabantenverfinfterung, die ja auch allmählich eintritt, be= 
obachten kann, bleibt e$ fraglich, ob fie praftiiche Nukanmwendung finden wird. 

Profefjor Eildard Wiedemann aus Erlangen beiprad feine Unter— 
fuhungen über Quminescenz, Fluorescenz und Phosphorescenz, ließ 
durKbliden, daß ſolche Vorgänge vielleicht zur Erklärung der Kometen- 
jchweife und der Sonnenkorona dienen könnten, und regte jo Tragen an, 
die noch der genauern Unterſuchung jeiten® der Aitronomen bedürfen. 

Außer andern, fpeciellern Vorträgen ſchloſſen fi) an den Kongreß eine 
eingehende Befichtigung der Bamberger Sternwarte unter der Leitung ihres 
Direltors Dr. Hartwig, Beſuche naturwiſſenſchaftlicher Sehenswürdigleiten, 
ſowie eine Reihe von größern Feſtlichkeiten, die von der Königlich bayriſchen 
Staatsregierung und der Stadt Bamberg den Aſtronomen gegeben wurden. 


4, Die Thätigkeit der deutſchen Sternwarten. 


Während wir in den frühern Jahrgängen hauptjächlich über die Er- 
gebnijje der Forſchung über die einzelnen Himmelskörper Bericht erjtattet 
haben, wollen wir jet dem Lejer einen Einblid in die MWerfitatt der 
Torjcherarbeit gewähren und die Arbeiten der einzelnen Sternwarten be= 
ſprechen. Es wird für jeßt genügen, die innerhalb des Deutſchen Reiches 
liegenden Sternwarten zu bejprechen. Hierbei wird es ſich zeigen, daß Die 
Aufgabe einer Sternwarte weniger in dem Aufmerfen auf außergewöhnliche 
Erjcheinungen und in dem Wahrnehmen günftiger Gelegenheiten zu jenjatio- 
nellen Entdeckungen bejteht, als vielmehr in ſyſtematiſchen, oft viele Jahre 
in Anſpruch nehmenden Arbeiten. Alljährlich erjtatten die Leiter der Stern- 
warten in der „DVierteljahrsfchrift der Aſtronomiſchen Geſellſchaft“ Bericht 
über ihre Thätigleit, und hierdurch wird erreicht, daß ihre Kollegen über die 
Art der Unterſuchungen ſtets unterrichtet bleiben, und verhindert, daß über» 
flüffige Arbeit Dadurch entjteht, dab eine und dieſelbe Arbeit von verjchiedenen 
Sternwarten ausgeführt wird. Wir ordnen die wichtigiten Sternwarten 
des Deutichen Reiches in alphabetijher Reihenfolge. 


Bamberg. 


An dem Kometenjucher mit ſechs Zoll Objektivöffnung beobachtet der 
Direltor Dr. Hartwig regelmäßig den Lichtwechjel veränderlicher Sterne. 
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Dies Fernrohr hat feine Einftellungskreife, aber Verſtellung in Azimut 
und Höhe derart, daß es ſich um das Ofular dreht und der Beobachter 
jtetS im bequemer Stellung auf dem Seffel fihen bleiben kann. Durd) 
einen drehbaren Knauf an der einen Armlehne wird Fernrohr und Seſſel 
zugleich; von links nad) rechts oder umgefehrt gedreht, durd einen zweiten 
auf der andern Armlehne das Fernrohr auf und nieder bewegt. Durd) 
die Eigenichaft der Kometenfucher, geringe Vergrößerung mit weiten Ge— 
ſichtsfeld zu verbinden, jo daß ein verhältnismäßig großer Teil des Himmels 
überfehen werden kann, wird die Auffindung der gejuchten Gejtirne nad) 
den umgebenden Konftellationen erleichtert. Das Fernrohr kann auch zum 
Auffuchen von Kometen mit Vorteil verwendet werden und hat daher jeinen 
Namen. Da Kometenfucher meift Hein find und die vorhandenen nicht 
6 Zoll Objeftivöffnung überjchreiten, jo nennt Hartwig das Inftrument 
einfach) den „großen Sucher“. Die Rejultate der Beobachtungen benußt 
derjelbe in dem Verzeichnis der veränderlihen Sterne, das er mit Angabe 
der Zeiten der Marima und Minima alljährlich in der „Vierteljahrsjchrift 
der Aſtronomiſchen Gejellihaft“ veröffentlicht. 

Der 15zöllige große Nefraftor wurde von Fr. Krüger zu ſpeltro— 
ifopiichen und photographiichen Aufnahmen farbiger Sterne benußt, zur 
Fortſetzung einer von demjelben Ajtronomen in Kiel begonnenen Arbeit 
über die farbigen Sterne. Außerdem wurden Mondphotogramme auf- 
genommen. Neuerdings ift neben dem Refraftor eine Porträtlinje mit kurzer 
Brennweite zur photographiichen Aufnahme von Sterngruppen bis zu Sternen 
9. Größe im Maßjtabe der Bonner Durhwanderung angebradt. 

Mit dem großen Seliometer beobachtete Hartwig die Lage des 
Mondkraters Möfting A gegen Punkte des Miondrandes, gegenfeitige Ab— 
jtände von Sternen und machte gelegentliche Ortebejtimmungen von Kometen 
und neuen veränderlihen Sternen. Die Teilungsfehler der Skalen diejes 
Inftrumentes find von Dr. Lorentzen nad) einer neuen, ſchönen Methode 
beitimmt worden, 

Es ift zu hoffen, daß demnächſt Mittel zum Drud der zahlreichen in 
Bamberg angehäuften Beobachtungen bereit geftellt werden. 


Berlin, 


Die wichtigſten Inftrumente find der fiebenzöllige Meridianfreiß von 
Piſtor im Weſtſaal, der neunzöllige Refraftor von Fraunhofer in der 
Kuppel, ein vierzölliges Pafjageinftrument von Bamberg im Nordiaal und 
ein ſechszölliger Nefraftor im Südfaal, der der Akademie der Mifjenichaften 
gehört. Direktor der Sternwarte iſt Geheimrat Dr. Förjter. Die Thätig- 
feit der Sternwarte ijt eine jehr vielfeitige, 

Mit dem Meridianfreis und bejonders mit älteren, kleinern Meridian- 
inftrumenten jind die Zonenbeobadhtungen für die Aſtronomiſche Gefellichaft 
ausgeführt worden, und zwar die Zone von 20° bis 25° nördlicher 
Deflination von Prof. Beder, dem jebigen Leiter der Straßburger 
Sternwarte, und die Zone von 15° bi8 20° von Geheimrat Auwers. 
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Auch Hat Dr. Romberg, bevor er nad) Pulfowa ging, thätigen An— 
teil an dieſen Beobachtungen genommen, die fich über Jahrzehnte erjtredten 
und jebt vollendet und veröffentlicht jind. Mit dem Piſtorſchen großen 
Meridianfreife hatte dann Beder befonders die Bofitionen der Bradleyichen 
Sterne, welche noch nicht durch anderweitige Beobachtungen gefichert waren, 
neu bejtimmt, bi8 Prof. Küjtner und nad) ihm Dr. Battermann 
dies wichtige Inftrument übernahmen. In letzter Zeit wurden mit dem— 
jelben Sterne beobachtet, die bei der Beitimmung der Polhöhenſchwankung 
benußt waren, außerdem Vergleichfterne zu Kometen, Planeten und Bonner 
Nebelbeftimmungen. Es wurden fo jährlich über 3000 Meridiandurchgänge 
in Refktajcenfion wie in Deflination wahrgenommen. Demnädft jollen dieje 
in einem Sternfatalog zufammengeftellt werben. 

Am neunzölligen Refraktor in der Kuppel find feit Jahren von Prof. 
Knorre zahlreiche Meine Planeten beobachtet worden, ein Gebiet, das 
jeit lange als Specialität für Berlin galt. In letzter Zeit Hat derjelbe 
und Ebell außerdem Doppelfterne mit dem Wellmannſchen Doppelbild- 
Mikrometer häufig beobachtet. Bei Tage hat Dr. Tetens das Injtrument 
benußt, um die Pofitionen und Eigenbewegungen der Sonnenflede mit 
Kern zu meſſen. 

Das Univerfaltranfite oder Durchgangsinſtrument in einem beliebigen 
Vertifal im Nordjaal iſt befonders befannt durch die an ihm von Küftner 
gemachte Entdedung der Polhöhenſchwankung. Es ift auch jpäter noch, 
wie bisher im Meridian, zur weitern Verfolgung diejer Schwanfung von 
Battermann benußt worden. Neuerdings hat Dr. Paetſch dies Fern— 
rohr in den Oſt-Weſt-Vertilal gejtellt und mit ihm Deflinationzdifferenzen 
zwiichen Zenithiternen und füdlichern nahezu zum Pol ſymmetriſch gelegenen 
Sternen beobachtet, um nad) der Methode von Geheimrat Förſter abjolute 
Deflinationen zu gewinnen. 

Am jehazölligen Refraftor der Afademie im Südfaal hat Dr. Batter- 
mann zahlreihe Bededungen von FFirfternen durch die Mondſcheibe wahr— 
genommen und au8 denjelben bereit3 wichtige Nefultate über den Ort, die 
Parallare, den Radius und die parallaktiiche Gleichung des Mondes ab— 
geleitet und dann die Beobadhtungen bis jeßt fortgeſetzt. 

An einem neuen Durdgangsinftrument bejtimmt Dr. Marcuie 
nach der Horrebow-Talcottichen Methode die Polhöhe auf photographifchen 
Wege, indem er den Abſtand der Spuren, welche Sternpaare nahezu 
gleicher Höhe nördlich und ſüdlich vom Zenith beim Meridiandurchgang 
auf der photographiichen Platte zogen, abmißt. Gleiche Beobadhtungen 
von Schnauder und Dr. Heder in Potsdam haben weniger günftige 
Refultate als die jeinigen ergeben. Jedenfalls ift die Methode intereflant, 
aber mühſamer al& die direfte Beobachtung. 

ber die leuchtenden Nachtwolken um die Zeit der längiten Tage hat 
DO. Jeſſe, Mitarbeiter der Berliner Sternwarte, in Steglik llnter- 
ſuchungen gemacht und mit Hilfe anderer Beobachter an verjchiedenen Stand» 
punkten ihre Höhe zu etwa zehn Meilen über der Erdoberfläche beſtimmt. 
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In Grunewald hatte Archenhold mit Unterftügung der Berliner 
Sternwarte ein Objervatorium errichtet. Aus Anlaß der Gewerbeaus- 
ftellung in Treptow Hat er dasjelbe dahin verlegt und ein Niejen- 
fernrohr von 27 Zoll Objeltivöffnung und ungewöhnlich langer Brenn- 
weite montiert. Das Inftrument ift dadurch interefiant, daß es feine 
Kuppel bat, deren Koften übrigens unerfchwinglich geweſen wären, jondern 
nur dur ein Schußrohr vor den Unbilden der Witterung bewahrt wird; 
außerdem daduch, dab es ſich wie der Bamberger und Straßburger 
Kometenjucdher um das Ofular dreht, jo daß der Beobachter bei den Be— 
wegungen ded großen Inſtrumentes immer an demſelben Plab bleibt. 
Das Riefenfernrohr wurde erjt gegen Ende ber Gewerbeausjtellung fertig 
und Fonnte daher wenigſtens dann nod) einigen Beſuchern zugänglich ge 
macht werden. UÜber mit ihm erzielte ajtronomijche Beobachtungen ift bis— 
ber nichts befannt gemacht worden. 

Die Berliner Sternwarte hat einen ausgedehnten Zeitdienft im In— 
terefje der Telegraphenämter, der Hafenpläße und der Normalubren der 
Stadt eingerichtet. 

An ihr arbeitet endlih aucd der Phyſiker Prof. Goldftein und 
verjucht jeit einer Reihe von Jahren Kometenjchweife durch Kathodenjtrahlen 
nachzubilden. Seit der Röntgenſchen Entdedung hat er durch Experimente 
und Vorträge für die Popularifierung derjelben gewirkt und an der Gründung 
eines Bereins für wiſſenſchaftliche Photographie teilgenommen. 


Bonn, 


Die Sternwarte, in der Poppelsdorjer Allee gelegen, ift von Arge— 
lander gegründet. Ihr bedeutendjtes Werk ift die Bonner Durd)- 
mufterung,, deren Katalog und Sternatlas die genäherten Orter von 
324198 Sternen zwiſchen dem Nordpol und 2° jüdl. Deft. enthält. Bei 
ihr haben Krüger, 1896 als Direktor der Sternwarte Kiel gejtorben, 
und Schönfeld, Argelanders Nachfolger, am meilten mitgewirkt. Letz— 
terer hat dann nod die jüdliche Durchmufterung von — 2° bis — 23° 
durchgeführt. Mit dein Bonner vierzölligen Meridiankreis wurden 1841 bis 
1891 gegen 13000 Sterne beobadhtet. 

Im Jahre 1891 folgte Küſtner, ein auägezeichneter Meridian- 
beobadhter, auf Schönfeld in der Direktion. Er fand einen ſchönen ſechs— 
zölligen Meridiankreis von Repſold vor, der aber feit feiner Lieferung 15 Jahre 
in Kiſten verpadt geblieben war, ließ das Meridianzimmer umbauen und 
das Inſtrument aufftellen. Mit demjelben hat er unternommen, eine große 
Zahl gleihmäßig über den Himmel verteilter Sterne 5. bis 10. Größe zu 
beobachten und diejelben an den Yundamentalfatalog des Berliner Jahr» 
buchs anzujchliegen, um die Lüden am Himmel zwijchen den bisher gut 
bejtimmten Sternen auszufüllen. Zwiſchen Pol und Zenith befinden ſich 
etwa 10000 Sterne auf jeinem Programm, und die Gejamtzahl dürfte 
fi demnach nahezu auf das Doppelte belaufen. Bei den Beobachtungen 
it Dr. Mönnichmeyer ihm dadurch Hilfreich, daß er die Höhen oder Dekli— 
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nationen der Sterne am geteilten Kreiſe ablieit. Eine jorgfältige Unter— 
ſuchung des Inftrumentes ift dem Beginne der Arbeit voraufgegangen. 

Prof. Deihmüller hat die von Seeliger begonnene, von Thiele 
und andern fortgejeßte Bonner Zone zwiſchen 40° und 50° nördl. Def. 
beendigt und den Katalog fertiggeitellt, und beobachtet jet mit dem ältern 
vierzölligen Meridianfreis die Sterne aus der Zone, die Eigenbewegung 
zeigen, und außerdem Sterne für die Polhöhenbeftimmungen in Karlsruhe. 

Dr. Mönnichmeyer hat ferner eine Reihe von Nebelfleden beobachtet 
und die Polhöhe im Dit-Weft-Vertifal bejtimmt. 

An dem Bonner Heliometer, das mit dem Königsberger identisch iſt, 
hatten Winnede und Krüger Parallaren von Firſternen beftimmt. 
Seit einer Reihe von Jahrzehnten fteht es unbenutzt. 


Rothſtamp. 


Freiherr v. Bülow hat auf ſeinem Gute Bothkamp in Holſtein 
eine ſchöne Sternwarte mit einem großen Schröderſchen Nefraftor erbaut. 
Hier hatte H. E. Vogel gemeinfam mit Lohſe feine erjten wichtigen 
aſtrophyſikaliſchen Unterſuchungen gemadt. Als beide nach Potsdam über- 
jiedelten, haben nod de Ball, J. Lamp und andere Beobachter dort 
gewirkt, aber da die Stelle des Aſtronomen in Bothlamp in Tekter Zeit 
oft unbejeßt ift, jo Hat die Sternwarte gegen früher an Bedeutung 
verloren. 


Breslau. 


Die Leitung der Sternwarte hat als Nachfolger von Boguslawsky 
jeit 1851 Geheimrat Galle, der rühmlichſt befannte Entdeder des Pla— 
neten Neptun, geführt. Als Afliitenten waren Dr. Reimann, Dr. Neu— 
gebauer, Dr. Andreas Galle, Dr. Lachmann, Dr. Kremſer und 
Michnitk angeftellt, und augenblidlic find Dr. Rechenberg und Motte 
als jolche beſchäftigt. 

Eine Beitimmung der Polhöhe und ihrer Schwankungen ift in dem 
frühern Beobachtungshaus des geodätiichen Inſtituts nad) der Horrebow— 
Zalcottihen Methode unternommen worden. 

Zu Beobadhtungen der Meridiandurchgänge dient das Dollondfche 
Paſſage-Inſtrument, welches Befjel anfangs in Königsberg hatte. Hellere 
Planeten und Kometen find gelegentlih am Ringmikrometer beobachtet 
worden. Das dreizöllige Fraunhoferiche Heliometer ift von Repſold auf 
Stalenablefung umd gleichzeitige Verichiebung der Objektivhälften ums 
gearbeitet. 

Die Sternwarte hat fi, da die, meijt Heinen Inſtrumente haupt= 
ſächlich zu Vorleſungszwecken und zu Übungen für Studierende gebraucht 
werden, außerdem mit theoretiichen Arbeiten und Bahnredynungen be— 
ſchaftigi 

Sie macht ferner ſehr ausgedehnte meteorologiſche und magnetiſche 
Beobachtungen. 
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Dresden. 


In der Südvorftadt hinter dem Böhmiſchen Bahnhof hat Baron 
Dr. von Engelhardt fid neben jeiner Villa, Liebig-Straße 1, eine 
Privat-Sternmwarte gebaut, da er das Klima von Dresden dem jeiner ruj= 
fiihen Heimat vorzog. Das Hauptfernrohr, ein ſchöner, 12zölliger Re— 
fraftor von Grubb, ift in einer trommelförmigen Kuppel aufgeftellt und 
trägt an der Deklinationsachſe, dem Fernrohr gegenüber, ein mit einem 
Merzihen Spektroſtop aus viergradjichtigen Prismenſyſtemen verjehenes, 
3N/gzölliges Fernrohr und einen Sucher. Mit dieſem Refraktor hat Baron 
dv. Engelhardt Kometen, Planeten und Satelliten beobachtet und außerdem 
zwei größere Arbeiten unternommen. Es find dies einerjeitS zahlreiche Be— 
obachtungen von Nebelfleden und Sternhaufen, beftehend in Meflung ihrer 
Lage gegen benachbarte Sterne, jo daß fpäter die Frage ihrer Eigen- 
bewegung gegen Diejelbe geprüft werden kann, und Beſchreibung ihrer 
Figur und Helligkeit. Andererſeits hat der Beobachter bei denjenigen 
Sternen des Bradleyichen Katalogs, die jährliche Eigenbeiwwegungen über 
0,1” zeigen, nahejtehende Sterne, fogen. Begleiter, aufgeſucht und ihre 
jeßige Stellung gegen die bewegten Sterne gemefjen, jo daß dur Wieder: 
holung folder Meffungen jpäter die Eigenbewegung auf das genauelte be= 
ftimmt werden fann. Der verdienitvolle Beobachter hat feine bisherigen 
Ergebniffe in drei elegant ausgeitatteten Bänden veröffentlicht, die er frei— 
gebig den übrigen Ajtronomen zugefandt hat. 


Düffefdorf. 


In der durch Schenfung des Nftronomen Benzenberg an die 
Stabtbehörde gelangten feinen Sternwarte in Bill, der jüdlichen Vor— 
jtadt Düffeldorfs, hat der durch jeine Planetenentdedungen rühmlich be— 
fannte Profeffjor Robert Luther feit 1851 fi durch zahlreihe Beob- 
ahtungen und Bahnrechnungen für die MWiederauffindung der Heinen 
Planeten zwilhen Mard und Jupiter jehr verdient gemadt. An den 
Beobachtungen der Afteroiden mit dem etwa Gzölligen Fernrohr, die bis 
jet fleißig fortgeführt find, hat zeitweife auch fein Sohn Dr. Wilhelm 
Luther teilgenommen. 


Gotha. 

Die von Zach 1787 auf dem Seeberge eine halbe Meile ſüdöſtlich 
von Gotha begründete Sternwarte wurde von Hanjen, der ihr feit 1825 
vorftand, 1859 nad) der Stadt in einen Neubau verlegt. Nach dem 1874 
erfolgten Tode diejes Aitronomen, der fich für die Theorie der Mondbahn 
und für die der Störungen unjterbliche Verdienſte erworben hat, über: 
nahmen nacheinander Seeliger, A. Krüger, Beder und Harzer 
die Leitung. Auch der Ichtgenannte fiedelt jet nach Kiel über. 

Die Hauptinftrumente find ein fleiner 2'/,3Ölliger Meridiankreis mit 
Teilung in nur ganze Grade und mit Hanjenschen Hilfäbogen, der den 
Vorteil bietet, daß nur verhältnismäßig wenig Zeilftriche des Kreiſes auf 
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Teilungsfehler zu unterfuchen find, während allerdings die Einteilung 
der Hilfebogen bejonders zu prüfen iſt; ferner ift ein altertümliches, etwa 
bzölliges Durchgangsrohr im Oſt-Weſt-Vertikal vorhanden und endlich 
ein 6zölliges Aquatorial in der Kuppel mit feinen Kreisteilungen, ein— 
gerichtet zu abjoluten Beobachtungen durch Kreisablefungen. Ein 3zölliges 
Heliometer wurde gegen einen Kometenjucher vertaujcht. 

Die Beobachtungsmittel find im Verhältnis zu andern Sternwarten 
minderwertig. Deshalb hatte N. Krüger fein Paſſageinſtrument mit Hilfe 
bogen zum Ableſen der Deflinationen von Helfingfors dorthin mitgebracht 
und in Gotha mit ihm die in Helfingfors begonnene Zone 55 —560 
nördlicher Deklination für die Aſtronomiſche Gejellihaft vollendet. 

De Ball Hat Sterne, die wenig jüdlid vom Zenith fulminieren, im 
Oſt⸗Weſt-Vertikal beobachtet. 

Beder beobachtete im kleinen Mleridiankreis Zodiafalfterne des 
Katalogs von Tobias Mayer und ließ an das Aquatorial ein Repſoldſches 
Tadenmifrometer anbringen. 

Harzer reduzierte die Meridianbeobadhtungen Beders und bejchäftigte 
fih mit der Theorie des Mondes und mit den ſäkularen Störungen der 
Bahnen der großen Planeten. 


Göttingen. 


An Stelle der Heinen, 1755 begründeten Sternwarte, an der Tobias 
Mayer und Harding wirkten, wurde 1804 ein Neubau begonnen, der 
1807— 1816 von dem großen Mathematiker und Aſtronomen K. %. Gauf 
vollendet wurde. Nach jeinem 1855 erfolgten Tode verwaltete Klinker— 
fues die Sternwarte, und als 1886 Wilhelm Schur die Direktion 
übernahm, wurde der Meridianjaal umgebaut, der Reichenbachſche Meridian— 
freißS von 1819 mit Mikrojfopen verjehen und ein neues jechszölliges 
Heliometer von Repjold angeſchafft. 

Die wichtigfte Arbeit, die Profeſſor Schur mit letzterem ausgeführt 
hat, iſt die Ausmeſſung des Sternhaufens der „Präjepe” im Sternbilde 
des Krebſes und die Vergleihung derjelben mit den früher von Winnede in 
Bonn ausgeführten Beobachtungen in demjelben Sternhaufen zur Ableitung der 
relativen Eigenbewegungen. Außerdem find an diejem jchönen Injtrumente 
Parallaxen von Firjternen, Sonnendurchmeſſer und Doppeljterne gemefjen. 

Mit dem feinen, dreizölligen Heliometer hat Dr. Ambronn, der 
übrigens auch an den Beobachtungen am ſechszölligen Heliometer teilnimmt, 
16 Sterne der Plejaden miteinander verglichen und dann eine Triangulation 
der den Pol umgebenden Sterne begonnen. Auch werden Kometen ge= 
legentli an den Heliometern beobachtet. 

Am Reichenbachſchen Meridiankreiie haben Dr. Buſchbaum und 
nad) ihm Dr. Großmann den Mondfrater Möfting A, den Polarſtern 
direkt umd reflektiert, ; Draconis, Planeten und Vergleichsiterne beobachtet. 

Die von Klinkerfues in jehr primitiver Weife beobachteten Zonen 
jind von Schur herausgegeben worden. 
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Samburg. 


Die Sternwarte, welcher Georg Rümker vorjteht, Tiegt in den Pro— 
menaden nahe dem Altonaer Thore und enthält einen Nefraftor mit ver: 
bältnismäßig furzer Brennweite, ein älteres Meridianinftrument und einen 
Mauerguadranten. 

Der Direktor hatte gemeinfam mit Pechüle, welcher jetzt in Kopen— 
hagen beobachtet, in den Jahren 1871—1880 eine Reihe von Nebelfleden 
am Himmel bejtimmt hat und dieje Beobachtungen jet veröffentlicht. In 
neuerer Zeit werden neben Kometen bejonders die Heinen Planeten von 
Dr. Schorr und Dr. Stedert an den Meridianinftrumenten beobachtet. 

Außerdem Hat die Sternwarte einen audgebreiteten Zeitdienſt und 
prüft vegelmäßig im Auftrage der Seewarte den Gang von Sciffächrono- 
metern, eine Aufgabe, die ebenfalls Dr. Stechert zufällt. Dr. Schrader, 
Leigmann und Dr. Wilhelm Luther waren gleichfalls zeitweiſe an 
der Hamburger Sternwarte beihäftigt. 


Seidelderg. 


Eine ganz neue Sternwarte iſt 1896 auf dem Königjtuhl oberhalb 
der Molkenkur erbaut worden. Prof. Valentiner bat jeine Sternwarte 
von Karläruhe dorthin verlegt. Neben ihm führt Prof. Wolf aus Heidel- 
berg, befannt durch die photographiiche Entdedung zahlreicher Planeten, 
die Direltion. 


Jena. 


Auf Veranlaffung Goethes wurde vom Großherzog Karl Auguit 
1812 eine Sternwarte in einem aus zwei Zimmern beitehenden Anbau 
eines Haujes begründet, in dem 1797—1799 Schiller gewohnt hatte. 
Diefelbe enthielt nur Feine Inſtrumente und fonnte daher fait nur zu 
Lehrzweden benußt werden. Bon 1823—1875 war Schroen ihr Direktor. 

Im Jahre 1888 wurde fie abgebrodhen und auf einem Nadhbargrundftüd 
von Prof. Abbe eine neue gebaut. Inmitten eines umgitterten Umganges 
auf einem flachen Dad) erhebt fi die Kuppel für den Refraftor von 20 cm 
Objektivöffnung und 3 m Brennweite. Diejer hat ein Kreismikrometer 
mit hellen Ringen nad Abbe und ein Fadenmikrometer. Zur ebenen Erde 
befindet ih ein Arbeitszimmer mit transportablen Inſtrumenten und in 
einem feitlichen Anbau, der mit Meridianjpalt verjehen ift, ein gebrochenes 
feines Meridianinftrument von 8 em Öffnung. Diejes dient unter anderem 
zu Zeitbeftimmungen, Beobadhtungen von Hulmination des Mondes und des 
Krater Möjting A. 

Dr. Knopf ijt hier feit 1889 als Beobachter thätig und hat mit 
dem Refraktor außer gelegentlichen Wahrnehmungen von Berfinjterungen 
der Jupitertrabanten, Sternbededungen und Ortsbeitimmungen der hellen 
Planeten bejonders die feinen Planeten verfolgt. Außerdem hat er auf 
die Beobadhtungen der veränderlichen Sterne mit dem Refraftor ſowie mit 
einen einfachen Opernglafe, nad) Argelanders Methode der Stufenſchätzung 


4 Die Thätigkeit der deutfchen Sternwarten, 241 


dur Vergleihung mit Nachbarſternen viel Zeit verwandt, ſowie die trüben 
Abende zu Bahnrechnungen benupt. 

Außerdem hat W. Winkler in Jena ji) bei jeiner Villa eine Privat: 
jternwarte erbaut, die an Stelle jeines bis 1887 in Gohlis bei Leipzig 
benußten Objervatoriums trat. 

Ein ſechszölliger Refraktor mit neuem Stahlblehrohr und einem Faden— 
mifrometer nad) Repjoldicher Art dient ihm zu Beobachtungen der Kometen, 
Sternbededungen, Verfinfterungen und Vorübergänge der Jupitertrabanten, 
während er mit einem vierzölligen regelmäßig die Sonnenfleden zählt und 
feine Zählungen mit denen der Sternwarte zu Zürich vergleicht. 


Kiel. 


Die Altonaer Sternwarte, die zuleht wegen der jtörenden Nachbar— 
bauten eine zu ungünftige Yage hatte, wurde 1873 nad) der Univerfitäts- 
ftadt Kiel verlegt und befindet fich jebt in Düfternbroof, der am Reichs— 
friegshafen gelegenen, ſchönen Nordvorjtadt von Kiel. Direftor war E. W. 
F. Peters bis 1880,.NAdalbert Krüger bis 1896. 

Die Kieler Sternwarte nimmt injofern eine bejondere Stellung ein, 
al3 von ihr die einzige deutiche und zugleich wichtigſte internationale Zeit— 
ichrift, die „Aſtronomiſchen Nachrichten”, herausgegeben werden. Zugleich 
it fie die Gentralftation für aftronomijche Entdedlungstelegramme. Ein 
Entdeder eines neuen Himmelskörpers braucht nur nad) Kiel zu depejchieren, 
von dort wird die Nachricht durch abgefürzte hiffrierte Telegramme den 
übrigen Sternwarten gegen entjprechende Vergütung ſeitens derfelben mit= 
geteilt. Bei der Redaktion der „Aſtronomiſchen Nachrichten“ wurde Krüger 
bereit3 viel von Prof. Kreutz unterftüßt, der auch jekt noch die Schrift- 
leitung führt. 

An dem Steinheilichen Refraftor, der fürzlich ein neues Objeltivgla® 
erhalten hat, beobachtet Prof. Lamp und ſucht die neuentdedten Himmels- 
förper, bejonderö die neuen Kometen auf, weil die genauern Bellimmungen 
ihrer Orter für die „Aftronomifchen Nachrichten” wichtig jind, da die 
Entdeder meift nur ungefähre Ortdangaben telegraphieren. Außerdem hat 
Prof. Lamp den Refraftor zur Beitimmung von Firfternparallaren benußt. 
Auch Hat Fr. Krüger an demjelben Speftralbeobadhtungen an farbigen 
Sternen gemadt. 

Am Meridiantreife beobadtet R. Shumader, der Sohn des Be- 
gründers der „Altronomijchen Nachrichten“, eine Zone bei 81° nördlicher 
Dellination und macht die Zeitbeitimmungen. 

Bahnrehnungen find von A. Krüger, Lamp und Kreutz oft ausgeführt 
worden, meift für die jofortige Veröffentlihung in den „Aſtronomiſchen 
Nachrichten”. 


Königsberg. 


Die Sternwarte wurde 1507 von dem großen Beijel begründet und 
bat unter feiner Leitung durd) feine eigenen Arbeiten vorzügliche Reſultate 
Jahrbuch der Naturmwiflenichaften, 1896,97. 16 
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erzielt, ja ſogar die Grundlagen zu der ganzen modernen Aftronomie gelegt. 
Sie war zu Beſſels Zeit ohne Zweifel die erſte Sternwarte der Welt. 
MWeltberühmt ift Beſſels jechszölliges Heliometer von Fraunhofer. Diefes 
jowie die beiden vierzölligen Meridianfernrohre von Repſold und Reichen» 
bad) find noch jet gebrauchsfähig. 

Mit dem Reihenbadhichen Meridiankreis hat Beljel die von Weiſſe 
zufammengeftellten Zonen zwiſchen — 25° und + 45° um das Jahr 1825 
beobachtet. Der Repjoldiche Meridiankreis hat 1896 ein neues Negiftrier« 
Mikrometer auch von Repfold erhalten. An dasjelbe ſoll jekt ein treibendes 
Uhrwerk zur Erleichterung der Beobachtungen angebracht werden. Mit 
diefem Fernrohr beobadhtet Dr. Rahts eine Zone zwilchen 83% und 84°, 

Am Heliometer haben I. Franz und in letzter Zeit F. Cohn 
Firfternparallaren und Doppeljterne beobadtet, erjterer auch die Page 
von Mondkratern gegen Möfting A. Derfelbe übernimmt jegt die Direktion 
der Sternwarte Breslau. 

Ein neuer, 13zÖlliger Refraftor von Repjold mit Objektiv von Nein 
felder joll demnächſt in einem foeben neu gebauten Turme aufgeftellt 
werden. Direktor der Sternwarte iſt jet der durch feine Unterjuchungen 
über die Bahnen der Satelliten befannte Prof. Hermann Struve. 

Zeipzig. 

Die meifte Arbeitäzeit hat in den legten Jahren die Berechnung der 
für die Aſtronomiſche Gejellihaft beobachteten Zonen --10° biß --15° 
und +5° bi8 -++-10° in Anfpruch genommen. Dabei wurden die zweifel- 
haften Sterne der Zonen von Dr. Hayn nad) jeiner Rüdfehr aus Neu: 
Guinea mit dem elfzölligen Aquatorial revidiert. 

Un dem neuen Heliometer von Repfold hat Dr. Peter eine Reihe 
von FFirfternen auf jährliche Parallare beobachtet, um ihre Entfernung von 
der Erde zu finden. 

Die Zeitbeftimmungen werden mit einem Heinen Inſtrument im 
Vertifal der Polarfierne gemacht, da der Meridianjaal zur Zeit umgebaut 
wird. Der Direltor der Sternwarte, Profeſſor H. Bruns, hat eine 
Reihe wertvoller theoretifcher Unterjuchungen geliefert. 


Münden. 


Auch der Direktor der Münchener Sternwarte, Profeffor H. Seeliger, 
beihäftigt ſich viel mit theoretijchen Unterſuchungen, die oft jpefulativer 
Natur find und ihres allgemeinen Charakter wegen für die Anfichten vom 
Bau des Weltalld von grundlegender Wichtigfeit find. Diejelben ver- 
öffentlicht er gewöhnlich in den Abhandlungen und Sitzungsberichten der 
bayriichen Akademie der Wiſſenſchaften. 

Das wichtigſte Inftrument der Sternwarte ift ein neuer Meridianfreig 
von Repfold. Mit diefem hat Dr. Bauſchinger, bevor er nad) Berlin 
ging, eine wertvolle Beobachtungsreihe zur Beſtimmung der Refraltions— 
gejeße vollendet. Darauf hat er und jein Nachfolger Dr. Örtel, der 
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bisher jeine Hauptzeit den Gradmeſſungsarbeiten gewidmet hatte, eine große 
Anzahl von Sternen zu beftimmen begonnen, die in der Nähe des Zenith 
fulminieren, und die Reftajcenfionen mit einem Repſoldſchen Regiftrier- 
milrometer auf eleftrijchem Wege gemeljen. 

Ein Refraftor von 10°/, Zoll Öffnung dient zu gelegentlichen Be— 
obachtungen von Kometen und zum Studium de Saturnſyſtems mit dem 
Ringe Auch find mit ihm Sternhaufen ausgemejjen worden. 

Bon den übrigen Arbeiten find die Unterfuhungen an einem Photo- 
meter von Wahnſchaff hervorzuheben. Dr. Zelzer Hat dies bejonders 
benußt, um die SHelligfeiten irdijcher Körper bei verjchiebener Beleuchtung 
zu mefjen und dadurch Vergleichsobjekte für die Helligkeitsänderungen bon 
Körpern unjeres Planetenjyftens zu gewinnen. 


Potsdam. 


Das Königlihe Aſtrophyſikaliſche Objervatorium in Potsdam, unter 
der Leitung von Geheimrat Vogel, ift mit vorzüglicen Beobachtungs- 
mitteln und reihem Unterhaltungsfonds verjehen, es hat einen größern Stab 
tüchtiger, wohlgejehulter Aftronomen und eine günftige Lage auf einer von 
Wald umgebenen Anhöhe, dem Zelegraphenberge. Gerade die durch die 
zunehmende Bebauung immer ungünftiger werdende Lage der Berliner 
Sternwarte hat dahin geführt, für feinere aftrophyfifaliiche Meſſungen in 
Potsdam eine neue Warte zu begründen, und neuerdings die Berliner 
Altronomen zu dem Plane bewogen, demnächſt ihre ganze Sternwarte aus 
dem Innern der Stadt nah Dahlem bei Lichterfelde zu verlegen. 

Die Potsdamer Warte wurde bejonder& in der erſten Zeit von jeiten 
des Publikums oft als „Sonnenwarte“ bezeichnet, weil ihr erjter Objervator 
Profeſſor Spörer das Studium der Sonne zu feiner einzigen Aufgabe 
machte. Doch ijt diefe Bezeichnung wenig zutreffend, da in Potsdam alle 
Geftirne des Himmels Gegenftand der Forſchung find. Freilich beichäftigt 
man ſich dort vorzugsweiſe mit Speltralanalyſe, Photometrie und Zeichnung 
der Gejtirne, aljo mit den jogen. aftrophyfifalifchen Gebieten, aber 
doc hat beijpielaweife Profeſſor Kempf durch jeine Ortsbeftimmungen von 
Mebelfleden und durch die Beitimmung der Jupitermafje ſich der reinen, 
meljenden oder mathematijchen Aitronomie gewidmet, und aud) die photo- 
graphijche Aufnahme der Zone -+ 30° bis +40° Deklination gehört in 
das Gebiet der reinen Ajtronomie. Überhaupt lafjen fich praftifch die reine 
Altronomie und die Aſtrophyſik faum trennen und gehen notwendig an 
vielen Sternwarten Hand in Hand. 

Das Potsdamer aſtrophyſikaliſche Objervatorium ift daher als Deutjch- 
lands bedeutendfte „Sternwarte“ zu betrachten und arbeitet vorzugsweije 
auf einem Gebiete, das, weniger erichöpfend behandelt als andere Willen: 
haften, eine reiche Yundgrube gewährt. So enthalten auch jeine „PBubli- 
fationen“ jehr wertvolle, grumdlegende und wichtige Abhandlungen. 

Die Statiftit der Vorgänge auf der Sonnenoberfläche wird jet von 
Kempf weitergeführt, nachdem Spörer feit 1862 und vorher Garrington in 

16 * 
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Redhill 1853—1861 regelmäßige Aufzeichnungen der Flecke gemacht hatten. 
Außerdem nimmt Dr. Lohſe mit dem mit Heliojtat verjehenen Heliographen 
die Sonne, wenn e3 das Wetter erlaubt, täglich auf. 

Der Schröderiche Nefraftor von 30 cm Öffnung dient hauptfächlic 
zu photographiichen Aufnahmen von Speftren. Mit ihm hat Geheimrat 
Vogel die jchönen Unterſuchungen über veränderlihe Sterne des Algol« 
typus gemacht, durch die er nachwies, daß dieje Geftirne Doppelfterne find, 
obwohl fie jtet3 nur einfach ericheinen. Hierher gehören die Arbeiten über 
die Duplicität von Algol, %Lyrae, « Virginis, 3 Aurigae, { Ursae 
maioris und von Nova Aurigae. Ferner iſt mit demjelben die Kom— 
ponente der Eigenbewegung der helliten 55 Sterne im Viliondradius zum 
erftenmal mit Erfolg bejtimmt worden. Aber bei dem jchwachen Sternen- 
ficht und der erforderlichen Zerjtreuung desjelben in einem Spektrum reicht 
das Fernrohr nit hin, um ſchwächere Sterne in die Unterſuchung zu 
ziehen. Deshalb erhält Potsdam jetzt einen neuen Nefraktor von 80 cm 
Offnung aus der Werkjtatt von Repjold mit Objeftivglad von Stein» 
heil, und man wird mit diefem größten deutjchen Fernrohr vorausfichtlic) 
Sterne, die um 1,8, aljo fajt 2 Größenflafjen ſchwächer find, auf gleiche Weiſe 
unterjuchen fönnen. Hierdurch wird die Anzahl der Sterne, deren Anz 
näherung oder Entfernung von der Erde bejtimmt werden kann, etiva fieben- 
mal jo groß werden, und ebenjo wird man die Speftralphotographie in 
demielben Maße auf eine größere Anzahl Sterne zur Unterfuhung ihrer 
Duplicität ausdehnen können. z 

Ein photographijches Fyernrohr von 34 cm Öffnung, aljo ein 13-Zöller 
mit 11zölligem Leitfernrohr, dient zur Aufnahme der Zone + 30 0 bi8 + 40° 
des Himmeld. An ihm arbeiten Prof. Scheiner und Dr. Schwaß— 
mann und machen zunächſt die Aufnahmen kürzerer Erpofition, die die Sterne 
bis zur 11. Größe enthalten, ausgemejjen und in den Satalog gebracht 
werden. Näheres hierüber findet man oben unter Nr. 1. Außerdem ift 
neben dem photographiichen Fernrohr ebenjo wie in Bamberg ein Euryjlop 
angebracht, mit dem Nebelflede aufgenommen werden. Die großen Orion— 
nebel hat Prof. Scheiner bereit3 ausgemejjen. 

Zwei Photometer nach Zöllnerihem Syftem find im Gebrauch, ein 
größeres zur Beobachtung der Planeten und ein kleineres, mit dem Prof. 
Müller und Prof. Kempf die photometriiche Durchmeſſung der Zone 
0° bis -+ 20° bereit3 vollendet haben. werner jind von Ddiejen beiden 
Aitronomen Expeditionen nad) dem Säntis und Alma unternommen worden, 
um die Helligfeit der Sterne auf Anhöhen und ihre allmähliche Eritinktion 
beim Untergehen zu bejtimmen. Die hauptjählichiten Erfahrungen der 
Potsdamer Sternwarte haben Prof. Scheiner in einem Lehrbud) über 
Spektralanalyje und Prof. Müller in einem Lehrbuch über Photometrie 
niedergelegt. Das letztere joll erſt demnädjit ericheinen. 

Neben dem aſtrophyſikaliſchen Objervatorium befindet ſich das geodä— 
tiiche Inſtitut, gleichfalls mit einer Sternwarte für Gradmefjungszwede 
verjehen, und außerdem das meteorologiiche Juftitut. 
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Straßdurg. 


Eine Heine franzöjiihe Sternwarte beitand ſchon vor 1870 in der 
Afademieftraße und war mit dem Mujeum für Naturwijjenihaft und der 
Heinen franzöjiichen Akademie verbunden. Beim Neubau der Univerjität 
wurde die Sternwarte mit den andern Univerjitäts-Inftituten auswärts 
neben den frühern Feſtungswall verlegt und unter der Leitung von Prof. 
Winnede aufs volllommenfte ausgerüftet. Sie ift jetzt nächſt Potsdam 
die größte und bedeutendite Sternwarte des Deutjchen Reiches und die 
größte deutjche Sternwarte, die ſich mit reiner Ajtronomie befchäftigt. Der 
jegige Direktor Beder hatte ala nächſte Aufgabe (neben der Herausgabe 
feiner zu Berlin beobachteten Zone + 20° bis + 25°) die von MWinnede 
und jeinen Gehilfen Shur und Hartwig unternommenen Arbeiten 
herauszugeben und fortzujeßen. So find die von 1882 bis 1886 in 
Straßburg angejtellten Dieridianbeobachtungen jet im Drud erjchienen. 

Das größte Fernrohr ift der 18zöllige Nefraftor. An ihm beobachtet 
Dr. Kobold regelmäßig Nebelfleden und die alljährlich erjcheinenden 
Kometen, bejonders zu Zeiten, zu demen fie in den Heinern Refraftoren 
der übrigen Sternwarten nicht mehr fichtbar find. 

An dem jchönen ſechszölligen Meridiankreis von Nepiold wird die Zone 
von —2? bi8 —6° beobachtet, und es haben an diejer Arbeit Dr. Zwinf, 
Wanach, Dr. Halm, Martin und Neder nadeinander teilgenommen. 
Eine neue größere Unternehmung an diefem Fernrohr befteht in der 
abjoluten Beitimmung aller Sterne bis zur 7. Größe zwijchen + 60° und 
dem Nordpol, Diejelben find in Reftajcenfion an die Sonne, in Dekli— 
nation an den Nadirpunft anzujchließen, und man hofft dieje Arbeit bis 
zum Anfang des neuen Jahrhunderts der Hauptjache nach zu vollenden. 

Mit dem vierzölligen Nltazimut beobachten Beder und Kobold die 
Schwankung der Polhöhe, welde an die Nadireinftellungen angebradt 
werden muß. 

Der Sonnendurchmeſſer wird von Kobold und bisher aud von Halm, 
wenn dad Wetter e3 erlaubt, täglich gemeſſen. Man beabjichtigt dieje 
Beobachtungsreihe über eine ganze Sonnenfledenperiode von 11 Jahren 
auszudehnen, um zu unterjuchen, ob während derjelben der Durchmefer eine 
Veränderung zeigt. Zwar erjtreden jich die vorliegenden Beobachtungen 
ſchon über mehr als dieſe Zeit, ohne eine Veränderung gezeigt zu haben, 
aber fie werden noch fortgeführt, da die erjten Reihen nicht mit den jekt 
angewandten Vorſichtsmaßregeln ausgeführt find, 

Un dem jehszölligen Bahnſucher macht Profeſſor Wislicenus photo= 
metriſche Mefjungen und verfucht insbeſondere verjchiedene Teile des Mondes 
untereinander in Bezug auf ihre Helligkeit zu vergleichen und die Gejamt- 
helligleit de8 Mondes bei verjchiedenen Phajen zu meſſen, nachdem auf 
fünftlihe Weiſe ein punktförmiges Bild desjelben gewonnen iſt. 

Endlich ift auf Anregung des kürzlich verftorbenen Dr. v. Rebeur— 
Paſchwitz ein Horizontalpendel aufgeftellt worden, das minimale Va— 
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riationen der Schwere in der Richtung des Meridian photographiſch 
regiftriert. 

Man fteht aljo, daß die Thätigfeit der Straßburger Sternwarte 
gleich der der Warten von Berlin und Potsdam jehr vieljeitig ift. 


5. Die Kometen von 1896. 


Es it üblih, die Kometen nicht nad der Reihenfolge ihrer Ent- 
deckung, jondern nad) der Zeit, zu welcher jie in die Sonnennähe gelangen, 
zu ordnen und zu regiftrieren. 

Hiernach ift der Komet „Berrine-Lamp“ als 1896 I zu be— 
zeichnen. Die Entdedungsgejchichte diejes Himmelskörpers ift eine bejonders 
merfwürdige. Der von Perrine am 16. November 1895 entdedte Komet 
1895 IV wurde, nachdem er im Dezember 1895 wegen jeines nad) Süden 
gerichteten Laufes den Aſtronomen der nördlichen Halbfugel aus dem 
Gefichtäfeld verjchwunden war, beim Wiederauffteigen in nördlichere 
Deklinationen am 13. Februar 1896 von Profeffor Lamp in Kiel 
fünf Stunden nad Mitternacht im Sternbilde des Antinous unter dem 
Adler wieder aufgefunden und die von ihm beobachtete Poſition telegraphiich 
auch nad Amerika gemeldet. Am folgenden Tage juchte ihn Perrine auf 
der Lid-Stermmwarte auf, glaubte aus der veränderten Bewegung zu finden, 
daß es ein neuer Komet jei, und meldete demmach dieſes Reſultat. Tags 
darauf, aljo am 15. Februar, ſah Prof. Lamp zwei Kometen neben- 
einander, den Kometen 1895 IV und einen neuen. Nun war zwar, wie 
ſich bald herausstellte, die Anficht Perrines, dab Lamp am 13. Februar 
einen neuen Kometen beobachtet habe, irrig, aber Perrine hat am 14. 
und Lamp am 15. zum eritenmal den neuen Kometen beobachtet, und 
zwar lebterer ohne von der Beobadhtung Perrines am 15. Kunde zu 
haben. Es ift aljo ber Komet von beiden NAitronomen jelbitändig 
entdedt worden. Die Kometen 1895 IV und 1896 I haben ſich an 
derjelben Stelle des Himmels bei AR. 19* 45”, 5 — 2,49 gefreugt, und 
diefer Umftand wurde die Urſache der Entdedung des letztern. Ahnlich 
hatte Spitaler am 16. November 1890 den Kometen 1890 VII ent» 
dedt, als diefer die Bahn der Kometen Zona 1890 IV freuzte, den 
Spitaler beobachten wollte. 

Der Komet „Perrine-⸗Lamp“ bewegte fih, und zwar anfangs ziemlich 
ſchnell, nordwärts die Milchitraße entlang zum Adler und weiter über den 
Schwan bis zur Gaffiopeja. Dabei entfernte er ſich bereit3 von der Sonne, 
näherte fi) aber anfangs noch der Erde. Seinem Ausjehen nach glich 
er einem rundlichen Nebelfledt von etwa zwei Bogenminuten Durchmeifer, 
der in der Mitte verdichtet, aber ohne jternähnlichen Kern und am Rande 
unbeitimmt begrenzt war. Baron von Engelhardt glaubte mehrere Kerne 
oder ein förniges Gefüge im Kometen zu jehen; andern Beobadhtern erſchien 
er länglich, elliptiſch, mit einer Spur von Schweif, während der Komet 
1895 IV im Dezember 1895 einen Schweif von 30 Bogenminuten Länge 
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entwidelt hatte. Aus einem Bogen von 29 Tagen berechnete Schulhof 
in Paris folgende hyperboliſche Bahnelemente ': 

T = 1896 Januar 81,84870 mittl. PBarifer Zeit. 

o = 958° 81’ 55” J 

2 = 208 54 19 mittl. Aq. 1896,0. 

i — 155 44 30 

q = 0,587644 

e — 1,008579. 

Da i > 90° ift, jo ift der Komet rüdläufig. Die hyperboliſche 
Bahn weicht wenig von einer Parabel ab, da e von 1 nur wenig bere 
ſchieden iſt. — Der Komet konnte in Münden und Kiel bis zum 2. April, 
in Straßburg bis zum 16. April 1896 beobachtet werden. 

Komet 1896 II ift der periodifche Fay e ſche Komet von 7'/, Jahren 
Umlaufszeit. Obwohl er erſt am 19. März 1896 in die Sonnenmähe ge= 
langte, wurde er doch ſchon am 26. September 1895 von Javelle in 
Nizza nach folgenden, feiner Zeit von dem am 25. Oftober 1896 ver- 
ftorbenen Prof. Möller in Lund berechneten, Elementen aufgefunden: 

T = 1888 Auguft 17,37 mittl. Berliner Zeit. 
wo 201° 13’ 22° 2 
Q=209 35 25 } mittl. Ag. 1880,0. 
i — 11 19 40 

q = 1,73814 

e = 0,54902. 

Er war jehr unſcheinbar, ein Heiner, runder Nebelfled von nur 1 Bogen- 
minute Durchmeſſer und ift, da er nur in jehr lichtjtarfen Fernrohren 
fichtbar war, in den Abendftunden in der Nähe des Aquators jelten be= 
obachtet worden; zuleßt am 21. Oftober 1895 von Kobold am großen, 
18zölligen Nefraftor zu Straßburg. Dann verlor er fi) in den Strahlen 
der Sonne. Diefer Komet wurde bereit? 1843 von Faye in Paris ent» 
dedt und zeigt ähnlich wie der Encke ſche Komet eine allmähliche Verkürzung 
jeiner Umlaufszeit, die ſich auch diesmal wieder bejtätigt hat. 

Komet 1886 III wurde am 13, April 1896 furz vor feinem Perihel 
im Sternbild des Stieres von dem bekannten Nebelbeobachter und Kometen- 
jäger 2. Swift auf der Lome-Sternwarte zu Echo Mountain in Cali— 
fornien entdeckt und bewegte ſich norbwärts zwijchen Perjeus und Andromeda 
hindurch zur Gaffiopeja, wo er zuletzt am 9. Juni von Billiger in 
Münden beobachtet wurde. Anfangs nur abends über dem Wefthorizont 
fihtbar, wurde er bald circumpolar. Bei der Entdedung war er hell, oval, 
mit kurzem, der Sonne abgewandtem Schweif, und fein Totaleindrud war 


ı T ift die Zeit der Sonnennähe, q das Verhältnis bes zugehörigen 
Heinften Sonnenabftandes zur mittlern Entfernung ber Erde von ber Sonne, 
i die Neigung und S, der Knoten der Bahnebene auf ber Erbbahn, w» ber 
Abftand der Sonnennähe vom Anoten und e bie Excentricität des befdhrie- 
benen Kegelſchnittes. 
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in Bezug auf Lichtjtärke einem Stern 7. Größe vergleichbar. Bald wurde. 
er rund, Fein und unjcheinbar. Aus einem heliometriichen Bogen von 69°, 
der in 31 Tagen bejchrieben wurde, fand Dr. Bidſchof in Wien folgende 
parabolijche Bahnelemente der Swiftihen Kometen: 

T = 1896 April 17,68237 mittl, Berliner Zeit. 


o= 1° 43’ 56” | J 

2178 15 28 7 mittl. Ag. 1896,0. 
i — 55 33 43 [ 

q = 0,566338 

e= 1 


Komet 1896 IV wurde von Sperra zu Nandolph in Ohio am 

4. September lange nad) jeinem Periheldurcdhgange in den Jagdhunden, 

jüdlih vom Großen Bär, aufgefunden und, da er ſchon jehr lichtſchwach 

war, nur bi8 zum 13. September von den Ajtronomen verfolgt. Prof. 
Lamp im Kiel hat folgende Parabel als Bahn gefunden: 
T = 1896 Juli 10,9814 mittl. Berliner Zeit. 

w 41° 2° 8” | 


%= 151 2 1 0) mittl Aq. 1896,0. 
i= 8 25 86 | 
q = 1,142492 


e= 1 
Komet 1896 V ift ebenfall® am 4. September und zwar von Gia— 
cobini in Nizza entdedt worden. Er ftand im Ophiuchus und war 
gleich dem vorigen ein äußert ſchwaches Objelt, das ſich langjam nad) 
Südoft bewegte. Bis zum 7. November konnte er in Nizza gejehen werden. 
Aus den Beobachtungen vom 4. September bis 29. Oktober hat Hufiey 
auf der Lid-Sternwarte folgende elliptiiche Bahn gefunden: 
T = Oltober 25,986477 mittl. Greenwicher Zeit. 
co 139° 29° 6” 


R=192 5 37 % mittl. Ya. 1896,0. 
i= 11 32 42 | 

q = 1,438330 

e — 0,657482 


Umlaufszeit 3286 Tage = 9 Jahre. 

Komet 1896 VI ift infofern ein höchſt intereffanter und wichtiger 
Himmelskörper, als er identiich ift mit dem periodifhen Brooksſchen 
Kometen 1889 V von 7,1 Jahren Umlaufgzeit. Diefer zeigte im Jahre 1889, 
ähnlich wie der Bielajche Komet, eine Zerteilung und gab daher ein 
neues Beifpiel für die Unbeftändigfeit dieſer Iuftigen Gejellen. Aber 
während der Bielaſche Komet ih in zwei fait gleich helle Teile auflöfte, 
war unjer Broolsſcher Komet ein heller Komet mit Schweif, mit vier ganz 
feinen Begleitern, an denen ebenfall3 Spuren von Schweifen teilweije ges 
jehen oder geahnt werden Fonnten. Nach einer Hypotheje von Chandler, 
der allerdings Schulhof nicht beiftimmt, wäre er auch identiſch mit dem 
Lerellichen Komet von 1770, der durch das Trabantenjyitem des Jupiter 
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ging und durch die Störungen des Jupiter in eine ganz andere Bahn ge— 
worfen wurde, Diesmal war die Erſcheinung des Kometen jehr ungünftig, 
aber e3 ift von Wichtigkeit für die Zukunft, daß er überhaupt aufgefunden 
werden fonnte. Javelle hat ihn in Nizza am 20. Juni und Kobold in 
Straßburg am 11. Auguft erfolgreid) beobachtet. Die abgetrennten, 
ſchwachen Begleiter, welche ſich ſchon um beträchtliche Streden vom Haupt= 
fometen entfernt haben fünnen, jind bei der ungünftigen Stellung des Ko— 
meten in diefem Jahre nicht wieder aufgefunden. Man verdankt die Auf— 
findung dieſes heuer nur unjcheinbaren Kometen dem Brof. Bauſchinger 
in Berlin, der mit dem Amerifaner Lane Poor folgende Bahn ges 
rechnet hat: 

T = 1896 November 3,9754 mitt. Berliner Zeit. 
= 343° 47 85” | ’ 

— 18 1 8 ! mitt. Äq. 1896,0. 
— 6 3 34 | 

q = 1,9591725 

e = 0,4694429 

Umlaufgzeit 2592 Tage = 7,0961. Jahre. 

Auch die nächſte Ericheinung Ende 1903 wird jehr ungünftig jein; 
um jo wertvoller ift es, daß der interejjante Komet jet wiedergefunden wurde. 
Komet 1896 VII ift am 8. Dezember 1896 von Perrine auf 

der Lid-Sternwarte am Abendhimmel in dem Sternbild der Fiſche entdeckt. 
Er hatte die Gejamthelligfeit eines Sterns 8. Größe, einen gut fichtbaren 
Kern und einen der Sonne abgewandten Schweif von faft '/, Grad Länge. 
Doch nahın er bald bei jeiner Bewegung nad) dem Kopf des Walfiſches 
an Lichtitärfe ab. Auf der Lid-Sternwarte haben Huſſey und Perrine fol 
gende paraboliiche Bahn des Geſtirns gefunden: 

T = 1896 November 25,67 mitt. Greenwicher Zeit. 

o—= 164° 36’ . 

Q = 243 49 | mittl, Aq. 1896,0. 


i= 16 19 
q = 1,1540 
e= 1 


Diefe Elemente zeigen eine entfernte Ahnlichleit mit denen des ver— 
ihwundenen Bielajchen Kometen. 

Endlih entdedte Berrine am 2. November 1896 einen Kometen 
in der Vulpecula zwiichen Schwan und Delphin, der zwar nur ſchwach 
war, aber doc über einen Monat verfolgt werden konnte. Nach der Be— 
rechnung von Dr. Knopf in Jena erreicht diefer die Sonnennähe erjt am 
8. Februar 1897 und würde die Bezeichnung 1897 I führen, falls nicht 
noch ein Komet mit früherem Periheldurchgang entdeckt werden ſollte. 

Alle Kometen von 1896 bfieben für das bloße Auge unfichtbar. Der 
erite, dritte und fiebente Komet hatten anfangs einen mehr oder minder 
furzen Schweif. Theoretiih wichtig ift die Auffindung des fünften mit 
elliptiicher Bahn und die Wiederfindung des jechiten Kometen von 1896. 
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6. Die Heinen Planeten. 


Nachdem in den legten Jahren die Hauptlaft der Berechnung der 
Aiteroiden auf Berberich gerubt hatte, hat Prof. Baujhinger 
in Berlin, wie wir oben auf Seite 231 gezeigt haben, danfenswerte 
Schritte gethan, um dies Gebiet der Ajtronomie, dad nad) dem Ein- 
gehen der Berliner Girkulare in Verfall zu fommen drohte, zu retten, und 
zu verhüten, daß die auf die zahlreich entdedten Fleinen Planeten ver- 
wendete umfangreiche Arbeit vergeblih wird. In der That, wenn nicht 
eine völlige Verwirrung bier einreißen joll, die dahin führen würde, dab 
bald viele Planeten verloren gehen, mußten neue Dispofitionen getroffen 
werden. So hat Bauſchinger jekt in Nr. 4 der PVeröffentlichungen des 
Receninftituts für 62 feine Planeten Elemente und genäherte Oppofitions- 
Ephemeriden gegeben, die von Berberih und Prof. Neugebauer be- 
rechnet find. Dieje Tabellen geben den Ort der Planeten von zwei zu 
zwei Tagen an, die Variationen in Dellination für 1” Reltafcenfions- 
änderung, berubend auf einer veränderten Annahme der mittlern Anomalie, 
und reichen von Neujahr bis Ende Auguft 1897. Unter diefen find bejon- 
ders die neuen, wenig befannten Planeten mit hohen Nummern berüdfichtigt ; 
es find nämlich zwei Planeten zwijchen Nr. 1 und 100, 12 zwijchen 
101 und 200, 20 zwijchen 201 und 300 und 28 zwiſchen 301 und 400. 

Die 1896 neu entdedten Planeten find folgende: 








Litt, Nr, entbedit am von AR, | Dell, | Größe 
CH 410 ° 7. Januar Charlois | 7,1h| +25° | 125 
CI 411 7. Januar Eharlois | 7,3 | -+22 13,5 
CR | 412 7. Januar Rolf 6,9 | +22 11 
CL 413 7. Namuar Wolf | 6,9 + 23 12 
CM | = 332 | 16. Januar | Gharlois | 86 | +28 | 18 
CN 414 | 16. Januar Charlois 86 +21 ; 132 
co 415 7. Februar Wolf ı 10,2 +15 ı115 
CP '} auf» | 2. April | Wolf ı 12,8 +73 |32 
CQ | gegeben! 21. April Wolf ‚ 18,3 - 4 iı 
ER | j: ' 21. April | Wolf ı134 | + 7 12 
cs 416 | 4. Mai Charlois | 14,0 — 4 10 
CT 417 6. Mat Wolf 14,6 — 11 12 
CU 3. September Wolf ı 22,9 8 12 
CV 7. September | Wolf | 22,8 + 8 12 
CW! 7. September Wolf | 28,1 +1 !ı 
COX | 7. September Wolf 232: — 0 |ı 1 
cY ı 7. September; Wolf 227 +2 125 
CZ 7. September | Wolf 30 +0 1235 
DA 8. Oftober Mitt 1,7 + 18 12 
DB 7. Dezember Gharlois 8,2 + 236 11 
DC 28. Dezember Charlois 7,3 + 26 13 
DD 31. Dezember Eharlois 7,8 + 21 13 
DE 31. Dezember Charlois 7,9 +22 :18 
DF ı 31. Dezember Eharlois 81 +23 | 12 
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Alle diefe Planeten find auf photographiichem Wege entdedt worden, 
13 von Wolf in Heidelberg, 10 von Charlois in Nizza und einer 
von Witt auf der Urania zu Berlin. 


7. Die totale Sonnenfinfternig am 8.—9. Auguft 1896. 


Die totale Finfternis der Sonne, die wir hier zu bejprechen haben, 
trat nad) bürgerlicher Zeit am 9. Auguft, und zwar in Europa und Weſt⸗ 
alien am Vormittag dieſes Tages, aljo nad aftronomifcher Zeitrechnung 
noch am 8. Auguft ein. Während die Finſternis überhaupt in der Mitte 
und dem Nordojten Europas, in der Mitte und dem Norden Afıens und 
in den Nordpolarländern ſichtbar war, Tief die Zone der Totalität in einer 
Breite von durchſchnittlich 25 Meilen von der Nordſee über das nördliche 
Norwegen, den jüdlichen Teil von Nowaja Semlja , dag Mündungsgebiet 
des Ob und des Jeniffei quer durch Sibirien bis zu der nörblichiten japa= 
niichen Injel Jeſo und endete im Stillen Ocean. 

Die Engländer und Amerikaner auf Jeſo haben wegen bededten Himmels 
feinen nennenswerten Beobachtungserfolg gehabt, ebenjowenig die Franzoſen, 
die unter Delandres dorthin eine Expedition ausgerüftet hatten. Dasjelbe 
ungünftige Schidjal hatten die englijchen, deutjchen und franzöfiichen Ex— 
peditionen an der Nordfüjte von Norwegen, wo ja auch die Sonne eben 
erſt aufgegangen war und noch jehr tief ftand. 

Dagegen haben die ruſſiſchen Expeditionen ſehr gute Erfolge 
zu verzeichnen. Es waren dies folgende: 1. Eine Expedition an den 
Amur, wo diefer Fluß bei dem Dorfe Orlowskoje von der Gentral« 
linie der Totalitätszone gejchnitten wird, unter Leitung des Aftronomen 
Belopolski. 2, Eine Erpedition der Petersburger Afademie unter Bade 
(und, dem Direktor der Pulkowaer Sternwarte, nad Malyja Karma 
fuly an der MWeftüfte von Nowaja Semlja. Hieran jchloß ſich eine 
Expedition der Univerfität Kaſan unter Leitung von Prof. Dubjago und 
eine engliſche Expedition unter Sir Boden-Powell, beide auch nad) 
Nowaja Semlja, wo fie ebenfalld guten Erfolg hatten. 3. Marineoffiziere, 
die im Mündungsgebiet des Ob hydrographiſche Arbeiten auszuführen 
hatten, waren beauftragt, mit Unterftüßung eines Njtronomen die Finfternis 
zu beobadten. 4. Am Durchſchnittspunkte der Lena mit der Gentrallinie 
und 5. im nördlichen ruſſiſchen Lappland waren Erpeditionen verbreitet. 
Die Vorausberechnungen für alle rujfiichen Expeditionen hat der Aſtronom 
Th. Wittram von der Pullowaer Sternwarte forgfältig geliefert. Da 
aber die Rückkehr von den entfernten Stationen jehr viel Zeit in Anſpruch 
genommen bat, jo fehlen von den meijten Expeditionen noch die amtlichen 
Berichte, und wir haben einen joldden nur von Nowaja Semlja, wo Bad 
und mit den Nififtenten Koftinsti, Hanski und Goldberg und 
außerdem der Fürft Galikin beobachteten. 

Vierzehn Tage vor der Finſternis famen die Aftronomen auf der 
allein bewohnten Weſtküſte der Doppelinjel Nowaja Semlja im Nörblichen 
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Eismeer an und trafen die nötigen Vorbereitungen. Der Himmel blieb 
aber faſt immer bededt, jo daß fie faum einige Sonnenhöhen mefjen 
tonnten, um die nötigften Zeitbeftimmungen zu erhalten. Noch am 
Zage und in der Naht vor der Finſternis blieb der Himmel voll» 
ftändig trübe, jo daß man alle Hoffnung verlor. ber gerade am 
Morgen des 9. Auguft trat Nufflärung ein, und während der Finſternis 
jelbft waren nur leichte Cirruswolken vorhanden, die feine wejentlichen 
Störungen verurfachten. 

Um die Sonnencorona photographiich zu fixieren, diente zunächſt ein 
Refraftor von I1 cm Objeltivöffnung und 164 em Brennweite. Die 
Platten waren 8 X 8 cm groß, und das Sonnenbild hatte 11/, cm Durch⸗ 
meſſer. Das yernrohr war parallaktiich montiert, wozu der Fuß deajelben 
wegen der größern Polhöhe um 12° geneigt werden mußte, und wurde 
durch ein Uhrwerk getrieben, das vorher in Pulfowa reguliert war. Es 
wurden während der 106 Sekunden dauernden Totalität mit diefem Re— 
fraftor vier Aufnahmen von 3, 10, 12 und 2 Sekunden Exrpofitiond- 
dauer gemadt. Die Iehte furz vor Schluß der Finſternis zeigt die Bailyichen 
Perlenichnüre der hervorbrechenden unendlich ſchmalen Sommenfichel. Als 
zweites Syernrohr wurde ein Euryfjfop von Zeiß-Krauß mit 6,7 cm 
Objeltivöffnung und 30 cm Brennweite benubt, das an dem oben erwähnten 
Refraftor jo befeftigt war, daß es von demjelben Uhrwerk getrieben wurde 
und jo auch der Bewegung der Sonne folgte. Dies hatte ein größeres 
Gefichtsfeld von 13°, während der Sonnendurchmeſſer nur */,° beträgt. 
Es wurden mit diefem Apparat drei photographijihe Aufnahmen 
von 6, 10 und 20 Gefunden Erpofitiongzeit gewonnen. Dieje zeigen die 
Struktur der äußern Zeile der Corona, während die des Refraktors be= 
jonder8 die innern Partien der Corona zu erfennen geben. Außerdem 
wurden auf den Aufnahmen mit dem Euryjfop auch der Planet Jupiter 
ſichtbar, umd dies ift injofern von Wichtigkeit, als man nad ihm die 
Platten nahträglih in Bezug auf die Poſitionswinlel oder in Bezug auf 
den Nordpunft orientieren konnte. 

Endlih machte Fürft Galikin in einem gewöhnlichen photo- 
graphiichen Apparat mit Zeißſchem Objektiv von 2 cm Öffnung und 
20 cm Brennweite drei Aufnahmen, in denen das Somnenbild nur 1,3 mm 
groß, aber die Corona jehr detailliert if. Ale diefe Aufnahmen wurden 
jofort in Malyja Karmakuly auf Nowaja Semlja mit Rodinal möglichſt 
ausführlich entwidelt, um alle Einzelheiten der Corona jihtbar zu machen, 
dann auch fofort firiert umd getont umd nad) der Rüdreife in Pulloma 
ausgemeflen. 

Die Zeichnung der Corona, in welche alle Einzelheiten, die auf den 
verichiedenen Photogrammen fichtbar find, aufgenommen find, zeigt ein 
Bild, wie e8 dem Typus einer zur Zeit des Fledenmarimums jich bildenden 
Corona entipridt. Dies war zu erwarten, da wir jet nahezu die Zeit 
der meilten Sonnenfleden haben. Aus der Figur 25 fann man folgende 
Eigentümlichkeiten erfennen : 
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1. In der Nähe de3 Nordpol und des Südpols der Sonne find 
die jtreifigen Gebilde verhältnismäßig furz und ftehen radial, jo daß ihre 
Verlängerung nad innen durch den Mittelpunkt der Sonne gehen würde. 
Es find dies die befannten „Polarjtreifen“ oder polar rifts. 

2. In der Nähe des Aquators ftehen die Streifen nicht radial, ſondern 
nähern ſich in ihrer Richtung einer dem Aquator parallelen Linie. Zugleich 
jind jie hier verhältnismäßig länger, jo daß der Geſamtumriß der Corona 
mehr einem Rechteck als einem Kreis gleicht. 

3. Die im der Nähe des Aquatord ausgehenden Streifenbündel ver- 
breitern ji) nicht nach außen, jondern fonvergieren wieder in weitern 
Abjtänden. Dies zeigt bejonders ein Bündel im Nordoft und nod mehr 
das jtärfjte und längjte Bündel im Nordweit, das bis 1'/, Sonnendurd)- 
mefjer verfolgt werden fan. Man hat die Streifenbündel diefer Art mit 
„Pferdeſchwänzen“ verglichen. 

4. In der Nähe der Nord» und Südgrenzen der Pferdeihwänze find 
auch die Polarftreifen nicht mehr ganz radial, jondern lehnen ſich an die— 
jelben etwas an. , 

5. An der Weitjeite des Aquators ift ein Bündel ftarf gegen Süden 
geneigt, jo daß e3 die übrige Streifung freuzt. Man könnte fait glauben, 
daß dies Bündel der Schweif eines Kometen ift, der die Sonne, entjprechend 
jeiner großen Nähe, jo jchnell umkreiſt, daß jein abgejtoßener Schweif 
zurüdzubleiben ſcheint. 

6. ber den hier jhwarz gezeichneten Protuberanzen ijt die Corona 
oft weniger hell und macht den Eindrud, als wenn die jtreifigen Gebilde 
dort einen Hohlraum enthalten. 

7. Die Protuberanzen jind bejonder3 an der Ditjeite, wo fie am 
jtärfjten entwidelt waren, oft gebogen, einmal iloliert ſchwebend. Die 
phyſikaliſche Erklärung der Gejtalt und des Gefüges der Corona begegnet 
zur Zeit nod großen Schwierigkeiten, und die meijten der zahlreichen 
bisher aufgeitellten Hypotheien reichen zur Erflärung der eigentümlichen, 
jedenfalls jehr komplizierten Erjcheinungen nicht aus. 


8. Entdedung des Procyonbegleiterd und Wiederauffindung 
des Siriusbegleiters. 


Aus der unregelmäßigen Eigenbewegung, die der Brocyon oder 
« Canis minoris nad Meridianbeobadhtungen zeigte, vermutete jchon 
Bejjel, daß die Bewegung des Sterned durd einen nahen Begleiter 
derart beeinflußt werde, daß beide Geſtirne um den gemeinjamen Schwer- 
punft gravitieren, 

Darauf hat U. Auwers aus den vorhandenen Meridianbeobadhtungen 
des Procyon die Bahn dieſes Sterned um den genannten Schwerpunft 
jorgfältig abgeleitet und eine Umlaufszeit von fait 40 Jahren bei einem 
Abitande von etwa einer Bogenjetunde gefunden. Natürlid) ließ ſich er— 
warten, da& der Begleiter des Procyon weiter von dem Schwerpunft ent= 
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fernt iſt, da er unſichtbar war und ihm daher erheblich weniger Maſſe 
zugejchrieben werden fonnte, 

Bor 20 Jahren meldete Dtto Struve aus Pulfowa, dab er den 
Begleiter des Procyon gefunden habe, aber bald widerrief er dieje Nach— 
richt, da er ſich überzeugte, dab er nur ein durch die Linſen erzeugte: 
Spiegelbild gejehen hatte, das aud) die andern hellen Sterne in gleicher 
Weiſe zeigen. 

Nun meldet Schäberle von der Lid-Sternwarte, daß er am Morgen 
des 14. November 1896 den Brocyonbegleiter als kleines Sternchen 
13. Größe aufgefunden hat. Der Abftand vom Hauptitern war 4,59". 
Der Pofitionswinfel ergab fi aus den Mefjungen zu 318,82°% Die 
größere Entfernung ift nad obigem nicht auffallend, aber die Richtung, 
in der der Begleiter gejehen ift, weicht von dem von Auwers für dieje 
Zeit berechneten Pofitionswinfel 283,10 um 35,7% ab. Dieje erhebliche 
Abweichung iſt zunächſt geeignet, Zweifel darüber auftauchen zu laffen, ob 
das von Schäberle gejehene Objekt identiich ift mit dem Beſſelſchen und 
Aumersichen Begleiter. Dennoch ift die Identität möglid, wenn man eine 
erhebliche Bahnercentricität annimmt. Die Beobahtungen des nächſten 
Winter werden die Frage vorausſichtlich Flären. 

Ein ähnlides Schidjal wie der Procyonbegleiter hatte auch der 
Begleiter des Sirius. Beſſel hat feine Eriftenz erkannt, Auwers 
feine Bahn berechnet und Clark den Begleiter 1862 zuerſt gejehen, two» 
durch die Berechnungen eine glänzende und jeiner Zeit Aufjehen machende 
Beitätigung erhielten. Der Siriustrabant ijt 10. Größe und deshalb 
nicht nur viel früher entdedt al3 der des Prochon, jondern auch ſeitdem 
von vielen Ajtronomen beobachtet worden. Wegen der bereit3 von Auwers 
gefundenen Bahnercentricität hat er fih dem SHauptitern aber in ben 
legten Jahren jo jehr genähert, daß er jeit 1891 unfichtbar geworden war. 
Doch war fein Wiedererfcheinen 1896 zu erwarten. Die Tageszeitungen 
bradhten auch im Beginn des September Telegramme, dab See den 
Siriusbegleiter „wieder entdedt“ habe, und zwar an einer Stelle, deſſen 
Pofitionswinfel gegen 40° von dem erwarteten abwid. Aber aud hier 
jeigte es ji) bald, dat es ſich um eine Täuſchung handelte, obgleich zwei 
andere Beobadhter mit Dr. See auf der TFlagjtaff-Sternwarte in Arizona 
den Begleiter gejehen und gemejjen haben wollten. Denn Holden, ber 
Direktor der Lid-Sternwarte, meldete am 1. November, dab Aitken und 
Schäberle dort den Begleiter an dem voraußberechneten Ort gefunden 
hätten, und daß ein zweiter Begleiter nicht zu jehen fei. 


9, Beränderlice Gigenbewegung von 7 Virginis. 


Bon Often 1894 bis 1895 hielt fi der Königsberger Aftronom 
Dr. Fri Cohn auf der Leipziger Sternwarte auf und unternahm mit 
einem Heinern Inftrumente die Beftimmung der Polhöhe oder geographiſchen 
Breite von Leipzig durch Beobachtung von Sternen in der Nähe des 
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Meridian jüdlih und nördlid vom Zenith. Das Inftrument, defjen 
Teilungsfehler nicht bejtimmt waren und daher durch wiederholtes Drehen des 
Kreiſes auf der Achje eliminiert werden mußten, und dejien Biegung nicht 
genügend befannt it, war nicht von joldher Güte, daß man die fleine 
Schwantung der Polhöhe zu beſtimmen hoffen fonnte, und daher wäre 
die Meſſungsreihe an und für fi) wenig bemerkenswert gewejen, wenn 
der Beobachter nicht die Deflinationen der angewandten Sterne aus dem 
Tundamentalfatalog des Berliner Jahrbuches jorgfältig nad allen zur 
Verfügung ftehenden Katalogen nachträglich neu berechnet hätte. Hierbei 
fand er bei 22 Sternen unmejentliche und faum zu verbürgende Sorrel- 
tionen unterhalb 0,2”, bei 5 Sternen Korreftionen zwiſchen 0,21” und 
0,28”, Die meift reell fein dürften, und bei 6 Sternen zugleich eine Ver- 
bejjerung der im Berliner Jahrbuch angenommenen Eigenbewegung. 

Ein Stern 4. Größe ⁊ Virginis (AR. — 13: 56" 38,35*, Delli- 
nation + 2°1’41,2” für 1900,0) fiel aber dadurch auf, daß feine 
Deklination weder durch eine fonjtante Korreftion noch durch veränderte 
Annahme der jährlichen Eigenbewegung verbefjert werden fonnte. Es er— 
gaben ſich vielmehr folgende Abweichungen vom Berliner Jahrbuch: 

Bradley 1756 Aö = +0,21” 


Piazzi 1795 — 0,12 
14 Kataloge 1840 — 0,08 
12 Kataloge 1857 — 0,18 
19 Kataloge 1865 — 0,04 
22 Kataloge 1876 —+ 0,38 
26 Kataloge 1886 + 0,70. 


Die Differenzen, die in der Mitte negativ find umd zuleßt verhältnig- 
mäßig ftarf pofitiv werden, deuten auf eine nicht geradlinige Bewegung des 
Sternes hin, jo daß es möglich ift, daß auch diefer Stern durch einen 
bisher nicht gejehenen Begleiter abgelenkt wird. Immerhin ift die unregel- 
mäßige Eigenbewegung gering, ihre Amplitude jcheint nach den bisherigen 
Beobachtungen nicht über 1” zu betragen und die Umlaufszeit kann kaum 
unter einem halben Jahrhundert liegen. Aber eine wirkliche Anderung der 
Eigenbewegung wird dadurch wahrſcheinlich, daß alle Beobachtungen jeit 
1868 pojitive Abweichungen ergeben. Hiernach kann man die beränder- 
liche Eigenbewegung von + Virginis, wenn aud nicht als gewiß, jo doch 
als wahrjheinlich betrachten, und man ift darauf geipannt, ob in Zukunft 
die Differenzen noch mehr zunehmen oder wieder abnehmen werden. In 
Reltajcenjion verrät der Stern feine merflihe unregelmäßige Bewegung. 


10. Die Oberfläche der großen Planeten. 
Merkur, 
Unter den jenfationellen Nachrichten, die in ber letzten Zeit verbreitet 
find und im direften Widerjpruch zu frühern Forſchungen ftehen, find wohl 
die interefjanteften diejenigen, die Herr Leo Brenner über den Planeten 
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Merkur gebracht hat. Als namhafter Schriftiteller und Dichter von Dramen 
und Novellen bekannt, ijt er jeht Direktor der Privatiternwarte der Frau 
Manora zu Luſſinpiccolo in Jitrien. Hier hat er jeit drei Jahren 
mit großer Begeijterung und Eifer beobachtet und, ähnlich wie im Anfang 
diejes Jahrhunderts Schröter in Lilienthal, mancherlei merfwürdige Er- 
gebnilje gefunden. 

So fah er am 18. Mai 1896 gegen 11 Uhr vormittags neben der 
Sichel des Merkur, der bekanntlich nacheinander alle Phajen wie der Mond 
zeigt, auch die Nachtjeite des Planeten, was andern Beobadhtern biäher 
nicht gelungen war. Dieje Beobachtung wäre, jo bemerkenswert fie aud) 
iſt, an und für ſich nicht gerade auffällig, da man oft die Nachtjeite der 
Venus gejehen Hat und jtet3 die des Mondes jehen fan, wenn der er= 
leuchtete Teil eine ſchmale Sichel bildet. Beim Monde fommt das Licht 
von der Erde, da zu den Zeiten um den Neumond die Tagfeite der Erde 
dem Monde zugewandt iſt. Bei Venus und Merkur fehlt eine einfache 
Erklärung des ſogen. Dämmerlichtes. Aber während bei dem Monde und 
der Venus die Nachtſeite in ſchwachem Lichte glimmt und daher heller ift 
als der Hintergrund des Himmels, ift, wie Brenner glaubt, die Nachtjeite 
dunkler als der Hintergrund und von einer Aureole umgeben. Frau 
Manora bejtätigte feine Wahrnehmung. Here Brenner erflärt die Er- 
Iheinung nad) einer nur von Flammarion aufgeitellten Hypotheje da= 
duch, daß der Himmeldhintergrund durch Zodiafalliht und Corona er- 
leuchtet jei. Auf jeiner Zeichnung in den „Aftronomifchen Nachrichten“ 
Nr. 3387 ift freilich) die Nachtjeite Heller als der Hintergrund und die 
Aureole innerhalb des Planetenrandes gezeichnet. Dieſe Zeichnung erinnert 
an die befannte, aud) von mir wahrgenommene Erjcheinung, daß nahe bei 
der obern Konjunktion von Venus und Merkur erheblich mehr als die 
Hälfte der Peripherie erleuchtet erfcheint, und dürfte vielleicht hierdurch ihre 
einfachſte Erklärung finden. 

Hauptjählih den Juli hindurch Hat Brenner dann den Merkur 
verfolgt, einen hellen Nordpolarfled und Südpolarfleck ähnlid wie beim 
Mars entdedt und dunkle Linien, denen er eine auffallende Ahnlich- 
feit mit den Gebilden anf Schiaparellis Merkurkarte zujchreibt. Während 
diefer Mailänder Ajtronom aus fiebenjährigen Beobachtungen am 18-Zöller 
eine Rotation des Merkur um jeine Achje in 88 Tagen fand, jchließen die 
Beobadhtungen der Manora = Sternwarte eine ſolche aus und follen eine 
Rotation von 33—35 Stunden plaufibel machen. Allerdings it dies nur 
aus vagen Zeichnungen geſchloſſen, die die Veränderungen des Ausjehens 
meift in nur wenigen Stunden wiedergeben. 


Benus, 


Die Nachtjeite der Venus ift nicht immer ſichtbar. Wenn fie es aber 
it, dann erjcheint fie jtet$ heller ala der Himmelshintergrund. Auch ich 
habe dieje Wahrnehmung beftätigt. Dagegen haben Brenner und Flamma— 
rion jie dunkler gejehen. 
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Da die Venus feinen Mond hat und überhaupt fein Körper in ber 
Nähe ift, der genügend Licht auf die Nachtjeite des Planeten werfen 
fönnte, um jie fichtbar zu machen, jo hält Berrotin in Nizza das Dämmer- 
licht für eine Erſcheinung, die mit unferem Polarlicht Ähnlichkeit habe. 
Er macht darauf aufmerfjam, daß die PVolarlichter bei ung an den fäl- 
teften Gegenden der Erde auftreten, und daß, wenn man mit Sciaparelli 
e3 für wahricheinlich hält, daß die Venus immer diefelbe Seite der Sonne 
äufehrt, die Nachtjeite hier auch bei weiten am fältejten fein muß. Hierzu 
fönnte man meines Erachtens folgendes hinzufügen. Die Polarlichter treten 
auf der Erde offenbar in der Nähe der magnetischen Pole auf. Der 
Erbmagnetismus dürfte aber auch zum Teil durd die Temperatur— 
verteilung beeinflußt fein. Bei der Venus ift num der ber Sonne zu— 
gewendete Durchmeſſer Hinfichtlid) der MWärmeverteilung vor den andern 
Durchmeſſern ansgezeichnet, und daher ift zu erwarten, daß in ihm die 
magnetiichen Pole, und zwar jolche mit viel größerer Intenfität liegen. 

Der Aſtronom der Manora-Sternwarte hat aud) die Venus vielfach 
beobachtet und jchließt auf eine Rotation von nur 24 Stunden, wie man 
dies vor Schiaparelli allgemein, wenn aud) ohne tiefere Kritif, annahm. 
Dabei ift Brenner zu der „Überzeugung“ gelangt, daß alle dunklen 
Flecke der Venus ihrer feften Oberfläche angehören, nicht ihrer wolfigen 
Atmojphäre, wie die meijten übrigen Aftronomen annahmen. Er hat auf 
der einen Seite de3 Planeten ſechs Meere als elliptiſche Gebilde mit der 
Längsachſe von Nord nad) Süd gefunden, während in den höhern Breiten ſich 
zwei in der Richtung Oft Welt folgen. Gerulli in Teramo und Mas— 
cart in Catania haben dagegen die langjame Rotation der Venus, die 
Sciaparelli für wahrjcheinlich hält, beftätigt. 


Mars. 


Wie in frühern Jahren, find aud) 1896 auf der Lid-Sternwarte 
wiederholt helle Herporragungen an der Lichtgrenze gejehen worden, Ver— 
doppelungen von Kanälen, Veränderungen der Polarfleden und andere 
Eigentümlichkeiten find oft von neuem beobachtet worden, allerdings auch 
nicht jelten von Perfonen, von denen es zweifelhaft bleibt, wieviel ihre 
Phantafie bei der Beurteilung des Gejehenen mitſpricht. Wolljtändige 
Berichte über die legte Oppofition liegen noch nicht vor. Percival Lomel 
von der Ylagitaff-Sternwarte in Arizona (Amerika), der bejonder8 den 
Mars beobachtet hat, pflegt jeine verblüffenden Entdedungen im Lapidar— 
itile durch Telegramme mitzuteilen. 


Supifer, 


Auf diefem Planeten jind jehr leicht eine Fülle von Einzelheiten zu 
erfennen. Aber alle Gebilde find veränderlich Hinjichtlich ihrer Lage wie 
hinfichtlich ihres Ausſehens. Daraus ergiebt ji der Schluß, dab fie nicht 
der jejten Oberfläche des Jupiter, jondern den obern Wolkenſchichten an— 
gehören. Neuerdings haben fich auch wieder rote Flecke ur worauf 
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unferes Wiſſens zuerft Hartwig aufmerfjam machte. Solche haben jid) 
in frühern Jahren oft jehr beftändig gezeigt, einer hat jogar Jahrzehnte an— 
gedauert, und daher war die Beobachtung ihrer Durchgangszeiten durch die 
Mitte jehr geeignet zur Beltimmung der Umdrehungszeit des Planeten. 
Neuerdings find von Fauth, Brenner u. a. eine Reihe von Zeichnungen 
des Jupiter veröffentlicht worden, die viele helle und dunfle Flecke ſowie 
graue Streifen erhalten. So großes Interefie die Betradhtung diefer Fi— 
guren bietet, jo ift man doch leider nicht im ftande, aus ihnen irgend welche 
Schlüſſe prinzipieller Art zu ziehen. 


Saturn. 


Auf der Lid-Stermwarte und in Potsdam, wo die vorzüglichiten opti« 
ſchen Inſtrumente jind, zeigt ſich die Oberfläche dei Saturn ftet3 einfarbig 
weiß. Dagegen hat Brenner mit feinem nur fiebenzölligen Refraktor helle 
und dunkle Flede, Wonaczef aus Kiskartel in Ungarn mit demjelben In— 
ftrument beſonders dunkle Tylede auf ihm geſehen. Die Originalbeobad)- 
tungen find ausführlich publiziert, aber Reſultate, die fie zufammenfafien, 
vermißt man. Bemerkenswert ift die Anficht Brenners, daß man mit Heinen 
Fernrohren befjer jehen könne als mit großen, in denen das Licht blenden 
und die Bilder unſcharf machen joll, während doch eine einfache phyſikaliſche 
Überlegung: zeigt, daß die Beugung an den Objektivrändern, die die Un— 
ſchärfe erzeugt, um jo größer ijt, je Heiner die Dimenfionen der Linje find. 

Auch auf den Ringen des Saturn hat ein Beobachter große runde 
Flecke gejehen, die man nad) der befannten Konftitution der Ringe für 
Täuſchungen halten muß. 

Aranus. 


Brenner hat trotz des kleinen Durchmeſſers des Uranus mehrere 
Details auf ihm wahrgenommen, aus denen er einen nicht unintereſſanten 
Schluß ziehen will. Bekanntlich ſteht die Bahnebene der Saturnmonde 
nahezu ſenkrecht zur Ekliptit. Daher läßt ſich erwarten, daß es auch ber 
Aquator des Planeten thue. Und zwar müßte e8 nad den Satelliten- 
umläufen der Nordpol des Planeten jein, der uns jebt zugefehrt ift. Dies 
will Brenner auch aus feinen Zeichnungen der Oberfläche bejtätigt finden. 


11. Sternfhnuppenfall der Leoniden. 


Am 13. und 14. Nov. 1896, meldet Rambaut aus Dublin, feien 
auf feiner Sternwarte 19 und 23 Leoniden gejehen worden, am 13. jah 
Anderjon auf Madeira 29 Sternſchnuppen aus dem Löwen, und Meares 
beobachtete in Kalkutta am 14. November 12 Leoniden. Die Bahn, in 
der ji) der Hauptſchwarm bewegt, ift bereits jegt von Stoney berechnet 
und veröffentlicht worden, und man wird nicht verfehlen, in Zukunft die 
Aufmerffamfeit auf ihn zu Ienfen, da er im Jahre 1899 eine glänzende 
Erſcheinung erwarten läßt. 


Meteorologie. 


1. Die Erforſchung der höhern Schichten unjerer Atmojphäre. 


Es gejchieht Häufig, dat die Forſchung zeitweile gewifle Probleme 
mit Vorliebe zu ihrem Gegenftande macht. Es giebt auch in der Wiſſen— 
ſchaft gewifjermafjen eine Mode, und es iſt recht gut, daß es jo iſt; ge— 
wille Probleme fünnen ja nur durch das innige Zufammenarbeiten mehrerer 
Forſcher, vielfach fogar nur durch das Zufammenarbeiten der Forjcher 
mehrerer Länder gelöft werden, und da iſt es von großem Borteil, wenn 
gleichzeitig nad möglichit ähnlichen Methoden gearbeitet wird. 

In der Meteorologie iſt num zweifellos die Erforſchung der obern 
Luftichichten gegenwärtig der Lieblingsgegenftand geworden, und auf feinem 
Gebiet wird jo viel gearbeitet, und auf feinem find auch jo wichtige Re— 
jultate erzielt worden, wie auf ihm. 

Mir wollen aus diefem Grunde auch von der Gepflogenheit früherer 
Jahre etwas abweichen und jo, wie wir dies ſchon einmal gethan haben, 
ein Kapitel über die modernen Beftrebungen der Meteorologie voraus— 
gehen laſſen. 

Das Bedürfnis, aus den höhern Luftſchichten Beobachtungen zu be= 
ſitzen, war freilich jchon vor längerer Zeit vorhanden, und jchon auf dem 
zweiten internationalen Meteorologen-songreffe zu Rom im Jahre 1879 
ſprach jih Hann jehr warm für die Errichtung von Gipfelftationen aus. 
Es hat ziemlich lange gedauert, bis dieſer Forderung in befriedigender 
Weiſe entjprocdhen worden ift. Die jchönen, dabei gewonnenen Rejultate 
ermumterten nun aber, diejelben durch Beobachtungen im Luftballon zu er: 
gänzen, und insbefondere in Deutichland find, wie bekannt, durch die hoch— 
herzige Spende von 85 000 Mark, welche der Deutfche Kaijer dem „Deutjchen 
Verein zur Förderung der Luftichiffahrt” widmete, nad) dem Plane und 
unter Leitung von Aßmann dieſe Unterſuchungen der obern Luftjchichten 
in großartigfter MWeife in Angriff genommen worden. 

Polis hat den Zwed und die bisherigen Nejultate, joweit diejelben bis 
jebt befannt find, in einem Vortrage ! in ausführlichjter Weije außeinander- 
gejebt. Wir dürfen uns aber wohl darauf bejchränfen, auf das bisher in 


ı fiber wiſſenſchaftliche Ballonfahrten und beren Bebeutung für die 
Phyfik der Atmofphäre. Aachen 1896. 
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diefem Jahrbuch bereit3 Mitgeteilte zu verweilen . Obwohl die Berliner 
Fahrten jo ziemlich abgeichloffen waren, find doch neuerdings die willen- 
ſchaftlichen Ballonfahrten wieder jehr in den Vordergrund gerüdt worden, 
da im Laufe des verfloifenen Jahres das Projekt, mittel3 des Luftballons 
die Polargegenden zu erforjchen, greifbare Geftalt annahm, und die Aus— 
führung desjelben nur durch die widrigen Witterungsverhältniffe des vo— 
rigen Sommers verhindert wurde. Es ift nicht unfere Aufgabe, hier über 
den Andreejchen Plan ſelbſt und jeine Ausführbarfeit zu ſprechen?; was 
aber die Hoffnungen anlangt, deren ſich diesbezüglich die Meteorologie 
bingeben darf, jo muß man unbedingt Moedebecks beiftimmen, weldyer 
in jeiner Beiprehung des Andreeſchen Projektes zu dem Ergebniffe fommt, 
daß es fih nur um eine Erfundungsfahrt handeln könne, daß aber 
wejentliche wiſſenſchaftliche Ergebniffe von diejer erften Fahrt nicht zu er— 
warten jeien. 

Wir fagen: von diefer „eriten Yahrt“ ; denn Moedebed jowohl wie 
O. Bajhin* halten den Plan für jo reiflid erwogen, daß eine foldhe 
Ballonfahrt durch die Nordpolarregion jehr wohl durdyführbar jei und fich, 
was die Gefahren anlangt, faum von andern Polarerpeditionen unter- 
icheide. Oberingenieur S. A. Andree ijt derjelbe gewiegte Luftichiffer, welcher 
ihon wiederholt Fahrten zu wiljenjchaftlihen Zweden unternahm und auf 
defien legte Fahrten wir nod weiter unten zu jprechen fommen werden. 

Das zweifellos wichtigfte Unternehmen diejer Art war die am 14. No- 
vember vorigen Jahres getroffene Veranftaltung internationaler Ballon— 
fahrten. Zum erftenmal jtiegen gleichzeitig an verſchiedenen Orten Europas 
eine ganze Anzahl von Ballons auf. Abmann Hat im Berliner „Reichs— 
anzeiger“ über dieje, freilich nicht volllommen gelungenen Fahrten berichtet. 

Vier Regijtrierballons famen dabei zur Verwendung. Von St. Peterd« 
burg stieg einer auf, der aber fchon in 1500 m Höhe plaßte, ein zweiter 
von Straßburg, welcher eine Höhe von 8000 m erreichte, ein dritter von 
Paris, welcher in 15000 m eine Temperatur von —63° C, regiftrierte, 
und endlih von Berlin, der unjern Lejern jchon befannte „Cirrus“, welcher 
wiederholt bis in außerordentliche Höhen empordrang. Bei jeiner Reije 
nach Bosnien ? hatle er eine Höhe von 15500 m erreicht, ein andermal 
18300 m, und einmal war er gar bis zu 21000 m emporgeftiegen! Diesmal 
führte er jeine Todesfahrt aus: in 6000 m Höhe plate er und fiel nad) 
einftündiger Fahrt herab. In 6000 m Höhe hatte er — 25,6% 0. re= 


ı Vgl. Jahrb. der Naturw. VII, 195; X, 112; XI, 151. 

2 Wir vermweifen diesbezüglich auf die im folgenden citierten beiden 
Abhandlungen. 

® Die Polarforihung mittels Luftballons (Verhandlungen der Gejell- 
ichaft für Erdfunde 1895, Nr. 7; auch Gäa 1896, ©. 70). 

+ Die Bedeutung wiflenihaftlicher Ballonfahrten für die geographiſche 
Forſchung und das Andreeiche Polarprojeft („Aus allen Weltteilen“ 1896). 

> Vgl. Jahrb. der Naturw. X, 112 (dort ift als größte Höhe 16 300 m 
angegeben. Die neuere Angabe dürfte wohl die richtigere fein). 
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giftriert, der Straßburger Ballon hatte daſelbſt — 30° vorgefunden, was 
recht befriedigend übereinjtimmt. 

Außer den Regiftrierballons waren aber an diefem Tage auch mehrere 
benannte Militärballons aufgeftiegen. Der St. Peteräburger erreichte eine 
Höhe von 5000 m und eine Temperatur dajelbit von —27°C., der 
Münchener Ballon 3400 m, der Berliner 5650 m mit — 24,4°; aud) in 
Warſchau ftieg ein Ballon auf, doch lagen deilen Beobachtungen Dr. Aßmann 
noch nit vor. Dieſe Daten ftimmen recht gut mit den im Borjahre 
mitgeteilten überein! Es war befanntlid von Aßmann aus denſelben 
geichloiien worden, daß, je höher man fteigt, die Temperatur um jo 
rajcher abnimmt. Wir haben ſchon im VBorjahre hervorgehoben, daß die 
Aufzeichnungen der Regiftrierballond in den größten Höhen wieder eine 
langjamere Abnahme ergeben, und diesmal können wir auf eine feine 
Arbeit Ekholms hinmweifen ?, in welcher ſich derjelbe gleichfalls gegen Die 
Verallgemeinerung des Satzes, daß die Temperaturabnahme nach obenhin 
eine rajchere werde, ausgeſprochen hat. Glaiſher mar feinerzeit zu dem 
gerade entgegengejegten Rejultate gekommen. 

Efholm meint, daß es nicht angehe, die Glaifherichen Beobachtungen 
deshalb zu verwerfen, weil fie nicht diefelbe Temperaturabnahme ergeben, 
wie jie nun in Deutichland gefunden wurden. Der genannte Meteorologe 
hat aus den von Berjon mitgeteilten Beobachtungsreihen von fünf 
Ballonfahrten Mittelwerte abgeleitet, und dieſe ftimmen nun allerdings 
mit den Glaifherichen Werten feinesivegs überein. 

Efholm fand: 

Höhenftufe: 0—2313, 2313—4347, 4347—6103, 6103—7902 m 
Temperaturabnahme 

pro 100 m: 0,54 0,59 0,74 0,69° C, 
nad) Glaiſher: 0,68 0,51 0,34 0,18° C. 

Wenn nun Glaiſhers Beobachtungen thatſächlich falſch wären, jo 
müßten feine Werte unterhalb 4270 m zu Hein, oberhalb viel zu groß fein, 
in 6100 m um mehr ala 6° C., in 7925 gar um beinahe 16°C. Efholm 
hält es für jehr unwährſcheinlich, daß bis zu 4270 m die Glaiſherſchen 
Werte durch den Einfluß der Sonnenftrahlung gar nicht gefäljcht fein 
jollten, und daß dann der Inſolationsfehler jo ſtark anwachſen jolle. Er 
ift jomit geneigt, die Verjchiedenheit der engliichen und der deutichen Bes 
obachtungen als der Wirklichkeit entiprechend anzunehmen. 

Man wird zugeben müflen, daß in England, über das jo häufig 
Deprejfionen Hinwegziehen, die Verhältniſſe weſentlich andere fein können 
ala im Fontinentalen Deutichland. Andererſeits ift es aber doch jehr 
wahrſcheinlich, daß Glaiſher, der nicht in der Lage war, mit einem Aß— 
mannjchen Afpirationspigchrometer zu arbeiten, thatfächlich zu hohe Werte 
erhalten hat. 

ı Yahrb. der Naturw. XI, 151. 

* Meteorologifche Zeitichrift 1896, XXXI, 480, 
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Darin aber möchten wir Ekholm unbedingt beiſtimmen, wenn er davor 
warnt, aus den bisher vorliegenden Beobachtungen zu ſchließen, daß die 
Temperaturabnahme mit der Höhe rajcher werde. Vielleicht ift dies bis zu 
einer gewillen Höhe wahr, dann aber wird ficher die Temperaturabnahme 
wieder eine langjamere werden. Efholm weiſt darauf hin, daß das jogar 
die deutichen Beobadhtungen ergeben, indem am 6. September 1894 in 
6220 m — 26° beobadhtet wurden, in 18450 m — 67°, das ergiebt nur 
0,34° pro 100 m. Sollte die Temperaturabnahme von 0,91°C, pro 100 m, 
wie fie Berjon zwiichen 80509150 m fund, noch höher hinauf gelten, 
jo würde ſchon in 34700 m der abjolute Nullpuntt — 273° erreicht fein, 
was natürlich ficher unrichtig ift, da ja die Atmojphäre fich weit höher 
hinauf erjtredt. 

Auch wenn die Richtigkeit der Glaiſherſchen Beobachtungen für England 
außer Zweifel fein follte, ift e& jedenfalls ein überrajchendes und jehr 
wichtiges Ergebnis der Berliner Fahrten, daß dieſelben wenigftens über 
Deutſchland, ſoweit fich dies bisher überbliden läßt, bis zu jehr großen 
Höhen hinauf eine allmählich wachſende Temperaturabnahme ergeben. 

Auch die zweite Fahrt des „Humboldt“ zeigt die nad) der Bearbeitung 
von Berſon! jehr ſchön: 

Es ergab fich die Temperaturabnahme pro 100 m zwiſchen Erdoberfläche 
und 1000 2000 3000 4000 5000 6000 m 

0,36 0,46 0,48 0,50 0,53 0,59°C. 
Se höher man fleigt, um fo raſcher nimmt aljo die Temperatur ab. 

Ganz im Gegenjaß hierzu ergaben zwei Fahrten, welche Andree?®, 
die eine im Auguſt, die andere im November 1894, anjtellte und bei 
welchen auch mit dem Nipiration&piychrometer gearbeitet wurde, eine 
Abnahme des Temperaturgefälles in der Höhe, wie dies Glaiſher ge= 
funden hatte. 

Andree fand als Temperaturabnahme vom Boden aus bei der eriten Fahrt 

bis zu: 1768 2388 3375 3687 m 


0,75 0,75 0,67 0,68°C. 
Bei der zweiten Fahrt 
bis zu: 510 1062 2104 2679 m 
0,70 0,54 0,23 0,320 C. 


Ein Überblick, der es geitatten wird, die zufälligen Abweichungen 
von den allgemeinen Mittelwerten zu unterfcheiden, läßt fich vorläufig noch 
nicht gewinnen; es wird erjt möglich fein, wenn das Gejamtmaterial einer 
igftematijchen Bearbeitung unterzogen fein wird. 


Zeitſchrift für Luftſchiffahrt und Phyfit der Atmojphäre, Auguft und 
September 1895. 

®? Andree, Jakttagelser under en ballongfärd den 4. Augusti 1894 
und den 29. Nov. 1894. Stockholm 1895. Bihang t. K. Svenska Vet.- 
Akad. Handl. XXI, Nr. 3 u. 5. Referat in Meteorologiiche Zeitichrift 1896, 
XXXI, Ritt. Ber. ©. 3. 
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Recht intereffant it eine Tabelle der Windgeichwindigfeiten, welche 
Undree für die verichiedenen Höhen aus jeinen jämtlichen Yahrten ab- 
geleitet Hat !. 

Er fand 

Höhe: O0 500 1000 1500 2000 2500 3000 3500 4000 
Geihwindigfeit in Meter pro Sekunde 

ineiner Antichklone 8,6 5,8 79 79 62 63 5,5 5,53 7I 

in einer Cyffone 6,9 6,9 7,4 18,8 18,4 18,4 15,9 17,5 — 

Beide Reihen zeigen das Wachſen der Geichwindigfeit mit der Höhe; 
wir jehen aber aud den großen Unterfchied, je nachdem der Ballon im 
Innern einer Anticyklone oder im Innern einer Depreifion ſich befand, 
Im legtern Falle waren nicht bloß die Geſchwindigkeiten viel größer, aud) 
die Zunahme der Luftbewegung mit der Höhe war eine viel jtärfere, 

Die Bedeutung der Ballonfahrten liegt natürlich immer darin, uns 
Kunde aus den höhern Schichten der Atmojphäre zu bringen. Die Ber: 
hältniffe in den erjten taufend Meter werden uns aber, wenigſtens durch) 
Freiballons, nie im einzelnen befannt werden, weil die Auf und Ab— 
jtiegsgejchwindigfeit in der Nähe des Erdboden meiſt viel zu groß ift 
und Hier auch die Beobadhtungen noc nicht oder nicht mehr im Gange 
find, Eine jehr wertvolle Ergänzung der Ballonfahrten ift nun durd Die 
Verſuche mit Drachen, welche felbjtregiftrierende Apparate mit in die Höhe 
führen, geichaffen worden (vgl. unter „Angew. Mechanik”: Luftichiffahrt). 
Schon im PVorjahre haben wir über dieſe Verſuche berichtet. 

Diejelben find in Amerifa vom Blue-Hill-Objervatorium ans angejtellt 
worden, und Helm Clayton hat über die dabei angewandte Methode 
und ihre Rejultate berichtet *. Biel Mühe koftete es, über die verjchiedenen 
auftretenden Schwierigfeiten Serr zu werden. Cine derjelben war die 
außerordentliche Veränderlichfeit des Windes. War der Drache jo leicht, 
um bei ſchwachen Winden zu fteigen, jo vermochte er größern Windſtößen 
nicht genügenden Widerjtand zu leiten und wurde zertrümmert; war er 
hierzu ſtark genug, jo war er vielfach zu leicht für ſchwache Winde. 
Waren die Drachen groß, fo war der Zug, den fie auf die Leine aus— 
übten, oft jo groß, daß diejelbe bei einem Windftoß mit einem Knall 
zerriß und die Inſtrumente, vielfach auf Nimmertwiederjehen, weit davon= 
getragen wurden. 

Auf Blue-Hill wendete man, um diejen verfchiedenen Schwierigkeiten 
nah Möglichkeit zu entgehen, meijt mehrere Drachen übereinander an, von 
denen der eine ſich durch bejondere Stabilität auszeichnete, während ein 
anderer wieder hauptſächlich die Aufgabe hatte, die Inftrumente empor= 
zuziehen. Als Leine bewährte ji) am beiten Klavierdraht, und bei feiner 


! Andree, Jakttagelser under en ballongfärd den 17. Mars 1895. 
Stockholm 1895. Bihang t. K. Svenska Vet.-Akad. Handl. XXI. Ref. 
in Meteorol. Zeitſchr. 1896, XXXI, Ritt. Ber. ©. 32. 

? Meteorol, Zeitihr. 1897, XXXIL, 21. 
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Anwendung gelang es, die Inftrumente im Gewichte von nahezu 1,5 kg 
1200 m über den Berg emporzuheben. Da mande Drachen eine Ober- 
flädhe von falt 4 qm hatten, jo war das Einziehen von zwei oder drei 
diefer Drachen durchaus fein Kinderſpiel und erforderte befondere Vor— 
fehrungen. Bei einem einzelnen Drachen erreichte jchon der Zug manchmal 
13 kg. 

Bon Intereffe iſt, daß das Einbrechen falten oder warmen Wetters 
bon den Draden oft 6—12 Stunden vorher angezeigt wurde. So wurden 
3. B. am 13. April vorigen Jahres die Draden bis zu 1000 m em: 
porgeſchickt. Zuerft nahm dabei die Temperatur normal ab. In 360 
bis 430 m Höhe geriet aber der Drade plößli in einen Strom, 
der 10° wärmer war als die Luft am Objervatorium und 15° wärmer 
ala die Luft in 300 m Höhe. Erft nad) längerer Zeit wurde Diejer 
Eindbrud warmen Wetter auch an der Erdoberfläche fühlbar. 

Recht unangenehm machte fich oft bei Anwendung von Klavierdraht 
die Lufteleftricität bemerkbar. Auch bei klarem Wetter ſprangen von der 
Leine Funken aus, die jo unangenehme Schläge gaben, daß die Beobachter 
die Leine fallen ließen. Bejonders ftark waren die Funken bei Schneeftürmen. 

Bei einem neuern Aufftieg am 8. Dftober 1896 wurde eine Höhe 
bon über 2800 m erreicht und die Gejamtfläche der neun Drachen, die 
zur Verwendung famen, betrug etwa 16 qm. Das Drachenſyſtem hatte 
5500 m Gtahldraht zu tragen, was einem Gewicht von über 23 kg 
entipricht. 

Bei diefem Aufitieg gelang es, mehrmald die Bafis der Cumulus— 
wolfen zu meſſen, und e& ift von Intereſſe, den jchönen täglichen Gang 
darin näher anzufehen. 

In Meter betrug die Höhe der Wolkenbaſis: 

Zeit: 11:5 158 205 239 301 336 45° 
Höhe: 908 1370 1415 1535 1645 1555 1525 m. 

Um 3° nachmittags erreichte aljo die Baſis der Wolfen ihre größte 
Höhe. Unmittelbar über der Wolfe fiel, wie dies vielfach beobadhtet 
wurde, die Feuchtigkeit jehr raſch bis auf 46 °/.. 

Helm Clayton hat auch den Vorſchlag gemadt ?, jet im inter 
nationalen Wolfenjahr, in welchem überall den Wolfen, ihrer Höhe und 
Zugrichtung eine bejondere Aufmerffamteit gejchenft werden foll, zur Bes 
ftimmung der Wolfenhöhen Drachen zu verwenden. Bejonders für die 
niedern Wolfen wäre dieje Methode zweifellos ſehr praktiſch. 

Was nun das internationale Wolfenjahr jelbit anbelangt, welches am 
1. Mai 1896 begonnen und bis Ende 1897 dauern foll, jo find im 
Laufe des letzten Jahres einige Stimmen laut geworden, die vor einer 
überſchätzung der vorausfichtlich zu gewinnenden Nejultate wohl mit Recht 
gewarnt haben. 

! Nature 1896, LV, 150. 

2 Meteorol. Zeitſchr. 1896, XXXI, 140. 
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Sehr richtig hat Dallas in einer Bearbeitung der Woltenbeobadh- 
tungen zur Ermittlung der obern Luftſtrömungen über der indiſchen Monſun— 
Region darauf Hingewiefen !, dat Wolfen in beinahe allen Fällen eine 
Erſcheinung gejtörter Zuftände und darum keineswegs geeignet find, 
über die allgemeine Cirkulation zu orientieren. So zeigten ich bei hei— 
terem und jchönem Metter im Norden von Simla am bejchneiten Hima= 
laja einzelne Gumuli, welde Tag für Tag eine norbweitliche Luftſtrömung 
anzeigen. Dieje Luftſtrömung fünnte ohne das Vorhandenfein des Himalaja, 
an dem fich ganz lokal diefe Wolfen bilden, gewiß nicht fonftatiert werden. 
Sobald nun über Afghanijtan eine Deprefjion auftaucht, aljo das normale 
Wetter gejtört wird, dann find regelmäßig Wolfen vorhanden und dieje 
ziehen aus Süd-Oſt. Was wäre nun die folge, wenn die zufällige, lokale 
Wolfenerzeugung am Himalaja nicht vorhanden wäre? Dann würden 
nur die aus Süd- Oft kommenden Wolfen beobachtet werden, und man 
würde eine derartige Luftftrömung als Regel anfehen, während fie thatfächlich 
nur eine Ausnahme ift. 

Auch Kaſſner meift in einem Artifel über das „internationale 
Woltenjahr” ? darauf hin, daß nicht immer aus den Wolfen auf die 
Luftitrömung gejchloffen werden kann. Er erinnert an die Wolkenkappen 
der Berggipfel, die jcheinbar unveränderlich find und doch in einem heftigen 
Winde fich befinden. Ihre Beitändigfeit iſt eben nur jcheinbar, die Wolfe 
bildet jich ftet3 neu über den Berggipfeln, während jene Wolfenteilchen, 
die der Wind mit fich reißt, fich jogleich wieder auflöjen. 

Kremjer jchlägt vor ?, um die Windrichtung auch bei heiterem Him— 
mel zu ermitteln, jogenannte Pilotballons fleigen zu lafien, Feine Papier— 
ballons von etwa 1 m? Inhalt, deren Preis influfive Füllung auf etwa 
3 Mark zu ftehen käme. Dieje Ballon3 würden auch bei Vorhandenjein 
nur oberer Wolfen oder bei gleichförmiger Wolfendede wejentlihe Dienite 
leiften. Bei Leuchtgasfüllung erreichen diejelben Höhen bis zu 8 km. 

Zur Beitimmung der Windrichtung der obern Luftichichten iſt neuer— 
dings von Ventoja eine allerdings jchon lange von Karl Erner an— 
gegebene Methode angewandt worden *. Blidt man nämlidy durch ein Fern— 
rohr nad) der Sonne, jo fieht man bejonders, wenn das Okular nicht genau 
eingeftellt, jondern herausgezogen iſt, eine deutliche Wellenbewegung am 
Sonnenrand ®. Die Erjcheinung hängt zuſammen mit dem Funkeln der 
Sterne, der ſogen. Scintillation, und ift von Karl Exner volltommen 
erflärt worden ®. Diefe Wellen wandern deutlich nur in einer Richtung, 
und dementſprechend find fie an zwei entgegengejeßt gelegenen Punkten 
am ſtärkſten und verlaufen hier tangential zum Sonnenrand, während jie 


! Meteorol. Zeitſchr. 1896, XXXI, 245. 

® Das Wetter 1896, XII, 25. 

’ Meteorol. Zeitfhr. 1896, XXXI, 143. 

ı Ebd. ©. 231 und Litt. Ber. S. 12. 

> Yahrb. der Naturw. III, 228. ® Bol. ebd. I, 372; III, 225. 


266 Meteorologie. 


an den zwiſchen diejen beiden Stellen gelegenen Punkten vollfommen ver- 
ſchwinden, fie müßten eben hier fenfreht auf den Rand verlaufen. Die 
Richtung, in welcher die Wellen ziehen, ift nun die Richtung des Windes 
in den obern Luftſchichten. Letztere find es ja, welche dieje Erjcheinung 
verurjadhen. 

Ventoſa hat nun geglaubt, man könne aus dem Betrage, um 
welchen das Dfular herausgezogen werden muß, um die Wellen deutlich 
zu jehen, einen Schluß auf die Höhe der Luftichichten machen, welche die 
Erſcheinung verurjachen. Hiergegen ijt Exner aufgetreten und hat darauf 
hingewiejen ', daß diefe Annahme durch nichts begründet ift, und daß 
man zur Wiederlegung diejer Anficht einen einfachen Verſuch machen könne; 
man ziehe das Dfular nicht heraus, jondern jchiebe e8 ein. Auch dann 
werden nad Exners Theorie die Wellen erjcheinen müljen, was nad Ven— 
toja nicht der Fall jein dürfte. Da die Erjcheinung weſentlich von der 
Objektiv- Öffnung des Fernrohres abhängt und deutlicher wird, wenn dieſe 
Heiner wird, empfiehlt es ji, eine Kappe mit nur etwa 3 cm meiter 
Öffnung auf das Objektiv aufzufepen ®, 

Der von Erner vorgejchlagene Berfuch wurde von Trabert gemacht. 
Ohne Kappe ? zeigte ih) am 12-Zöller der Wiener Sternwarte beim Ein- 
ſchieben die Erjcheinung allerdings nicht, und dies erflärt Ventojas Irrtum; 
mit der Kappe * zeigte fich die Ericheinung jehr gut und bejtätigte damit 
die NRichtigfeit der Ernerichen Theorie. 

Man hat übrigens über die Ballonbeobachtungen und Wolkenforſchungen 
nicht die Gipfelftationen vergejjen. Die Errichtung ſolcher jchreitet in er— 
freuliher Weile fort. In Bosnien hat man unweit von Sarajevo auf 
der Bjelasnica (2067 m) eine meteorologijche Station errichtet, und Bau- 
rat Ballif, der jih um die Errichtung eines meteorologijchen Beobad;- 
tungsneßes in Bosnien und der Hercegovina große Verdienfte erworben hat, 
hat auch bereitS die Veröffentlichung der Reſultate des erjten Jahres ver- 
anlaßt °. 

Auch auf dem Broden (1141 m) ift nun, nad) einem Berichte von 
Süring®, ein eigenes kleines Objervatorium erbaut und mit einem flän- 
digen Beobachter bejeßt worden. Im Mai 1896 fand die Einweihung 
der neuen Station ftatt. Ferner joll in der Tatra auf der Schlagendorfer 
Spitze (2473 m) eine Station nad) dem Vorfchlage von Hegyfoky? er 
richtet werden. Nicht minder eifrig war man in außereuropäifchen Län— 
dern. In der Nähe von Kodaikanal (2347 m) bei Madras in Indien 
wurde nah Smith’ ein Objervatorium für Solarphyjif errichtet, und 
es veripricht dieſe ſüdindiſche Gipfeljtation höchſt wichtige Ergebniffe zu 
liefern. 





ı Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI, 401. 2 Ebd. ©. 467. 
’ Ebd. S. 404. * Ebd. 1897, XXXIL, 87. 

® Ebd. 1896, XXXI, 41. ° Ebd. 1897, XXXIL, 26. 

’ Ebd. 1896, XXXI, 16 °s Ebd. ©. 17. 
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In Peru beitehen jebt acht meteorologiihe Hodjitationen !, deren 
interejjanteite die 5850 m hohe auf dem Mifti ift. Sie ift die höchſte der 
Welt. Noch drei andere find 4100, 4780 und 4900 m hod). 

Zum Schluſſe wollen wir hier noch eine Analyje von Luft aus den 
höhern Schichten beſprechen. Andree hat bei feinen Fahrten Luftproben 
mitgenommen, und dieje find von Frl. Balmquift analyjiert worden ?. 
Es ergab ſich das bemerkenswerte Rejultat, daß auch in Höhen bis zu 
4300 m feine Abnahme der Kohlenfäure ſich fonftatieren ließ. An der 
Erdoberfläche wurden 3,03—3,20 Volumteile Kohlenjäure in 10000 Teilen 
Luft gefunden; in Höhen von 1000—3000 m 3,23 Teile und in 3000 
bis 4000 m Höhe 3,24 Teile Kohlenſäure. Nach der Theorie der Diffu- 
fion der Gaſe jollten in größern Höhen die leichtern Gaſe überwiegen, aljo 
der Kohlenjäuregehalt abnehmen. 

Eingehendere Unterfuhungen der Zuſammenſetzung der Luft in größern 
Höhen wären daher von höchſter Wichtigkeit. E. v. Oppolzer hat 
übrigen gezeigt’, daß die gewöhnliche Annahme über die Anderung der 
Zujammenjegung der Luft mit der Höhe nur unter der Vorausſetzung gilt, 
daß die Temperatur überall diejelbe fei. Da dies nicht der Fall ift, jo 
wird das Verteilungsgejeg etwas kompliziert, und es fann gejchehen, daß 
wegen der Temperaturabnahme mit der Höhe bei einem Gafe die Dichte 
zuerft zu- und dann wieder abnimmt. Dies wäre nad Oppolzer beim 
Waflerjtoff der Fall, bis zu etwa 6000 m Höhe müßte deſſen Dichte 
wachſen, dort ein Marimum erreihen und dann wieder abnehmen. Luft⸗— 
proben aus Ddiejer Höhe wären jomit zum Nachweile des Wallerftoffs in 
unjerer Atmojphäre am günftigiten. 


2. Strahlung und Temperatur. 


Durch die Arbeiten von Paſchen ift, wie unfere Leſer wifjen, der 
Nachweis erbracht worden, daß der Wafjerdampf und die Kohlenjäure der 
Luft die Urfache dafür find, daß die Sonnenftrahlung in der Atmojphäre 
zum Teile abjorbiert wird. 

Je trodener die Luft ift, um fo größer wird aljo einerfeit3 die Ein- 
jtrahlung der Sonne fein, um jo größer wird aber auch bie nächtliche 
Ausftrahlung ausfallen. Die großen Amplituden der Temperatur, wie fie 
jehr trodene, fontinentale Gegenden aufmweifen, find ja hierin begründet. 
Sutton hat nun an dem Kenilwortd-Objervatorium zu Kimberley in 
Südafrika eine Unterfuhung darüber angeftellt *, ob nicht die nächtliche Aus- 
ftrahlung, die durch die Differenz zwifchen der Temperatur von 8 Uhr abends 
und dem Temperatur-Minimum des andern Morgens gemefjen werden kann, 
einen Zufammenhang mit der Feuchtigkeit aufweiſe. Es wurden zu dieſem 





! Meteorol. Zeitfhr. 1896, XXXI, 283. 
3 Naturw. Rundſchau X, 229, 
’ Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI. 73. Ebd. ©. 80. 
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Zwede alle vollfommen heitern Nächte ausgewählt und für verjchiedene 
Teuchtigfeitägrade die Temperaturdifferenz ermittelt. In der That ftellte 
ji eine jehr ſchöne Gejegmäßigfeit heraus, als von der relativen Feuchtig— 
feit ausgegangen wurde. Die folgenden Zahlen jprechen für fich jelbit. 

Relat. Feuchtigkeit von Sb: 25-29’, 30-39, 4049, 50-59, 60-69, 7079, 80 u. barüber 


Zahl der fälle: 12 30 37 45 33 18 5 
Temperatur Diff. 8’-Min.: 10,2°C, 103 88 7,8 72 64 5,0 


Je feuchter die Luft, um jo geringer ift der Temperaturfall in der 
Nacht; je trodener die Luft, um jo größer ift die Nusjtrahlung. 

Ganz dasfelbe würden wir auch beobachten, wenn der Kohlenſäure— 
betrag der Luft jehr verjchiedene Werte aufweilen würde, was befanntlic) 
nicht der Fall ift. Wenn aber, wie dies nicht bloß möglich, fondern jogar 
ziemlich ficher ift, in der Vorzeit der Kohlenſäuregehalt der Luft ein wejentlich 
anderer war als heute, dann könnte deswegen die Mitteltemperatur unserer 
Erdoberfläche eine von der jebigen jehr verichiedene geivejen jein. Eine auf 
diefen Gedanken aufgebaute Theorie der Eißzeit werden wir im Sapitel 
„Klimatologiſches“ kennen lernen. 

Die Temperatur, welche irgend ein Himmelsförper befikt, aljo aud) 
die Mitteltemperatur unferer Erde, hängt eben nicht bloß von der Solar: 
fonftante, d. i. der Wärme ab, welche die Sonne in der Minute einem 
Duadratcentimeter zuführt, jondern auch jehr weſentlich von der Ober- 
flächenbejchaffenheit des betreffenden Himmelskörpers. 

In recht klarer Form iſt dies in einem Artikel von Guillaume 
über die Temperatur des Weltraumes ausgeführt worden !, den wir hier, 
obwohl er eigentlich nichts Neues bietet, erwähnen wollen, weil er den 
gegenwärtigen Stand der Trage nad) der Temperatur des Weltraums kurz 
zulammenfaßt. Unter Temperatur des Weltraums verjteht man nämlid) 
jene Temperatur, welche bei Ausichluß der Sonnenftrahlung ein vollkommen 
Ihwarzer, d. i. alle Strahlen abjorbierender Körper annehmen würde. Es 
ilt ficher, daß diefe Temperatur nur unbedeutend höher als der abjolute 
Nullpunkt (— 273 °) liegen kann; denn die Strahlung der Sterne iſt ver- 
ſchwindend Hein. 

Wir jagten: „unter Ausſchluß der Somnenftrahlung“. Denfen wir 
uns aber den Körper in einer Entfernung von der Sonne wie etwa Die 
Erde, und denken wir uns ihn jo Mein und jo gut leitend, daß er überall 
diejelbe Temperatur hat, jo wird dieſe Temperatur, wenn die Sonnen 
ſtrahlung nicht ausgejchloffen ift, jene jein, bei welcher die Ausſtrahlung 
gerade jo groß ift wie die Einftrahlung der Sonne. 

Guillaume macht die etwas hohe Annahme, die Temperatur der Sonnen- 
oberfläche jei 7000 °. Dann ergiebt ſich für einen Körper, wie wir ihn 
vorausgejeht haben, an jener Stelle, wo ſich unſere Erde befindet, 65° C. ®, 
und ebenjo würde man finden für die Entfernung von 


! La Nature 1896, XXIV, 210. 
2 Unter Annahme des wahriheinlichiten Wertes von 3 Kalorien für 
die Solarfonjtante erhält man nur 46°C. 
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Merkur Denus Mars Jupiter Neptun 
156 ® 94° 32 ° — 49° —132°C. 

Wäre der Körper fein guter Leiter und jo groß, daß Temperatur« 
unterjchiede vorhanden find, jo wird die unter dem Einfluß der Einftrahlung 
erhitte Seite mehr Wärme abgeben, als bei gleihmäßiger Temperaturverteilung 
der Fall wäre; die Mitteltemperatur eines ſolchen Körpers liegt tiefer '. 

Natürlich wird die Temperatur aud dann erniedrigt, wenn ein 
Zeil der Einftrahlung refleftiert wird, und wenn der betreffende Körper, 
wie dies bei den Planeten der Fall ijt, eine Atmojphäre beſitzt. Den 
Berfuh, mit Berüdjihtigung des Atmojphäreneinfluffes die Temperaturen 
der einzelnen Breitenfreije für eine Waſſer-, Land» und Schneeoberflädhe 
zu berechnen, um Hieraus die thatjächlihen Temperaturen zu ermitteln, hat 
Zenker jhon vor vielen Jahren gemacht?. Da er bei feinen Forjchungen 
jebt zu einem gewiſſen Abſchluß gefommen ift, hat er diejelben in einer 
großen Arbeit ? einheitlich dargeitellt. 

Grundgedanke ijt auch bei Zenfer, daß fi für irgend einen Ort im 
Jahresmittel jene Temperatur einftelle, bei welcher der Wärmeverluft durch 
Ausftrahlung jo groß ift, wie die Wärmezufuhr durd die Sonne. Die 
fegtere hat nun Zenter ſowohl für Land als auch für eine Meeretober- 
fläche und eine Schneebededung der Erde mit Berüdfichtigung der Reflexion, 
der Strahlenzeritreuung in der Atmoſphäre u. j. w. beredinet. Sekt 
man für zwei jehr fontinentale Stationen diefe Wärmezufuhr (für Land) 
der Ausftrahlung glei, jo kann man in der Gleichung alle Unbekannten 
berechnen und nun mit Hilfe diejer letztern für jeden beliebigen Ort jene 
Zemperatur berechnen, die er bejißen mwürde, wenn er gleichfall3 ganz 
fontinental gelegen wäre. Man erhält jo für jeden Warallelfreis die 
Temperatur einer ganz mit Land bededten Erdoberfläche. Ebenſo fann 
man e3 natürlich für eine Waljeroberflähe maden. E3 wiirde zu weit 
führen, auf die weitern Ausführungen des Autor, denen man unmöglich 
volllommen beipflichten Tann, näher einzugehen. Die Verhältnifje find viel 
zu fompliziert, um auf jo verhältnismäßig einfache Weife, wie es Zenter 
thut, berechnet werden zu fünnen, und vor allem reichen unjere Kenntniſſe 
der phyſikaliſchen Vorgänge dazu noch nicht aus. 

Nur bei den von Zenker für eine Waflerhalbfugel berechneten Werten 
wollen wir noch etwas verweilen, weil hier eine Kontrolle durd die Be— 
obachtungen auf der füdlichen Hemijphäre, die zum größten Teile von 
Meer bededt ift, vorhanden iſt. Hann Hat die Zenferichen Werte mit 
den beobachteten dadurch verglichen *, daß er die leßtern für jeden zehnten 
Breitenfreid aus einer Formel ® berechnete, welche die Beobachtungen auf 


ı Bol. Jahrb. der Naturw. X, 127. 2 Ebd. IV, 199. 

3 „Der thermifhe Aufbau der Klimate* (Nova acta ber faijerl. Leo— 
pold⸗Karol. Deutihen Akad. d. Naturf, LXIL, 1). 

+ Meteorol. Zeitſchr. 1896, XXI, 70 u. 180. 

> Temperatur t> in der Breite @ gegeben durch te = 26,0° + 4,54 
sin g — 40,81 sin?e. 
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der füdlichen Halbfugel volllommen genau darſtellt. Wir wollen beide 
Reihen einander gegenüberftellen. 
Aquator 10° 20° 30° 40° 50° 70° Bol. 
Zenlers Seeflima: 
26,1 25,3 22,7 188 134 71 —52 —8,/7 
Temperatur der jüdlichen Hemijphäre nah Hann: 

26,0 25,5 2238 181 12,0 5,5 —5,8 —10,3. 

Die Übereinſtimmung ift eime recht befriedigende. Man kann nun aber 
auch die Mitteltemperatur der füdlichen Hemiſphäre berechnen, und Hann 
findet dafür 14,7, das iſt jo ziemlich diejelbe Temperatur, welche Die 
Nordhemiiphäre im Mittel hat. 

Natürlich find die Temperaturen der höhern Breiten aus Mangel an 
Beobadhtungen nicht jicher. Für ein reines Seeflima dürften aber die 
Werte ganz verläßlich fein, und jollten die Temperaturen in der jüdlichen 
Volarregion nicht mehr rein oceaniſch, alſo die reellen Temperaturen dort 
tiefer jein, jo würden doc die für eine Wallerhemijphäre berechneten eine 
hohe Bedeutung haben, weil man aus dem Unterjchied der reellen Beob- 
achtungen gegen Ddiejelben den Einfluß der Eisflächen ermitteln könnte. 
Hoffentlich geitattet die Veranjtaltung einer antarftiichen Expedition bald 
diefen Unterfchied zu ermitteln. „Ein oder zwei volle „Jahre Beobad)- 
tungen unter ca. 70° jüdl. Breite”, jagt Hann, „gehören gegenwärtig zu 
den größten Defideraten der Meteorologie. Wie geftaltet ſich die Winter- 
temperatur unter hohen füdlichen Breiten? Die Beantwortung diejer Frage 
it jeßt eine der wichtigjten auf dem ganzen Gebiete der Meteorologie 
und Klimatologie. Eine antarktiihe Expedition mit 1lberwinterung unter 
ca. 70° ſüdl. Br. würde außerordentlich wichtige Fragen auf dem Gebiete 
der Geophyfif ihrer Löſung zuführen.“ 

Auch wenn ich übrigens durch die Beobachtung heraußftellen jollte, 
daß die wirklichen Temperaturen der höhern Breiten der Südhemiſphäre 
tiefer find, auf die Mitteltemperatur hätten diejelben wegen der geringen 
Ausdehnung der Polarzone faum einen Einfluß. 

Zenker hat ſchon in feiner Arbeit aus dem Jahre 1888 die Ein- 
jtrahlung der Sonne mit Einjchluß des diffufen Himmelslichtes berechnet. 
Die von ihm dafür gegebene Formel ift nun von Halm! benußt worden, 
um den täglichen Temperaturgang theoretifch darzuitellen. Bei den Schwierig« 
feiten, mit welchen man es dabei zu thun Hat, dürfte dieſer Verſuch noch 
verfrüht jein. 

Don Intereſſe jind aud die Beobachtungen, welche gelegentlich) der 
legten totalen Sonnenfiniternis über den Einfluß der Verfinfterung auf 
die Temperatur angeftellt wurden. Sie geben ein Maß für den Effelt, 
welden die Sommenftrahlung ausübt. 





! Nova acta ber faiferl. Leopold-Karol. Akad. db. Naturf. LXVII, 
Nr. 2. 
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Mohn Hat! die in Norwegen während der Finsternis teilweife von 
Minute zu Minute angeftellten Beobachtungen zujammengeitellt und dabei 
einen Einfluß der Verfinfterung auf die Temperatur ganz zweifellos nach— 
gewielen. Der Luftdrud zeigte ſich unverändert. 

In der Zone, in welcher die Finſternis total war, fiel im Mittel der Anfang 
der Finſternis auf 4 Uhr 2 Min., die Mitte auf 4* 57, das Ende auf 5" 56. 

Die Temperatur zeigte dabei (Mittel au& 7 Stationen) den folgenden 
Verlauf: 

Zeit: 330 4° 430 445 50 55 5'5 6° 
Temperatur: 6,69 6,90 740 7,05 6,19 6,28 6,51 816°C. 

Die Temperatur fteigt hiernadh) bis zu einem Marimum um 4° 30, 
d. i. 28 Minuten nad) Beginn der Finfternis, fie finft dann langjam bis 
zum Eintritt der Totalität, dann rajcher und erreicht ein Minimum ein 
paar Minuten nad) dem Ende der Totalität. Am Ende der Finsternis 
iſt der normale Stand wieder erreicht. 

Da man aus dem Anſangs- und Endwert den normalen Stand um 
5 Uhr ermitteln fann, iſt es leicht anzugeben, wie groß die durch Die 
Finſternis hervorgebrachte Temperaturerniedrigung war. Im Mittel betrug 
diejelbe 1,5° C. Dort, wo der Himmel heiter war, war fie am größten 
(3. B. in Hapningberg 3,9%), dort, wo der Himmel ganz bewölkt war, 
viel feiner (Feinjter Wert zu Vardö 0,7° C.). Selbftverftändlich war 
auch dort, wo die Finſternis nur partiell war, die Temperaturerniedrigung 
wejentlich Fleiner. 

Auch in Pawlowsk bei St. PBeteröburg betrug, wie Rykatſchew 
mitteilt *, die Temperaturdepreflion nur 0,2 oder 0,3° C.; bier wurden 
nur drei Viertel der Sonnenjcheibe vom Mond bededt. Stärler war der 
Temperaturfall der Bodentemperatur, welche zu Beginn 14,1° C. betrug, 
während der Marimalphaje nur 13,3%. Noch auffallender war der Rüde 
gang am Schwarztugel-Thermometer zu jehen. Um 4* Vm. zeigte das— 
jelbe 12,8°, um 5 Uhr 14,8 und zur Zeit der größten Verfinfterung um 
5 Uhr 45 wurde das Minimum von 13,2° erreicht. 

In Olekminsk (Sibirien) war der Himmel volllommen heiter, Die 
Tinfterni® begann 11%. Die Temperatur ftieg nah den Beobachtungen 
von Dulfiewicz’ von 18,4° C. um 11% bis auf 24,5 um 12%, 
jet machte ji) der Einfluß der geringern Einftrahlung immer mehr und 
mehr geltend, die Temperatur fiel bi8 auf 23,8 um die Mitte der Fin— 
jterni3 (12° 50), fiel noch weiter bis 1" 20 auf 21,6 und flieg num all= 
mählich, um zur Zeit des Endes der Finſternis um 2° nm. 25,49 C. zu 
erreichen. Die Temperaturerniedrigung war alfo hier auch recht beträchtlich. 

Daß jih in Pawlowsk die Temperaturerniedrigung bejonder® am 
Bodenthermometer zeigte, ift wieder ein Beweis, daß die Sonne zuerjt den 
Boden erwärmt, und dann erft durch diefen die Luft erwärmt wird. Die 





ı Meteorol. Zeitſchr. 1897, XXXIL 1. ®2 Ebb. 1896, XXXI, 399. 
Ebd. ©. 430. 
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Wärme wird befanntli durd Komveltion, durch auffteigende warme Luft— 
ftrömchen emporgeführt, und da dieje vom Erdboden fommenden Luft: 
teilchen weniger raſch bewegt ſind al& die obern, jo bewirkt ihr Auffteigen, 
wie unjern Leſern befaunt ift!, dab in einer gewillen Höhe über dem 
Boden die Windgeihwindigfeit um die Mittagszeit beträchtlich Heiner wird. 
Wie hoch reicht nun der auffteigende Luftftrom? Satle? hat auf fol- 
gende MWeife zu zeigen verjucht, daß er die Höhe der Cumulus-Wollen 
(etwa 1000 m) erreicht. Wenn nämlich diefe Vorausſetzung richtig ift — 
und frühere Beobachtungen jprechen dafür —, dann wird, weil die Luft 
um jo höher jteigt, je wärmer es ift, an wärmern Tagen ſich die Ver— 
minderumg der Geichwindigfeit der Cumuli weit jlärfer zeigen. In der That 
betrug das Minimum ihrer Geichwindigfeit, das gewöhnlich zwijchen 1 
und 3° nm. eintritt, 6,9 bei einem Temperatur-Marimum zwijchen 15 bis 
20° C,, 4,9 bei einem Temperatur-Marimum 20—25°C.; 3,9 Temperaturs 
Marimum 25,30% und endlich 2,0 bei einem ZTenperatur-Marimum von 
über 30% Es zeigt fich aljo feine regelmäßige Abnahme. Die höhern 
Wolfen, Strato-Cumulus oder Alto-Cumulus, zeigen die Erjcheinung nicht. 

Se nad der Bodenart wird natürlich) aud die Wärmeabgabe an die 
Luft eine jehr verjchiedene fein. Unterfuchungen einesteild über dad Aus— 
ſtrahlungsvermögen der Bodenarten, andernteils über ihre Wärme-Slapazität 
find daher jehr notwendig. In Wollnys agrifulturphyfilaliichem Labora= 
torium in München jind derartige Beitimmungen ausgeführt worden, joldhe 
des Ausſtrahlungs-Vermögens von Ahr? und ſolche der Wärme-flapazität 
der Bodenarten von Ulrich *. 

Sind die Bodenarten vollkommen troden, jo zeigen fi) in den Aus— 
itrahlungsverhältniffen allerdings einige Verjchiedenheiten. Humus hat das 
Heinjte Ausftrahlungsvermögen, 90°/, von jenem des Rußes. Quarz zeigt 
96%/,, Lehm 94 °%/,, Kaolin 91°/,. Groß find die Unterfchiede, wie dieje 
Zahlen lehren, jedenfalls nicht. 

Im mehr oder weniger feuchten, jedenfall3 im mit Waller gejättigten 
Zuftande zeigen alle Bodenbejtandteile (auch Humus und Torf) das gleiche 
Emiffiondvermögen, jenes des Rußes. Feuchter Boden jendet alfo beinahe 
alle Strahlen aus, 

Wenn troßdem die verjchiedenen Bodenarten verjchieden jchnell er= 
falten, jo hängt dies erftlih von der Wärmelapazität und zweitens von 
der MWärmeleitungsfähigfeit ab. Das „Erfaltungsvermögen“ darf eben 
nicht mit dem „Ausftrahlungsvermögen“ verwechjelt werden. 

Bezüglicd) der Wärmelapazität oder fpecifiichen Wärme der einzelnen 
Bodentonftituenten ergab ſich, dab die einzelnen Bodenarten nicht jehr 
variieren. Es liegen fait alle Werte zwiichen 0,1627 (Eijenglanz) und 


ı Mol. Jahrbuch der Naturw. X, 116. 

2 Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI, 31. 

»Wollnys Forfchungen auf dem Gebiete der Agrifultur-Phyff XVII, 397. 
Ebd. XVIL 1. 
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0,2731 (Fraueneis). Eine allerdings wichtige Ausnahme macht Humus 
mit 0,4420, und außerdem zeigt aud) Magnefiumphosphat einen von den 
übrigen abweichenden Wert 0,3476. Die auf das DVolumen bezogene 
Wärmelapazität ift umgefehrt beim Humus am Kleinften, beim Quarz am 
größten. Mit zunehmendem Feuchtigkeitsgehalt verſchwinden aber die Unter- 
ſchiede und fehren fich fogar um. Bei Sättigung des Bodens mit Yeudhtig- 
feit bejtimmt geradezu die Waſſerkapazität der Bodenart auch die fpecififche 
Wärme. 

Derartige Unterfuhungen und außerdem foldhe über die Wärme— 
feitungsfähigkeit jollten eigentlih, um Beobadhtungen über die Bobden- 
temperaturen vollfommen ausnügen zu fönnen, an jeder Station mit Erd- 
thermometern für den betreffenden Boden ausgeführt werden, und es ift zu 
bedauern, daß die in Königsberg nicht gejchehen ift, von welchem Orte 
wir ja vorzüglich verarbeitete Bodentemperaturen haben. Dieje Station 
ift jeßt aufgelafjen worden, und es ijt jehr dankenswert, daß vor Abſchluß 
der Beobachtungsreihe Prof. Franz? dadurd eine jehr wichtige nach— 
trägliche Ergänzung zu den frühern Beobachtungen geliefert hat, daß er 
in Gemeinfhaft mit mehreren andern Herren Tag und Nacht in zwei— 
ſtündigen Zwijchenräumen die Bodenthermometer ablad. Es wurden fünf 
Beobadhtungsreihen (im Spätfrühling 1890, im BVBorfrühling, Sommer 
und Herbjt 1891 und endlih im Winter 1892) von etwa 10 Tagen ge= 
macht, jo daß man nun über den täglichen Gang der Bodentemperatur in 
den verſchiedenen Jahreszeiten recht gut informiert ift. 

Bejonders intereffant iſt es, das Temperatur-Darimum im Sommer 
in den verjchiedenen Tiefen zu verfolgen. In 1” Tiefe fällt e8 auf etwa 
2a nm. In 1’ Tiefe erjcheint es erjt um etwa 8 Uhr abends, in 2’ Tiefe 
nad) 3’ nachts, in 4’ Tiefe um Mittag, hier beträgt jomit die Verjpätung 
ichon beinahe einen Tag; und endlich in 8° Tiefe um 1” nm., in 16° um etwa 
2’ nm. Die Wärme, die hier (in 16’) um 2° nm. anfommt, ift jene, welche 
drei Tage früher an der Erdoberfläche eindrang. Man kann ſomit jagen, 
daß dieſe Wärme an einem Tage 5,3’ tief eindringt. Es iſt aber wohl 
zu beachten, daß dies nur für Temperatur-Schwanfungen mit einer Periode 
von 24 Stunden gilt. QTemperatur-Schwanfungen von längerer Dauer 


pflanzen jich viel langjamer fort, fo die jährliche V 365 = 19mal lang» 
jamer, die Sommerwärme wird alfo in einem Tag nicht einmal 0,3’ tief 
eindringen ®, 

Auch die, allerdings nicht jehr gute, nunmehr 17jährige Reihe der 
Wiener Bodentemperaturen iſt von Tilp bearbeitet worden‘. Wir ent« 


Vgl. Jahrb. der Naturw. VII, 208. 
® Schriften der Phyſfikal.Okon. Gejellihaft in Königsberg, 36. Yahrg. 
5 Der Wert bürfte deshalb noch zu groß fein, weil der obige Wert 
von 5,3’ pro Tag nur für den Sommer gilt und dieſer Wert wegen be3 
Regeneinfluffes etwas groß fein könnte. 
+ Mteteorol. Zeitihr. 1896, XXXI, 455. 
Jahrbuch der Naturwiflenihaften. 1898.97. 18 
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nehmen berjelben nur, daß in einer Tiefe von 5,8’ das Marimum der 
Temperatur auf Anfang September fällt; bier braucht aljo die Sommer: 
wärme etwa 40 Tage, um in dieje Tiefe zu gelangen. 

Mährend die Erwärmung des Erbbodens hauptſächlich den Charakter 
des täglichen Ganges der Temperatur bejtimmt, ift die im Waſſer des 
Meeres erfolgte Wärmeaufipeicherung hauptjählih von Wichtigkeit für den 
jährlihen Gang. Das Waller nimmt langfaın die Wärme an und giebt 
jie nur langjam ab; daher die gleihmäßigere Temperatur über dem Dcean. 

Die Bedeutung der Wärmeverhältnilie des Meeres ift neuerdings bon 
Pettersſon jehr eingehend behandelt worden!. Nach ihm haben die 
Anderungen in der Temperatur der Nordfee, welche von einem Jahre zum 
andern recht beträchtlich jein können, eine große Bedeutung für die Wärme 
verhältniffe von Europa. Die Schwantungen, welche der Golfftrom nicht 
bloß in feiner Richtung, jondern auch in feiner Intenfität zeigt, jcheinen 
mit dem Eintreffen von falten und warmen Wintern zufammenzufallen. 
In der That ift nach Pettersſons Unterfuhungen die Wärme, welche der 
Ocean an die Luft abgiebt, eine jehr beträchtliche. Er findet für die Nordjee, 
daß jede! Quadratmeter vom Auguft bis November 150 000 Kalorien, vom 
November bis Mitte Februar 540 000 Kalorien abgiebt ; und für die Oſtſee 
ergeben fi vom Auguſt bis November 130 000, vom November bis März 
350 000 Kalorien. Daß ſolche Wärmemengen die Lufttemperatur großer 
Gebiete zu beeinfluffen vermögen, liegt auf der Hand. 

Eine Verfolgung der von Pettersſon angeregten Gedanken und meitere 
eingehendere Unterfuhungen der Wärmeverhältniffe der Nord- und Oſtſee 
wären dringend zu wünſchen. Diejelben könnten auch für die Wetter 
prognoje jehr wertvoll werden, nachdem Pettertion zu dem Rejultate ge— 
fommen ilt, daß „die Bedingung für die Entjtehung einer dauernden baro- 
metriſchen Deprejfion im Winter über irgend einem Teil des Atlantijchen 
Oceans die ijt, daß dort ein Zweig oder Ausläufer des Golfitromes 
vorhanden ift, welcher dem Minimum ala Unterlage dient, woraus dasſelbe 
die zu feiner Erhaltung nötige Energie ſchöpft“. 

Die Bedeutung des Oceans für die Temperaturverteilung auf der 
Erde geht übrigens ſchon aus den jogen. Iſanomalen-Karten hervor. Dove 
hat die mittlere Temperatur der verjchiedenen Parallelfreife ermittelt und 
die Abweichung jedes einzelnen Ortes davon als Anomalie bezeichnet. 
Precht hat? als normale Temperatur jene angenommen, welche jich bei 
gleichförmiger Lande und Meerverteilung ergeben würde, und nun hat 
Sella* vorgeihlagen, das Mittel auß der mittlern Temperatur beider 
Hemijphären als Normaltemperatur zu wählen. Für die einzelnen Monate 
muß man jelbjtverjtändlich die entipredhenden auf der Nord» und Südhalb- 
fugel zufammenjtellen, aljo 3. B. den Januar der Nord» und den Juli der 
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Südhalbkugel. Auch hier laſſen ſich natürlich alle Punkte gleicher Anomalie 
verbinden. Die jo gewonnenen „holoſphäriſchen“ (im Gegenjaß zu den „hemi⸗ 
ſphäriſchen“) Iſanomalen zeigen jelbjtverftändlich mancherlei Abweichungen 
gegen jene Doves und Prechts. Wir können auf die Einzelheiten nicht 
eingehen. 


3. Bewegungserfcheinungen der Atmoiphäre. 


Die Kugelgeftalt und die Rotation der Erde find die Urjache, daß jedes 
bewegte Luftteilchen, ſowie überhaupt jeder auf der Erdoberfläche bewegte 
Körper — wir erinnern nur an die bekannten Beifpiele einer abgejchoflenen 
Kanonenkugel oder an einen Fluß — von der geradlinigen Bahn eine 
gewiſſe Ablenkung erfährt. Die am meijten befannte ablenfende Kraft, die 
auch eine große Rolle in der Meteorologie jpielt, ift jene, welche jedes 
bewegte Quftteilchen jeitlich und zwar auf der Nordhemijphäre nad) rechts 
abzulenfen ſucht. Die Wirbelbewegung unferer Eyflonen, welche von oben 
gejehen auf der Norbhemilphäre dem Sinne des Uhrzeigers entgegen erfolgt, 
beruht ja auf dieſer Kraft. 

Es ift aber auch ſchon! darauf hingewieſen worden, daß es außerdem 
noch eine ablentende Kraft giebt, welche vertifal wirkt und zwar jo, daß 
jede weſt-öſtlich gerichtete Bewegung, aljo ein Weitwind nad) oben, dagegen 
ein Oftwind nad abwärts abgelenkt wird. Efholm hat auf dad Por» 
handenjein diefer vertifal wirkenden, ablenfenden Kraft aufmerkſam gemacht, 
e& find aber von Sprung? und Köppen? Einwände hiergegen erhoben 
worden, welche darin gipfelten, daß Efholm dieje (allerdings vorhandene) 
Kraft weit überſchätze. Efholm hat nun gegen dieje Einwände Stellung 
genommen t, und durch feine Ausführungen, aus denen die Nichtberechtigung 
der Einmwürfe deutlich hervorgeht, ift die Frage weſentlich geflärt worden. 

Wir haben es nämlid im allgemeinen mit drei Kräften zu thun: 
erjilich mit der Schwere des betreffenden Luftquantums, zweitens mit dem 
Auftriebe, welchen dieje Luſtmenge in der Atmoſphäre erfährt. Im Gleich— 
gewichtszujtand Halten ſich diefe beiden Kräfte gerade die Wage, es giebt 
dann feine dritte Kraft. Herrſcht aber fein Gleichgewicht, dann iſt nod) 
eine dritte Kraft, ein vertifaler Gradient, d. i. ein Gefälle nad) oben oder 
nad) unten, vorhanden. Es verhält fich wie bei einem Luftballoen, wenn 
derjelbe gerade jchwebt, wobei Schwere und Auftrieb im Gleichgewicht 
jtehen. Wird auch nur ein wenig Ballaft ausgeworfen, jo tritt jofort eine 
nad oben wirkende Kraft auf. E83 ift nun durchaus nicht nötig, daß 
dieſe Kraft von derjelben Größenordnung iſt wie die Schwere, es genügt 
vielmehr, weil Schwere und Auftrieb ſich nahezu das Gleichgewicht halten, 
eine Heine Kraft, um ziemlich beträchtliche Bewegungen hervorzubringen. 
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Auch E. Herrmann ijt gegen die Spruig-Köppenſchen Einwände 
aufgetreten * und hat mit Recht darauf hingewiejen, daß die vertifale ab» 
lentende Kraft von derjelben Größenordnung ift wie die horizontale ab» 
lenfende Kraft, von welder wir ja willen, weld große Wirkungen fie 
hervorzubringen vermag, daß man aljo jehr wohl aud von der vertifafen 
ablenfenden Kraft troß ihrer Kleinheit nicht unbeträhtliche Wirkungen er 
warten könne. Ekholm erklärt mittel$ der vertifalen ablenfenden Kraft 
eine ganze Reihe von Erjcheinungen, jo die Kalmenzone, das unſymmetriſche 
Verhalten der Windgeihwindigkeit in Cyklonen u. a. ® 

Vielleicht tragen dieſe Unterfuchungen über den vertifalen Gradienten 
dazu bei, auch in die Frage nad) der Urſache der Cyklonen und Anti— 
cyflonen Klarheit zu bringen. 

Seit durh Hann der Nachweis erbracht wurde, dab der hohe und 
niedrige Luftdrud an der Erdoberfläche nicht durch die Temperaturverhält- 
niffe der über der betreffenden Stelle Tagernden Luft erflärt werben 
fönne, ift man immer mehr und mehr zur UÜberzeugung gefommen, daß 
ihre Urfache in Berwegungsvorgängen zu fuchen fei. Eine volllommen 
befriedigende Erflärung iſt aber noch nicht gegeben worden. 

Ein mwejentlicher Beitrag zur Feltitellung der Bermegungdvorgänge im 
Innern von Anticpklonen ift übrigens dieſes Jahr durch eine Diskuſſion 
zwiſchen Helm Elayton® und Hann* geliefert worden. 

Der eritere hat nämlih aus Beobachtungen der Cirruswolken im 
Gebiet von Anticyflonen den Nachweis erbracht, daß in der Höhe der 
Girren, alfo in 7—9 km Höhe, im Innern eines Barometermarimums die 
Bewegung der Luft eine jpiralförmig einftrömende fei, genau jo, wie wir 
jie an der Erdoberfläche im Barometerminimum beobachten. Clayton hat 
daraus gefolgert, daß dies mit Hanns Theorie der Anticyklonen im Wider: 
ſpruche ftehe,; denn wenn, wie Hann aus den Beobadhtungen auf Berg: 
gipfeln folgert, der Körper einer Anticyllone warm ift, alſo die Luft in 
derjelben leichter ift, dann muß die Luftanhäufung in den höhen Schichten 
erſt redht groß fein, db. b. oben wird das Luftdrudmarimum noch aus— 
geprägter fein al® unten. Hann verwahrt ſich nun entichieden gegen dieſe 
Folgerung, wenn dieſelbe auf größere Höhen, als unjere Beobahtungen 
reichen, ausgedehnt wird. Nur für den untern Teil des Luftlörpers einer 
Anticyklone, aljo etwa bis 4 oder 5 km Höhe, ift aus den Beobadjtungen 
eine übernormale Temperatur eriwiejen ®, in größern Höhen fann nicht 
bloß, jondern muß, um den Zufluß der Luft zu ermöglichen, eine cyflonale 
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Einftrömung oberhalb einer Anticyklone vorhanden fein. Die Höhe, 
bis zu welcher die anticpklonale Luftdrudverteilung reicht, ift nach Hann 
in den einzelnen Fällen vermutlich jehr verjchieden. 

Die Eyflonen und Anticykionen, welche unter den Bewegungs-⸗ 
erjcheinungen der Atmojphäre jo lange faſt ausjchließlich Gegenitand der 
Unterfuhung waren, ſcheinen übrigens allmählid ihre bevorzugte Stellung 
zu verlieren. Die Erijtenz, der jogenannten Böen, heftiger Luftbewegungen 
nichteyffonaler Natur, ift zwar ſchon lange befannt, und diefelben find 
auch vielfach ſchon unterfucht worden, durch Köppen, v. Bezold u.a. Auch 
eine Unterfuhung der Gewitterböen von Durand-Gréeͤville haben wir 
ihon erwähnt!. Dieſer Iehtere hat num neuerdings eine jehr eingehende 
Arbeit über Böen und Tornados geliefert *, in welcher er jcharf zwiſchen 
zwei Arten von Stürmen oder heftigen Winden unterfcheidet: erftlich die 
Drehftürme oder Wirbel, zweitens die geradlinigen Stoßwinde oder Böen. 

Charakteriftiich für dieſe Teßtern ift die fogenannte Sturmlinie, die 
ſich ſtets in nord-füdlicher Richtung oft 1000—1500 km lang erftredt, 
die mit einer Gejhtwindigfeit von 40—50 km pro Stunde ficdh meft-öftlich 
fortbewegt, und längs deren plößlic und unvermittelt der Wind fturmartig 
losbricht. Vielfach erfcheint ein joldhes Sturmband aud) etwas ausgebuchtet, 
wobei die fonvere Seite ſtets nach Dften gekehrt ift. Rechts von der 
Sturmlinie find die Winde ſchwach aus SSW oder SW, Iint8 davon 
heftig, wobei fie jprungweife in WNW bis NW übergehen. Wenn die 
Sturmlinie naht, fällt das Barometer; bricht der Sturm 108, jo fteigt es 
faſt plößlih um ein oder mehrere Millimeter; gleichzeitig erfolgt ein 
beträchtlicher Temperaturfturz. Außerdem ift es noch charakteriftifch für 
dieje Linie, daß fie vielfach den Beginn von Gewittern markiert, ſich aber 
oft durch Gegenden ohne Gewitter hinzieht und Gemittergruppen verbindet, 
bei welchen man auf den erften Blick keineswegs einen Zuſammenhang 
vermutet. Zeichnet man auf einer MWetterfarte die Jjobaren für ein jolches 
Gebiet ein, jo erfennt man, dab bdiejelben die Geftalt eines V haben, 
d. h. fie zeigen gegen Süden eine Spitze, und die Verbindungslinie diejer 
Spitzen von allen untereinander liegenden V=förmigen Iſobaren ift die 
Sturmlinie. Wir haben es alfo mit einer bejondern Art von Depreifionen 
zu thun, die jich wejentlih von den Gouflonen unterfcheiden und die 
Abercromby wegen der Geſtalt der Yiobaren V-Depreſſionen nennt. 
Diefe V-Depreſſionen erfcheinen aber nie für fi, jondern immer in Bes 
gleitung einer gewöhnlichen Cyllone und zwar ſtets im Süden derjelben. 
Sie find Teile einer gewöhnlichen Depreifion, und es jcheinen die letztern 
gewöhnlich ſolche mehr oder weniger ftark ausgeprägte Böen zu beißen, 
welche ſich ala ein Radialſtrahl der Depreifion in Form eines jchmalen, 
langen Bandes hohen Drudes von 20—80 km Breite, aber jehr großer 
Länge (wie gefagt, 1000—1500 km) nord»füdlich erjtreden. 
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Sehr intereffant ijt num der Nachweis, daß auch die Eyflonen der 
Tropen jolde Sturmbänder aufmweijen, und daß nicht bloß diefe Bänder 
jehr häufig von Gewittern begleitet find, jondern daß auch die Tornado 
in Amerifa und die feltener vorfommenden Tromben Europas in dieſen 
VrDepreifionen auftreten. Durand»Greville erweift dies durch eine ganze 
Reihe von Thatjachen. Tornados haben diefelbe Geihwindigfeit und die 
jelbe Richtung wie die gewöhnlichen Depreffionen in Amerika, fie find 
ftet3 mit Gewittern verbunden; auch beim Tornado ändern fich bie 
meteorologifchen Verhältniſſe ſprungweiſe, der Wind ſchlägt um, das 
Barometer jteigt nach allmählichem alle ganz plößlic) und die Temperatur 
fällt. Sogar die darakteriftiiche V-Form der Iſobaren ließ fich fonftatieren, 
wodurch unwiderleglich erwiefen wird, daß die Tornados in der Sturm» 
linie auftreten. Es ift ja auch befannt, daß die Tornados im jogenannten 
„gefährliden Dftanten“ der Eyflone, d. i. im Süden der Depreifion, 
auftreten. 

Es geht hieraus hervor, daß die Böen oder V-Depreſſionen einen Be- 
jtandteil der gewöhnlichen Cyllonen ausmachen, und wenn fie auch jehr häufig 
mit Gewittern verbunden find, jo wäre es doch irrig, den gleichzeitig aufs 
tretenden Temperaturfturz, den plößlichen Barometeranftieg (die jogen. „Ge— 
witternaje“) und den unvermittelt auftretenden Sturmwind dem Gewitter 
zuzufchreiben. Dieſe Erjcheinungen jind vielmehr charakteriſtiſch für die 
Böe und fommen in der Bde gelegentlich auch ohne Gewitter vor. Die 
Gewitter und Tornados find nur lofal auftretende Begleiterfcheinungen, 
die in der V-Depreſſion bejonders günftige Entftehungsbedingungen vor 
finden. Lolale Urſachen tragen natürlich das Ihrige bei. Als folde find 
wohl jene Bodenarten anzufehen, welche für die Sättigung der Luft mit 
Feuchtigleit und die große Erhikung der untern Luftjchichten ſehr ge— 
eignet find. 

In Europa find die Tornados (hier gewöhnlich Tromben genannt) jehr 
jelten; doch wurde im Laufe des letzten Jahres eine ſolche Trombe in Paris 
beobachtet ?, ja fie ließ hier ihre Spuren jogar an einem Barographen 
zurüd. Auf der Tour Saint Jacques fiel das Barometer plößlic) um 6 mm, 
um dann jofort wieder zu jteigen. Nur 160 m von der Tour Saint Jacques 
notierte der Barograph einen Fall von 2 mm. Die Trombe erjtredte 
ſich aljo nur über einen fleinen Zeil von Paris, ihr Durchmeſſer dürfte 
etwa 150 m gewejen jein. Im Bureau central meteorologique zeigte 
die Barographenturve eine gewöhnliche Gewitternaſe. E8 war aljo wieder 
eine Böe, in welcher die Trombe auftrat. 

Angot hatte vom Quai d'Orſay aus Gelegenheit, die Trombe zu 
beobadhten und aus der MWolfenbewegung eine rotierende Bewegung ent= 
gegen dem Uhrzeiger zu fonftatieren, nad) feinen Beobachtungen dürfte die 
Höhe der wirbelnden Wolfen 300—350 m, der Durchmeſſer des Wirbels 
150 m, die Rotationgbewegung 40—50 m pro Sekunde geweſen jein. 
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Auch durch dieſe Ericheinung wurde wieder beftätigt, Daß derartige Wirbel, 
wie Tromben und Zornados, ſekundäre Erjcheinungen in der Böe find, 

Die Mechanik der Böen ift num freilich noch wenig erforscht; es jcheint, 
daß diefelben Wirbel mit horizontaler Achſe find, in welcher die Luft 
auf der Vorderſeite emporfteigt und auf der Nüdjeite ſich herabbewegt. 

Hierfür jpridt aud eine Beobachtung, welche Satke gelegentlich) 
einer Gemwitterbde machte!. Aus Wollenbeobachtungen ergab ſich, daß die 
untern, tiefern, graumweißen Woltenftreifen aus E, die obern, dunklen Wolfen 
aus SW zogen. Mittels eines Opernglajes lie fich die Erjcheinung befier 
verfolgen, und es machte dabei den Eindrud, als ob der Rand der Cumulo—⸗ 
Nimbuswolte freisförmig um eine horizontale Achſe, deren Richtung von SE 
nah NW ;og, ſich drehte. 

Den wejentlichen Unterjchied zwijchen den cyflonischen Stürmen und 
den Böden hat übrigens ſchon Reye in feinem Buche „Die Wirbelftürme, 
Tornado und MWetterfäulen“ im Jahre 1872 largelegt. Er hat jchon 
damal3 die Böen volllommen richtig charakteriſiert. A. Schmidt (Stutt« 
gart) hat in einer jehr Maren und überfichtlihen Schilderung der „Gewitter- 
böen“ * auf dieſes Verdienft Reyes hingemiefen. 

Sehr wohl möglid) ift es, daß auch die Taifune der Chineſiſchen See 
an Böden gebunden find. Brof. Klein in Köln hat in einem Artikel ® 
über diejelben das Wejentlihe aus den Studien von Doberd in Hong» 
fong über dieſe Wirbeljtürme zujammengeftellt. Oft jchon 1500 Meilen 
vom Gentrum des Orkans entfernt treten Girruswolfen im Oſten des 
Beobadhtungsplages auf. Es berricht bei geringem Steigen des Baro— 
meter8 klares, trockenes, heiteres Wetter oft mehrere Tage lang. Erit, 
wenn der Taifun auf 600—300 Meilen nahegelommen ijt, madt fi) 
Dünnung der See bemerkbar, Gumuli bededen den Himmel und das 
Barometer fällt, und etwa 300—200 Meilen von dem Centrum beginnt 
der Wind in Böen einzujeßen und der Regen fällt völlig in Strömen. 
Im Centrum ſelbſt herrſcht Windftile, und der Himmel Härt fih auf, 
worauf dann abermals bei jtrömendem Regen der Sturm aus der entgegen= 
gejegten Seite ſtoßweiſe einjeßt. Won bejonderer Heftigfeit find dieſe Tai- 
fune nur auf dem Meere, und fie find hier hauptjächlich wegen des hoben 
Seeganges den Schiffen jo gefährlich; ſobald ſie das Land betreten, wird 
ihre Energie bald erſchöpft. 

Welchen Einfluß Luftdruckdifferenzjen und Stürme auf das Meeres- 
niveau zu üben vermögen, haben wir ſchon im Worjahre erörtert *. Auch 
dieſes Jahr liegt ein Beitrag zu diefer Frage vor Mazelle hat den 
Einfluß der Bora am 10. und 11. Januar 1895 auf das Meeresnivenu 
einer Disfuffion unterzogen ®. Die Windgeſchwindigkeit zeigte im Laufe 
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der beiden Tage drei Marima; das eine derjelben (136 km pro Stunde) 
wurde um 4? am 10. erreicht, das zweite (116 km) um 6° am 11. und 
endlich das dritte (127 km) um Mittag denfelben Tag. Ganz parallel 
mit der MWindgeichwindigfeit verlief auch die Depreffion des Meeres- 
ſpiegels; fie erreichte gleichfalls drei Maxima, die aber nicht jofort, jondern 
mit einer fleinen Verjpätung auftraten. 

Mir find mit der Beiprehung diefer Wirkung der Bora zu den 
Lofalwinden gefommen und wollen nun einige Zeit bei diefen verweilen. 

Schon im Testen Jahre haben wir eine Unterfuhung Pernters 
über den Föhn in Innsbruck bejprochen. Der genannte Forscher Hat 
diejer Arbeit jet eine zweite folgen laſſen!, welche es fich zur Aufgabe 
jeßt, die allgemeine Luftdrudverteilung zu unterjuchen, bei welcher der Föhn 
auftritt. Schon Hann hat bei jeinen Unterjuhungen über den Föhn 
gefunden, daß derjelbe dann entfteht, wenn ein Barometerminimum im 
Welten oder Nordimeften der Alpen im Alpenvorlande Südoſt- oder 
Südwinde hervorruft und aus den Thälern gleihjam die Luft herausfaugt, 
zu deren Erjah dann über den Kamm ber Alpen die Luft aus dem 
Süden berabfliegen muß. Es handelte fih num darum, im fpeciellen 
anzugeben, bei welchen Luftorudjituationen Föhn vorlommen lann, und 
da ftellte fich heraus, daß neun Hauptgruppen von Wetterlagen unterfchieden 
werden fönnen, bei welchen Föhn in Innsbruck auftritt. Das Barometer- 
minimum kann 1. im NNE liegen, 2. im N, 3. im NNW. u. ſ. w., 
8. im SW und 9. braucht überhaupt fein Hauptminimum vorhanden zu 
fein. Das Minimum kaun aljo zwiſchen dem Nordende des Finniſchen 
Meerbufens im NNE, über Nordjtandinavien, den Fürdern, dem Weiten von 
Irland, dem Golf von Bißcaya big zum Golf von Lyon im SW Tiegen. 

Es muß aber betont werden, bei dieſen Situationen Tann Föhn 
auftreten, braucht aber nicht aufzutreten. 

Mit diefen neun Gruppen ift übrigens die Einteilung aller einzelnen 
Quftdrucdtgpen mit Föhn in Inusbrud nicht erſchöpft. Es kann a) bei 
jeder der beiprochenen Lagen des Luftdrudminimums ein Direftet, aus— 
geiprochenes Gefälle vom Alpenfamm zum Minimum vorhanden fein, oder 
es fanıı b) an der Nordſeite der Alpen eine jefundäre Ausbuchtung der 
Iſobaren vorhanden fein, jo daß die Luftftrömung über die Alpen durch 
diefe jefundäre Depreſſion verurfadht wird; und es fann endlid c) vom 
Alpentamm bis weit hinaus in die Vorlande fein Gefälle vorhanden jein 
und doch Föhn auftreten. 

Die von Pernter gegebene Zufammenftellung zeigt nun, daß die unter 
b) angeführten Fälle, in welchen aljo im Alpenvorlande eine ſelundäre 
Depreffion vorhanden it, bei weitem überwiegen. Sie bilden in Inns— 
brud 69%, und aud in Bludenz 60 %,, aljo weit mehr al& die Hälfte 
aller Fälle. Pernter zieht hieraus, gewiß mit Recht, den Schluß, 
daß die ſekundären Ausbuchtungen nördlich vom Gentralalpenfamm eine 
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ganz bejondere Bedeutung beim Entjtehen des Föhns haben, daß aljo 
höchſtwahrſcheinlich auch in allen andern Fällen a) und c) joldhe ſekundäre 
Ausbuchtungen, die nur wegen der Ungenauigfeit unferer Wetterfarten nicht 
zu erkennen jind, vorhanden jein dürften. 

Dann hätte es au nichts Verwunderliches mehr an ſich, daß bei 
ganz gleicher Lage des Hauptminimums fi einmal Föhn bildet, ein 
anderes Mal nicht. Der letztere Fall würde eben dann eintreten, wenn 
die unmittelbare Urjache des Föhns, die ſekundäre Ausbuchtung der Iſo— 
baren nördlich der Alpen, fehlt. 

Pernter betont, dab der Satz, die unmittelbare Urſache des Föhns 
liege in einer jefundären Depreffion im Nlpenvorlande, noch nicht voll- 
fommen jichergeitellt jei; aber man wird faum fehlgehen, wenn man 
denjelben als richtig annimmt. Dies ift wohl das wichtigſte und ein 
durchaus nenes Ergebnis der Pernterfchen Arbeit. Die im VBorjahre er 
wähnten ſekundären Barometerminima in den Alpenthälern, deren VBorhanden- 
fein Billwiller erwiejen hat, dürfen jedoch mit der oben beiprochenen 
Ausbuchtung der Jjobaren nicht vertwechjelt werden. Es ift aber ſchwierig, ohne 
Reproduftion einer Wetterfarte von diejen letztern ein Bild zu geben. 

Luft, die infolge ihrer abjteigenden Bewegung troden und warm er= 
ſcheint, ift charafteriftifch für den Föhn. Da nun in einem Barometer- 
marimum auch die Luft in einer herabfinfenden Bewegung begriffen ift, hat 
bier die Luft gleichfalls Föhncharakter, man fann aber deshalb dabei doch 
nicht von einem eigentlichen Föhn ſprechen. Auf einen ſolchen Fühnartigen 
Weſtwind aus einem Barometermarimum hat Hann aufmerkſam gemacht '. 
Am 9. Februar lag Wien am nordöftlihen Rand eines Barometermarimums, 
Salzburg hatte um 7° —10,5° C., Iſchl — 9,2, Klagenfurt — 11,4. 
Am 10. Februar 7° war die Situation ähnlih, die nördlichen Zeile 
des Marimums waren allerdings etwas wärmer, Slagenfurt hatte aber 
noch —12,6° In Wien trat bei diefer Situation ein Weftwind mit 
5,8° 0. und großer Trodenheit der Luft auf. Es wurden nur 38°, 
Teuchtigkeit beobadhtet. Um 1'/, nachts am 10. Tebruar war in Wien 
die Temperatur noch — 5,5 °, die relative Feuchtigleit 95 %/,; um 2" nachts 
wurde +4,0° C. notiert und eine Tyeuchtigfeit von 60%. „Durch ein 
feines vorüberziehendes Barometerminimum wurde offenbar Luft aus der 
Höhe aus dem Barometermarimum herausgejaugt.“ 

Daß auch bei dem fogenannten Berg- und Thalwind ſekundäre Baro- 
metermarima vorhanden fein müſſen, hatte man aus theoretifchen Gründen 
immer angenommen. Der direkte Beweis derjelben war aber noch niemals 
erbradht worden. Dieje Lüde ift neuerdings in einer jehr intereflanten 
und infteuftiven Arbeit von Billmwiller über den Thalmind des Ober- 
Engadin ausgefüllt worden ?. 

Die Erklärung der in den Alpenthälern jo regelmäßigen Erſcheinung, 
daß während der Tageszeit der Wind das Thal hinauf, während ber 
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Naht das Thal hinab weht, ift von Hann etwa auf folgende Weije gegeben 
worden. Denfen wir uns in einiger Höhe über dem Thalboden eine hori= 
zontale Fläche gelegt, jo wird zwilchen ihr und dem Thalboden am An— 
fange des Thales eine längere, gegen den höher gelegenen Abſchluß des 
Thales hin eine fürzere Luftjäule liegen. In der gedachten Ebene wird 
aber im allgemeinen überall derjelbe Luftdrud herrihen. Was wird nun 
geihehen, wenn im Laufe des Vormittags die Temperatur fleigt? Die 
erwärmte Luft wird fich ausdehnen, und es wird ein Zeil der Luft 
über unfere horizontale Fläche hinaustreten, am Anfang des Thales, wo 
die zwijchenliegende Schicht länger ift, wird natürlih mehr Luft über- 
treten, in den obern Teilen des Thales viel weniger; e8 wird alfo in 
jeder ſolchen gedachten Flähe am Thalanfang der Luftdrud fteigen, gegen 
Thalſchluß ſich nur wenig ändern, e3 wird aljo zur Zeit der Erwärmung 
der Mind das Thal hinauf wehen, während zur Zeit der Abkühlung und 
Zufammenziehung der Luft der umgelehrte Vorgang Platz greifen und ber 
Wind das Thal hinab wehen wird. 

Dieje nad) der Hannjchen Erklärung des Thaltwindes notwendig vor— 
handene Luftdruddifferenz; war aber noch niemals nachgewieſen worden. 

Billwiller hat nun im obern Engadin in Beverd und am Ende des 
Thales am Maloja-Paß zwei Barographen aufgeftellt und den Unterjchied 
des Luftdrudganges an beiden Stationen näher unterſucht. Die Betrachtung 
des Thalmindes gerade im Ober-Engadin war um jo interefjanter, da bier 
eine jcheinbare Ausnahme herriht. Tags weht der Wind vom Maloja 
gegen Bevers, aljo da3 Engadin hinab. Billwiller hat ſchon lange dieſe 
Ausnahme erflärt. Der Maloja-Pak trennt das ſanft anfteigende Ober- 
Engadin von dem außerordentlich teil abfallenden Bergell-Thal. Wir 
haben es alſo hier mit zwei Thälern zu thun, von welchen das Bergell 
wegen feines ftarfen Gefälles einen viel fräftigern Thalwind bejißen wird, 
jo daß dieſer auch nody über den Maloja hinaus über den normalen Thal- 
wind des faſt horizontalen Ober-Engadin die Oberhand bejigen und die 
icheinbare Ausnahme im periodiihen Windcharafter des obern Engadin 
hervorrufen wird. 

Da in Beverd mehrmald im Tage auch die Temperatur beobachtet 
wurde, war e& möglich, den Luftdrud in dem 100 m niedrigen Bevers auf 
die Seehöhe des Maloja zu reduzieren, um jo den Luftdrudunterjchied im 
jelben Nivean zu erhalten. Da ergab fi denn, daß ein Gradient, ganz 
entiprechend der Richtung des Windes, vorhanden war, Für die etwa 22 km 
betragende Dijtanz zwiſchen Maloja und Bevers erreichte das Gefälle den 
höchſten Wert von 0,22 mm um 2 Uhr nachmittags, während in der Nacht 
ein umgefehrter Gradient Beverd-Maloja von 0,13 mm in Marimum um 
Mitternacht vorhanden war. Der Beweis, daß dem periodiichen Wechſel 
der Tag- und Nachtwinde im Engadin ein entjprechender Gang der Luft— 
drucdifferenzen zu Grunde liege, ift damit von Billwiller erbradht worden. 

Wir haben im vorigen Jahre auch den fogenannten Chamfin erwähnt. 
Als Ergänzung zu dem Gejagten möge einer jehr Iehrreihen Schilderung 
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der „Chamſin-⸗Tage“ von PBajig! einiges entnommen werden. Diefer 
teodene, glühend heiße Wüſtenwind hat feinen Namen von dem arabijchen 
Morte „fünfzig“. Soviel Tage joll er nämlich wehen. Das iſt aller» 
dings nicht wörtlich zu nehmen, vor allem weht er mit vielfachen Unter— 
bredungen, man fann jagen, in der Zeit zwiſchen Dezember und Mai. 
Wie oft, ift in den einzelnen Jahren ſehr verſchieden; im Jahre 1889 5. 2. 
wurden 30 Ehamfin-Tage notiert, von denen die meijten im März und 
April auftreten. Im Mai werden fie feltener, aber dafür, weil die Sonne 
dann Schon jehr hoch fteht, beträchtlich heißer und unangenehmer. 

Sehr interefjant ijt die Bemerkung, daß im allgemeinen an Chamfin- 
Tagen meiſt ftille, unbewegte Luft herrſcht; aber auch dann ift die Luft 
did, nebelhaft; grau oder gelblich und fo undurdficdhtig, daß die Sonne 
als rotgelbe Scheibe am Himmel erjcheint. Nur ausnahmsweiſe (im Jahre 1889 
dreimal) berrichte Sturm. Dann allerdings führt er ſolche Staub- und 
Sandmafjen mit fi, daß man faum auf 2—3 m Entfernung Gegenftände 
zu erfennen vermag, und der feine mitgeführte Staub durchdringt alles; 
jelbft unter die Gläſer der Tafchenuhren findet er feinen Weg, und in den 
jorgfältig verfchloffenen Wohnungen bededt fich alles mit einer millimeter- 
hohen pulverigen Staubmaſſe. Am unangenehmften wird der Chamſin 
dadurch, daß auch in der Nacht, wenn er weht, die Temperatur jehr hoch 
bleibt. Bon zwei Maitagen, 10. und 11. Mai 1889, mögen die Termin- 
beobachtungen hier Plaß finden. In Celfiusgraden betrug die Temperatur: 


10. Mai. 11. Mai. 
7.2 9 7a 2er 9p 
27 44 27 28 36 28°C, 


Die Blätter verdorren und fallen ab, und auf Geijt und Körper übt 
er eine ungemein erjchlaffende Wirkung. Bon jeher ift er darum auch 
als eine feindliche, alles Leben ertötende Macht im Nilthale angejehen worden. 
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Man Hält im allgemeinen das Piychrometer für das beſte und be= 
quemite Inftrument zur Beitimmung der Yeuchtigkeit. Nichtsdeſtoweniger 
haften ihm eine ganze Reihe von Mängeln an. Die Unzuverläfligfeit bei 
tiefen Temperaturen haben wir jchon mehrfach bejprochen. Neuerdings 
wurden Studien über das Piychrometer von Edelmann? und Spens- 
jon? unternommen, die es fich zur Aufgabe geftellt Haben, feitzuftellen, 
ob die abjolute Feuchtigkeit in der That dem Temperaturunterſchiede des 
teodenen und feuchten Thermometer8 proportional ſei. Edelmann ift dabei 
zu dem wichtigen Nejultate gefommen, daß die Proportionalitätäfonftante 
jedenfall3 nicht allgemeingültig fei, daß vielmehr jedes Piychrometer auf 
dieje Konſtante erjt geeicht werden jollte, 


! Das Wetter 1896, XII, 84. 
? Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI, 325. : Ebd. S. 201. 


284 Meteorologie. 


Svensſon Hat unterfuht, ob die Piychrometerfonitante vom Luft: 
drude wejentlich beeinflußt werde. Für die Luftorude, welche praftiich 
in Frage kommen, ergaben fi allerdings fat identifche Werte. Da— 
gegen wächlt die Konftante entjchieden, wenn die relative Feuchtigkeit 60 °/, 
überfteigt. 

Auch das Speltroſtop ift zur Feuchtigkeitsmeſſung ſchon vielfach ver- 
wendet worden, und Arendt hat in einer diesbezüglichen Unterſuchung ſich 
jehr zu Gunften des Speftroffops ausgeſprochen!. Gewiſſe Linien im 
Spektrum find ja durd den Wallerdampf der Atmofphäre verurfacht, und 
man fann aus dem verjchiedenen Grade ihrer Intenfität auf den Dampf: 
gehalt der ganzen Atmojphäre jchließen. Die Schätzung der verfchiedenen 
Intenfitäten ift freilich nicht leicht, aber Arendt hat gezeigt, daß fie nicht3- 
dejtoweniger mit großer Genauigfeit möglich jei. 

Die Beobadhtungen der Feuchtigkeit gejchehen natürlich zu den gemöhn- 
lichen Terminen. Zenker hat nun vorgeichlagen ?, zu diefen Beobadytungen 
noch eine Fenchtigfeitäbeftimmung um 9 oder 10% pm. anzuftellen. Der 
Zweck derjelben geht aus dem Folgenden hervor. Nehmen wir beijpielsweije 
KRatharinenburg, dort wird im Juni um 44 nachts ein Dampfdrud von 7,42 mm 
beobadtet (der Dampfdrud bei Sättigung ber Luft wäre 8,99 mm), 
weiter findet man um 10b vum. Dampfdrud 7,88 mm (jener der Gät- 
tigung 13,5). Der wirkliche Dampfdrud nimmt alfo um 0,46 mm zu. 
Woher jtammt diefe Feuchtigkeit, welche zwiſchen 4b und 106 pm, der 
Luft zugeführt wird? Vom Dcean fann fie in diefer Zeit nicht zugeführt 
fein, fie kann nur von der Tyeuchtigfeit der Umgebung berrühren. Wäre 
nun daſelbſt genügend Waſſer vorhanden, jo würde dieſe Zunahme viel 
größer geweſen jein, jie wäre entiprechend der Temperaturfteigerung 4,51 mm, 
d. h. jo groß geweſen wie die Zunahme des Dampfdrudes ber Sättigung. 
Die wirkliche Zunahme beträgt aljo, da Katharinenburg jehr Tontinental 
ift, nur 10,2%, von dieſer möglichen. Man wird darum jagen bürfen, 
von dem in Katharinenburg um 10% vum. möglichen Dampfdrude jtammen 
10,2°/, aus der Umgebung, das find 1,38 mm, und von dem um 
10h vm. abgelejenen Dampfdrude ftammen 7,88 — 1,38 = 6,5 mm 
vom Ocean ber. Diefe Größe müßte fich natürlich für alle Stunden 
fonftant ergeben. 

Iſt die Betrachtung vielleicht auch nicht vollftändig ſtreng, jo bietet 
fie doc ein gute Mittel, die Kontinentalität einer Ortlichleit zu beur- 
teilen. Zenfer findet jo für Indien im Sommer die „lofale Feuchtig— 
feit“ Null, umgefehrt im Winter für volllommen fontinentale Orte wie 
Nertſchinsk den „oceaniſchen Dampfdruck“ Null. 

Es wäre jedenfalls von Intereſſe, dieſe „lokale Feuchtigkeit“ mit den 
thatſächlich verdunſtenden Waſſermengen in Beziehung zu ſetzen, um zu 
ſehen, inwieweit Zenkers Betrachtungen zutreffend find. 
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Über die Verdunftung find neue Verfuche angeftellt worden von 
Schierbed!, welcher dabei fand, daß die Verdampfung des Wafjers 
der Wurzel aus der Windgejchwindigfeit proportional erfolge und außerdem 
noch proportional der Differenz des Dampfdrudes der Sättigung und bes 
beobadteten Dampfdrudee. Da letztere Differenz genähert der Piychro- 
meterdifferena proportional ift, fünnte man mit Ule und Krebs aud 
diefe einführen ?. Krebs fand ſchon früher, daß einem Grad Piychrometer- 
Differenz; eine VBerdunftung von 2 mm im Laufe von 24 Stunden über 
einer freien ausgedehnten Waſſerfläche entipreche. 

Für mehr oder weniger feuchte Bodenarten geftalten fich die Ver— 
hältniffe ſehr kompliziert. Wollny Hat in einer jehr verdienftlichen 
Arbeit * die natürlichen Verhältniſſe nachgeahmt und gleichzeitig mit 
der Verdunſtung den Niederichlag und die Sickerwaſſermengen gemefien. 
Er findet, daß Duarziand 32,2°%/, der auffallenden Niederfchlagsmenge 
verdunftet, Lehm 66,6°%/,, Torf 55,1°/,, humoſer Kallſand 57,4°/,; war 
der Tebtere aber mit Gras beftanden, jo ftieg der Betrag der Ver— 
dunftung auf 83,5%, des Miederfchlage. Bei einer freien Waſſerfläche 
betrug er 100,8%,, bier verdunftete alfo etwa ſoviel, als durch den 
Niederjchlag geliefert wurde. 

Bon großer Wichtigkeit ift der Wafjergehalt des Bodens. So betrug 
bei einem Verſuche die Verdunftung einer Grasflähe, wenn der Wajjer- 
gehalt des Bodens 25°), der Sättigung war, 9185 (die find willfürliche 
Einheiten), dagegen bei 50°%/, 15671 und bei 75°, 21409, die Ver- 
dunftung wächſt aljo jehr ftart mit dem Waflergehalt des Bodens, 

Wenn nun auch der bewachſene Boden weit mehr verbunftet als der 
nadte, ja unter Umftänden mehr ala eine freie Waſſerfläche, jo iſt doc 
die jährliche Verdunftungsmenge des mit Holzgemwächien oder mit einer 
Grasflähe bewachienen Bodens Meiner als die jährliche Niederfchlagsmenge, 
weil die große Verdunftung nur in der Vegetationsperiode ftattfindet, nicht 
aber im Winter. Das Verhältnis der jährlichen Verdunftung zur Jahres— 
jumme des Niederichlags dürfte bei bewachjenem Boden zwijchen 40—85 °/, 
ſchwanken, bei unbewachjenem Boden zwiſchen 20 und 60°/,, je nad) feiner 
Beſchaffenheit. 

Auch Wollny konſtatierte den großen Einfluß der Windgeſchwindig— 
keit. So betrug die Verdunſtung von nacktem Boden 

bei Windgeſchwindigkeit 0 3 6 9 12m 
pro 100 cm? Fläde ing pro Stunde 0,45 3,33 4,70 6,07 8,08. 

Diefe Verſuche geftatten eben, den Betrag der VBerdunftung unter 
natürlichen Verhältniffen zu meſſen, während die gewöhnlichen Beobachtungen 
an Verdunſtungsmeſſern mehr ein theoretifches Intereſſe haben. 


! Oversigt over det K. Danske Videnskabernes Selskabs Forhand- 
linger 1896, Nr. 1. 
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Forſchungen aufdem Gebiete der Agrikultur⸗Phyſik 1895, XVIII, ©. 486. 
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Bon dieſen letern wollen wir aber doch eine Angabe von Kimberley 
in Südafrifa erwähnen!. Im Jahre verdunften hier 2466 mm, während 
die Jahresjumme des Niederjchlagd nur 477 mm beträgt. Unter dieſen 
klimatiſchen Verhältniffen verdunftet aljo eine freie Waſſerfläche weit mehr, 
als fie durch den Negen erhält. | 

Mir wollen uns nun der Wolfenbildung zuwenden. Aitken hat 
befanntlich auf die große Rolle, die der Staub dabei fpielt, Hingewiejen. 
Tritt aber ohne Staub feine Kondenſation ein? Dieſe Frage hat Wiljon 
beantwortet ?, indem er verjuchte, wie weit man die Überſättigung der Luft 
treiben fünne. Wurde die Luft durch Erpanfion zur Überjättigung ge- 
bracht, jo zeigte fih, daß bei einem Volumen, das 1,26 von jenem der 
Sättigung war, ſtets (auch ohne Staub) Kondenjation erfolgte. Trabert 
hat gezeigt, daß dies auch theoretiich wahrjcheinlich ſei. In Luft, welche 
Tröpfchen enthält, ift der Dampfdrud der Sättigung um jo größer, je 
fleiner die Tröpfchen find. Welcher Tröpfchengröße würde nun das MWil- 
ſonſche Maximum der Sättigung entjprehen? Man findet da einen Wert, 
der gar nicht jchlecht mit der anderweitig vielfach berechneten Größe der 
Waflerdampf-Molefeln übereinftimmt. Es ijt far, daß ſolche „allerfleinjte 
Tröpfchen“ immer in der Luft vorhanden find, daß aljo, wenn der ihrer 
Größe entfprehende Dampfdrud erreicht wird, unbedingt SKondenjation 
eintreten muß. 

Wilfon hat auch die Verjuche unter der Einwirkung von Röntgen- 
ſtrahlen angeftellt *; er fand dabei denjelben Wert der maximalen UÜber—⸗ 
jättigung, aber die Zahl der Tröpfchen war dann eine viel größere. 

Etwas Ahnliches ijt die Einwirkung des Lichtes auf die Kondenjation, 
eine alte, aber in Vergefjenheit geratene Erſcheinung, auf welche Lieje- 
gang aufmerkſam gemadt Hat. In Gläjern und Flaſchen, die mit Wafler 
oder andern verdampfenden Flüſſigkeiten Halb gefüllt find, zeigt ſich an 
der belichteten Seite im Innern ftet8 eine Kondenjation von Meinen Wafler- 
bläschen. Lieſegang hält dafür, daß es fih um eine Eleftrifierung des 
Glaſes durch die Lichtitrahlen handle, möglicherweije würde die Erſcheinung 
aber aud) in der Meteorologie eine Rolle jpielen. — 

Das „internationale Wolkenjahr“ haben wir jchon eingangs er= 
wähnt. Sehr zu begrüßen iſt zu diefer Zeit das Ericheinen eines inter- 
nationalen Wolfenatlafjes, der im Auftrage eines Komitees von Hilde- 
brandsjon, Riggenbad und Teijjerenc de Bort herausgegeben 
wurde® Die einzelnen Wollenarten find in ihm durch zahlreiche treff- 
liche Bilder in Farben wiedergegeben. Er wird jehr dazu beitragen, 
daß man eine einheitlichere Bezeichnung der verjdhiedenen Wollenarten 
anwenden wird. 
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Auch über die Höhe diefer einzelnen Arten liegen Mefiungen aus 
Irkutsk von Roſenthal vor‘. 

Es ergab ſich als mittlere Höhe 

MWolfenart: Stratus. Cum. Stra. Cumulus. ir, Strat. Cir. Cum. Cirrus. 
Höhe in m: 1934 2343 2902 6527 8816 10904. 

Intereſſant iſt übrigens, worauf I. Schreiber in Kalocſa auf: 
merffam machte ?, daß Mefjungen von Woltenhöhen ſchon vor jehr langer 
Zeit angejtellt wurden. Die älteften jcheinen jene der beiden Jeſuiten 
Riccioli und Grimaldi um 1644 in Bologna geweſen zu fein. Sie 
fanden die Höhe einer hellen, weißen Wolle (vermutlich ein Cumulus) zu 
3222 m! NRiccioli hat viele Meſſungen gemacht und bemerkte, ihre Höhe 
jei nie größer als 7400 m. 

Riccioli berichtet aber auch über Wolfen, die um Mitternadht in 
mondlojen Nächten in großer Höhe leuchteten. Es kann jomit fein 
Zweifel fein, daß ſchon vor 250 Jahren „leuchtende Nachtwollen“ gejehen 
wurden. 

Die Höhe der in den lebten Jahren (jeit 1885) beobachteten hat 
Jeſſe mın definitiv zu 82,08 km angegeben ®, 

Mit der gewöhnlichen SHafjififation der Wollen wird man jedod) 
feineswegs immer ausfommen. So beſchreibt Streit eine Wolfe von ganz 
merkwürdiger Geſtalt“. Vom Lido (bei Venedig) aus erichien diejelbe voll» 
fommen cylindriſch und ftieg rajch empor. Inmitten diejes Eylinders erhob 
ſich aber bald ein zweiter von Fleinerem Durchmeffer, und jpäter erjchienen 
fogar Andeutungen eines dritten. Vom Rande der beiden Gylinder jchien 
der Niederichlag mit großer Vehemenz ausgejtreut zu werden. Die Wolfe 
brachte ein furchtbares Hagelwetter mit hafelnußgroßen Körnern. 

Blafius macht darauf aufmerffjam’, daß durch diefe Beobadhtung 
feine Theorie bejtätigt werde, nad welcher Hagelwetter und Gewitter ganz 
verichiedene Phänomene feien, und daß die Hagelftürme rotierende Gebilde, 
aljo verwandt mit den Tornados jeien. 

Mas Verteilung jowie täglichen und jährlichen Gang der Bewölkung 
anlangt, jo ift auch hier injofern ein Fortſchritt zu verzeichnen, als von 
dem der Bewölkung reciprofen Element, dem Sonnenjchein, durd) H. König 
das vorhandene Material von Europa zujammengeftellt wurde‘. Es ilt 
das erfte Mal, daß für Europa Linien gleichen Sonnenſcheins, „Iſohelien“, 
gezeichnet wurden. Wir erjehen aus bdenjelben, daß der Sonnenſchein 
jowohl nad) Süden wie nad Oſten hin zunimmt. Während im nördlichen 
Schottland weniger als 750 Stunden Sonnenſchein im Jahr gemefjen 
wurden, haben wir im öftlichen Europa jedenfall® mehr als 2000 Stunden 
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und im Süden fogar Jahresjummen über 2500 (Pola), ja bis 2908 Stunden 
in Madrid, Der tägliche und der jährliche Gang verhalten ſich ganz analog, 
beide weijen wenigſtens an Stationen in der Ebene um die warme Tages— 
bezw. Jahregzeit ihr Marimum auf. 

Gerade umgekehrt verhält ſich natürlich der Gang der Bewöltung. 
Wir dürfen aber nicht ohne weiteres aus dem Gang der Bewölfung auch 
auf jenen des Regens jchließen. 

Bei leßterem müſſen wir übrigens, wie wir an dem Beilpiel von Per- 
pignan ! erjehen fünnen und wie folgende Zahlen lehren, den Gang der 
Regenhäufigkeit und der Negenmenge unterjcheiden. 

Tageszeit: 03 3,6 69 Mit. 08 3,8 6,9 9,Mitn. 
Regenhäufigfeit: 41* 76 65 61* 78 91 86 583 
Regenmenge: 110* 121 121 126 122* 143 151 106 

Die Regenhäufigkeit iit etwa um Mitternacht und Mittag am fleinften, 
um etwa 6* vormittags und nahmittags am größten. Weit unregelmäßiger 
ift dagegen der Gang der Niederihlagsmenge. 

Biel Ichärfer ift der lehtere in den Tropen ausgeprägt. Wir wählen 
da als Beijpiel San Joje auf Coſta Rica?. Bom Mai bis Oftober (Regen- 
zeit) war bier der Gang ber folgende: 

Zageözeit: 08 3,6 69 9,Mitg. 08 3,6 89 0Mttn. 
Regenmenge: 31 15* 15 4 401 783 368 81 

Wir haben hier eine ganz regelmäßige einfache Periode, ein Minimum 
um 6° früh und ein Marimum abends etwa um diejelbe Zeit. Bon Mittag 
bis Mitternacht fällt beinahe 16mal jo viel Regen als von Mitternacht 
bis Mittag. Im September ift die erjtere Summe jogar 40mal größer 
als die letztere. In den Tropen jpielen fich eben alle meteorologiichen 
Erſcheinungen mit viel größerer Negelmäßigfeit ab. 

Es ift auch befannt, daß in den Tropen die Regenmengen weit höhere 
Beträge erreihen al3 bei und. In Eherapunjie in Indien beträgt die 
jährliche Niederjchlagsjumme etwa 15 m! In 5 Tagen wurden bier jchon 
faſt 2600 mm gemeſſen. 

Woher rührt dies? ft die Intenjität der Regen in den Tropen eine 
viel größere oder ihre Dauer? 

Einen jehr danfenswerten Beitrag zur Löſung diejer Trage hat in 
einer interejjanten Arbeit der bekannte Pflanzenpbyjiologe Wiesner ge 
geben, welcher längere Zeit in Buitenzorg auf Java verweilte, um die 
Wirkung der Negentropfen auf die Pflanzen zu unterfuchen. Er hatte ſich 
zu dieſem Zwecke eine eigene, höchſt finnreiche Methode erdacht, um bie 
Niederſchlagsmenge in jehr fleinen Zeiten, ja jogar die Waflermenge einzelner 
Tropfen zu ermitteln. Der intenjivjte Regen, welchen Wiesner beobad)- 
tete, lieferte nun 0,0405 mm in der Selunde. Würde ein ſolcher Regen 


ı Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI, 25. 
2 Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI, 147. 
’ Wiener Sigungsbericte CIV, I, Abt. S. 1397. 
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24 Stunden dauern, jo würde er 3499 mm betragen, das ijt bald die 
Jahresſumme von Buitenzorg. 

Dennoh können wir nit jagen, worauf Lancaſter aufmerkſam 
machte!, dab die tropiichen Regen intenjiver find als unfere heitigen Ge— 
wittergüffe. Wiesners Marimalwert giebt pro Minute 2,4 mm; es wurde 
aber auch jhon in Brüffel ein Gußregen beobachtet, bei welchem auf die 
Minute ein Niederichlag von jogar 2,9 mm entfällt. In Turnhout wurden 
jogar jhon 4,17 mm, in London 4,25 mm pro Minute gemefjen. 

Ein wejentlicher Unterfchied bejteht aber darin, daß bei uns die Dauer 
jolcher intenfiver Regen eine viel kürzere ift. Beiſpiele unjerer ſtärkſten 
Regen find Ulecle 61 mm in 35 Minuten, Longlier 106 mm in 1 Stunde, 
Charleroi 93 mm in 3 Stunden und Bajel 22,3 mm m 5 Minuten, 

Wenn man alfo auf die abjolute Menge des gefallenen Niederichlages 
achtet, jo können unfere außerordentlihen Regen nur dann mit denen der 
Tropen verglichen werden, wenn man furze Zeitdauern ins Auge jaßt. Das 
Charakteriftiiche der Tropenregen ift eben, daß fie mit gleicher Intenfität 
unvergleichlich länger dauern als bei uns. 

Kehren wir aber nun zu der Wiesnerichen Unterjuhung zurüd. 
Miesner hat ſich auch die Frage vorgelegt, welche Größe dem die Regen» 
tropfen zu erreichen vermögen. Im Erperimentierraum ließen ji) bei aller 
Sorgfalt jolde von 0,26 g Gewicht erzeugen. Dies war die äußerte 
Größe. In Buitenzorg hat Wiesner mur jolde von 0,16 g direkt gemeſſen 
und er meint, 0,20 g jei wohl die äußerfte Größe, welche bei Regengüfien 
vorfomme. Meiſtens hatten die größten Regentropfen in Buitenzorg Ge— 
wichte von 0,06 bis 0,08 8. 

Miesner hat aber auch Beltimmungen der Yallgejhwindigfeit von 
Waflertropfen in einem Stiegenhaufe (Fallhöhe 22 m) vorgenommen. Es 
ergab fich hierbei das jehr bemerkenswerte Rejultat, dab Tropfen jehr bald 
eine gleichförmige Geichwindigfeit erreichen und dab dieſe ſowohl für große 
wie für fleine Tropfen beinahe die gleiche, etwas über 7 m in der Sefunde 
it. Dies iſt wohl auch die Erklärung dafür, dab in der Natur fein 
Sneinanderfliegen mehrerer Tropfen beim alle vorlommt. 


5. Lufteleftricität. 


In einem jehr lichtvollen Vortrage vor der Royal Institution of 
Great Britain hat Arthur Schujter unjere gegenwärtigen Senntnifje 
über die Erſcheinung der Luftelektricität zujammengefaßt?. Sehr interejjant 
it darin die Erinnerung an eine Beobachtung Franklin, welche aber wenig 
beachtet wird, nämlich) die Wirlung von Flammen auf die Elektricität. 
Jede Flamme zerftört das Jiolationsvermögen der Luft. Die von einer 


! Ciel et terre XVII, 313. 
2 Nature 1896, LIII, 207; auch Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI, 215. 
Sahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1896,97. 3 19 
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Flamme auffteigenden Gaje find Leiter der Elektricität!. Jedes Feuer auf 
der Erde, jeder Schornftein wirft wie ein guter Leiter und ftellt einen 
wirfjamen Blikableiter vor, und daher fommt es, dab die Yabrifjhorn- 
fteine fi, wie die Statiftit lehrt, einer ganz bejondern Immunität gegen 
Blitzſchäden erfreuen. 

Ein anderes wirkſames Mittel, das Yjolationsvermögen der Luft zu 
vernichten, ift die eleftriiche Entladung ſelbſt. Luft, Durch welche häufige Ent» 
ladungen jtattfinden, wird zu einem Leiter der Eleftricität. Auch hierauf be= 
ruht eine befannte Erjcheinung, daß ſich Blitze gern auf demjelben Wege folgen. 

Wenn e3 aber joldhe Mittel giebt, die Yjolationsfähigfeit der Luft 
aufzuheben, muß dann nicht die Erdoberfläche zeitweije einen Teil ihrer 
negativen Ladung verlieren? Diefe Yolgerung iſt nicht abzuweiſen, und 
wir jtehen vor dem Problem: Welche Kraft ijt es, welche dem Ausgleich 
der Eleftricität entgegenwirkt, welche bewirkt, daß die Erde ihre negative 
Ladung unvermindert erhält? 

Da gewinnt die Annahme einer Kontakteleftricität zwiſchen Waſſer 
und Luft, zum Zeile auch zwiichen Waller und Ei8 (Sohndes Theorie) 
immer mehr an Wahrjcheinlichkeit. Nach Verſuchen Lenards? dürften ſich 
an ber Oberfläche eines jeden Waſſertropfens zwei entgegengejeßt eleftrijche 
Schichten befinden, die eine, pofitive, auf dem Waſſer, die negative auf der 
angrenzenden Luft. Denfen wir und jedoch die Tropfen in Wafler auf: 
fallen, dann wird die Berührungsfläche zwiichen dem Tropfen und der 
Luft verichwinden, die entflandene Eleftricität aber bleibt und daraus erklärt 
fih, daß num das Waſſer, in welches die Tropfen fallen, pofitiv elektriſch 
erjcheint, die Luft aber negativ. 

Dies gilt für reines Waller. Werden die Verſuche mit Waller 
wiederholt, das jo viel Salz enthält wie dad Meer, jo ehren ſich die Ver— 
hältniffe um, die Luft wird pofitiv, das Waſſer negativ eleftriich. Die 
Brandung des Meeres, die Wogenbildung und alle andern Urjachen der 
Zerftäubung des Meerwaſſers wären hiernach wohl hinreichende Urjachen 
für eine negative Elektriſierung der Erdoberfläche und eine entiprechende 
pofitive Ladung der Luft. 

Gegen die Exnerſche Theorie, welche ein Entweichen der negativen 
Eleftricität der Erdoberfläche auf dem Waflerdampf annahm, find aud) 
neuerdings wieder Einwendungen gemacht worden. Schwalbe hat ſorg— 
fältige Verjuche darüber angeftellt °, ob bei einer verdampfenden elektrijierten 
Flüffigkeit der Dampf Elektricität mitführe, das Reſultat war ein negatives. 

Auch die von Exner aufgefundene, zweifellos bejtehende Beziehung 
zwiſchen Lufteleftricität und Dampfdrud dürfte nur eine mittelbare jein. 





ı Neuere Unterfuchhungen über dieje noch nicht ganz aufgellärte Frage 
liegen vor von Oberbed und Pringsheim in Berliner Situngsberichte 
1895, ©. 197 u. 213. 

2 Vgl. Jahrb. der Naturw. VIII, 222. 

> Miedemanns Annalen LVIII, 500. 
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In einer jehr interefanten Arbeit hat Braun, welder in Bamberg 
Meflungen der Lufteleftricität angeftellt hat !, gezeigt, daß die Beziehung 
zwiſchen Lufteleftricität und Temperatur viel deutlicher ausgeprägt jei. 
Da im allgemeinen der Dampfdrud um jo größer ift, je höher 
die Temperatur ift, iſt es ſchwer zu enticheiden, ob die Luftelektricität, 
welche mit beiden Erjcheinungen parallel geht, von der einen oder der 
andern abhänge.. Braun Hat bei gleihen Dampfdruden alle Beob- 
ahtungen nad der Temperatur geordnet und da zeigt fich in der That 
ein paralleler Gang bei der Qufteleftricität. Dieſer Gang zeigt ich nicht, 
wenn man alle Beobachtungen bei gleicher Temperatur nad) dem Dampfdrud 
anordnet. Gleichfalls jehr intereflant ift die Beobachtung, daß bei höherem 
Luftdrud das Potentialgefälle größer war als bei niedrigem. Auch der von 
Ekholm und Arrhenius gefundene Mondeinfluß ? war nachweisbar. 
Wir wollen und nun den Störungen der normalen Lufteleftricität, 
den Gewittererfcheinungen und dem Ausgleich der eleftriichen Gegenſätze 
im Elmöfeuer zuwenden. Liber ſolche Elmäfeuer-Entladungen von uns 
geheurer Intenfität auf dem Mount Elbert in Colorado berichtet Welker“. 
Bon jedem hervorragenden Punkte, den Spiben der Zeltftangen, von den 
ſcharfen Felsſpitzen verbreiteten eleftriiche Fyeuerbälle ein jonderbares Licht 
in dem dichten Nebel, in welchem ſich die Beobachter befanden. Die 
Lichter ſchwankten in ihrer Größe zwijchen jener Heiner Flammen und 
Kugeln von 10 cm Durchmeſſer. Den Kopf eines jeden umgab ein Feuerkranz 
und gelegentlich erfolgten jo heftige eleftriiche Schläge, dab ſich die Beob- 
achter zu Boden legten. Nach etwa einer Stunde traten faſt kontinuierliche, 
heftige Bligentladungen ein, welche an den Infirumenten der Triangulierungs= 
ftation beträchtlichen Schaden anrichteten, aber niemand verlegten. 
Gelegentlid) erjcheinen übrigens Elmsfeuer auch in der Niederung. 
Reimann berichtet über ein folches t, das in Johnsdorf bei Epiller be- 
obachtet wurde: Töpler nahm dasjelbe am Kopfe feines Pferdes wahr; 
es war jo hell, daß e8 Schatten warf und das Pferd ſcheute. Auch in 
Gaftein wurde nah Prohasta> ein Elmsfeuer beobachtet. Alle Bäume, 
bejonders die Lärchen, leuchteten in ihrer ganzen Ausdehnung. Auf einem 
höher liegenden Gartenmweg leuchtete ein Stüd des Erdbodens wie in Phos— 
phorlidht. Bei beiden Erjcheinungen folgte heftiger Negenguß. 
In einer gewiljen Beziehung zum Elmäfeuer jcheint das jogen. „Kniſtern“ 
im Zelephon, welches man fait ftet3 am Eonnblid vernehmen kann, zu ftehen. 
Man kann dabei verjchiedene Stärkegrade bis zu einem lebhaften Krachen 
unterjcheiden. In gewiſſen Terminen find nun aud die Intenfitäten diejer 
Telephongeräufche auf dem Sonnblid nad) einer fünfteiligen Sfala ge— 
Ihäßt und regelmäßig notiert worden. Trabert hat von den erjten ſechs 





I Meſſungen des Potentialgefälles der Lufteleftricität in Bamberg“ 
(17. Jahresbericht der Naturforfchenden Gejellihaft). 

2 Jahrb. der Naturw. X, 124. 3 Science II, 304. 

+ Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI., 241. >» Ebd. ©. 157. 
19 * 
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Sahren eine Zufammenijtellung derjelben gegeben !, und geradezu überrajchend 
ift der ungemein regelmäßige Gang, melden dieſe Geräufche zeigen. Im 
Winter fällt das Minimum auf 12" mittags, gegen den Sommer hin 
rückt es auf eine immer frühere und frühere Stunde vor, jo daß es im 
Juni auf etwa 6° früh fällt. Das Marimum tritt ungefähr 12 Stunden 
nad) dem Minimum ein, im Juli fällt dasjelbe auf 6° nachmittags und 
rüdt gegen den Winter hin immer weiter vor, jo dab e8 im September 
bereit3 um 9" abends eintritt und im Dezember auf Mitternacht fallen 
dürfte. Wir haben es alfo mit einer einfachen Periode zu thun. Won 
Mittag an nimmt hiernach das ganze Jahr hindurch bis abends die In—⸗ 
tenfität des Kniſterns zu. 

Ganz denjelben Gang bat die Bewölfung auf dem Sonnblid, und 
es dürften auch beide Erſcheinungen innig zuſammenhängen. Auch der 
jährliche Gang iſt bei beiden derſelbe, im Winter (jpeciell im Februar) 
iſt die Intenfität des Anifterns am Heiniten (im Mittel Stärfe 1,25), im 
Sommer am größten. Das Marimum 2,26 fällt auf den Juni. 

Es Scheint, daß zwiſchen der vielfach ohme weitere Iſolierung über die 
relablöde gelegten Leitung und den aufliegenden Wolfen Entladungen 
— ſicher vielfach in Elmsfeuern — ftattfinden. 

Es wurde dies noch weiter durch die Bemerkung beſtätigt, daß 
faſt an allen Tagen, die beſonders ſtarke Kniſtergeräuſche aufwieſen, der 
Sonnblick ſich im Nebel befand, oder es notierte wenigſtens der Beob— 
achter „Wolfen ringsum“. Meiſt waren es aber eleftrijch geladene Wolfen. 
Etwa 70%, aller Tage mit der Knifterftärfe 4 oder 5 müflen als ge= 
witterig bezeichnet werden, faſt 60 °/, weiſen Graupel oder Hagel auf. 

Von Gewitterbeobachtungen möchten wir zwei längere Reihen erwähnen, 
die eine von Montdidier?, wojelbit von 1784 bis 1869 beobachtet wurde, die 
andere von Edinburg®, wo von 1770 bis 1895 die Gewitter jehr gewillenhaft 
von mehreren Beobachtern gleichzeitig aufgezeichnet wurden. Intereſſanter als 
der jährliche Gang der Gewitter iſt ihre Zunahme. In Montdidier wurden 
in den einzelnen Jahrzehnten die folgenden Häufigfeitzzahlen gefunden: 

Sabre: 17911800 180110 181120 1821.30 1831,40 1841,50 1851.60 1861,60 
Häufigkeit: 17,4 16,9 147 182 20,8 19,8 213 22,2 

Auch die Beobadhtungen von Edinburg ergaben eine Zunahme, welche 
ficher nicht auf Nechnung einer ungenauern Notierung in früherer Zeit 
gejeßt werden fanı. Die Mitteljahl von 1770/1809 war 4,5 pro Jahr, 
in den folgenden 40 Jahren, bis 1849, flieg die Zahl auf 6,3, und von 
1850 bi8 1889 wurden im Durchichnitt 9 pro Jahr beobadtet. Während 
der lebten 6 Jahre war der Durchſchnitt bereit3 10, 

Außerſt verdienftlih war auch eine Bearbeitung der Gewitter auf 
dem Meere, welche Meinardus* nah den Segelichiff-Journalen der 


ı 4. Yahresberiht des Sonnblid-Bereines (1895). 
? Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXL 33. : Ebd. ©. 280. 
Gäa 1896, XXX, 277 (aud) Ann, der Hydrogr.). 
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Deutſchen Seewarte vornahm. Nach derjelben zeigen die Gewitter auf dem 
Dcean in den Tropen ein ausgeſprochenes Marimum etwa um Mitternacht, 
ein Minimum um die Mittagszeit, richtiger etwas früher. Das ift genau 
derjelbe tägliche Gang, wie ihn die Gewitter nad) den Aufzeichnungen auf 
den Leuchttürmen in Norbweitichottland haben, ein Gang, welcher ſich von 
jenem auf dem Feſtland mwejentlich unterjcheidet. Wir haben ja die meiften 
Gewitter nahmittage. Es beweilt dies, daß die Gewitter auf dem Ocean 
nicht in die Rubrik der jogen. „Wärmegewitter” gehören. Anjäße zu einem 
jefundären Marimum um Mitternacht haben aber die Gewitter auch bei uns, 

Noch einige Worte zum Kapitel „Merhvürdige Blike“. C. Kapuſcha 
beobachtete ! einen Blitz, welcher den Eindrud einer jpärlih mit Perlen 
bejegten Schnur madte. Solde Bliße, deren Ausjehen am beiten mit 
einem Roſenkranz verglichen werden fann, hat man jchon mehr beobadhtet. 
Vielfach wurde bei ſolchen Bliten — aud von Kapuſcha — das Nad)- 
leuchten des Weges, welchen der Blitz durchfahren hat, beobachtet. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß diejelben mit den Kugelbliken verwandt find. 
Sole wurden wieder vielfach beobachtet. 

Hildebrandsjon berichtet * über zwei in Schweden, von welchen 
der eine ſich recht jonderbar gebärdete. Er erichien als leuchtende weiße 
Kugel mitten über dem Tiſche, an welchem eine Gejellichaft ihr Mittags— 
mahl einnahm. Mit ftarfer Detonation und Lichtentwidlung explodierte er, 
begnügte fid) aber im übrigen damit, ein paar Stückchen Käſe vom Tijche 
zu werfen. Im Erdgeichofje jah die Köchin gleichzeitig „lammen rund 
herum und fühlte ſich in die Luft gehoben“. 

Bei einem andern Hugelblig ?, welcher einen Mann traf und betäubte, 
konnte auf deſſen Bruft eine fogenannte „Blikphotographie”, das Abbild 
eines in ber Nähe jtehenden Straßenbaumes, fonftatiert werden. 

Unter Umftänden fünnen aber auch die Kugelblitze recht zerftörende 
Wirkungen ausüben. So ein Hugelbli in Paderborn, defien Bahn und 
Wirkungen von Bolmer jehr genau unterjudht wurden *. Das Häuschen, 
welches getroffen wurde, jah aus, als ob eine Dynamit-Erplofion ftatt= 
gefunden hätte, 

Andere Kugelblige, deren Ericheinung weniger Bemerfenäwertes ent= 
hielt, wollen wir hier übergehen. 


6. Atmoſphäriſche Lichterſcheinungen. 


Es iſt eine ſehr bekannte Erſcheinung, daß in der Nähe des Horizonts 
die Sonne oder der Mond uns weit größer erſcheinen als in einer be— 
trächtlichern Höhe über demſelben. Dieſe ſcheinbar verſchiedene Größe iſt 
natürlich eine optiſche Täuſchung, und daher kommt es auch, daß, wenn 
man verſchiedene Perſonen über die ſcheinbare Größe beiſpielsweiſe des 

Meteorol. Zeitſchr. 1896, XXXI, 279. 2Ebd. ©. 475. 

® Das Wetter 1896, XIII, 262. * Ebd. ©. 192, 
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aufgehenden Mondes fragt, man die unglaublichjt verichiedenen Schäßungen 
erhält; dem einen ericheint er von der Größe eines Kreuzers, dem andern 
wieder von der Größe eines Waſſerſchaffs. 

Diefe Schätzung ift eben rein fubjeltiv. Bon Interefje ift e8 aber, mie 
dieje jcheinbare Größe mit zunehmender Höhe über dem Horizont abnimmt. 
Um dies zu fonftatieren, hat Reimann! in Gemeinjchaft mit Krömer 
in Kolberg am Meeresftrand Vergleiche der jcheinbaren Sonnengröße mit 
einer Kartonjcheibe vorgenommen. Dieſe Scheibe wurde, um eine une 
befangenere Prüfung zu ermöglichen, meiftens jo geftellt, daß die Sonne im 
Rüden ftand, und dann wurde diefelbe in eine ſolche Entfernung gerüdt, 
daß diejelbe als gleich mit der Größe der Sonne geſchätzt wurde, 

Die Schäßungen beider Beobachter jtimmten nun recht gut miteinander 
überein, und e8 ergab fich abends eine Diftanz von 11,47 m, mittag3 bei einem 
Sonnenftand von 55 ° Höhe 38,11 m. Die untergehende Sonne erjcheint daher 
ungefähr 3'/;mal größer als die durch ein Blendglas betrachtete Sonne von 
55 ° Höhe; dieſe letztere Schäßung entſprach auch ſtets der Wirklichkeit. In 
ſolcher Höhe erjcheint die Sonne dur ein Blendglas in wahrer Größe, 
während fie am Horizont 3'/,mal (genauer 3,32 mal) überjhäßt wird. 

Die Urſache hiervon ift zweifellos die jcheinbare flache Geftalt des 
Himmelsgewölbes. Wie ſich unjere Leſer vielleicht erinnern, hat aber Reimann 
als Verhältnis des jcheinbaren horizontalen Radius des Himmelsgewölbes zum 
vertifalen für den heitern Himmel zur Tageszeit 3,48 gefunden ?. Das find 
alfo zwei Zahlen, welche wirklich trefflic” miteinander übereinjtimmen. 

Reimann jchließt hieraus, daß die Sonne, wenn fie in jeder Höhe mit 
freiem Auge betrachtet werden könnte und nicht durch die Betradhtung 
mitteld eines dunflen Glafes gleihlam vom Himmelsgewölbe ifoliert würde, 
nur im Zenith in ihrer wahren Größe erfcheinen würde, aber ſcheinbar 
um jo größer wäre, je näher fie fi dem Horizont befinden würde; 
und zwar wäre ihre Größe der Fänge des von unferem Auge aus bis 
zum jcheinbaren Himmelsgewölbe gezogenen Strahl3 proportioniert. Da 
bei Nacht das Himmeldgewölbe weniger abgeplattet erjcheint (das Ver— 
hältnis des horizontalen zum vertifalen Radius beträgt dann nur 2,37, 
allerdings bei Mond etwas mehr), würde notwendigerweiſe der aufgehende 
Mond Heiner erjcheinen müffen als die untergehende Sonne. Unterſuchungen 
hierüber hat Reimann begonnen, aber noch nicht abgeſchloſſen. 

Die Meerestüfte ift natürlich für derartige Beobachtungen ſehr günftig. 
Der freie Horizont geftattet hier mancherlei Erjcheinungen zu verfolgen, 
die jonft verloren gehen. So wurde aud) an der Nordjee von Efama 
eine jeltene Erjcheinung gejehen ?, das fogenannte „blaugrüne Flämmchen“. 
Als die Sonne unter dem Horizont verſchwand, erjchien dort, wo die Sonne 
untergegangen war, ein blaugrünes Licht. Es beruht dieſe Ericheinung auf 

ı Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI, 468. 

2 Yahrb. der Naturw. VII, 209. 

3 Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI. 427. 
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der Brechung des Sonnenlichts durch die Atmoſphäre !. Der letzte Sonnen- 
itrahl wird in Rot, Gelb u. j. w. bis Violett zerlegt. Zulegt jollte aljo das 
Violett erjheinen,; da nun aber Blau und Violett von der Atmofphäre am 
meijten zurücgehalten werden, bleibt als letzte Farbe das Grün übrig. 

Auch das jogenannte „Alpenglühen“ ift wieder Gegenjtand der Unter— 
ſuchung geweſen. Im legten Jahre haben wir die zwiſchen Amsler und 
Maurer darüber geführte Diskuſſion beiprodhen ?; in derjelben hat nun 
auh Henri Dufour dad Wort ergriffen’. Im jeiner Abhandlung, in 
welcher er den gegenwärtigen Stand der frage zufammenfaßt, ſchließt ſich 
auch Dufour der Anficht Bezolds an, nad) welchem jene Phaſe des Alpen- 
olühens, welche eintritt, nachdem die Sonne aud) für die Berggipfel untere 
gegangen ift umd nachdem bereitS der Erdichatten am Himmel über dem 
Gebirge fihtbar wurde (aljo das „Nachglühen“ oder „Wiederglühen“), 
ala eine Folge des Purpurliht3, das bei ſchönem Sonnenuntergang nad) 
diefem am Wefthimmel auftritt, anzuſehen ilt. 

Nach Dufourd Beobadhtungen hat man die meifte Ausfiht zur Ber 
obachtung eines ſchönen Wiederglühens am Tage nad) einem Regentage 
oder ein oder zwei Tage vor einem MWitterungswechjel. Der Waſſerdampf 
in der Atmoſphäre jcheint eben bei der Entjtehung des Purpurlichts, aljo 
auch imdireft bei jener des Wiederglühens, eine gewiſſe Rolle zu jpielen. 
Dufour hält übrigens das Anftellen weiterer Beobachtungen über das Alpen- 
glühen für jehr wichtig. 

Gleichfalls jehr notwendig wäre &8, von Hodjtationen aus je nad) dem 
verjchiedenen Grade der Fernſicht die Durchfichtigfeit der Luft regelmäßig zu 
mejjen. Derartige Unterjuchungen find im Schwarzwald von Höchenſchwand 
aus angejtellt worden, und Schultheiß hat diejelben diskutiert“. Es 
wurde die Sichtbarkeit der Alpen in drei Abftufungen gemefjen. In den 
zwölf Jahren, während welcher Aufzeichnungen hierüber gemacht wurden, 
waren die Alpen 1126mal ſichtbar, 130mal beſonders ſchön. Es zeigte 
num die Unterfuhung, daß die Fernſicht befonders bei Föhn und in Anti— 
cytlonen am beiten ift, aljo dann, wenn Luft im Nbfteigen begriffen und 
darum troden und von geringem Staubgehalt ift. 

Bejonder3 für den Touriſten interefjant iſt auch die Ermittlung ber 
Wahrjheinlichfeit, vom Schwarzwalde aus die Alpen zu jehen. Sie ift 
im Winter am größten, 4imal unter 100 Fällen, im Sommer am fleinjten, 
nur 13mal unter 100. Am ungünftigjten find die Reifemonate Juni und 
Juli daran, am günftigjten der Januar. Nahezu drei Viertel aller Tage 
mit Ausficht treten nicht vereinzelt, fondern in Gruppen von zwei, drei 
oder mehr Tagen auf. Wieder ift aber hier die warme Jahreszeit benad)- 
teiligt, e8 Hält dann die Alpenausfiht nur jelten drei oder mehr Tage an. 


ı Val. Yahrb. ber Naturw. V, 287. 2 Ebd. XI, 171. 

° Archives des sciences phys. et naturelles 1896, ser. 4, II, 18. 
Referat in Naturw. Rundihau 1896, S. 551. 
+ Meteorol. Zeitf hr. 1896, XXXI, 445. 
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Als Metterzeihen kann beionders ſchöne Ausficht nur mit Vorficht be- 
nußt werden. Beruht fie auf Föhn, dann folgt jehr häufig Regen auf fie; 
beruht fie aber auf dem Vorhandenfein eines barometriichen Marimums, dann 
folgt ihr jelten der Regen unmittelbar, jondern erſt nad) mehreren Tagen. 

Da jolde Beobadtungen einen Schluß auf den Staubgehalt der 
Luft zu machen geitatten, wäre e8 zu wünſchen, wenn fie häufiger angeftellt 
würden. Regelmäßige Beobadtungen des Staubgehaltes wären jehr wichtig, 
da viele meteorologiihe Ericheinungen davon abhängen. Vermutlich ift 
dies auch bei der Polarifation des Himmelslichtes der Fall. 

Wir find wiederholt auf diefe Ericheinung zu ſprechen gefommen ' 
und haben die die2bezüglichen Arbeiten Buſchs erwähnt, welcher eine 
fortwährende Anderung der Höhe jener beiden Punkte des Himmelsgewölbes 
fonitatierte, in welchen das Licht nicht polarifiert if. Buſch macht num ® 
darauf aufmerffam, daß fich ein ziemlich regelmäßiger Gang zwiichen der 
Höhe diefer neutralen Punkte und den Sonnenfleden ergiebt. 

Wir teilen im folgenden feine Zahlen mit: 

1886 1887 1888 1889 1890 1891 1892 1898 1894 1805 


Höhe der beiden 20,1 195 187 180° 187 193 201 202 199 188 
neutralen Punkte? 23,9 212 189 16,77 185 2900 230 230 222 190 
Sonnenfleden: 25,1 191 6,7 6,1° 65 356 738 849 780 088 


Minimum und Marimum beider Erjcheinungen fallen zufammen. Es 
wird intereljant fein, dieſe DWeränderungen der Höhe der beiden neutralen 
Punkte noch weiter zu verfolgen, ob ſich diefe Beziehung beftätigt. 

Bei dem lebhaften Intereffe, dad man jebt der atmoſphäriſchen Optit 
entgegenbringt, werden auch Höfe und Ringe um Sonne und Mond 
häufiger beobachtet. Daß fie auch in unfern Gegenden, wenn man 
ſyſtematiſch nach ihnen jucht, nicht fo felten find, zeigte Overhofft. 

Er beobadhtete: 

1892 1893 1894 1895 
Kine . . . . 40 36 76 76 
Nebenjonnen und Monde 1 1 7 12 
Sehr jelten find allerdings volltommen ausgebildete Sonnenringe. 
llber eine derartige jehr jchön entwidelte Ericheinung berichtet v. Kalmar?. 
Außer dem hellglänzenden farbigen Sonnenring von 22° Halbmeſſer 
waren oben und unten, den Ring berührend, gefärbte Bogenftüde zu 
jehen, ein weißer Lichtring von 42,59 Radius mit dem Zentrum im 
Zenith, welcher durch die Sonne hindurdging, an den Schnittpunften der 
beiden Ringen die Nebenjfonnen, innerhalb des weißen Ringes zwei matte 
Kreisbögen und ſchließlich noch ſeitwärts zwei regenbogenartige Kreis— 
fragmente. 


! Mal. Jahrb. der Naturw. VI, 166; VII, 208. 
? Mteteorologifche Zeitichr. 1896, XXXI, 158. 

s Die einzelnen Jahreswerte wurden ausgeglichen. 
* Meteorol. Zeitjchr. 1896, XXXI, 117. 

>» Ebd. ©. 183 (mit Abbildung der Erſcheinung). 
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Für eine gleichfalls jehr jeltene Erſcheinung gilt dad Zodiafallicht. 
Daß bei genügender Aufmerkjamfeit und günftigen Beobachtungsverhältnifien 
dasſelbe jogar verhältnismäßig häufig ift, zeigte Marhand! Auf dem 
Vic du Midi ift bei klarem Wetter das Zodiakallicht jede Nacht fichtbar, 
wenn die Atmofjphäre die normale Durdlichtigfeit hat und jich der Mond 
nicht über dem Horizont befindet. Es ift ein ſchwacher, an den Rändern 
begrenzter Lichtitreifen, welcher in der Verlängerung der Achſe des am 
Horizont fichtbaren Lichtbündels einen vollen Bogen am Himmelsgewölbe 
bildet. Die mittlere Breite des Streifend beträgt etwa 14°, und die Achſe 
ift näherungsweiſe jene eines größten Sreifeg von 6—7° Meigung gegen 
die Efliptif mit einer Länge des auffteigenden Snotens von 70°. Die 
Achſe des Zodiakallichtes dürfte mit der Ebene des Sonnenäquators zus 
jammenfallen, woraus folgen würde, daß das Zodiafallicht aus einem jehr 
verdünnten, kosmiſchen Stoffe bejtehen muß, welcher fi um die Some in 
Form eines jehr abgeplatteten Ellipjoid3 über die Erdbahn hinaus erjtredt. 

Eine im allgemeinen wenig beachtete und doch keineswegs aufgeflärte 
Lichterſcheinung der Atmojphäre find die jogenannten „Irrlichter“. Reimann 
bat in einem jehr intereflanten Bericht * eine Reihe verläßlicher und ver: 
bürgter Beobachtungen gejammel. Meift wird die Erſcheinung auf 
jumpfigem Gebiet beobachtet, als hin= und herziehende, fladernde Flammen, 
die bis zu 2 oder 3 Fuß Höhe annehmen, ſich zeitweile vom Boden er- 
heben, oben verſchwinden und von neuem über dem Erdboden ericheinen. 
Reimann bemerft, daß mandherlei Beobachtungen dafür ſprechen, daß 
eleftriiche Vorgänge dabei mit im Spiele find. 
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Einen großen Einfluß auf das Klima hat die Verteilung von Sand und 
Meer. Man hat deshalb ſchon wiederholt behauptet, daß die Verſchieden— 
beiten des Klimas in der Vorzeit auf einer andern Verteilung des Feſten 
und Flüffigen in jener Zeit beruhen. Da man nun für die Jurazeit die 
Yandbededung der Erdoberfläche jo ziemlich fennt, da auch Spitaler 
eine Yormel gegeben hat?, aus welcher man für verjchiedene Verhältniſſe 
von Land und Meer die Temperaturen rechnen kann, jo hat Fritz v. Kerner‘ 
verjucht, das Klima der Jurazeit zu berechnen, Er findet bei Zugrunde— 
legung der Karte Neumayrs für die Jurazeit von 20° nördl. Br. bis zu 
40° ſüdl. Br. durchaus höhere Temperaturen. Speciell der Äquator ergiebt 
ih um 6'/,° wärmer. Als damalige Mitteltemperatur der Nordhemiiphäre 
muß 17,0, für die Südhemijphäre 18,4% C. angenommen werden. Die 
Anderung der Sande und Meerverteilung hätte alfo ein um rund 2° wärmere: 


! — rendus 1895, CXXI, 1134. 

® Das Wetter 1896, XII, 210. 

Jahrb. der Naturw. X, 111. 

* Wiener Situngsberidte CIV, IIa, 286, 
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Klima bedingt, wenn im übrigen damal3 alle andern Berhältnijje diejelben 
waren wie jebt. 

Schon im Kapitel „Strahlung und Temperatur” haben wir ja noch eine 
andere, jehr wirkſame Urjache einer Klimaänderung kennen gelernt, eine Ver— 
jchiedenheit des Kohlenjäuregehaltes unjerer Atmojphäre. Arrhenius bat 
auf diefelbe aufmerfjam gemacht ! und zunächft ermittelt, wieviel von der 
Strahlung eines Körpers von 15° 0. unſere Atmoſphäre hindurdhläßt, wenn 
ihr Kohlenſäuregehalt der normale und der Wallerdampfgehalt 0,3 beträgt, 
wobei als Einheit jener gewählt ift, wern an der Erdoberflähe 10 g im 
Kubikmeter enthalten find. Es ergiebt jih, daß dann 37,2°/, der Strah- 
lung bindurdhgelajfen werden. Bleibt der Kohlenjäuregehalt derjelbe und 
fteigt der Dampfgehalt auf 10, fo werden nur mehr 8,9°/, durchdringen, 
und ähnlich findet man eine verringerte Durchläjfigfeit bei unveränderten 
Dampfaehalt, aber höherem Koblenjäuregebalt; 27°/, bei Kohlenjäures 
gehalt 2,0; 10,9°/, bei 6,0 und gar nur 0,88°%/, bei 40mal jo großem 
Kohlenfäuregehalt als jetzt. 

Beträchtliche Änderungen des Kohlenſäuregehaltes im Laufe der geo— 
logiſchen Epochen, insbeſondere durch Bildung von Karbonaten aus Sili— 
faten, find nun ungemein wahrſcheinlich, ja eigentlich ſicher erfolgt. Mas 
wäre aber die folge ſolcher Anderungen der Transmilfionsfähigfeit? Die 
Einftrahlung durd die Sonne würde nicht wejentlich geändert, weil von 
diefer nur ein feiner Anteil durch Kohlenjäure und Wafjerdampf ab» 
jorbiert wird; wohl aber würde die dunfle Strahlung de etwa 15° 
warmen Erdkörpers, wie wir jahen, wejentlich modificiert werden. Durch 
größern Kohlenfäuregehalt würde aljo die Einftrahlung nicht jehr beeinflußt, 
die Ausftrahlung verringert werden, eine höhere Temperatur wäre die Folge. 

Für einen Kohlenjäuregehalt 0,67 vom jekigen Betrag berechnet Ar- 
rhenins eine Temperaturerniedrigung von etwa 3° C., für einen Kohlen» 
jäuregehalt 2 ergiebt fich eine QTemperaturerhöhung von 5—6°C., bei 
Kohlenjäuregehalt 3 gar eine um etwa 9° höhere Temperatur. 

Es fänden auf diefe Weiſe recht beträchtliche Klimaſchwankungen ihre 
Erflärung. und vielleicht hätte auch die Eiszeit ihre Urſache in einer zeit- 
weiligen Verringerung de3 Kohblenjäuregehaltes der Luft. 

Eine jehr in Betracht fommende Duelle von Kohlenjäure ift, wie 
Gintl gezeigt hat ?, der Vermoorungsprozeß und die Bildung von Kohlen- 
flözen. Für ein nur mäßig großes Kohlenflöz berechnet Gintl über 9 Mil- 
lionen Meterzentner Kohlenfäure, welche während des Bildungsprozeſſes frei 
werden müßten. 

Phipſon ift übrigens der Anficht?, dab in frühern Epochen bie 
Atmojphäre viel reicher an Stidftoff war und dab der Sauerftoff erft 
bon der Vegetation herrührt. Für die Ein- und Ausftrahlungsverhältnifie 
hätte dies jedoch kaum etwas zu bedeuten, da fich in diefer Beziehung 


' Philosophical Magazine ser. 5, 1896, XLI, 237. 
® Gäa 1896, XXXII, 478. ® Comptes rendus CXXI, 719. 
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Sauerftoff und Stidjtoff ziemlich gleich verhalten. Auch die 85jährigen 
Klimafhwankungen Brüdners hat man durch Änderungen der Trand- 
parenz unſerer Atmofphäre jchon erflärt *, und wenn fie wirklich beitehen, 
ift diefe Annahme aud die plaufibelfte. 

Brückner jelbft hat zu ihrer Begründung wieder neues Material bei— 
gebradht?, Nach ihm find als Gentren der falten und auf dem Sande 
feuchten Perioden die Jahre 1705, 1740, 1775, 1815, 1850 und 1880 
anzujehen, als Gentren der warmen und auf dem Lande trodenen Perioden 
die Jahre 1720, 1760, 1790, 1830 und 1860. Im Durchſchnitt beträgt 
aljo die Periode 35 Jahre, eine Zahl, die, wie Hellmann bemerft®, 
ſchon vom alten Bacon auf Grund ganz unbefannten Material als eine 
Klimaperiode bezeichnet wird. 

Da nun die Feuchtigfeitäverhältniffe einen großen Einfluß auf den 
Ernteertrag ausüben, müßten dann nicht die Erntetabellen oder in frühern 
Zeiten die Getreidepreife die Söjährigen Klimaſchwankungen verraten? 
Brüdner fließt jo: In feuchten Klimagebieten wird durch zu viel Regen 
die Ernte geihädigt, in trodenen Klimaten umgekehrt durd) regenreiche 
Jahre begünftigt, durch trodene Jahre vernichtet. Die Verhältnijje liegen 
aljo nicht jo einfah, und man muß die einzelnen Klimagebiete bei dieler 
Unterfuchung trennen. Länder von mehr oceaniichem Klima, wie England, 
Frantreih, Belgien, Dänemarf, Deutſchland und OÖfterreich, werden in 
trodenen Zeiten gute Erträge haben, dagegen Länder wie Ohio und Rußland 
umgefehrt in feuchten Zeiten. Wie Brüdner findet, ftimmen nun that= 
ſächlich die Ernteerträgniffe und Getreidepreife von diefem Gefichtspunfte 
aus gut mit feinen $limaperioden. 

Bei Beſprechung diejer letztern bemerften wir jeiner Zeit‘, e8 werde 
noch mandher weitern Unterfuchungen bedürfen, um den Brücknerſchen Reſul— 
taten volle Sicherheit zu gewähren. Es find auch im Laufe der Zeit nod) 
viele Argumente für diejelben beigebracht worden, im Laufe des letzten 
Jahres ift aber die Brücknerſche Arbeit von Romer und Schreiber*® 
einer ſehr herben Kritit unterzogen worden, und e& fcheint, daß in der 
That die I5jährige Periodicität zum mindeften in einer gewiſſen Ein— 
ihränfung (etwa nur für einen größern Teil von Europa) angenommen 
werden darf. Der Haupteinwurf, welchen Romer erhoben hat, ijt der, 
dab Brüdner fein naturgemäß fehr reiches Material von Europa ohne 
weitere® mit dem dürftigen Material von andern Weltteilen zu einem Mittel 
vereinigt, ohne auf die Kleinheit der Fläche Rückſicht zu nehmen, welche 
Europa den andern Weltteilen gegenüber einnimmt. Mit Recht wird darauf 





! Yahrb. der Naturw. XI, 176. 

? Hettnerd Geograph. Zeitichrift 1896, I, Heft 1, und Gäa XXXII, 58. 

° Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI, 21. 

* Yahrb. der Naturw. VI, 178. > Das Wetter 1896, XII, 121. 

* Abhandlungen bes Königl. jähfifchen meteorologifchen Anftituts 1896, 
Heft 1. 
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bingewiejen, dab auf dieſe Weile der Charakter, weldın Europa zeigt, 
gewaltjam der ganzen Erde aufgedrücdt werde. 

Schreiber bejtreitet himwiederum die Richtigfeit des von Brüdner an— 
genommenen Satzes, daß das Verhältnis der Jahresjummen des Nieder- 
ſchlags an zwei nicht allzu fernen Stationen jo ziemlich von Jahr zu Jahr 
fonftant bleibe. Daß diejer Satz jtreng richtig it, haben übrigens wohl aud) 
Brüdner und Hann, welcher zuerft dieje Beziehung benutzt hat, nicht 
angenommen. Schreiber fommt zu dem Refultate, daß die 35jährige Periode, 
wenn fie eriftiert, jedenfall eine viel Heinere Amplitude hat, als Brüdner 
annimmt. In Sachen ift dagegen eine — wohl mit den Sonnenfleden 
parallel gehende — Periode von 11 Jahren ſtark angedeutet. 

Auch in Schweden zeigt fih, wie Hamberg nachwies!, ein Zus 
ſammenhang des Niederichlags mit den Sonnenfleden, aber jonderbarer= 
weile eine doppelte Periode, die Marima folgen einander in Abftänden von 
5,7 Jahren, was genau der halben Sonnenfledenperiode entipricht. 

Tür Neu-South-Wales hat Ruſſel mit großer Beſtimmtheit einen 
Cyklus von 19 Jahren in den XTrodenperioden gefunden? Auf dem 
Gebiete der Periodicität der meteorologijhen Erſcheinungen find wir eben 
nod) weit weg von der Wahrheit. Auch zeigt der Niederſchlag eine jo 
große Veränderlichfeit, da es ungemein jchwer ift, Zufall und Geſetz 
voneinander zu trennen. 

Klimatologisc hat übrigens die Veränderlichkeit des Niederjchlags jelbft 
nicht viel zu bedeuten. Anders jteht es da mit der Veränderlichfeit der 
Temperatur, die einen beträchtlichen Einfluß auf das organiſche Leben ausübt 
und ficher in einem gewillen Zuſammenhang jteht mit der Sterblichkeit. 

Mazelle hat für Trieft® und Fiume* einen volllommen parallelen 
Gang der Temperaturveränderlichfeit und Sterblichkeit nachgewiejen; nur 
ireten die Marima der Sterblichkeit etwa einen Monat jpäter ein. Wir 
ftellen die beiden Reihen hier einander gegenüber: 

Sterblidfeit (Trieft und Fiume): 

Dez. Yan, Febr. März Aprii Mai mi Juli Aug. Sept. Ott. Nov. 
31,7 36,6 34,0 31,6 29,3 26,7* 25,6* 25,8 28,5 27,3 26,2* 28,6%. 
Temperaturveränderlidfeit: 

Nov. Dez Jan. Febr. März April Mai Juni Yuli Aug Sept. DO. 
1,30 1,44 1,45 1,39 1,28 1,10* 1,16* 1,43 1,35 1,23 1,12* 1,20°, 

Unter Temperaturveränderlichkeit verjteht man hierbei das Mittel aus 
allen Temperaturunterjchieden von je zwei aufeinanderfolgenden Tagen, 
und gewöhnlich denkt man an die Mitteltemperaturen. Mazelle hat nun 
für Pola die Differenzen zwiichen den QTemperaturen zur jelben Stunde 
einander gegenübergeftellt °. Bei zehnjährigen Mittelwerten tritt die tägliche 
Periode in der Weränderlichfeit auch jehr Schön zu Tage, doch zeigen die 


ı Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXT, 235. ® Nature LIV, 379. 
s Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI, 150. ı Ebd. ©. 278. 
> Dentihriften der Wiener Alademie CIV. 
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verichiedenen Jahreszeiten verichiedene Gänge Im Januar und Oftober 
iſt die Veränderlichfeit bei den Frühſtunden am größten, nachmittags am 
kleinſten; April und Oktober zeigen die geringjte Veränderlichfeit, wem 
die Temperatur durch den Mittelwert geht, zur Zeit der Ertreme it die 
Veränderlichfeit am größten. 

Köppen hat aud) den Urjachen des jährlichen und täglichen Ganges 
der Temperaturveränderlichfeit nachgeforiht ., Er findet fie in der nahen 
Nachbarſchaft eines falten und eines warmen Gebietes, aljo in der Zus 
jammendrängung der Sjothermen. In diejem Falle werden ja natur= 
gemäß durch Meine Drehungen des Windes große Temperaturverjchieden- 
heiten hervorgebracht werden. Da nun bei uns im Winter die Iſothermen 
am ftärkiten gedrängt find, wird auch dann die Veränderlichfeit am größten 
jein; bejonder& wird ſich dies an der Hüfte zeigen. 

Was den täglichen Gang anbelangt, jo wird der Wechiel von trüben 
und heiterem Wetter im Sommer und Winter verschieden wirken. Im 
Sommer werden die Tagesjtunden am meiſten beeinflußt, es zeigt ſich der 
Gegenjaß zwijchen heiterem und trübem Himmel naturgemäß am ſtärkſten 
jur Zeit des Temperaturmarimums; umgefehrt wird aber im Winter der 
Bewölkungsunterſchied am meiften in der Nacht, wenn die Ausjtrahlung mehr 
oder weniger gehindert jein kann, ſich äußern. 

Ehe wir nun auf einige klimatiſch interefiantere Gegenden zu jprechen 
fommen, wollen wir noch furz eine Unterfuhung Merriams über die 
geographiiche Verbreitung der Landtiere und Landpflanzen nach) Temperatur- 
zonen erwähnen ?. Derjelbe hat nämlich zwei Iſothermenkarten gezeichnet, 
eine für die Verteilung der geſamten Märmemenge (Summe der Mittels 
temperaturen über 6°) während der Jahreszeit des Wachjend und der 
Fortpflanzung und eine andere für die mittlere Temperatur der ſechs 
wärmften Wochen des Jahres. Es zeigt jih da, daß die Tiere und 
Pflanzen in ihrer Verteilung nah Norden durch die erjte Kurve begrenzt 
ind, nad) Süden durch die zweite. Einesteild die minimale Wärmezufuhr 
und andererſeits die höchſten Temperaturgrade beitimmen jomit das Ge— 
biet, in welchem ſich eine beitimmte Art erhalten kann. 

Wir gelangen jet, der Gepflogenheit früherer Jahre folgend, zu 
einigen, wegen ihrer klimatiſchen Bejonderheiten auffallenden Ortlichkeiten. 

Eine in diejer Beziehung ganz einzige Ortlichleit ift Werchojansk in 
Sibirien. Da bereit3 9—-11jährige Beobadhtungen vorliegen, hat Hann 
diefelben zufammengejtellt ®. Wir geben die Monatsmittel der Temperatur 
in °C. bier wieder: 

Ian. Febr. März April Mai Junt Juli Aug. Sept. Oft. Nov. Te Jahr 
—512 —43 —38 — 141 14 120 150 96 23 —149 —389 —481 —17,2, 


Eine Mitteltemperatur de3 Januars von über — 51° 0. ift ganz 
außerordentlih. Es wurde übrigens ſchon ein Januar-Mittel von — 57,3 


! Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI, 148. ® Nature LI, 441. 
> Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXT, 242. 
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beobachtet, während der wärmſte Januar ein Mittel von — 45,3° hatte. Die 
Temperatur ift hier im Winter ungemein fonjtant tief, die wärmfte Tem- 
peratur, die überhaupt im Januar beobachtet wurde, war — 22,7. Die 
tiefite, im Januar aufgezeichnete Temperatur war — 67,8, wurde aber 
noc übertroffen duch eine Temperatur — 69,8, die einmal im fyebruar 
beobachtet wurde. Als abjolutee Marimum fteht derjelben eine Temperatur 
von 31,5 (in Juni beobachtet) gegenüber. Man kann aljo jagen, dab 
die Temperatur in Werchojansk um etwa 100° C. ſchwankt. Der biäher 
beobachtete äußerfie Temperaturgegenja war ſogar 101,3° C. 

Auch unjere höchſten Berggipfel vermögen jo tiefe Temperaturen nicht 
aufzumweifen. Das tieffle Temperatur-Minimum ! auf dem Gipfel des 
Montblanc war bisher — 43°. Der Brevent (2600 m) zeigte als tiefjtes 
Minimum — 26°, Buet (3300 m) — 33° C. 

Die außerordentlih tiefen Minima jind eine Eigentümlichleit des 
fontinentalen Klimas. Selbjt in der Mongolei, in Urga ?, in einer Breite 
von nur 48° N, ift das Januar-Mittel — 26,6, dementiprechend die 
Schwanfung zwijchen dem mwärmjten und dem kälteſten Monat 44° C.; das 
Juli⸗Mittel iſt nämlih 17,4°. 

Nicht unerwähnt dürfen wir die Ergebnifle der jüdpolaren Expedition der 
„Antarktif” laſſen. Wie Supan mitteilt, ſchwankte jenjeits des 60. Pa- 
rallels die Temperatur zwilchen 6,1 und —2,8°. Roß hatte hier die Er- 
treme 5,3 und — 11,3 beobadtet. Die Wajjertemperaturen waren in 
54° 33° jüdl. Br. 8,9°, in 58° 47’ ergab fi 4,4%. In 61° ſüdl. Br. 
ergab ſich 3,3, und jenfeits von 63° Br. beginnen die Minustemperaturen. 


8. Wetterprognofe. 


Da die Vorherjage des Wetierd bis jet vollftändig auf der Kenntnis 
der Luftdrudverteilung über einem größern Gebiet, aljo bei uns über 
Europa, beruht, jo ijt e& jchon lange das Beſtreben der Dleteorologen ges 
weſen, die telegraphijche Übertragung der Angaben der Witterung an einer 
Station zu der Zentralfiation zu vervolllommnen, jchneller und verläßlicher 
zu machen und es find jchon vielfach jogen. Telemeteorographen vorgejchlagen 
worden, die Inftrumente, welche automatiic durch eleitriiche Drähte die 
Angaben der umliegenden Stationen direkt der Zentrale übermitteln. 

M. Snellen hat fich neuerdings jehr für einen ſolchen Apparat aus» 
geiprochen 4, der im Weſen darauf beruht, daß die Angaben des betreffenden 
meteorologiichen Inſtrumentes, jagen wir des Barometerd, mittels eines 
Zeigerd gegeben werden, welcher über ein Zifferblatt läuft, auf welchem 
itatt der Ziffern Stifte hervorſtehen. Jede Biertelftunde bewegt fih nun 
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* Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI, 365, 


8. MWetterprognofe. 303 


ein zweiter Zeiger über das Zifferblatt, und da derjelbe eine leichte Platin— 
feder trägt, jo wird er bei jeinem Umlauf an der betreffenden Stelle 
den Barometerzeiger und den unter ihm hervorftehenden Stift berühren 
und dadurd einen Strom jhließen. Der Strom geht an die Zentral- 
jtation, wo ſich genau gleichzeitig und gemau gleich ſchnell mit dem zweiten 
Zeiger ein Eylinder bewegt, auf welchen dann im Momente, wo der Stroms» 
ihluß erfolgt, ein Strid) gemadt wird. Man Tann alfo an der Zentral- 
ftation aus der Lage des Striches auf dem Regiftriercylinder die Stellung des 
Barometerzeigerd ablejen. 

Ebenjo könnten natürlich auch die Temperatur und die andern Elemente 
übermittelt werden. Während des Kongreſſes der Elektriker zu Paris 1881 
hat ein ähnlicher Apparat die Beobachtungen von Brüjfel in Paris angegeben, 
und bald darauf wurde in Brüfjel ein joldher Apparat aufgejtellt, der die 
Daten von Djtende zwei Jahre lang vortrefflich regiftrierte, aber ſchließlich 
der Kojtipieligfeit halber aufgegeben wurde. Die Koftjpieligkeit iſt wohl 
auch der ſchwächſte Punft eines jolchen Apparates. 

Meit mehr Erfolg darf man ji von dem Studium der Gejehe der 
Bewegung der Luftdrudmarima und =minima erhoffen. Wird man die— 
jelben erjt fennen, dann wird man auf längere Zeit voraus Prognoſen jtellen 
können und ijt nicht mehr jo jehr auf raiche Berichterftattung angewiejen. 

Bebber und Föppen! haben den Verſuch gemacht, die verjchiedenen 
Typen, in welche fich alle Einzelfälle der Luftdrudverteilung einordnen laſſen, 
ausfindig zu machen. Es ijt natürlich nicht möglich, ohne Sartenrepro« 
duftion und in Kürze die verfchiedenen Typen, welche fie fanden, hier 
anzugeben. 

Dasjelbe gilt auch von van Bebber „Die Beurteilung des Wetters 
auf mehrere Tage voraus“ ?®, 

Eine andere hierher gehörige Arbeit ift jene über die Eyflonenbahnen 
in Rußland, welche Sresnewskij? unterſuchte. Wir erwähnen aus 
derjelben nur, daß fi die Gejchwindigfeit der Deprejfionen zu rund 
30 km ergab. 

Was den Zujammenhang des Wetters mit der Mondftellung betrifft, 
jo ijt neuerdings wieder der von Falb behauptete Einfluß des Mond» 
jtandes auf die Niederjchläge von Meißner* und Turfäma > widerlegt 
worden. Meißner hat die Regenſummen von ſechs Stationen in Sadjen 
je nad) der Monbdjtellung berechnet und findet für die jieben Tage um: 

Neumond. Erſtes Viertel. Dollmond. Letztes Viertel. 

2356 3402 3271 2343. 
Gerade das antikritiiche erſte Viertel weiſt ein Marimum auf, während 
der Neumond, welcher doch ein fritiiher Tag ift, verhältnismäßig wenig 





! Arhiv der Deutſchen Seewarte XVIIL, Nr. 4. 
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aufweilt. UÜbrigens war in den verichiedenen Jahren die Lage der Marima 
jehr verjchieden. Ordnen wir nad) abnehmenden Merten, jo erhält man: 
1890: Lebtes Viertel. Vollmond. Erjtes Viertel. Neumond. 
1891: Neumond. Letztes Biertel. Vollmond. Erjtes Viertel. 
1892: Letztes Viertel. Vollmond, Neumond. Erjtes Viertel, 
Das ftimmt nicht mit Falbs Angaben. 

Nah Turksma ergab ſich ebenfalls gerade entgegengejeht mit Falbs 
Angaben fir die Zeit von Oftober 1893 — 1894 an den fritiichen Tagen 
der kleinſte Niederichlag in Gentral-Europa. Und noch jchlimmer jteht es, 
wenn die Fritiichen Tage erjter Ordnung bejonderd behandelt werben, 
Diejelben Hatten im angegebenen Jahre gleichfalls gerade die Hleinjte Nieder— 
ſchlagsſumme. 

Wiederum muß aber energiſch dagegen proteſtiert werden, wenn es ſo 
oft heißt, die Fachmeteorologen leugneten die Möglichkeit eines Mond— 
einfluſſes. Es mag diesbezüglich auf unſere Ausführungen in Band VII 
dieſes Jahrbuchs (S. 216) verwieſen werden. Im vorigen Bande ſind 
auch bereits die Unterſuchungen von Garrigou-Lagrange und Poin— 
care erwähnt worden, aus denen hervorzugehen ſcheint, daß der Mond 
die allgemeine Girkulation der Atmojphäre beeinfluffe. Neuere Unterſuchungen 
der beiden Forſcher! bejtätigten ihre Reſultate. Sucht man den Luftdruck— 
unterjchied zwiſchen 30° und 70° Nord-Breite, je nachdem der Mond 
nördlich oder jüdlih vom Aquator jteht, jo ergiebt ich für den Meridian 
von Paris 

Druckunterſchied zwilchen 30 °—70 ° Nord-Breite: 
Dezember Januar Februar März 

Jahr 1882 — 1853 Mond nördlid 1,1 5,0 94 —2,6 mm 

jüdlid 14,2 156 172 10,1 mm 

Unterichied 13,1 10,6 7,8 7,5 mm. 

Jahr 1876-—1890 Mond nördli 9,5 5,5 7.5 5,0 mm 

jüdfih 10,0 10,0 8,0 7,0 mm 

Unterichied 0,5 4,5 0,5 2,0 mm, 
Die Luftverlagerung, welche hervorgerufen wird, wenn der Mond auf die 
Nordhalblugel tritt, iſt alfo jehr bedeutend und beiteht darin, daß die Luft 
von etwa 30° Breite gegen die höhern Breiten getrieben wird. Diele 
Einzelheiten diejes Vorganges bedürfen aber jedenfalls noch der Klarſtellung. 

Wenn ſich nun der Mondeinfluß in der Luftverlagerung äußert, dann 
muß fich derjelbe auch am eheften in der Windrichtung zeigen. E& war 
deshalb ein glüdlicher Gedanke von Lindemann, für Annaberg im Erz» 
gebirge, welches für Windbeobadhtungen jehr günjtig gelegen ift, die mitt« 
lere Windrichtung je nach dem Mondſtand zu ermitteln ?, 

Wurde die Windrichtung von Nord aus über Oſt in Graden gezählt, 
derart, daß aljo Nord 0°, Nord-Oſt 45°, Oft 90°, Süd 180° u. |. w. 
iit, dann ergab jid): 


ı Meteorol. Zeitihr. 1896, XXXI, 268. 
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Mittlere Windridtung. 
Zeitraum. Bolmond und Neumond. Im allgemeinen. Erftes und letztes Viertel. 


1865 — 1869 240 ° 235 ° 227° 
1870—1874 234 ° 225 209° 
1875—1879 248 236 ° 238 
18580 —1884 229 228 9 216° 


In jeder der einzelnen Pentaden war bei VBoll- und Neumond die Wind» 
richtung mehr gegen Weit hin gerichtet. Beim erften und lebten Viertel 
ift dieſelbe genähert SW, bei Volle und Neumond rüdt fie ftarf 
gegen WSW, 

Vergleicht man die einzelnen Monate, jo ſieht man, daß diejes Geſetz 
bejonders im Sommer ausgeſprochen ift. Von Mai bis September ift die 
mittlere Windrichtung bei VBoll- und Neumond 262 °, bei erſtem und letztem 
Viertel 219°, der Interfchied beträgt jomit 43°, d. i. einen vollen 
Dftanten. Da auch im Sommer im allgemeinen die Windrichtung eine 
mehr wejtliche ift, fann man jagen, Voll» und Neumond wirken gegenüber 
dem erjten und letzten Viertel jo, wie der Übertritt der Sonne auf die 
nördliche Hemilphäre. 

Wir beichließen diejes Kapitel mit der Erwähnung einer neuern 
Arbeit Mac Dowalls! über den Einfluß der Sonnenflede auf die 
Sommertenperaturen. 

Stellt man die Marimaltemperaturen der drei Sommermonate der 
Sonnenflede- Marimumjahre und des jeweilig darauffolgenden Jahres 
(aljo je 6 Sommermonate — 184 Tage) den Marimaltemperaturen der 
Minimumjahre und der anjchließenden einander gegenüber, jo ergiebt ſich 
folgendes jonderbare Rejultat: 

Tage mit Mar. Zage mit Mar. Tage mit Mar. 


unter 19° zwiſchen 19° u. 269 über 26% 
Marimumjahre (jeit 1848) 131 507 282 
Minimumjahre 104 591 225 
Differenz 27 — 84 57 


In Sonnenflede-Marimumjahren find aljo einesteild die jehr heißen, 
andernteils die jehr falten Sommertage häufiger, das Wetter ift 
in ihnen ertremer, während es in Minimumjahren gleihförmiger, mit 
weniger bejonder& falten und bejonderd heißen Tage verläuft. Da die 
Marimumjahre eine größere Intenfität der Sonnenjtrahlung aufweifen, 
haben die jehr heißen Tage nichts 1lberrajchendes , die jehr falten 
erflären ſich aber vielleicht jo, daß infolge der großen Hitze größere 
Verdampfung und Wolfenbildung und damit wieder falte Tage häufiger 
werden, 

Es ift damit ein neuer Gefichtspunft gegeben, von welchem aus man 
den Einfluß der Sonnenflede zu unterfuchen hat. 


I Meteorol. Zeitichr. 1896, XXXI, 431. 
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9. Erdmagnetismus. 


Mir haben im vorigen Jahre die Arbeit von Bezold beiprochen, 
in welcher diefer gezeigt hat, daß das jogenannte „Potential” des Erb» 
magnetismus dem Sinus der geographiihen Breite proportional jei. Es 
hat ſchon Bauer gezeigt, daß dies jene Verteilung ift, welche an der 
Oberfläche einer gleihförmig magnetifierten Kugel herrichen würde. Es 
läßt ſich aber eine folche ideale magnetische Verteilung aud dadurch ent= 
ftanden denken, dat ein Syftem von galvaniichen Strömen die Erde in 
der Richtung der Parallele umkreiſe. 

Bezold zeigt num in einer neuen Arbeit !, daß die Intenfität diejer 
Ströme dann ein ganz beſtimmtes Geſetz befolgen müſſe, und zwar daß 
die Intenfität des die Querjchnittseinheit dDurchfließenden Stromes dem Co— 
finuß der Breite proportional jei. 

Zur Prüfung des von ihm gefundenen Geſetzes hat Bezold jest auch 
das neueſte Material verwendet und abermals gefunden, daß die Pro- 
portionalität des Potentials mit dem Sinus der Breite jehr gut ſtimme, 
und er bezeichnet deshalb dieſe Verteilung der erdmagnetiichen Elemente 
al3 die normale. Dann liegt offenbar der Schluß ſehr nahe, daB die 
Urſache des wejentlichiten Teiles des Erdmagnetismus in der Achſen— 
drehung zu juchen jei. 

Man könnte aber glauben, daß vielleicht das Geſetz noch viel beſſer 
jtimme, wenn man jtatt der Notationdachje der Erde die magnetijche 
Achſe zum Ausgangspunkt nehme Es hat deshalb A. Schmidt, ber 
auch eine neue Methode zur Berechnung des erdmagnetiichen Potentials 
vorgeichlagen hat?, für beliebige Durchmefjer der Erde ein Syſtem von 
Meridianen und Parallelkreijen entworfen und angenommen, dab das Sinus- 
gejeß für dieſe neuen Parallelkreiſe gelte?. Fir melden Durchmeſſer, 
fragt nun Schmidt, find die Abweichungen vom Sinusgefeß ein Minimum ? 
Er findet deren zwei, welche, jonderbar genug, weder mit der Rotationg= 
achje noch aud mit der magnetifchen Achſe zufammenfallen; der eine, für 
welchen das Minimum der Abweichungen am jchärfiten ausgeſprochen it, 
trifft die Erdoberfläche allerdings nicht gerade weit vom magnetiſchen Pol 
unter 65 ° nördl. Br. und 277° Länge, der zweite unter 7° Breite und 
332° Länge. Sollte diefes Ergebnis nicht doc) auch dafür fpredhen, daß 
wir es eigentlich mit zwei magnetifhen Syſtemen zu thun haben, einem 
normalen, deſſen Pole wenigſtens näherungsweife mit der Erdachſe zu= 
fammenfallen, und einem zweiten, gewiſſermaßen einer Störung des erften 
Spftems, deſſen Pole nahe dem Aquator liegen? 

Gerade das die „normale” Verteilung „ſtörende“ Syſtem macht die 
Eriheinungen des Erdmagnetismus jo rätjelhaft. 
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U. Schuſter hat eine ganz allgemeine Unterſuchung darüber an— 
geitellt *, wie fi die Berhältniffe dann gejtalten würden, mern ber 
Weltraum als ein Leiter der Efektricität aufzufallen wäre, wenn aljo die 
Erde wie ein Magnet in einem leitenden Medium rotiere, und zwar um 
eine Achſe, welche nicht mit ihrer magnetijchen Achſe zufammenfält. Es 
iſt Mar, daß dann eleftriihe Ströme induciert würden und eine Reihe 
magnetijcher und mechanischer Wirkungen eintreten müßten, und man fönnte 
dann aus der Gegenüberftellung der berechneten Wirkungen und der that- 
jächlichen Verhältnifje auf die Möglichfeit oder Unmöglichkeit der gemachten 
Hypotheje jchließen. So zeigt fih z. B., daß die Umdrehungszeit der 
Erde im Laufe der Zeit eine Anderung und zwar eine Verzögerung er— 
fahren würde. Dieſe Wirfung wäre nun um jo größer, je größer die 
Leitungsfähigfeit des Weltraumes wäre; fie würde aber nur bis zu einem 
Marimum anfleigen und dann mit weiter wachſendem Leitungsvermögen 
wieder abnehmen. Da wir num eine äußerfte Grenze für die Verzögerung 
der Umlaufszeit unjerer Erde fennen, jo fünnen wir auch gewilje Be- 
dingungen angeben, welche für die Größe des Leitungsvermögens des 
MWeltraums unbedingt gelten müſſen. Es muß dasjelbe entweder ziemlich 
groß oder jehr Hein fein. Bei der erftern Annahme kämen wir zu 
Folgerungen betreffs des Verhaltens der Magnetnadel, welde mit den 
Beobachtungen abjolut nicht übereinjtimmen; es müßte alſo da8 Leitungs- 
vermögen des Weltraum jedenfalld ein fleines fein. Schuſter hält e& 
nicht für ausgeſchloſſen, daß man die Größe desjelben, wenn von einer 
ſolchen überhaupt geiprodhen werden kann, wird berechnen fünnen. 

Eine ähnliche Unterfuhung hat Bauer angejtellt®. Er ermittelte, 
was übrigbleibt, wenn man von der beobachteten Verteilung der erd— 
magnetiichen Kraft die normale Verteilung abzieht, wobei er eine um die 
magnetiiche Achſe homogen magnetifierte Erde vorausſetzte. Eine Karte 
dieſes übrigbleibenden magnetischen Feldes zeigt ungemein verwidelte Ver— 
hältniffe, und wenn aud) ein Zujammenhang zwijchen Land» und Meer- 
verteilung nicht daraus hervorgeht, macht es doch den Eindrud, ala ob 
lofale Urſachen, vielleicht die geologische Beichaffenheit, die Störungen her— 
vorrufen. Es jcheint überhaupt fait, daß die Erfcheinungen des Erdmagnetis- 
mus um jo rätjelhafter werden, je tiefer man in fie eindringt. 

Bon hoher Wichtigkeit iſt es bei diejen Fragen natürlich auch, zu 
erfahren, ob die zeitlichen Störungen eine Iofale Beeinfluffung zeigen oder 
ob diejelben auf der ganzen Erde gleichzeitig eintreten. 

Zur Entjheidung diefer Fragen hat Ejhenhagen ftreng gleich- 
zeitige Beobachtungen während einzelner Stunden an verjchiedenen Beob- 
achtungspunkten von 5 zu 5 Sekunden angeregt. Worläufig find nur die 
Rejultate joldher Simultanbeobadtungen in Potsdam und Wilhelmshaven 
bearbeitet worden ®, und es hat ſich dabei ergeben, daß die Störungen 
über einem größern Gebiet überall gleichzeitig auftreten. Bei einem fpätern 
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Verjuche beobachteten auch Charlottenburg und — Wajhington. Während nun 
wieder die deutſchen Stationen eine Uebereinftimmung zeigten, ergaben jich 
mit MWafhington mannigfache Verjchiedenheiten. Bon einer ftrengen Gleich» 
zeitigfeit auf der ganzen Erde jcheint alfo bei den Störungen nicht gefprochen 
werden zu Dürfen. 

In Potsdam bat man auch die Häufigfeit der Störungen je nad) 
der Jahreszeit unterſucht. Nah Lüdeling! find diejelben am häufigjten 
zur Zeit der Aquinoftien, in den Sommermonaten und im Dezember ift 
Dagegen je ein Minimum ſehr jcharf ausgeprägt. Dies fpricht jehr für 
einen kosmiſchen Urjprung der Störungen. 

Es ift übrigens bemerfenswert, daß nad) Arendt? auch Iofale 
Störungen aufzutreten jcheinen, welche mit der Lufteleftricität im Zuſammen— 
hang jtehen. Es werden eine Reihe von Beijpielen angeführt, aus welchen 
ich zu ergeben jcheint, daß mande Störungen direft mit Blitzſchlägen zu— 
jammenhängen. Zur Entſcheidung der Trage reicht das vorliegende Ma— 
terial noch nicht aus. 

Sicher ift ein inniger Zufammenhang zwiſchen Störungen und dem 
Nordliht, deſſen Erklärung nad) Bauljen wir vor zwei Jahren mit- 
geteilt haben. Im letzten Jahre Hat derjelbe eine Ergänzung jeiner da= 
maligen Ausführungen gegeben ?, durch welche Tehtere noch einleuchtender 
und wahrjcheinlicher gemacht werden. 

Dan kann im allgemeinen zwei Arten von Nordlichtern unterjcheiden : 
die einen, welche eine jtrahlige Struktur haben und in denen dieje Strahlen 
jtet3 in der Richtung der erdmagnetijchen Sraftlinie verlaufen, und die 
andern, bei welchen einfach über einem großen Teile des Himmels eine 
allgemeine Helle ausgebreitet ift. Diele zwei Formen erflären ſich nun aud) 
jehr leicht aus Paulſens Theorie. Liegen dem Nordlicht wirflih Kathoden— 
itrahlen zu Grunde, jo wird, da khatſächlich dieſe letztern von einem 
Magnet im allgemeinen gebeugt werden und nur dann unbeeinflußt bleiben, 
wenn jie in der Richtung der Sraftlinien liegen, jeder Nordlichtitrahl, 
welcher zufällig in die Richtung der erdmagnetifchen Sraftlinien fällt, 
nicht alteriert werden, er behält jeine geradlinige Strahlenform. Jeder 
andere Strahl, der in eine zu den Straftlinien fenfrechte Fläche fällt, wird 
aber gebeugt nad) rechts oder linls, je nach der Richtung der Sraftlinien, 
je nach der Intenſität des Feldes bald mehr bald weniger, und bei der 
Durchkreuzung der verjchiedenen Strahlen wird ein Neb oder Gewebe von 
Strahlen gebildet, bei deren Abforption dann jede Struktur verloren geht 
und nur mehr eine allgemeine Helle zum Vorſchein fommt. Verſuche von 
Hittorf mit Kathodenftrahlen ſprechen jehr für dieſe Theorie; ein ähn— 
liches Gewebe wurde von ihm mit KHathodenftrahlen künſtlich hergeftellt. 


! Terrestrial Magnetism 1896, I, 147. 
? Das Wetter 1896, XIII, 241 u. 265. 
> Meteorol, Zeitfehr. 1596, XXXI. 11. 





Gefundbeitspflege, Medizin und 
»Phyfiologie. 


1. Die Röntgenjtrahlen in der Medizin. 


Als im vorigen Jahre die Welt durch die Hunde von Röntgen 
wunderbarer Entdedung in Erftaunen verjeßt wurde, erfannte man alsbald, 
wie wichtig und folgenreich die neuen Strahlen für die Medizin werden 
fönnten. Durch ihre ausgezeichnete Kraft, Stoffe zu durchdringen, die für 
das Licht unzugänglid find, erwedten fie die Erwartung, die geheimnis— 
vollen Lebensvorgänge im Sörperinnern dem Auge zu offenbaren und jo 
dem Arzte fürderhin als eines der vornehmften derjenigen Dlittel zu dienen, 
welche jeine Kunſt anwendet, um die Erfcheinungen gefunden und kranken 
Lebens feinen Sinnen zu enthüllen. 

Im Nachfolgenden wollen wir verjudhen, ein Bild davon zu geben, 
wie mweit Erfahrung und Erprobung des erften Jahres ſolchen Erwar— 
tungen gerecht wurden. 

Am 6. Januar 1896 eritattete Jaftrowig im Verein für innere 
Medizin in Berlin ! ein Neferat über die neue Entdedung, lenlte die Auf: 
merfjamfeit auf ihre Wichtigfeit für die Medizin und demonftrierte zuerjt 
ein von Röntgen jelbjt aufgenommenes Bild einer menſchlichen Hand. 
Er betonte, daß in erjter Linie die Chirurgie Vorteile von der Ent— 
dedung haben werde, da damit Knochenbrüche, Luxationen und 
Tumoren mit großer Schärfe erfannt würden, hielt es aber keineswegs 
für ausgeſchloſſen, daß auch die innere Medizin davon erheblichen Nuben 
ziehen werde. In der Sitzung vom 20. Januar des nämlichen Vereins 
fonnte Jaſtrowitz drei weitere Aufnahmen vorzeigen, darunter eine, welche 
zuerft den Wert der X-Strahlen für die praftiiche Medizin erwied. Sie 
zeigte deutlich einen Glasſplitter in einem Fingergelenfe eines Arbeiters, 
der ſich diefen durch eine Verlegung eingeftoßen hatte und bei welchem die 
Betaftung feine Gewißheit über die Urſache der durch den Unfall hervor— 
gerufenen Bejchwerden ergeben hatte. Bald mehrten ſich ſolche Beobad)- 
tungen. So erfuhr man aus England die Geſchichte eines Matroſen, der 
mit einer Meinen Wunde im Rüden ins Spital gebradht wurde, wo die 
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Wunde raſch heilt. Der Dann war aber danach gelähmt. Auch hier 
blieb die Unterfuhung mit den,bisherigen Mitteln erfolglos. Die Röntgen: 
Aufnahme ergab einen Fremdkörper zwilchen zwei Wirbeln und er: 
möglichte einen Hirurgiichen Eingriff, der eine Meſſerklinge als Urſache 
der Lähmung nachwies und mit Erfolg befeitigte '. 

Einer weitergehenden Anwendung der Röntgenftrahlen war freilich die 
anfänglide Unvollfommenheit des Verfahrens noch hinderlich. 
Die Bilder wurden zum Teil noch jehr wenig deutlich, beſonders wenn es 
ih um didere zu durchſtrahlende Körperteile handelte. Auch mußten die 
Aufnahmen aus fehr geringen Entfernungen gemacht werden, wodurch per— 
jpeftivijche Verzerrungen entftanden. 

Aber man arbeitete mit Erfolg an Berbejjerungen. Indem wir 
bezüglich des Nähern auf den Artikel „Der heutige Stand unferes Wiſſens 
von den Röntgenftrahlen“ in der Abteilung für Phyſik dieſes Buches ver- 
weilen, nennen wir nur Namen wie Winkelmann, Buka, welche ſolche 
Vervolllommnungen erzielten und ihre Verwertung in der Medizin an— 
bahnten. So erreichte 8 Grunmad ?, dur Anwendung des Fluorescenz⸗ 
Ihirmes wichtige innere Organe zu fehen, ihre Lage und Größe zu be— 
jtimmen und ihre Bewegung zu verfolgen. Er fchildert, wie man bei jeit- 
licher Durchſtrahlung des Halfes die Schattenbilder des Schlundes, bes 
Zungenbeins und des Kehlkopfes jah; wenn man den Rumpf durch— 
itrahlte, konnte man die Wirbelfäule, die Rippen, das Zwerch— 
fell mit jeinen Bewegungen jehen, deren Ausfchlag auf 5—6 cm 
gefhäßt werden konnte. Man erkannte jo, daß die bisherige theoretifche 
Annahme, da8 Zwerchfell fee fich am beiden Eeiten unter ſpitzem Wintel 
an die Bruftwand an, jeinem thatjächlichen Verhalten im Tebenden Menſchen 
entipreche. Die Schatten der Leber, des Herzens mit feinen Bervegungen, 
der großen Herzihlagader, de8 Magens waren zu erfennen. 

Cowi? unterfuhte die Durchläſſigkeit verſchiedener Körper: 
gewebe für die X-Strahlen, indem er prüfte, bei welcher Schichtendide 
der durdftrahlten Gewebe die gleichen Verbunfelungen auf der photo= 
graphiichen Platte jowie am Fluorescenzſchirm erzielt wurden. Er fand 
dabei folgende Zahlen: 


Subftanz. u Subftanz. — 
Lunge, aufgeblafen . 506,0 IBeber . » . 22.0.0] 80 
Fettgewebee...5,0 IMG : .» =: =. 20 
Waſſerr 346 | Muskel . . | 35 
Blut . .. . . |. 385 ‚Knoden, tompafte Subftanz \ 0,25 


Der nämliche Autor juchte durch Verfuh und Tiberlegung zu er- 
forihen, was nad dem damaligen ſchon fortgejchrittenen Stande des 
un von * für die Topographie, die Phyſiologie und 
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Pathologie des Menſchen zu erwarten ſei. Er erkannte durch beſondere 
Verſuche an Glas, daß die X-Strahlen je nad) der Dicke der durdjitrahlten 
Objette ſtärker abjorbiert werden als die Lichtftrahlen. Daraus erflärte 
ſich, daß man mit geringen Mitteln leicht gute Schattenbilder von kleinern 
Körperteilen gewann, während man unverhältnismäßig größerer Diengen 
von X=-Strahlen und daher Funfeninduftoren von bedeutender Schlagiweite 
mit entſprechend ſtarlem primärem Strom bedurfte, um tiefer liegende 
Knochen zu deutlicher Anficht zu bringen. Cowi giebt weiter an, welche 
Bedingungen zu erfüllen find, um gute Bilder zu erhalten. Zur ſcharfen 
Abbildung der oberflächlichern Partien eines Körperteile® habe man die 
lichtdicht bededte Strahlenquelle dicht hinter das Objekt, für tiefere Partien 
aber in möglichjte Entfernung zu ftellen, im Einklang mit den Bedingungen 
der jchattenartigen Projektion. Andererjeits ſei der Fluorescenzſchirm in 
möglichite Nähe des beobachteten Körpers zu bringen, da ſonſt die Umriſſe 
der Schatten bald undeutlicd werden. Dies erkläre fid) daraus, dab die 
X-Strahlen zum Zeil von fajt der ganzen Oberfläche des Entladungs> 
rohres und nicht nur von dejjen Mitte, d. i. von der Platinfläche, ausgingen. 

Die Deutung des erhaltenen Schattenbildes it dadurd) 
erſchwert, daß man es nicht mit dem Schatten eines Organs, fondern 
den übereinanderliegenden Schatten der jämtlihen durchſtrahlten Ge— 
websichichten zu thun hat. Dabei ift daS gewonnene Bild nit plaftifch, 
auch nicht, wenn man ftereojfopiiche Aufnahmen macht. Man kann jo 
von den entgegengejehten Seiten eines Körperteile das nämliche Bild auf- 
nehmen. Bon den Partien des Rumpfes bietet der Bruftteil bejonders 
wegen der duch ihren Luftgehalt bedingten großen Durchläſſigkeit 
der lungen die günitigiten Verhältniſſe. Wejentlich weniger gut gelangen 
Bilder des Bauches und noch weniger des Bedens, und zwar wegen 
der nad) unten immer zunehmenden Stärke der Musteljhichten im Rumpfe, 

Sind nun in dem durdjitrahlten Körper krankhafte Brozejje 
vorhanden, jo wird man erwarten können, jie mittel3 der Röntgenftrahlen 
dann zu ſehen, wenn dieſe Prozeſſe die Durchläſſigkeit des befallenen 
Organs für die Strahlen erheblich) vermindern, oder wenn fie, wie bei 
Knochenbrüchen und Verrenfungen oder Knochenerkrankungen, mit einer 
Lage⸗, Geſtalt- oder Subjtanzveränderung des jchattengebenden Gerüftteiles 
einhergehen. 

Wir finden denn auch in der medizinischen Preſſe jchon zahlreiche 
Veröffentlihungen über ſolche Beobachtungen. So ftudierte Gärtner- 
Wien! mittel der neuen Methode die Borgänge der Knodenbil- 
dung bei Heinen Kindern und fonnte bei einem chaditijhen Kinde 
deutlich erkennen, wie das Zurüdbleiben der Knochenbildung ſich in dem 
Fehlen von Knochenlernen an Stellen zeigte, wo ſolche normalerweife hätten 
vorhanden fein jollen. Battelli? hat in Piſa eine Anzahl ausgezeich— 


ı Wiener Klinifhe Rundſchau 1896, Nr. 10. 
? Deutihe Med. Zeitung 18396, Nr. 14. 


312 Gejundheitspflege, Medizin und Phyſiologie. 


neter Röntgenaufnahmen demonjtriert, darunter die eine® tuberfulös 
erfranften Fingers; die Veränderung des Knochens war dabei deutlich 
zu erfennen. Auch dieſer Forſcher berichtete übrigens über Verjuche, die 
er mit Garbaſſo gemeinſam angeftellt hatte, um das Verfahren zu ver= 
bejjern. Mit der Teslaſchen Spirale gelang es ihnen, die Erpofitiong- 
zeit der Aufnahmen big auf zwei Gefunden zu verringern. Sie erfannten, 
dab alle Mittel, welche die Fluorescenz der Röhre vermehren, aud die 
Sntenfität der Strahlen verftärfen. Auch juchten fie durch eine bejondere 
Anordnung von Objeft, Röhre und Platte wahre Photograpbien 
jtatt der Schattenbilder zu erhalten. Huber! machte Aufnahmen 
von afutem Gelenfrhbeumatismuß, von hronifcher Arthritis, 
bei der das Bild erfennen ließ, daß an den Gelentenden der Knochen feine 
anatomijchen Veränderungen vorhanden waren, ferner von Gicht, welche 
dagegen außerordentlich deutliche Werunftaltungen der befallenen Gelente 
erwies. Das Bild einer verfalften Herzſchlagader zeigte die fcharf 
hervortretenden in die Gefäßwand eingelagerten Kalkplättchen. Trotz ihres 
geringen Tiefendurchmeſſers werfen jolche Kalfeinlagerungen wegen ihrer 
Zujammenjeßung und Kompaktheit ftarte Schatten. Aus ähnlichen Gründen 
find, beiläufig bemerkt, aud Nieren» und Harnfteine meift leicht, 
Gallenſteine dagegen ſchwer zur Darftellung zu bringen, und zwar je 
nad) ihrem verjchiedenen Kaltgehalt. 

Grunmach!? zeigte an zwei Fällen von Herzfehlern, wie ſich 
die neue Methode für die Erforfhung der Krankheitsurſachen ver- 
wenden lafje. In dem einen Falle war der Hlappenfehler durch Atherom 
(Kalkeinlagerung) verurſacht, das fich durch ſtarke Schattengebung verriet, 
während der andere Fall, der dur einen vorausgegangenen Gelenk— 
rheumatismus hervorgerufen war, ein normales Schattenbild des Her- 
zens aufwies. 

Joachimsthal bejpricht den Wert der Nöntgenftrahlen für die 
wiljenjchaftliche Bearbeitung und Deutung von angeborenen Mißbil— 
dungen. Es gelang ihm, bei einer Patientin in einem gegenüber der 
Norm verkürzten Zeigefinger, in dem die fliniiche Unterjuchung 
nur zwei Fingerglieder hatte vermuten laſſen, das überaus jeltene, bisher 
nur einmal bei einer Sektion gefundene Borhandenjein von vier ausgebil- 
deten Fingergliedern fejtzuftellen. 

Auf der Iektjährigen Naturforfcherverfammlung in Frankfurt a. M. 
machte Julius Wolff darauf aufmerffam, daß es beionders für chirur— 
giiche Fragen von großer Wichtigkeit fein fünne, einen beftimmten Körper: 
teil eines und bdesjelben Menfchen zu verjhiedenen Zeiten zu 
durchſtrahlen — eine Seite der Bedeutung der neuen Strahlen, die bis 
dahin fait nicht betont worden ſei. Wiſſenſchaftliche, jehr wichtige Tragen, 
! Deutihe Died. Zeitung 1896, Nr. 16. 
® Arhiv für Phyfiologie 1396, ©. 530. 
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die mit den biäherigen Mitteln nur jehr ſchwer oder gar nicht gelöft 
werden fonnten, würden jo vielleicht ihre Löjung finden Fönnen. 

Aus der Demonitration dieſes Autord auf der genannten Verſamm— 
lung ließ ſich übrigens erjehen, wie jehr das Verfahren jchon vorgeſchritten 
war. Entgegen der biäherigen Annahme, daß von didern Meich- und 
Knochenteilen inäbejondere des untern Teiles des Rumpfes fich feine guten 
Bilder gewinnen ließen, wies er jolde 3. B. vom Hüftgelenf vor. 
Auch fonnte er Aufnahmen zeigen, die über den innern Bau von ſelbſt 
diden Knochen deutlich Aufihluß gaben. Endlih gab er Bilder von 
angeborenen Hüftlurationen zur Anficht, wie dieſe ih vor und nad) 
der blutigen oder unblutigen Einrenfung darjtellten, wodurd in über- 
rajhend deutlicher Weile Hervortrat, was dur die Behandlung dieler 
Mißbildungen erreicht worden war. Der Redner glaubte vorausfagen zu 
fönnen, daß man in Zufunft bei der kliniſchen Vorführung der Endrejule 
tote joldher und ähnlicher Behandlungsmethoden die Demonjtration mitteld 
Röntgenftrahlen nicht mehr werde umgehen können. 

Beder- Berlin! date daran, daß innere Höhlenorgane des 
Menſchen vielleicht dadurh für die Durchſtrahlung geeigneter zu machen 
jeien, daß man fie mit Metalfjalzlöjungen von einer beftimmten 
Durdläffigfeit für die Röntgenftrahlen anfülle Verſuche an Mäufen 
jeien ihm gelungen. Die Anwendung beim Menſchen hänge natürlich davon 
ab, daß man geeignete unjchädliche Löſungen finde. 

Einen andern Gedanken verfolgte Levy Dorn? Er gedachte, die 
oben erwähnte Schwierigkeit zu vermeiden, welche ſich für die Deutung 
der Schattenbilder auß den Umftande ergab, daß bei Durdjtrahlung, 
3. B. des Rumpfes, jo viele Schatten fich deden. Der Vorſchlag Landaus, 
zu diefem Zwecke die Röntgenröhre ſelbſt in ein inneres Hohlorgan, 3. B. 
den Magen, zu bringen, war abgelehnt worden, da er bei dem jebigen 
Stande der Technik Schon wegen der Gefahr einer mangelhaften Iſolierung 
jo ftarfer Ströme im Körper nicht durdhführbar war. Levy Dorn jchlug 
dafür vor, die fluorescierenden und lichtempfindlichen Teile des Apparates 
in den Körper einzuführen. Die Hauptſchwierigkeit lag dabei in 
der Enge des zur Verfügung ftehenden Raumes. Troßdem gelangen Ver: 
juche dieſes Autors. Er fertigte 3. B. 3 em breite und 4 cm lange Platten, 
flebte jie auf Pappe, jo daß dieſe überall darüber ragte, und ftedte fie 
möglichjt weit in den Mund. In der That fonnte er jo die gerade gegen- 
über liegenden Halswirbel fich deutlicher abbilden jehen, al3 wenn er den 
Schirm direft vor den Mund brachte. Ebenjo jah er mit an den harten 
Gaumen angelegter Platte eine der fogen. Highmoreshöhlen einzeln, 
während man bei der frühern Verſuchsanordnung nur beide zujammen be— 
trachten konnte. 

Durch eine beſondere Anordnung der Platte, die Anbringung einer 
kleinen photographiſchen Platte mit gekrümmtem Rande im innern Augen— 
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winfel, wobei die X-Strahlen von der Schläfenfeite her eindrangen, madte 
van Duyje- Gent! Metalljplitterhen im Auge fihtbar, die man 
mit dem Augenfpiegel nicht jehen fonnte. 

Wegen der bejondern Verhältniffe am Kopfe bietet deſſen Durch— 
ftrahlung natürlich große Schwierigfeiten und ſchien von Anfang an wenig 
verjprechend. Dennoch hat man auch auf diefem Gebiete jchon Erfolge 
verzeichnet. So zeigte Rojenthal? auf der Verfammlung deuticher Natur- 
forjcher und Arzte in Frankfurt nu. a. Aufnahmen eines menſchlichen 
Kopfes vor, bei denen Einzelheiten und beſonders die Euſtachiſche 
Ohrtrompete jehr deutlich zu erkennen waren. 

Don höchſtem Interefie wäre es natürlih, wenn man über das 
Innere der eigentlihen Schädelhöhle mit dem Gehirn durch 
die Nöntgenftrahlen Aufſchluß erhalten könnte. Dafür find num leider die 
Ausfichten einftweilen noch gering. Verſuche, in der „Berliner Gejellichaft 
für Piychiatrie und Nervenheiltunde” von Oppenheim ausgeführt, er» 
gaben, daß in einen leeren Schädel gelegte Knochenſtücke deutlich 
zu jehen waren. Ein in die Schädelhöhle gelegtes Gehirn zeigte 
fih bei der Aufnahme deutlich in feinen Umriſſen, und eine in dieſes 
Gehirn geitedte Geſchwulſtmaſſe ergab einen gut fichtbaren Schatten. 
Dagegen mihlangen Aufnahmen eine8 lebenden Kopfes vollitändig, 
da fih von dem Gehirn auf dem Schattenbilde nichts ſichtbar machen 
ließ. Dies ift nah Jolly nicht der Knochenhülle des Schäbels, jondern 
der die Strahlen jtarf abjorbierenden Gehirnmafle jelbit zuzuſchreiben. Es 
ift bisher auch nicht gelungen, im lebenden Gehirn befindlide 
Knochenſplitter oder Geſchwülſte jichtbar zu machen, während aller- 
dings eingedrungene Metallftüde einen deutlichen Schatten geben. So 
weiß Eulenburg? von zwei Fällen zu berichten, denen Schußverletzungen 
mit Eindringen der Kugel in das Gehirn zu Grunde lagen und in 
denen die Kugeln mit Leichtigfeit aufgefunden und ihrer Lage nad) mit 
hinreichender Genauigkeit beftimmt werden konnten. 

Eine folhe Lagebeftimmung madt unter Umftänden aud dann 
Schwierigkeiten, wenn der Schatten des gejuchten Objektes fich deutlich auf 
dem Bilde abhebt; dies ift auf den ſchon erwähnten flächenhaften, perſpeltive- 
loſen Charakter der Röntgenbilder zurüdzuführen. Indeſſen hat Beterjen* 
in Heidelberg Verſuche gemacht, welche die Möglichkeit einer Tiefen- 
orientierung in jolchen Fällen ergaben. Er verbarg Nägel in Leichen- 
teilen, die er dann aufnahm. Je näher nun ein Nagel zu der Platte 
lag, defto dunkler und jchärfer erjchien fein Schatten auf dem Bilde. 
Dadurch konnte er die Lage des betreffenden Metallftüdes genau be— 
ſtimmen. 


! Annal. et Bull. de la Soc. med. de Gand 1896. Referat in ber 
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Damit haben wir das Wichtigſte erwähnt, was die Anwendung des 
Röntgenverfahrens für die Erkenntnis normaler und pathologijcher Ver— 
hältniffe im menjchlichen Körper bisher gezeitigt hat, und haben gejehen, 
daß die jebt jchon erreichte DVieljeitigkeit diefer Anwendung noch manche 
Hoffnung für die Zukunft gejtattet. 

Wir wollen aber nicht unterlaffen darauf hinzumweijen, daß man aud) 
ſchon verſucht Hat zu erforfhen, ob den Nöntgenftrahlen nicht eine etwa 
für die Heilung von Krankheiten verwertbare Wirkung zukomme. 
Die Erfahrung, daß Sonnenliht und eleftrijhe Lichtftrahlen 
einen jchädigenden Einfluß auf Bakterien auszuüben vermögen !, er= 
mutigte zu ſolchen Verſuchen. Mint? jehte demzufolge Typhus- 
bacillen den Nöntgenjtrahlen aus. ine deutliche Einwirfung konnte 
er dabei nicht feititellen. Auh Enrico de Renzi? jah feinen Erfolg 
bei jochen Verjuchen, die er an Tuberfel- und Cholerabacillen 
jowie an tuberkulöjen Menſchen anftelte. Das gleiche negative Ergebnis 
erhielt Memmo* bei Eiterfoffen und Diphtheriebacillen, jowie 
bei Milzbrandiporen. Andere Beobachter berichten dagegen von 
pofitiven Ergebniſſen. Lortet und Genoud- Paris ® machten z. B. fol 
genden Verſuch. Sie impften acht Kaninden mit Tuberfuloje und 
behandelten drei davon vom 25. April bis 28. Juni mit täglichen Be— 
jtrahlungen der Injeftionsftellen mit Röntgenjtrahlen. Am 9. Juni zeigten 
die fünf Kontrolltiere krankhafte Drüfenerjcheinungen, die bei den behandelten 
Tieren fehlten. Am 18. Juni war der Zuftand der Kontrolltiere jchlecht, 
die Abmagerung bedeutend. Die behandelten Kaninchen dagegen hatten 
an Gewicht zugenommen, und ihre Drüjen zeigten feine Neigung zur Ber- 
eiterung. Die beiden Forſcher jchloffen daraus, daß eine jolche Behandlung 
vielleicht beim Menichen, u. a. bei oberflädhlidher, auf das Bruftfell 
beſchränkter Tuberkuloje Erfolg haben könnte. Zwei andere Pariſer 
Autoren, Gourmont und Dozon, prüften ebenfalls die Einwirkung der 
Röntgenftrahlen auf Bacillen und deren Produfte, indem fie 
Diphtherie-Bacillenfulturen 6—7 Stunden beftrahlen ließen. 
Sie erzielten ein entjhieden Tangjameres Wachſen der jo behandelten 
Kulturen und eine Abſchwächung ihrer Virulenz, jo daß der 
Tod der damit inficierten Tiere mehrere Stunden jpäter eintrat als bei 
Tieren, die mit nichtbeftrahlten Kontrolltulturen geimpft waren. Auch 
die Torine der Diphtheriebacillen wurden in ihrer Wirkfamleit 
dur) die Bellrahlung beeinträchtigt. 

Despeignes* will jogar bei Magenkrebs, den er, ausgehend 
von der Annahme einer parafitären Grundlage diejes Leidens, mittels 
Röntgenftrahlen täglich eine halbe Stunde behandelte, eine Wirkung bemerkt 
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haben, da nad acht Tagen die Schmerzen des Kranken gelinder wurden, 
die Abmagerung feine Fortſchritie machte, die gelbe Hautfarbe faft ver— 
Ihmwunden und die Geſchwulſt felbft Heiner geworden war. Die 
Behandlung war allerdings mit Seruminjeltionen verbunden, wes— 
halb das Experiment nicht ala rein betrachtet werden fann. 

Nicht zu bezweifelnde Wirkungen der Röntgenſtrahlen wurden 
aber wiederholt an der menſchlichen Haut beobadtet. So jah 
Fuch3=- Charlottenburg ! nad) einer in Paufen vorgenommenen einftündigen 
Beitrahlung einer normalen und fonjt wenig empfindlichen Hand einen 
ftechenden und bald unerträglihen Schmerz auftreten. Dabei hatte 
fih die Haut der ſtark geſchwollenen Hand namentlich gerade gegen- 
über der Kathode braun gefärbt, war faltig und leicht zerreiklid) 
geworden, ähnelte im Ausjehen etwa einem erfrorenen Gliede und zog 
nad) einer Stunde an verſchiedenen Stellen zum Teil beträdtlihe Blaſen. 
Auch Lehrmwald- Freiburg * weiß von einer aus gleicher Urſache ent— 
ftehenden Hautentzündung mit Rötung, Knötchen- und Bläschen— 
bildung, Juckreiz, Verfärbung, PVerluft der feinen Behaarung und aufs 
fallender Verminderung der Schweiß» und Talgabjonderung zu berichten. 
Es ift zu erwarten, daß ſolche nad) längerer Beitrahlung eintretende 
unerwünfchte Folgen des Verfahrens bei der bei Aufnahmen jet ermög- 
lichten kurzen Erpofitiongzeit nicht mehr zur Beobachtung gelangen werden. 

Damit verlaffen wir dieje neue Gebiet, deſſen jpätere Durchforſchung 
und allerdings noch viel des Intereflanten erwarten läßt. Wir werden den 
Röntgenjtrahlen wohl noch öfters begegnen. 


2. Bom Blute, 


Im Nachfolgenden wollen wir dem Leer einige der wichtigſten 
Errungenschaften der gerade in neuerer Zeit ungemein regen und zahlreichen 
Forſchungen auf dem Gebiete der Phyſiologie und Pathologie des Blutes 
darzustellen verfuchen. Bei den außerordentlich großen Schwierigkeiten, die 
fi) dem Streben nad Erkenntnis gerade hier auf Schritt und Tritt 
entgegenftellen, kann e& nicht wundernehmen, daß wir bier jelbjt in 
grumdlegenden ragen nody weit von flarem Wifjen entfernt find. So 
fann es fich bei diefer zudem notwendigerweile jehr lüdenhaften Schilderung 
de3 gegenwärtigen Standes unferer Kenntniffe auf dieſem Gebiete gleichjam 
nur um eine Momentaufnahme eines Wandelbildes handeln, deſſen meitere 
Ausgeftaltung wir von der Zukunft erwarten müſſen. 

Es ift befannt, dab das Blut entgegen feiner für das bloße Auge 
jo einfachen Erjeinungsform eine ſehr fomplizierte Zufammen- 
legung hat. Entnehmen wir dem lebenden Körper einen Tropfen Blut 
und betrachten ihn unter dem Mikroſtop — wir müſſen bejondere Vor— 
jichtsmaßregeln dabei beobachten, ohne ganz vermeiden zu können, daß 
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das Blut ſich außerhalb des Körpers rajch verändert —, jo gewahren wir 
eine ſchwachgelbliche Flüſſigleit — da8 Blutplasma —, in welder 
zahlreiche geformte Beftandteile Schwimmen. Dieje unterfcheiden wir in die 
roten Blutförperden, die weißen Blutförperhen und die 
Blutplättden. 

Die roten Blutlörperdhen oder Erythrocyten find befanntlic) 
Zellen, und zwar fernloje, münzenförmige, in der Mitte beiderjeitS ein- 
gedrüdte Scheibchen von ſchwankendem, im Durchſchnitt 0,0075 mm (7,5 y) 
betragendem Durchmefjer und (nad) Landois) 0,000 000 077217 cbmm 
groß und 0,000 000085 325 mmg ſchwer. Mar weiß, daß davon beim Mann 
etiva 5, beim Weibe etwa 4'/, Millionen im cbmm Blut enthalten find. 
Ihre Konſiſtenz ift weich, fie find biegſam und ſehr elaſtiſch. 

Aber ſchon über ihren Bau bejtehen nocd Zweifel. Indes wird 
ziemlich allgemein angenommen, daß fie ihre Formbeſtändigleit einer Gerüft- 
jubjtanz verdanfen, die man Stroma genannt hat. In den Majchen 
dieſes Stroma befindet ih dag Hämoglobin, der Blutfarbitoff, der 
dem Blute fein rotes Ausjehen verleiht. 

Die weißen Blutlörperhen, Leufocyten genannt, find 
dagegen farbloje, fernhaltige Zellen von rundlicher Geftalt, die oft eine 
Eigenbewegung zeigen. Ihre Zahl ſchwankt erheblid. Im Kubifmillimeter 
find ihrer etwa 7000—10000 enthalten. Auch ihre Größe variiert und 
zwar zwijchen 4 und 13 1. 

Noch nicht aufgeflärt ift die Natur der Blutplätthen. Sie wurden 
nah Schmaltz!, dem wir einen großen Teil diefer Darjtellung entnehmen, 
zuerft 1865 von Mar Schulße gejehen und von Hayem 1877 als 
regelmäßiger Beitandteil de3 Blutes erflärt. Es find blafje Scheibchen von 
durhichnittlich 3 (1 pe = 0,001 mm) Größe. Ihre Zahl wird auf 180000 
bis 500000 im Kubifmillimeter angegeben. Wie wenig flar man über fie ift, 
mag daraus hervorgehen, daß zum Teil jogar ihre ſelbſtändige Exiſtenz an— 
gezweifelt wird. Hayem hielt fie für die Jugendform der roten Blutkörperchen, 
andere glauben, daß es Zerfallaprodufte der weißen Blutkörperchen jeien, wieder 
andere, wie Bremer, lajjen fie von den roten Blutförperchen abjtammen. 
Litten? will jogar gejehen haben, wie die roten Blutkörperchen unter dem 
Deckglas des Mikrojfopes ihren Yarbitoff an das Plasma abgaben und 
danad) al3 Blutplättchen erichienen. 

Das Plasma, die Blutflüffigfeit jelbjt, beiteht wieder aus dem 
Fibrin (Faſerſtoff) und dem Serum. Es enthält 90 °/, Waller, etwa 
8%, Eiweißjubftanzen, wovon nur 0,2 (Qandois) bis 0,4%, (Gamgee) 
auf das Fibrin treffen, etwas Traubenzuder, Kreatin, Harnjtoff und Salze, 
bejonders Kochſalz und endlich einen gelblichen Farbſtoff. Das jpecifiiche 
Gewicht des Plasmas beträgt 1,029—1,032. Bei der Blutgerinnung 

ı Die Pathologie des Blutes und die Blutkrankheiten. Leipzig, bei 
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fällt das Fibrin in Form feiner Fädchen aus, welche die ala jchmerfter 
Beitandteil des Blutes zu Boden finfenden roten Blutkörperchen einjchließen 
und damit den jogenannten Blutkuchen bilden. 

Wie groß ift nun die Gejamtblutmenge des Menſchen? 
Naturgemäß ijt dies jehr jchwer feitzuftellen. Man hat ſich daraufhin ge— 
einigt, daß das Blut etwa !/,, des KHörpergewichtes beim gefunden Menjchen 
ausmacht. Sicherlich ift dieſe Größe aber keineswegs jtet3 gleichbleibend, 
da ſchon unter normalen Verhältnifjen die Dichtigfeit des Blutes durch 
Wafjeraufnahme und -abgabe ſchwankt. So fand Schmalk bei Verjuchen 
an fich ſelbſt, wobei er Flüfjigkeit zu fi nahm, innerhalb 4',, Stunden 
Differenzen des fpecifiichen Gewichts jeines Blutes von 1,057 bis 1,061. 

Um das ſpecifiſche Gewicht des Blutes feitzuftellen, bediente man 
fh u. a. jet Hammerſchlag einer Miſchung von Chloroform und 
Benzol von belanntem Gewicht. Läßt man einen Tropfen Blut darein- 
fallen, jo bleibt er darin ſchweben. Durch Zugiehen von Chloroform 
oder Benzol erreicht man eine beftimmte Miſchung, in welcher der Blut— 
tropfen ſchwimmt, ohne aufzufteigen oder zu finfen, wonach fein jpecifilches 
Gewicht gleich dem der Mifhung angenommen wird. Eijtma*!, welder 
fand, daß die Chloroformbenzolmishung in ihren verichiedenen Schichten 
ungleiche Schwere habe, wodurd das Verfahren ungenau wurde, verbejjerte 
die Methode, indem er zu dem in der Miihung jchwimmenden Blutstropfen 
ſolche von verjchieden gefärbten Kochſalzlöſungen von bejtimmter Schwere 
brachte. Derjenige Tropfen, der fi in der Höhe des Blutstropfens ein— 
jtellte, zeigte dann das genaue jpecifilche Gewicht des Blutes an. 

Durd) ſolche und andere Methoden läßt fich die jpecifiiche Schwere 
des Gejamtblutes auf etwa 1,059 bei Männern und auf 1,056 bei Frauen 
feititellen, die diefen Heinern Wert der geringern Zahl ihrer roten Blut- 
förperchen verdanten. 

In gefunden Berhältnifien ijt die Blutdichtigfeit, abgejehen von Heinen, 
durch Flüſſigkeitsaufnahme, ftarfe Schweißabjonderung zc. hervorgerufenen 
und ſtets raſch ausgeglichenen Schwankungen, faum einer Anderung unter 
worfen. Anders bei bejtimmten Krankheiten. Da das Plasma, weldes 
nur eiwa 1,030 jpecifiiches Gewicht hat, auf die Schwere des Geſamt— 
blutes geringern Einfluß hat, al& die bei dem Eijengehalt des Hämo- 
globins von 0,335 —0,47 %/, ſchwerern roten Blutkörperchen, jo werben 
Krankheiten, welche den Hämoglobinbejtand angreifen, einen bejondern Ein— 
fluß auf die Blutſchwere erwarten laſſen. Dies trifft 3. B. zu bei den 
meijten Formen der jogenannten Blutarmut Anämie). Hier findet 
man eine oft wejentliche Verringerung der Dichte, die bis zu 1,030, ja 
jelbjt 1,020 ſinken fann. 

Im allgemeinen entipricht aljo der Hämoglobingehalt des Blutes der 
Zahl der roten Blutkörperchen, deren Mafje ja etwa zu °/,, aus dem roten 
Blutfarbitoff beiteht, und jpecifiich ſchweres Blut ijt in der Regel ent- 
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fprechend reich an Erythrocyten. Doch ift zu bemerken, daß der Hämo- 
globingehalt der roten Blutkörperchen in beſtimmtien Krankheiten erhöht oder 
berabgejeßt jein fann. 

Die Zahl der roten Blutkörperchen ift auch in der Norm nicht 
ganz unveränderlich. Bei Neugeborenen ijt fie in der Regel verhältnis- 
mäßig hoch. Später werden leichte Schwankungen, 3. B. durch die Nahrungs- 
aufnahme, bedingt. 

Eine jehr auffallende und noch nicht ganz aufgeflärte Erſcheinung ijt 
es, daß der Aufenthalt im verfchiedenen Höhen über dem Meere von größten 
Einfluß auf die Zahl der roten Blutkörperchen zu fein jcheint. Viault 
fand in 4000 m Höhe bis zu 8 Millionen im Kubikmillimeter. Neuer- 
dings haben u. a. Köppe in Neiboldsgrün und Jarmatowski und 
Schröder in Görbersdorf! diefe Thatjahe auch für die genannten 
höher gelegenen Kurorte durch Unterfuhungen feftgeftellt. Es ergab ſich 
ſchon in den erften Stunden des dortigen Aufenthaltes eine Vermehrung, 
welde dann in rapidem Anftieg innerhalb 24—36 Stunden den Höhe- 
punkt erreichte, dann wieder etwas abfiel, um ſich in weiterem Verlaufe 
mit leichten Schwanfungen langjam in 8—14 Tagen auf eine bleibende 
Höhe einzuftellen, die 500000—1000000 über der Anfangszahl Tag. 
Der Nüdkehr in tiefer gelegene Gegenden folgt eine ebenjo rajche Wieder: 
abnahme der roten Blutkörperchen zur frühern Zahl. 

Es ift nun bezeichnend für die Schwierigkeit dieſes Forſchungsgebietes, 
daß man bisher noch zu feiner befriedigenden Erflärung jo auffallender 
Beobachtungen gelangen konnte. Ja man weiß noch nicht einmal, ob es 
ih um eine wirflihe Bermehrung und nachfolgenden Untergang der 
Blutkörperchen oder, wie Grawitz? meint, um eine Eindidung des Blutes 
durch Wafjerabgabe infolge von Verdunftung handelt. Schumburg umd 
Zuntz? glauben, daß die Urſache der Erjheinung nur eine Anderung in 
der Verteilung der Blutkörperchen in den verfchiedenen Gefähbezirfen des 
Körpers ift, veranlagt durch eine unter nervöſen Einflüffen, durch vermehrte 
Sonnenbejtrahlung und ähnliches wechjelnde Weite der Blutgefäße und durch 
den Wechjel der Blutjpannung. Da die Proben zur Unterfuhung des 
Blutes ja ſtets aus den peripheren Gefüßen entnommen werden, jo ijt 
unter ſolchen Umftänden das damit gefundene Nefultat nicht immer maß— 
gebend für die Verhältniſſe des geſamten Körperblutes. 

Auh wie die roten Blutlörperhen entftehen, ift nod) 
nicht ficher befannt. Man verlegt ihre Geburtsftätten in das Knochen— 
marf, die Milz und die Lymphdrüſen. Dieje blutbildenden Organe, 
bejonders Milz und Knochenmark, zeigen wenigftens bei ftarfen Blutverluften 
auffallende Veränderungen, die mit einer mafjenhaften Bildung neuer roter 





’ Münchener Died. Wochenſchr. 1893, Nr. 11; 1894, Nr. 48. 
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Blutlörperchen einhergehen. Die neugebildeten Blutkörperchen haben 
meijt einen ungewöhnlihd niedrigen Hämoglobingehalt und zeigen 
bie und da aud) Kerne. 

Der phyfiologiihe Untergang der Erythrocyten jcheint gleich» 
falls in der Milz zu geichehen. Gewißheit beiteht auch darüber noch nicht, 
Gehen in abnormen Verhältniſſen eine große Menge roter Blutkörperchen 
rajch zu Grunde, was durch gewiſſe Blutgifte, durch Kälteeinmwirkung zc. 
hervorgerufen werden fann, jo fommt es zu Gelbjudht, jowie unter 
Umftänden zum Übertritt des roten Farbitoffes in den Harn, der dann 
blutig gefärbt ericheint. 

Das Hämoglobin ift ein Eiweißförper, deſſen nähere Natur 
man noch nicht genau fennt. So weiß man noch nicht, ob es ein ein- 
beitlicher oder zujammengejeßter Körper ift. Auch feine Entſtehungs— 
weije ijt nicht ganz aufgellärt. Es hat nad) Unterfuchungen von 
Schwartz den Anſchein, dab es in dem Protoplasma beſonders der 
Milz und der Leufocyten aus dem Eifen der Nahrungsmittel und der 
untergegangenen roten Blutkörperchen erzeugt wird. 

Das Hämoglobin macht etwa 14°, des Blutes aus. Geine 
Wichtigkeit für den Organismus beruht auf jeiner Fähigleit, mit dem 
Sauerftoff der Luft eine lodere Verbindung einzugehen, wobei es ſich 
in Oryhbämoglobin verwandelt. Auf diefe Weije nimmt befanntlich 
das Blut bei der Atmung den Saueritoff aus der Cinatmungsluft 
auf, den es dann während des Sreißlaufes wieder an die Gewebe des 
Körpers abgiebt. Ebenſo befannt ijt, daß die Gefährlichkeit des Kohlen— 
oryds und des Stidoryduls fi aus deren näherer Verwandtſchaft 
mit dem Hämoglobin ergiebt, jo daß ein mit dieſen Stoffen beladenes 
Blut feine Aufnahmefähigfeit für den Sauerjtoff verliert. 

Durch gewiſſe pathologiiche Einflüffe verwandelt jih das Hämo— 
globin in andere chemifche Körper. Beſtimmte Blutgifte wirken in diejer 
Richtung. Das veränderte Hämoglobin wird dadurch für die Zwecke 
der Atmung untauglid. Solde Gifte find u. a. der Arjenwajjer- 
ſtoff, das Gift der frifhen Morcheln, Anilin ıc. Auch bei zwei 
vielgebrauddten Sclafmitteln, dem Sulfonal und dem Trional, 
ſind ſolche Blutzerfegungen, zum Teil jelbft mit tödlihem Ausgang, beob» 
achtet worden. 

Von der größten, wenn aud nur zum geringiten Teil befannten 
Bedeutung für den Körperhaushalt find die oben an zweiter Stelle ges 
nannten geformten Blutbeftandteile, die weißen Blutlörperden. 
Schon dab man unter diefem einheitlichen Namen verjchiedene nicht iden- 
tiſche Zellformen umfaßt, denen ſicherlich auch verjchiedene Funktionen zus 
fommen, erjchwert das Veritändnis ihrer Aufgaben. Es würde bier zu 
weit führen, genau auf dieje Unterjchiede einzugehen. Wir wollen nur 
bemerfen, daß fie fih nah der Größe, der Form ihres Kernes 
und nad) ihrem Verhalten zu verjihiedenen Yärbemitteln 
deutlich voneinander untericheiden. Dies lettere Verhalten hat Ehrlich 
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zuerjt fejtgejtellt, der durch Anwendung von bafifchen, jowie jauern oder 
neutralen Anilinfarben gewilje verjchiedene Körnungenindem Proto— 
plasma der Leufochten hervorrufen fonnte. Don der Deutung 
diefer Vorgänge find wir noch weit entfernt, jo jehr ſich auch die neuefte 
Forſchung bemüht, dad Dunkel derjelben aufzuhellen. 

Auch den weißen Blutkörperchen jchreibt man eine Gerüjtjubftanz 
zu, welche eine Flüſſigkeit einjchliet. 

Wie die Leufochten entitehen, ijt noch Gegenſtand verjchiedener 
Theorien. Man weiß, daß fie ſich durch Kernteilung aus fich ſelbſt 
vermehren. Großenteils entitehen fie in den Lymphdrüſen. Auch 
fennt man jchon verjehiedene Einflüjfe, welche auf ihre Neubildung ein— 
wirfen. 

So ruft die Aufnahme eiweißhaltiger Nahrung eine während der 
Verdauung eintretende lebhafte Neubildung von weißen Blutkörperchen 
in dem Lymphſyſtem des Darmes hervor. Man nimmt an, daß das Ei- 
weiß der Nahrung eben in der Form von Leufochten in den Organismus 
aufgenommen wird. 

Bei bejtimmten Krankheiten, wie 3. B. bei anämiſchen Zus 
ftänden und Bleichſucht und mehr nod bei Magenfreb3, ijt diejer 
Prozeß mehr oder weniger erheblich beeinträchtigt. Gewiſſe Arznei: 
mittel, Gewürze, die Niechftoffe der Früchte u. a, jcheinen dagegen von 
günftigem Einfluß auf dieje Verdauungd-Leufocytoje, wie man die 
majjenhafte Neubildung von Leufochten im Körper genannt hat, zu fein. 

Es iſt nun von größter Bedeutung, daß zu den Stoffen, welde 
Leukocytoſe hervorrufen, auch die Stoffwechjelprodufte der Bakterien 
vieler Infeltionsfranfheiten gehören. Ehe wir näher hierauf 
eingehen, müſſen wir aber noch einer weitern, jchon erwähnten befannten 
Eigenichaft der weißen Blutkörperchen gedenfen, ihrer zweddienlichen Fort: 
bewegungsfähigfeit. Beltimmte, jeien es chemifche oder MWärmer, 
Berührungs- und jelbjt eleftriiche Reize, veranlafjen die Leufo- 
cyten zu wandern und ſich an der Reizftelle anzujammeln. 
Sie fünnen jo jelbjt ihre Gefäßbahn verlajjen und in das Gewebe über: 
treten. Bekannt iſt ja 3. B., dab die Zellen des Eiters aus 
Leufocyten bejtehen. Weiter bemerfen wir no), daß der Haupt— 
beitandteil des Kernes der weißen Blutlörperchen, ein eiweißähnlicher 
Stoff, dad Nuflein, bafterientötende Kräfte bejiht. 

Metſchnikoff hat nun gefunden, daß die Leufocyten die Eigen» 
Ihaft haben, Baflterien in jih aufzunehmen und, wie er an— 
nahm, zu vernichten. Er nannte fie deshalb BPhagocyten. Spätern 
Forſchern erjchien es zweifelhaft, ob die in Die Leufocyten aufgenommenen 
Bakterien nicht jchon vorher abgejtorben jeien. Seit Buchner u.a. glaubt 
man, daß die Abtötung jolder Bakterien im Körper durch flü}- 
jige Blutbejtandteile (Alexine) erfolge, und dab die Leufochten 
nur die abgeftorbenen Spaltpilze aufnehmen und zerftören. Es wurde be= 
fanntlih in der That ermittelt, daß das Blutjerum bafterien- 
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tötende Kraft hat, und nad Unterfuchungen Hahns! fann man an— 
nehmen, daß es Dieje Kraft durch gewiſſe, von den lebenden Leufochten 
hervorgebradhte und abgegebene Stoffe erhält. Die bafterienvernichtende 
Eigenihaft deg Nufleins des Leufochtenfernes gewinnt jo Bedeutung 
und Berftändnis. 

Man hat daraus und aus der Erfahrung, daß das Nuflein, in den 
Körper gebracht , jelbjt die Leufocytenbildung begünftigt, auch jchon praf= 
tiiche Folgerungen gezogen. Hofbauer? verfuchte, durch Darreihung von 
Nuklein eine Fünftliche Leukocytoſe bei jeptiichen (Mochenbett=) Fiebern 
hervorzubriugen, deren jchwerer Verlauf mit dem Mangel einer natürlichen 
Leukocytoſe zufammenzuhängen jchien, und er berichtet in der That von 
guten Erfolgen. Auh Teigen‘® bat, wohl aus ähnlichen Erwägungen, 
bei Lungentuberfuloje Nuklein gegeben, dem er bei beginnender Krankheit 
entjchiedene Heilkraft zufchreiben zu dürfen glaubt. 

Mit diefen Ausführungen ftreifen wir an das Gebiet der Immunität 
(d. i. der angeborenen oder erworbenen Unempfänglichkeit für Infektions— 
franfheiten), deren Lehre zur Zeit die medizinische Welt mit ihrem Für 
und Wider und mit neuen fruchtbaren Ideen erfüllt. Der Raum und die 
nötige Beichränfung auf den Zwed dieſes Aufſatzes verbieten uns aber, auf 
die hochintereffanten und, wie bemerkt, noch vielfach ftreitigen Beziehungen 
des Blutes zur Immunitätsfrage näher einzugeben. 

Damit verlaflen wir auch die weißen Blutkörperchen und wenden ums 
noch kurz zu dem flüſſigen Beltandteile des Blutes, dem Plasma, in 
deſſen Bereich ung unſere legten Darlegungen gleichfalls ſchon geführt haben. 

Etwa die Hälfte der Blutmaſſe entfällt auf dag Plasma. 
Seine Zujammenjegung wurde jchon furz erwähnt, jeine Aufgabe im 
Körperhaushalt kennen wir nur jehr unvollftändig. 

Als Flüſſigkeit eilt es leicht durch alle feinften Verzweigungen des 
Blutgefäßſyſtems und dient den geformten Elementen des Blutes als 
Träger umd für deren wichtige Sefretionzprodufte als Empfänger 
und Vermittler zur Übergabe an die Gewebe, indem es dafür jeiner- 
jeit$ für das Leben der Blutkörperchen wichtige Stoffe an dieje abgiebt. 

Sein Salzgehalt macht es erit tauglid), den Blutförperchen als 
Aufenthalt zu dienen, da dieſe in jalzfreien Löjungen nicht zu eriltieren 
vermögen, jondern raſch zu Grunde gehen. 

Die allaliihe Bejhaffenheit der Blutflüſſigleit ift von be= 
jonderer Wichtigkeit. Unter anderem fei erwähnt, daß die Kohlenfäure, 
welche bei der im Körper vor fich gehenden Verbrennung entſteht, ſich im 
Blute großenteil® an die Alkalien des Plasma bindet. Die Wehr: 
baftigfeit des Blutes gegen Infektionen ſcheint in direftem Werhältnifie zu 
ftehen zu feinem Alfaligehalt, und umgekehrt wirken bejtimmte gerade be— 
ſonders verderbliche Infeltionserreger anicheinend eben dadurch jo verhäng- 
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nisvoll, daß fie ſaure Stoffwechſelprodukte im Blute anhäufen und jo die 
Alkalescenz des Blutes herabjehen. Weiteres Eingehen auf dieſe wichtigen 
Fragen müſſen wir und heute verjagen, jo groß aud das praftiiche und 
befonder8 das theoretiiche Interefle ift, welches die Funktionen und Lebens— 
borgänge de3 Plasmas in Fachkreiſen finden. 

Möge e8 ung, in voller Anerfennung der Lücken unſerer Schilderung, 
doc) gelungen jein, dem Leſer eine einigermaßen befriedigende Vorftellung 
der heutigen Lehre von dem Weſen des Blutes zu geben. 


3. Über Serumtherapie. 


Die Erfahrungen, weldhe mit dem Behringichen Diphtherieheiljerum ' 
gemacht wurden, haben befanntlic; den Anftoß gegeben, bei den verjchie- 
denjten Krankheiten die Serumtherapie zu erproben. In die Heilbeftrebungen 
der Medizin iſt dDadurd eine mächtige Bewegung hHineingetragen worden ; 
neue Fragen und neue Gefichtspunfte find allenthalben aufgetaucht und 
beichäftigen im jtillen Laboratorium, am SKranfenbett und in der Offent- 
lichkeit der Fachprefie die Geifter und Meinungen der Anhänger und Gegner. 

Inden wir und anjchiden, im folgenden einen kurzen UÜberblick über 
diefe Bewegung zu geben, empfinden wir angefichts der Fülle des über- 
reihen Stoffes Tebhaft die Schwierigkeit, in bejchränftem Rahmen allem 
Wichtigen gerecht zu werben. 

Mas zuerft die Anwendung des Heilferums gegen die Diphtherie 
jelbft betrifft, jo fünnten wir, wie im vorigen Jahre, eine große Zahl 
von Meinern und größern Statijtifen bringen, welche über die Erfolge 
diefer Behandlung Auskunft geben. Dod dürfen wir auf unjere vor— 
jährige Darftellung um jo eher verweilen, al3 die feitherigen Erfahrungen 
dem günftigen Gejamteindrud größtenteils entiprechen, den wir damala 
von Behrings Serum erhielten. Trotzdem ift die Frage noch nicht zu all» 
gemeiner Übereinſtimmung gelöft. 

Als ſtatiſtiſches Beiſpiel möge die Zufammenftellung dienen, welche die 
amtliche „Wiener Zeitung“ über die Erfolge der (Diphtherie-) Serum: 
therapie in Öfterreich bringt. Dort heißt es: „Das ftaatliche Inititut für 
die Herjtellung von Diphtherieheilferum in Wien hat am 1. Juli 1895 mit 
der Abgabe des Serums begonnen. Nach der im Spätherbite des nämlichen 
Jahres beendeten Ausgeitaltung des Inſtitutes fonnten bis Ende Dezember 
1895 im ganzen 7136 Dojen Serum abgeliefert werden. Im Jahre 1896 
wurden auch Dojen zu 1500 Antitorineinheiten (600 Antitorineinheiten 
find die einfache Heildofis. Der Ref.) eingeführt und auf bejondern Wunſch 
joldye zu 700 Einheiten abgegeben. Vom 1. Januar bi8 Ende Juni dieſes 
Jahres wurden 9811 Fläſchchen? ihrer Beftimmung zugeführt. Somit hat 





! Bol. Yahrb. der Naturw. XI, 329 ff. 
? Nach neueften Berichten ift es Behring gelungen, das Diphtheriejerum 
in eine leicht Töslihe und unbegrenzt haltbare trodene Form über: 
21 * 
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die Anstalt binnen Jahresfrift 16 947 Fläjchchen meift zu 1000 Antitorin« 
einheiten abgegeben; rechnet man hierzu noch die 2127 vor dem 1. Juli 
1895 abgegebenen Dojen, jo belief fi die Gejamtjumme bis Ende Juni 
d. 3. auf 19 074 Stüd. Über die Erfolge der hiermit in allen Ländern der 
diegjeitigen Reichshälfte eingeleiteten Serumtherapie Tiegen ebenfo interefiante 
als erfreuliche Berichte vor. Es waren 1103 furativ und 148 präpentiv 
(Schubimpfimg) behandelte Fälle zu verzeichnen. Bon den 1103 an 
Diphtherie Erkrankten jind 970 geneſen und 133 oder 12,1 °/, 
geitorben. Es ijt dies ein außerordentlich günftiger Erfolg gegenüber 
der frühern hohen Sterblichkeit. Als wejentliche Bedingung eines jolchen 
Erfolges wird jedoch die rechtzeitige Anwendung der Serumtherapie 
betont, deren Wert die in allen Ländern übereinftimmende Wahrnehmung 
beleuchtet, daß, jobald das Serum nad) dem erjten oder zweiten Tage der 
Erkrankung angewendet wurde, die Sterblichkeit nur 6,7 %/, betrug, hingegen 
nad) dem dritten Tage jchon 19, nad) dem vierten Tage 23, nad) dem 
fünften Tage 31 und nad) dem jechiten Tage 33,3 %/,. Auch die Präventiv- 
impfungen haben in 318 Fällen ein jehr günftiges Nejultat ergeben, indem 
von der Geſamtzahl der präventiv Geimpften nur 20 oder 0,6%, meift 
leicht erkrankten und durchwegs geheilt wurden.“ ! 

Weiter führen wir nah Koſſel? die Zahlen über Todesfälle 
an Diphtherie in deutjchen Städten über 15 000 Einwohner von 1886 
bi3 1895 bier an: 


; Abfolute Zahl ber Auf 100000 Einwohner 
Jahr: Todesfälle: ftarben an Diphtherie: 
1886 . . . 12211 124 | 
1887 . . . 10970 107 
1888 . . . 10142 96 
1889 . . . 10919 108 
80 ... 5 
A Sun 106, 
1892 . . . 12365 97 
1893 . . . 16557 130 
1894 . . . 13790 101 
1895 i 7611 53 


Troß der anjcheinend ummiderleglichen Beweiskraft jolder Zahlen ift, 
wie angedeutet, die Wirkjamfeit des Diphtherieheilferums noch nicht überall 
anerfannt. Ein Eingehen auf die von den Gegnern angeführten Gründe 
würde bier zu weit führen. Die nächſten Jahre werden wohl die endgültige 


zuführen, und zwar aus fehr ſtark fonzentrierten Antitorinlöjungen. 1 g 
ber neuen Präparate enthält mindeftens 5000 Antitorineinheiten (mehr als 
achtfache Heildofis). Behring hofft ficher, daß bei geeigneter Benußung 
diejes hochwertigen Diphtherieantitorins in feiter Form jede unerwünſchte 
Nebenwirkung in der Jmmunifierungspraris ausbleiben wird (f. au) Jahrb. 
der Naturw. XI, 334). 

ı Meferiert Deutihe Med. Zuitung 1896, Nr. 79. ? Ebd. Nr. 64- 
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Entſcheidung diejer wichtigen Frage bringen, umd wir wollen hoffen, daß die 
Grundlagen der neuen Behandlung fi) danach als richtig erweilen werden, 
zum Gewinne für die Wiljenichaft und zum Segen unjerer Kinderwelt. 

Die Borausjegungen, welche für die Anwendung des Diphtherieferums 
jprechen, wurden nun auch als für andere Infektionskrankheiten 
geltend angenommen. Man fann dabei die theoretiih ja jehr wichtige 
Trage unbeantwortet laſſen, ob das Serum feine jpecifiiche Wirkfamteit 
jeweils dadurch entfaltet, daß es die antibafterielle Kraft des Blutes ftärkt, 
oder dadurch, daß es den betreffenden Infeftionsträger direft ſchädigt und 
ſchwächt, oder endlich dadurch, daß dieſe beiden Wirfungen fich vereinigen. 

Behring jelbit jchreibt jeinem Serum eine Wirfung allein gegen 
den Löfflerſchen Diphtheriebacillus zu und führt das Verſagen diejes 
Heilmittel bei vielen Diphtheriefällen auf den Umſtand zurüd, daß ſolche 
Fälle eben Miichinfektionen feien, wo neben dem Löfflerichen Bacillus noch 
andere Infeftionsträger und darunter beſonders Streptofoffen ala 
Kranfheitserreger verderblich wirfen. Da lag denn der Gedanfe nahe, ein- 
Antiſtreptokokkenſerum berzuftellen. Mit jolhen Verſuchen hat man 
ſich am meiften in dem unter Rour’ Leitung jlehenden Bajteurjchen 
Inititut in Paris beihäftig. Marmorek! gelang dort die Bereitung 
eines joldhen Serums. 

Das Princip bei der Herftellung eines derartigen Serums ift, abgejchen 
von einzelnen Modifikationen des Verfahrens, im wejentlihen für die ver— 
jchiedenen Krankheiten gleich und beruht auf der Vorausſetzung, daß durch 
das überſtehen einer Infektionskrankheit das Serum des 
daran erkrankten Individuums in ſolcher Weiſe verändert 
wird, daß es, in ein anderes Individuum gebradt, eine 
für den nämlihen Infeltionsträger feindlide Wirfung 
zu entfalten vermag. Wenn man alſo ein Tier zuerjt mit einer 
abgeihwächten Kultur eines Frank machenden Mikroorganismus infiziert und 
jeine dadurd gewonnene Jmmunität dazu benußt, immer jtärfere Kulturen 
bei ihm anzumenden, jo wird das Serum bdieje Tieres allmählich einen 
hohen Grad von immunifierender Wirkung erreihen. Solches hoch im- 
munifiertes® Serum wendet man dann beim Menſchen an. 

Marmoref hat fein Serum in 165 jchweren Fällen von Eryfipel 
(Rotlauf) gebraucht, deſſen Erreger Streptofoften find. Die Wirkung 
war, dab in der Regel nad) 24 Stunden eine vollftändige Entfieberung 
eintrat. Seine Fälle ergaben die jehr geringe Sterblichfeit von 1,2 °/.. 

Denys und Leclef? erzeugten ein Serum antistreptococeique 
durch Impfung und Überimpfung an Pferden. Das Verfahren unter» 
jcheidet fi von dem oben angeführten dadurch, dab man die Tiere mit 
immunifiertem Serum eines andern Tieres gegen eine jlärfere gleichartige 
— immun — und das jo gewonnene ſtärkere Serum zur Immuni— 


— — — 


1 — Me. Zeitung 1896, Nr. 11. 
? Berliner Klin. Wochenſchr. 1896, Nr. 10. 
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jierung weiterer Tiere gegen eine noch virulentere Infektion benußt, bis 
man durch Wiederholung dieſes Vorgehens jchließlih ein Serum von 
gewünschter Immuniſierungskraft gewinnt. 

Die genannten Autoren verwendeten ſolches Serum bei verjchiedenen 
Streptofoften=- Krankheiten, nämlich bei Eryjipel, Pyamie (Eiterblut« 
vergiftung) und jchweren Wochenbeitfiebern. ine der auffallenditen 
Wahrnehmungen war dabei die jchnelle Befjerung des allgemeinen Zu- 
itandes der Kranken. Mehreremal erflärten ſich die Patienten 12 bis 
24 Stunden nad) der Seruminjeftion für genefen. Es wurden jehr große 
Dofen angewendet, nämlich 60—180 cem in 8—36 Stunden. Als Folge 
zujtände der Einverleibung de3 Serums beobachteten die beiden genannten 
Forſcher vorübergehende Hautausihläge und Gelenfjdmerzen. In 
einem falle, wo 180 cem Serum gegeben wurden, entitand 8 Tage 
darauf hohes Fieber mit einem Hautausichlag und Muskelſchmerzen. 
Dieje Krankheit dauerte 11 Tage. In feinem Falle fam es zu einer 
lebensgefährlihden Nachwirkung der Seruminjeftion. Denys 
und Leclef glauben, daß das Serum dur Vermittlung der weißen 
Blutförperden jeine Wirkung ausübt (fiehe Artikel „Vom Blute“). 

Über eine ausgedehnte Berfuchgreihe mit einem von Roux und Yerſin 
bereiteten Serum berichtet PBarafcandolo! Es handelt fid) dabei 
um SInfeltionen mit eitererregenden Mikroorganismen und 
Eryfipel. Mit dem Serum konnte diefer Autor Tiere, welche eine 
Streptofoffen=Infeltion erlitten hatten, immunifieren bezw. heilen. Die 
Kulturen, welche zuerjt jauer find, erlangen nad ihm ihre höchſte Virulenz 
(Wirfung) ſpäter, wenn fie alfaliih werden. Dauernde Immunität 
fonnte Parajcandolo nicht erzielen. Tiere, bei welchen die Erpfipelinfeftion 
ihon zu allgemeinen Erjcheinungen geführt hatte, wurden durch die Serum— 
injeftion nicht geheilt. 

Roger?, der fi über die Seilferumerfolge zuſammenfaſſend aus: 
ipricht, äußert fich über das Antiftreptofoffenjerum dahin, dab die 
Rejultate beim Menſchen ſehr verichieden ausgefallen jeien. Es komme 
die8 daher, daß das Serum zum Zeil zu jpät und zum Zeil bei Miſch— 
infeftionen angewendet wurde. Er empfiehlt jeine Anwendung bejonders 
für das Wochenbettfieber. 

Sehr interefjant find die Verfuhe Baginstys?, dag Marmorekſche 
Serum bei Scharlach anzuwenden. Der Erreger diejer bösartigen Kinder: 
krankheit ift noch nicht bekannt. Dagegen weiß man, daß bejonders jchlimme 
Komplifationen der Scharladerkranfung durd eine Mijchinfeltion 
mit Streptofoffen veranlaßt werden, woraus Baginäfy eben die 
Anregung entnahm, das Antijtreptofoffenjerum in ſolchen Scharlad= 











! Berliner Klin. Wochenſchr. 1896, Nr. 5. 

2 Franzöfiiher Kongreß für innere Medizin. Nancy, Auguft 1896. 
Nef. Deutiche Med. Zeitung 1896, Nr. 72. 

’ Berliner Klin. Wochenſchr. 1896, Pr. 16. 
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fällen anzuwenden. Soweit es die verfügbaren Dojen des Serums 
geitatteten, hielt ji Baginsfy an die Anweifungen von Roux und Marmoref 
für die Anwendung des Serums: Doſen von 10—20 cem, je nad dem 
Alter des Kindes; in ſchweren Fällen gfeih 20 ccm und die nämliche 
Gabe bis Imal in Pauſen von je 12 Stunden. Bei 45 behandelten 
Fällen hatte Baginsly 7 Todesfälle = 14°/,, wobei zu bemerfen ift, dab 
nicht immer genügend viel Serum zur Berfügung Stand, Die Sterblich— 
keit des Scharlachs war dor Anwendung des Serums: 1890/91 —24,5%/,; 
1892 = 28,3°%,; 1893 = 34°/,; 1894 = 22,6°/,; 1895 (in der 
nämlichen Epidemie, der die mit Serum behandelten Fälle angehörten) 
— 24,9%/,. Übrigens hebt Baginsky ausdrücklich hervor, daß einzelne 
Fälle gar nicht auf das Serum reagierten, Die Nebenwirfungen des 
Serumd unterichieden ſich nicht weientlich von denen, Die bei dem Diphtherie— 
heilferum beobachtet worden ind. Baginsky hält ſeine Erfahrungen bei 
aller gebotenen Zurüdhaltung der Beurteilung des Erfolges für geeignet, 
zur Fortſetzung der Verjuche zu ermutigen. 

Wie Roger? anführt, hat man aud eigentlihes Scharladjerum 
ihon angewendet. Man gewann e$ mittels überimpfung auf Kälber und 
erzielte damit in Dofen von 20—30 g Abfall des Tyieberd, Steigerung 
der Harnabjonderung und Entwidlungshinderung der Krankheit. Weiß— 
beder benußte mit Erfolg das Serum von Scharlach-Rekonvales— 
centen. Roger jelbit hat einem 15jährigen Knaben mit heftigem 
Scharlach defibrinierte® Blut eines Nefonvaleicenten von Scharlah ine 
jiziert. Er rühmt das audgezeichnete Reſultat. Nah Injektion von 
80 cem beilerte jih das Allgemeinbefinden, Die Temperatur ging herunter, 
und am folgenden Tage war die Krankheit beendet. 

Fine beionders bösartige Infektionskrankheit ift die epidemilche 
Seniditarre (Meningitis cerebrospinalis epidemica). Sie verläuft 
unter dem Bilde einer eitrigen Entzündung der weichen Häute in Gehirn 
und Rückenmark, befält mit Vorliebe das jugendliche Alter und hat eine 
hohe Sterblichfeitsziffer. 

Peterſen“ hat neuerdings diele Krankheit an der Hand von 22 genau 
beobachteten Füllen einer Fritiichen Beleuchtung unterzogen und fommt u. a. 
zu folgenden Schlüſſen: Die Anſteckung wird bewirft duch perfön- 
lihe Berührung, durch Zwijchenträger und durh den Beſuch 
von bejtimmten infizierten Räumen. Die Krankheit bevorzugt das 
findliche Alter, denn die erwachſenen Zwilchenträger blieben geſund, 
während die infizierten Kinder erfrankten und zum größten Teil jtarben. 


ı Als für den deutſchen Lefer intereffant wollen wir hier bie liebens- 
würdige Bereitwilligfeit hervorheben, mit welcher die franzöfifchen Ärzte 
Roux und Marmorek dem Anfinnen bes deutſchen Forſchers entgegenfamen, 
ihm zu feinen Verſuchen von dem tm Paſteurſchen Anititut bereiteten Serum 
die nötigen Mengen zur Verfügung zu ftellen. 

? Deutihe Died. Zeitung 1896, Nr. 72. ’ Ebd. Nr. 92, 
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Sie bevorzugt die ärmern Bevöllerungsklaſſen und anjcheinend aud) Per— 
jonen, bei denen durch das Vorhandenfein von Kopfverlegungen oder Nerven- 
frankheiten eine Dispofition gegeben jcheint. Die Infubations- 
zeit (Zeit zwilchen Anjtedung und Krankheitsbeginn) beträgt drei bis vier 
Tage. Der mutmaßliche Erreger jcheint außerhalb des menfchlichen 
Körpers längere Zeit lebens» und anftedungsfähig bleiben zu können. 

Bei einem Tall diejer Krankheit hat nun Righi! die Serumtherapie 
in der Weiſe angewendet, daß er dem fiebenjährigen franfen Rinde, das 
jehr ſchwer daniederlag und bei dem im Blute die Fraenkelſchen Diplo- 
kokken gefunden wurden, Serum einimpfte. Diejes gewann er aus dem 
Blute der Schwester de3 Kranken, welde die nämlide 
Krankheit wenige Wochen vorher überftanden hatte, indem 
er von der VBorausjegung ausging, daß deren Serum aktiv ? immunifierende 
Eigenſchaften gegen die Krankheit habe. Er injizierte 5 com Serum. Der 
Erfolg war, dab das ſchon ſechs Tage franfe Kind fünf Stunden darauf 
Nachlaß des Fiebers und Appetit zeigte, nach weitern fünf Stunden den Kopf 
ohne Schmerzen bewegte und drei Tage darauf das Bett verlajjen fonnte. 

Bekanntlich gehört der Typhus zu denjenigen Krankheiten, deren ein- 
maliges Überftehen faft unbedingt auf Lebenszeit gegen eine neue Er- 
krankung ſchützt. Es liegt nahe, als Grund dieſer Thatſache anzunehmen, 
daß durch das überſtehen dieſer Krankheit das Blut des genejenen Indi— 
viduums immuniſiert jei. Wir konnten nun ſchon im vorigen Jahrgang 
diejes Buches ? von Verjuchen Iejen, das Blut von Typhuskranken während 
der Krankheit jelbjt durch Seruminjeltion für den Typhusbacillus gleichſam 
unmwohnlich zu machen und jo eine heilende Wirkung auszuüben. Seither 
wurden ſolche Verſuche fortgejegt, ohne daß ſchon ein zweifellofer Erfolg 
errungen werden konnte. Börger- Greifswald hat 3. B. Typhus mit 
antitorijhem* SHammelblutjerum behandelt. Es erwies ſich jelbit 
in großen Quantitäten als unſchädlich, aber leider nur von zweifelhafter 
Wirkung. E3 wäre eben nötig, joldhes Serum frühzeitig anzuwenden, und 
dies ijt gerade beim Typhus jchwer, dejien Diagnoje im Kranfheitsbeginn 
oft nicht gejtellt werden Tann. 

Dagegen find die Ausfichten für eine erfolgreiche vorbeugende Schuß 
impfung gegen Typhus günftiger. Es ijt leicht einzujehen, von 
wie großem Werte e8 unter Umftänden fein fönnte, wenn 3. B. bei einer 
Belagerung der Typhus unter den Soldaten ald verheerende Seuche auf: 
tritt, oder wenn in Stadtteilen mit ungünftigen janitären Bedingungen 
eine lofale Epidemie aufflammt, die noch nicht Erkrankten durch eine leicht 
ausführbare und unjchädliche Impfung gegen die böje Krankheit zu ſchützen. 

Da find nun Verſuche von Pfeiffer und Holle: interefjant und 
Sie prüften, ob das Blut von Menjchen, denen fie ab» 


i Deutiche Med. Zeitung 1896, Nr. 15. 
? Yahrb. ber Naturw. XI, 338. 2Ebd. ©. 344. 
4 Ebb. IX, 338. 5 Deutiche Dieb. Zeitung 1896, Nr, 92. 
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getötete Thphus-Reinkulturen infizierten, ein Serum ergebe, 
welches gegen Typhusinfektion ſchütze. Einige Stunden nad der Injektion 
einer jehr Heinen Menge der Typhuskultur jtellte jich bei den Verſuchs— 
perjonen Fröfteln, Schwindel, Gefühl von Unbehagen und von Schmerz: 
baftigfeit an der SInjektiongftelle ein, dazu fam mäßiges Fieber und un- 
ruhiger Schlaf. In furzer Zeit gingen dieje Erjcheinungen vorüber. Das 
von diejen Perſonen entnommene Blut ergab ein Serum, welches Kaninchen 
gegen eine Infektion mit virulenten Typhusbacillen ſchützte. Es war damit 
nachgewieſen, daß die einmalige Injektion einer minimalen Menge 
abgetöteter Typhuskultur beim Menſchen eine ſpecifiſche 
Blutveränderung berbeiführt, welde jhon ſechs Tage nad) 
der Injektion nachweisbar iſt und mindejtens den nämliden 
Grad erreicht, wie die Verfajfer e8 früher bei Typhus— 
refondvalescenten durch ähnliche Verſuche feſtgeſtellt hatten. 

Was die Tuberkuloſe betrifft, jo fonnten wir ſchon im lebten Jahre ! 
auf dad von Maragliano hergeftellte Serum aufmerfjam machen, weldyes 
Erfolge aufzuweiſen hatte. Nach diefem Forſcher enthalten die Kulturen 
der Tuberfelbacillen zwei Arten von toxiſchen Subitanzen. 
Wenn man nämlid Kulturen in der Hitze jterilifiert, jo erhält man ein 
Serum, das etwa dem Tuberfulin Kochs entipridht. Ein zweites Serum 
gewinnt man, wenn man aus den lebenden Kulturen die Bacillen 
abfiltriert. Neben einer geringen Menge von Quberfulin, das von 
den in jeder lebenden Kultur vorhandenen bereit3 abgeltorbenen Bacillen 
ftammt, find in einem folden Filtrat Stoffwechjelprodufte der lebenden 
Bacillen, aljo torifche Eiweißförper. Dieje führen bei den damit vergifteten 
Tieren zum Tode unter zunehmender Herzſchwäche, während die Tuberfulin= 
jubftanzen befanntlich eine QTemperaturteigerung veranlafjen. Durch eine 
Miſchung beider gelingt es, Tiere, wie z. B. Ejel, Pferde oder Ziegen, 
almäglih im Verlaufe von ſechs Monaten zu immunifieren. Das dann 
gewonnene Serum immunijiert gegen die toxiſche Wirkung des Tuberfuling, 
welches durch da3 Serum neutralijiert wird. Behandelt man tuberfulöfe 
Menſchen mit dem Serum, jo vertragen fie nachher Tuberkulin= Injektionen 
in zehnfach höherer Dofis ala zuvor (Roger?) Mit diefem Serum find 
nach bisheriger Statijtif 712 Lungenihwindjüchtige behandelt worden. Die 
Refultate ftimmen volllommen mit denen der frühern Statijtif Maraglianos 
überein, die 422 Fälle umfaßte und 16,20 %/, Heilungen, 48,05 /, Belle: 
rungen, 25,50 °/, unbeeinflußte Fälle und 8,25%, Todesfälle ergab. 
Maragliano injiziert 1 cem Serum einen Tag um den andern und bei 
bleibendem Fieber mit hohen Anjtiegen 5—10 cem auf einmal. Das 
Serum ift unjchädlid). 

Bemerkenswert ift übrigens, dag man auch heute noch Heilverfuche mit 
Kochs Tuberfulin anftellt, jo3.B.Noumey?, der es in jehr Heinen 


ı Yahrb. der Naturw. XI, 343. 
® Deutihe Med. Zeitung 1896, Nr. 72. : Ebd. Nr. 57. 
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Dojen anwendet und ihm auch Erfolge zufchreibt. Diejer Autor leugnet 
übrigens, daß in dem Tuberfulin oder aud im Serum irgend 
welche ſpecifiſche antibafterijche oder antitoriihe Stoffe 
enthalten jeien, und faßt die MWirfung diefer Mittel als fermentativ, 
zellenreizend und bewegungäauslöjend auf. Sie jollen die Abmwehrmah- 
regeln, die der Körper jelbit zu bejorgen hat, nur anreizen. Auch Kanper- 
Rehburg berichtet auf Grund von 70 Fällen von Phthiſe, die er von 
1890 bis Januar 1896 mit Tuberfulin behandelt hat, von guten Er— 
folgen. Er hat 21 Heilungen erzielt und kommt zu dem Schluſſe, daß 
bei richtiger Individualiſierung und fjolange keine Komplikation beſteht, 
die Tuberfulinbehandlung ungefährlih und erfolgreih und daß deshalb 
der abweiſende Standpunkt gegen dieſe Behandlung nicht gerechtfertigt ſei!. 

Die Serumbehandlung des Tetanus? jteht ungefähr noch auf dem— 
jelben Tylede wie vor einem Jahre. Willemer- Frankfurt berichtet zwar 
von einem Erfolge, den er bei einem mitteljchweren Fall von Wundjtarr- 
frampf mit Bebhringjchem Tetanus-Antitorin erzielte, obwohl er das 
Mittel erit am neunten Tage nad) Beginn der Krankheit anwendete. Die 
erjte Injektion brachte dabei nur eine furze Bellerung, der zweiten In— 
jeftion aber folgte eine nachhaltige, wenn auch langjame Bellerung, die 
zur völligen Seilung führte. Nah 36 Stunden jchon begannen die 
Krampferjcheinungen nadjzulafjen. 

Bazy-Paris hat Tetanus-Serum in vier Fällen ohne Erfolg 
angemwendet. In Frankreich fonnte überhaupt fein Erfolg diefer Behand 
lung erzielt werden. 

Dieje wenig günjtigen Erfahrungen mit dem Serum bei Wundjtarr« 
frampf juht Sahli® damit zu erklären, daß das Tetanus-Gift im Körper 
eine Erkrankung der Ganglienzellen des Centralnervenſyſtems hervorrufe, 
Veränderungen, die dann unter der Wirkung des Serums 
niht mehr rüdgängig würden, jondern jelbjtändig weiterjchritten, 
obwohl das im Körper befindliche Teetanus-Gift durch das Serum zer- 
fört werde. Es jei deshalb von jo großer Wichtigkeit, in Fällen dieſer 
Krankheit jo frühzeitig mie möglich die Serumbehandlung einzuleiten 
und zu diefem Zwecke durch genaue Unterjuchung der verbächtigen Wunde 
möglichſt raſch die Diagnofe zu fichern. 

Über die Erfolge der Serumbehandlung bei der froupöien Lungen: 
entzündung gehen zur Zeit die Meinungen noch auseinander. Die erften 
Verjuche wurden von G. und F. Klemperer angeitellt, welche mit 5 bis 
10 cem ihres Serums bedeutende Beflerungen erzielten. Auch die Ver— 
Öffentlihungen anderer find nah Roger* ermutigend, jo dab ein 
Material von 39 behandelten Fällen vorliegt, bei denen nur einmal das 
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Refultat gleih Null war. Die Krifis wurde dabei regelmäßig um mehrere 
Zage früher herbeigeführt. Auh da8 Serum von Pneumonie— 
Refonvalescenten hat immunifierende Sträfte bewiejen. Dagegen 
haben Hughes und Carter bei Lungenentzündung jehr wenig Erfolg 
mit der Serumbehandlung gehabt. 

Von jehr intereffanten Verjuhen über das Wejen der Serum 
wirfung berihtet Denys!. Bradte er Pneumokokken mit friſchem 
Serum nicht immunifierter Kaninchen zujammen, fo entwidelten ſich die 
Koften raid. Schloß dad Serum weiße Blutförperdhen ein, jo war bie 
Entwidlung minder raſch. Das nämliche Rejultat erhielt Denys mit 
Serum ohne Leufochten eines immumifierten Kaninchens; wenn dieſes 
immunifierte Serum aber weiße Blutförperden enthielt, 
jo blieben die Koffen ohne Entwidlung, Jolange die Leuko— 
echten am Leben blieben. Dabei jah man jogar eine Vernichtung 
der Pneumokokken eintreten. Dieſe Wirfung hing nicht von einer neuen 
Eigenschaft der immunifierten Leufocyten ab. Denn wenn er dieſe aus 
dem immunifierten Serum in neue, nicht immunifierte® Serum bradte, 
jo war diejes ohne Einfluß auf die Koffenentwidlung. Nahm er dagegen 
nicht immunifierte Leufocyten und brachte fie in immunifiertes Serum, jo 
wurde die Keimentwicklung unterbrochen. Denys nimmt daher notiwendiger« 
weile an, daß die Immunität gegen den Pneumococcus in einer 
Veränderung des Serums befteht, weldhe die bafterien- 
tötende (phagocytäre?) Eigenihaft der weißen Blut- 
förperhen anregt. Er ſah aud, wie lange Ketten von Pneumo— 
foffen innerhalb der Leufochten verſchwanden, welche unaufhörlich Fortſätze 
ausjtredten. 

Bei Rabies (Tollwut) wurden Seruminjeftionen von Babes bei 
Menichen mit Erfolg angewendet, weldhe von wütenden Wölfen gebiffen 
worden waren. Nah Roger? joll dad Serum einer Gattung am wirk— 
jamften bei der gleichen Gattung jein, und es joll diefe Behandlung in 
Fällen, wo jchnell gehandelt werden muß, der Paſteurſchen Methode 
vorzuziehen jein. 

Auch bezüglih der Serumbehandlung der Cholera dürfen wir auf 
das im letzten Jahrgang dieſes Buches Gejagte verweilen t, da die Trage 
noch nicht wejentlich weiter gediehen ift. Man Hat bier gleichjall& zwei 
Serumarten hergeftellt, deren eine auf die Bakterien einwirft, während 
die andere antitoriiche Eigenichaften hat. 

Von mehr theoretifchem Intereſſe jcheint und die Anwendung der 
Serumtherapie gegen die Poren zu fein. Die bisherigen Verſuche find 
noch zu unfertig, um gegenüber der beftehenden Schukimpfung mit Vac— 
cine Anſpruch auf bejondere Beachtung machen zu können. 


Deutſche Med. Zeitung 1896, Nr. 72. 
?® Siehe den Artikel „Vom Blute* ©. 321. 
> Deutſche Med. Zeitung 1896, Nr. 72, * Yahrb. ber Naturw. XI, 338, 
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Die Serumbehandlung der Syphilis ift wegen der Unempfänglich- 
feit der Tiere gegen das Gift dieſer Krankheit einftweilen wenig ausſichts— 
voll, da es wegen diejer Unempfänglichkeit bisher unmöglich war, ein 
genügend kräftiges Serum herzuftellen. 

Gegen Bergiftung durch Schlangengifte hat beſonders Galmette 
Serumperjuche angejtellt. Es gelingt, damit Jmmunität zu erzielen. Das 
Serum der gegen Cobra und Viper immunifierten Tiere wirft nad) 
Rogers! Angaben auf alle andern Schlangengifte. Auch das Serum von 
Natur aus unempfänglicher Tiere, wie des Jgels, wurde jchon erfolg- 
reid) angewendet. 

Kurz wollen wir nur noch erwähnen, daß u. a. aud) gegen bösartige 
Geihwülfte, wie Krebs und Sartom, auägehend von der Annahme 
eine parajitären Charakter diefer Neubildungen, Verſuche mit Serum 
gemacht wurden, denen übrigens Erfolge bisher faum bejchieden waren, ſowie 
daß jelbit das Gebiet der Geiftes- und Nervenfrankfheiten von der neuen 
Therapie nicht unberührt geblieben ijt. Ein Fall, in dem das Serum 
eines geheilten tobjüchtigen Geiftesfranten einem an der nämlichen Krank— 
heit Leidenden injiziert wurde, joll fogar nah Mairet und Vires? die 
Heilung zur Folge gehabt haben. 

Ehe wir damit von diefem Kapitel, einem der interefjanteften der 
heutigen Medizin, fcheiden, wollen wir nicht unterlafjen, auch eine Stimme 
anzuführen, die fich gegen die Grundlagen aller Serumtherapie überhaupt 
erhebt. Winternib- Wien ® verhält ſich ſehr jkeptiich gegen die Serum: 
behandlung. Er betont, daß es darauf ankomme, bei Infektionskrankheiten 
die natürlichen Abwehreinrichtungen des Blutes dadurch zu fräftigen, daß 
man eine Leukocytoſe“ hervorruft. Hierzu bedarf es feiner angeblid) 
jpecifiihen Sera, ſondern es giebt andere Mittel, die nicht verfagen. Be— 
ſonders meift diefer Forſcher auf die nach jeinen Verſuchen außerordentlich 
günftigen Einflüffe der Kälteeinwirfung auf das Blut hin, weldhes 
dadurch befähigt werde, durd Vermehrung der Leufocyten, durd) 
Erhöhung jeiner Alkalescenz und Zunahme des Sauer: 
toff- und Kohlenjfäureaustaujches fi gewiſſermaßen jein 
Serum jelbjt zu bereiten, deifen es im Kampfe gegen die Infektion 
bedarf. Er befürwortet in dieſer Beziehung befonders das falte Wajjer, 
deſſen Vorzüge bei beitimmten Infektionskranktheiten, wie Typhus“, ja 
ſchon befannt feien. 

Wir wollen die Richtigkeit diejes ertremen Standpunktes dabingeftellt 
jein laſſen; eines aber müſſen wir betonen: jelbjt wenn die jehige Lehre 
von der Wirkfamfeit der Serumtherapie ji im Laufe der Zeit als uns 
richtig erweiſen jollte, jo hat fie der Medizin doch einen überaus großen 
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Nutzen gebracht, da ihr Studium unjere Anſchauungen und Senntniffe in 
Bezug auf die feinjten Lebensvorgänge in dem Körper und feinen Säften 
ungemein bereichert hat!. 


4. Vom Ausſatz. 


Wie eine Erinnerung an längjt vergangene Jahrhunderte mutet wohl 
manchen dieſer Name einer Jchredlichen Krankheit an. Wir werden aber 
im Nachfolgenden jehen, daß es gerechtfertigt und von neuem Intereſſe ift, 
die Lejer diejes Jahrbuches mit der Frage der Lepra, wie die medizinische 
Bezeichnung für dieſes Leiden lautet, zu bejchäftigen. 

Nah einem von Blaſchko? in der Berliner mediziniſchen Gejell- 
ſchaft am 26. April 1896 gehaltenen Vortrage gilt der Ausſatz allerdings 
jeit langen Zeiten in Deutjchland als ein erotijches Leiden, während er 
ihon vor den Kreuzzügen in vereinzelten Herden bejtand und mit und nad) 
den Kreuzzügen fi), wie befannt, allmählich über ganz Deutichland ver= 
breitete, wo er jeine größte Ausdehnung im 13. und 14. Jahrhundert 
erreichte. Damald war im ganzen Deutichen Reiche wohl faum ein Frleden, 
der nicht feine Ausſätzigen beherbergte, feine Stadt, die nicht ihre Lepro— 
jerien oder St. Georgsſpitäler aufwied. Im Laufe des 15. und 
16. Jahrhunderts hat die Krankheit allmählich abgenommen und ſich nur 
da und dort vereinzelt bis ing 17. Jahrhundert gehalten. Etwa jeit der 
Reformationgzeit fonnte man die Lepra in Deutichland und allen Kultur— 
(ändern als jo gut wie ausgeſtorben anjehen. 

AS nun, führt der genannte Autor weiter aus, im Jahre 1884 
Fürſt in Memel einen Leprafall entdeckte, habe dies zwar überrajcht, aber 
mehr die Beachtung einer KHuriofität als einer alarmierenden Thatſache 
gefunden. Einzelne weitere, gleiche Fälle hätten wenig daran geändert, 
und erjt als Pindikowski 1893 aus Memel meldete, daß im dortigen 
Freie nicht weniger als 9 Leprafrante lebten und daß dort außer diejen 
in den lebten Jahren 4 Ausjäßige geitorben jeien, habe man begonnen, 
der Sache Gewicht beizulegen und fi mit dem Weſen der gleichjam neuen 
Krankheit zu bejchäftigen. 

Blaſchko jelbit Hat die Krankheit in diefem nördlichiten Teile Deutſch— 
lands eingehend jtudiert. Er hat noch neue Fälle von Lepra dort gefunden 
und fonjtatiert ihre Geſamtzahl in diejem Sreile von nur 60 000 Ein— 
wohnern auf 23. 

Nah Danieljjen?, der als Arzt am Lungegaardshojpital 
in Bergen (Norwegen) in langjähriger Thätigfeit mit diefer in Norwegen 
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ziemlich jtarf verbreiteten Seuche (j. unten) befannt wurde, iſt die Lepra 
eine chronische Haut» (Infektiong-) Krankheit, die, in fait allen Weltteilen 
mehr oder weniger ausgebreitet, überall unter zwei Formen auftritt, als 
Lepra tuberosa (fnotige Form) und als Lepra anaesthetica (nervorum). 
Die Knoten der Lepra jind ſteck— 
nadel- bis hajel-, ja walnußgroß 
und gewöhnlih rund, rot oder 
bläulich gefärbt, ſitzen anfangs ge= 
trennt, bilden aber jpäter zuſammen— 
fließend häufig große Schwellungen, 
die nach oft langem Beſtehen er= 
weichen und Gejchwürsflächen bil— 
den, und wohl auch manchmal 
wieder ganz verichtwinden fönnen. 
Meben der Haut können Snoten 
auch im Auge und an Schleim- 
Fr häten auftreten. Auch in der 
Fig. 25, Facies leonina bei Lepra tuberosa, Geber, Milz, den Lymphdrüſen, 
den Nerven kommen Schwellungen 
vor. Die Nieren beteiligen ſich mit Entzündungen an dem Prozeſſe, und 
häufig bildet eine dazutretende Tuberkuloje der Lungen das Ende der 
Krankheit. 

Wie Jojeph! erwähnt, zählt zu den früheiten und eigenften Er— 
Icheinungen der L. tuberosa das Ausfallen der Augenbrauen ; dieſes 
Symptom findet ſich auch bei der andern, vorzüglid” mit Empfindungs- 
lähmungen einhergehenden und deshalb L. anaesthetica genannten zweiten 
Form der Krankheit. Dieje zeichnet fi aus durch das Auftreten von 
anfangs oft empfindlichen, bald aber in Bezug auf das Gefühl gelähmten 
(anäjthetiichen), roten oder bräunlichen Hautfleden, die gleichfall® ineinander= 
fliegen und große Bezirfe der Haut einnehmen fünnen. Nad) einer gewilfen 
Zeit fommt es zu Veränderungen an den Hautnerven, die anſchwellen und 
bei Berührung jchmerzen, zu ausgedehntern Fähmungen, Verkrümmungen 
der Fingerglieder, Lähmung des Gefichtes, Unmöglichkeit, die Augen zu 
Ihliegen (Hajenaugen), auch zum VBerluft der Augen und zum Abjterben 
von Fingern oder Zehen. 

Die beiden Formen, die übrigens auch gemilcht vorfommen, bieten in 
ihrer typijchen Ericheinung meiſt einen bejondern Geſichtsausdruck dar, der 
bei der fnotigen Form durch die eigentümliche Schwellung der Gefichtshaut 
zu der fogen. facies leonina (Löwengeſicht), dem aspect l&onin der 
Franzoſen, führt, während bei der anäjthetiichen Lepra durch die Lähmung 
der mimijchen Muskulatur ein eigenartig jchlaffes Hängen der Geſichtszüge 
entjteht. (Siehe die beiden der Berliner Kliniichen Wochenſchrift? ent= 
nommenen Abbildungen.) 


! Berliner Klin. Wochenſchr. 1896, Nr. 37. 2 Ebb. 
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Die Krankheitsurſache der Lepra war lange unbefannt. Erſt 
als Armauer Hanjen, der fih um die Erforihung und Belämpfung 
der Seuche in Norwegen die größten Verdienjte erworben hat, und dem 
auch die Einteilung der Krankheit in die zwei oben erwähnten Formen zu 
danfen ift, in den Leprafranfen einen jtändigen, nad) ihm auch benannten 
Bacillus entdedte (1882), erhielt die Forſchung in diefer Beziehung 
eine beitimmte Richtung. 





ig. 26. Lepra anaesthetica. 


Die Verbreitungsmweije der Krankheit ganz zu ergründen, 
iſt aber bisher noch nicht gelungen. Dies hängt zujammen einmal mit 
dem Bacillus Hanjen jelbit, d. 5. mit jeinen noch unbefannten 
Lebensbedingungen, und zweitens mit der Thatjache, dab der Lepra eine 
individuell ungemein begrenzte Ausbreitungsfähigfeit zufommt. 

Der Ausſatzbacillus fonnte bisher no nicht gezüchtet 
werden. Alle bislang verjuchten Kulturmedien haben noch bei ihm verjagt. 
Ebenjowenig ift feine erfolgreihe Überimpfung auf ein 
Tier bis jegt erreiht worden. Man weiß nidht einmal, ob die 
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Bacillen, wie man jie allerdings bei jedem Seprajall findet, noch leben, 
oder ſchon tot find. 

Die Übertragungsmweije der Krankheit ijt ebenfalls noch 
ſtrittg. Danieljjen ! erflärt, daß es zweifelhaft ericheint, ob die 
Krankheit durd) Berührung von Kranken auf Gejunde übergehe, d. h. 
ob fie fontagids fei, und giebt nur auf Grund der Hanjen- 
chen Entdedung die Möglichkeit einer Anitedung zu. Wie jchrwierig 
diefe Frage zu entjcheiden ift, erhellt — Anftedung überhaupt voraus— 
geſetzt — ſchon aus dem ungemein langen Zeitraum, der zwijchen der 
Gelegenheit, ſich zu infizieren, und dem Ausbruch des Leidens ver- 
ſtreichen kann. Blajchfo * erwähnt z. B. einen Patienten, der vor 
36 Jahren in Memel war und bei dem erit 26 Jahre jpäter die eriten 
Erjheinungen der Lepra aufgetreten zu fein jcheinen. Er weit auch auf 
einen Kranken hin, den Hallopeau vor zwei Jahren in der Parijer 
Academie de medecine vorftellte und der 32 Jahre nad) jeiner Rück— 
fehr von Martinique an Lepra erkrankte. Andere Autoren führen ähn- 
lihe derartige Fälle an. 

An einen Vortrag, den Havelburg?, Arzt an dem Leprahoipital 
zu Rio de Janeiro, in der Berliner Medizinifchen Geſellſchaft hielt, 
fmüpfte ſich eine Diskuſſion, an welcher ſich mehrere Arzte beteiligten und 
in der die Frage der Anftedungsfähigfeit des Ausſatzes eine große Rolle 
ſpielte. Mancher Redner befannte da feine Zweifel, dab die Lepra 
anitedend jei. Hanjemann, der in San Remo Gelegenheit hatte, 
eine Heine Anzahl von in einem Krankenhauſe verpflegten Leprakranken zu 
jehen, erwähnt, daß dort niemals eine Anjtedung erfolgt jei troß der 
mangelnden Iſolierung und trotzdem dieje Kranken jahrelang unter den 
übrigen Hojpitalinjafjen wohnten, jchliefen und fich frei bewegten, ohne daß 
Desinfektionsvorfehrungen bejtanden oder auch nur die Wäſche oder die 
Eßgeſchirre getrennt behandelt wurden. 

Liebreich * führte zum Beweiſe, daß der Ausſatz nicht anjtede, das 
Beilpiel Danielſſens an, der in den Jahren 1844 bis 1858 ſich 
jelbjt viermal mit echten Leprafnoten und außerdem noch neun Perjonen 
geimpft habe, ohne dab auch nach Jahren Lepra bei ihnen zum Ausbrud) 
gefommen jei. Virchow erflärte die Anſteckungsfähigkeit des Ausſatzes 
für jedenfalls noch nicht bewieſen, wenn fie auch durd die Entdedung des 
Leprabacillus an Wahricheinlichfeit gewonnen habe. 

Daß dieje Fähigkeit jehr gering ijt, fteht jicher jeft. 
Wenn man die Schilderung lieſt, welhe Blaſchko* von den denkbar 
ungünftigiten hygienischen Verhältnijfen, dem dichten, innigen und unrein= 
lichen Zufammenleben (ohne die geringiten VBorfichtamaßregeln) der Familien 
mit Seprafranfen im Kreiſe Memel giebt, und bedenft, dak in Kultur— 
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ändern die Krankheit eine ſolche der niederſten Bevölferungsffaifen mit 
ähnlichen Lebenggewohnheiten ift wie in Memel, jo geht daraus entweder 
ein Mangel an Infeltionskraft der Krankheit oder eine jehr vereinzelte 
Empfänglichfeit der Menjchen für die Krankheit hervor. 

Man Hat deihalb von beftimmten Seiten auch ſchon angenommen, 
daß die Bevölkerung Deutjchlands von der Zeit her, da der Ausjah all— 
gemein verbreitet war, für die Krankheit noch gewiſſermaßen geimpft umd 
deshalb ziemlich immun (unempfänglid)) fei. 

Jedenfalls läßt fich nicht verfennen, daß ſehr bedeutungsvolle Thats 
ſachen unbedingt für eine Anfteeungsfähigfeit der Lepra ſprechen und daß 
die bisher al3 eine Haupturfahe angenommene Erblidfeit nicht die 
ihr zugejchriebene Rolle bei der Ausbreitung der Seuche ſpielt. Es ift ja 
flar, daß bei der Tyamiliengemeinfamfeit zwijchen Eltern und Sindern Die 
Nachkommen Teprafranfer Väter oder Mütter auch ohne Mitwirfung 
erblicher Momente bejonder8 bedroht find, wenn eben das Leiden an— 
ſteckend ift. 

vd. Bergmann jagt in der erwähnten Diskuffion, es fönne an 
der Kontagiofität der Seuche nicht gezweifelt werden. Sie werde haupt= 
ſächlich dadurch erwieien, daß ein Ausſätziger in eine bis dahin leprafreie 
Gegend eimmwandere und daß danad) dort allmählicd eine Menge Lepröfer 
gefunden würden, und zwar nur in der unmittelbaren Umgebung des franfen 
Zuwanderers. 

Auch Blaſchko iſt unbedingter Anhänger der Kontagioſität und führt 
neben den dafür ſprechenden Beobachtungen v. Bergmanns und Münchs 
(Kiew) die von ihm ſelbſt erforſchte Epidemie von Memel an, deren Ein— 
ſchleppung aus benachbarten ruſſiſchen Lepraherden er Habe nachweiſen 
können. Hunderte von Beobachtungenvon Nichtübertragung 
der Krankheit würden durch einen einzigen poſitiven Fall 
widerlegt. Er kenne z. B. einen Fall, in dem ein von ihm behandelter 
Patient von ſeiner Ehefrau angeſteckt wurde. Allerdings ſei bei der ge— 
ringen Übertragungsfähigfeit der Lepra die Gefahr nicht zu überſchätzen. 

Havelburg, dem in Rio de Janeiro ein großes Zepramaterial zur 
Verfügung fteht und der ich auch mit der [zumeift ausländifchen] Litteratur 
diefer Krankheit eingehend beichäftigt hat, läßt feinen Zweifel an der 
Kontagiofität zu und fennt, wie er jagt, eine ganze Serie von Thatjachen, 
die hierfür beweifend find. Den negativen Impfergebniſſen von Danielfjen 
fteht eine erfolgreiche Impfung Arnings= Hamburg entgegen, den 
Blaſchko citiert. 

Eine beredte Sprache führen die in Norwegen gemachten Erfahrungen. 
Dort wurden nad Mitteilung Köbners im Jahre 1863 2800 Lepra= 
franfe gezählt, wobei fidher eine große Menge der Zählung entgangen 
waren. Seitdem nun der Anregung beſonders Hanſens zufolge dort 
die Jolierung derartiger Kranken mit größerer Energie durchgeführt wurde, 
fiel die Zahl der Ausſätzigen befländig, war im Jahre 1890 auf 954 zu— 
rüdgegangen und joll gegenwärtig nur noch etwa 700 betragen. Diele 
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außerordentliche Wirkung der Yjolierung läßt ſich nicht leicht anders er— 
flären als durd die Annahme, daß die Lepra fich durch Berührung ver— 
breitet, daß fie anjtedend ift. 

Es ift ſonach durchaus verftändlih, daB ſich in Deutjchlands ärzt« 
lichen Kreiſen Stimmen regen, welche verlangen, daß man ſich mit 
der Leprafrage als mit einer allgemeinen Seudengefahr 
beſchäftige. Wie wir gejehen haben, ift die Krankheit zwar einftweilen 
auf einen Heinen Bezirk des Neiches und auf Volkskreiſe beichränft, welche 
in jchlechten gefundheitlichen Verhältnifien leben. Angehörige bejierer Stände 
find in Deutjchland ſelbſt von der Krankheit bisher nicht ergriffen worden, 
während allerdings in jüdlichen Klimaten das Leiden durchaus nicht in 
ärmern Vollsklaſſen allein um fi greift. Wir haben demnach feine 
Bürgſchaft, daß nicht auch in unjerem Vaterlande die Bedingungen der 
Seuche fid ändern und Ddiefe einmal eine verhängnisvolle Ausdehnung 
erreichen fan, wenn man ihr nicht jchon jetzt in ihren engen Grenzen 
mit den Mitteln entgegentritt, welche andern anftedenden SKranfheiten 
gegenüber ſich bewährt haben, und die fi hier gegenwärtig noch mit 
geringer Mühe und wenig Koften anwenden lajien. Das Vorgehen Nor— 
wegens giebt in diefer Beziehung ein wohl zu beadhtendes, den Erfolg 
verbürgendes Beijpiel. 

Blaſchko verlangt demgemäk folgendes: Der Umfang der Epidemie 
im Memelkreiſe ift genau feitzuitellen, der Einjchleppung der Seuche aus 
Rußland ijt entgegenzuarbeiten. Zu diefem Zwecke wären ſämtliche von 
dorther zumandernde Perjonen, ſowohl Ruſſen als ſolche Deutiche, welche 
nad) mehr al& vierwöchigem Aufenthalte in Rußland in den Kreis Memel 
zurüdfehren, auf ihren Gejundheitäzuftand zu prüfen. In der Nähe 
von Memel wäre eine fleine Kolonie anzulegen, in welder die vor— 
bandenen und neu erfranfende Lepröſe anzufiedeln wären. Arbeitsfähige 
Kranke könnten dort mit Ader- und Gartenbau beichäftigt werden, während 
bettlägerige Kranke in einer zu errichtenden Kranfenftation untergebracht 
werden. Beſuche von Angehörigen und Freunden wären unter Sontrolle 
zu jtellen, aber feineswegs auszuſchließen. 

Die Vorteile, welche eine ſolche Verforgung der Lepröfen gegenüber 
ihrer bisherigen Lebensweiſe darböte, würden nad Anficht dieſes Autors 
voraugfichtlich hinreichen , die Kranken au ohne Zwang der Kolonie zu= 
zuführen. Erft dann, wenn wider Erwarten ſich hierbei Schwierigkeiten 
zeigen jollten, würde es nötig werden, die Lepra den andern an— 
ftedenden Krankheiten gleichzuftellen, welde unter das 
Negulativ von 1835 fallen. 

Joſeph! betont gleichfalld das Necht des Staates, strenge Maß⸗ 
regeln gegen die Lepragefahr zu ergreifen, die nur in der Iſolierung der 
Kranken beſtehen könnten. Es müſſe daher immer wieder von ärztlicher 
Seite der Ruf laut werden, daß die Regierung in Deutſchland eine 
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Leproſerie errichte und andererſeits eine internationale Regelung der 
Internierung Lepröſer durchführe. 

Sole und ähnliche Vorſchläge deuticher Autoren finden auch bei 
ausländiihen Ärzten Unterftügung. So ſpricht ſich Campana-Rom! 
auf dem internationalen dermatologiichen Kongreß diejes Jahres in London 
ebenfalls für die Notwendigkeit einer internationalen Verftändigung über 
die Behandlung der Lepra aus, und Peterſen-St. Petersburg befürwortet 
ebenda energiich die Jjolierung der Leprafranfen, was nur durch Einrichtung 
von Aſylen oder Stiftung von Kolonien zu erreichen fei. In Rußland 
bejtünden auch ſchon 5 Aſyle und 2 Kolonien, und man ſei dort daran, 
ihre Zahl zu vermehren. 

Was jchließlich die Therapie des Ausſatzes ambelangt, jo find 
wir bisher nicht im ftande, diefe furchtbare Krankheit zu heilen, wenn fie 
einmal den Körper ergriffen hat. Es ift hier unmötig, alle die zahlreichen 
Mittel anzuführen, die man gegen fie angewendet hat. Wenn man aller= 
dings glauben dürfte, wa3 man wünjcht, jo würde die Mitteilung weniger 
Miktrauen finden, mwelhe Juan de Dios Carrasquilla? an bie 
Akademie der Medizin in Bogota (Kolumbien) gelangen ließ. Danach 
hat diejer Arzt eine Serumtherapie der Lepra entbedt, mit der er 
ſeine jämtlichen Fälle vollitändig geheilt haben will. 

Wir werden gut thun, bis zur Beltätigung diejer verlodenden Nach— 
richt die Lepra als das zu betrachten, was fie zu fein fcheint, eine furchte 
bare Krankheit und als eine Gefahr, welche die ernfte Aufmerkjamfeit der 
Kreife verdient, die zur Überwachung des gejundheitlichen Wohles des 
Volkes berufen find ®. 


5. Vom Keuchhuſten. 


Bei dieſem Leiden handelt es ſich um eine Inſektionskranlkheit, die 
durd einen beitimmten Kranfheit3erreger hervorgerufen wird, durch Be— 
rührung anftedend (kontagiös) ift und durch einen einleitenden Katarrh der 
Luftwege jomwie durch dharakteriftiiche Krampfhuftenanfälle ausgezeichnet ift. 
Nah Ganghofner« verläuft der einzelne Huftenanfall in Form raſch 
aufeinanderfolgender Huftenftöße, die al&dann von einer Tanggedehnten 
pfeifenden Einatmung unterbrochen werden, worauf wieder Huſtenſtöße und 
Einatmung in gleicher Weife ſich ein- oder mehrmals ablöfen. Den Ab— 
Ihluß des Anfalles bildet zumeift Würgen und Erbredden von Speijereften 
und Schleim. Während des Anfalles beiteht große Atemnot, und es fommt 
mandmal auch zu Blutungen aus den Scleimhäutern der Naje und in 
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die Augenbindehaut und jelbit zu Krämpfen. In jeltenen Fällen fann 
ein jolher Anfall jogar mit dem Tode endigen. In der anfallfreien Zeit 
befinden fich die Kranken meift ganz wohl. Fieber ift mandmal im Bes 
ginn vorhanden und hört dann auf, wenn nicht fieberhafte Erkrankungen, wie 
Bronchitis oder Pneumonie, dazutreten. Als Folgeerfcheinungen des Keuch— 
huſtens find beſonders bekannt: Lungenerweiterung, Tuberkuloſe und Blut- 
armut. Selten find Hirnblutungen beobachtet worden. Bernardt! 
weiß auch von Rüdenmarkserfranfungen mit Lähmung zu melden, die im 
Gefolge diejer Krankheit auftraten. Die Dauer des Leidens jchwantt, fie 
erjtredt ſich durhichnittlih auf 3—4 Monate. 

Wir finden über den Keuchhuften in der Jahreslitteratur bejonders 
zwei größere Aufjäße, die wir im Nachfolgenden hauptſächlich benußen. 
Der eine von Stider-Gieken ift in der Deutjchen Medizinal-Zeitung 
1896, Nr. 71, enthalten und beſchäftigt ſich zuvörderſt mit dem biftorijchen 
Verlaufe der Pertussis, während Julius Ritter« Berlin ſich in der 
Nr. 47 der Berliner Kliniſchen Wochenſchrift 1896 an der Hand jehr 
zahlreicher von ihm behandelter Fälle mit dem Weſen dieſes Leidens näher 
beichäftigt. 

Was die Geſchichte des Keuchhuſtens anbelangt , jo hält Stider 
nad genauem QDuellenftudium es für erwielen, daß er nicht vor dem 
16. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung aufgetreten ift. Die gegenteiligen 
Angaben vieler Autoren, die eine Bejchreibung diejer Krankheit bei frühern 
Schriftſtellern, jelbit bei Hippofrates, jhon gefunden haben wollen, 
weit Stier mit, wie es jcheint, guten Gründen zurüd. 

Die erſte deutliche Bejchreibung einer unzweifelhaften Keuchhuſten⸗ 
epidemie ift nach) ihm bei dem PBartjer Arzte Guilleaume de Baillou 
zu finden. Die Krankheit trat im Jahre 1578 auf und wurde vom Bolfe 
Quinte genannt. Sie befiel vorwiegend Kinder im Alter von —10 Jahren 
und war durch wiederfehrende, frähende Huftenanfälle ausgezeichnet, bei 
welchen Blut aus Naje und Mund ftürzte, der Magen fi) von Grund 
aus entleerte und endlich eine große Menge Schleim ausgehuftet wurde. 
Unzählige Kinder jtarben an der Seude. 

Bis 1658 ift dann wahrjcheinlic feine neue Epidemie des Keuch— 
huſtens mehr aufgetreten. Won da bis zum 18. Jahrhundert finden ſich 
ebenfalls nur wenige Nachrichten, dann aber häufen jich die Berichte über 
meift verheerende Epidemien, und im gegenwärtigen Jahrhundert kann 
man faſt Jahr für Jahr Keuchhuſtenſeuchen in medizinischen Abhandlungen 
beichrieben finden. 

Dabei fällt aber auf, daß die Krankheit allmählid an Kraft abzu— 
nehmen jcheint, gewiljermaßen verfladht, indem fie fich mehr und mehr 
ausbreitet, jo daß verheerende Epidemien fajt nur noch dort entjtehen, wo 
die Krankheit zum erjtenmal auftritt, alfo in neu entdedten oder neu be= 
liedelten Ländern. Die Zeit, meint Stider, dürfte nicht mehr fern jein, 
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in welcher die ganze Menjchheit vom Keuchhuften durchjeucht und bei der 
fast abjoluten Immunität, welde einmalige Keuchhuſten— 
erfranfung verleiht, gegen den Erreger diefer Seuche feit geworden 
ift, bis auf den jungen Nachwuchs, welcher immer wieder eine bejondere 
Dispofition für diefelbe fundgiebt. Zugleih läßt die von Generation 
zu Generation fortjchreitende Abſchwächung des Keuchhuftengiftes eriwarten, 
dab auch diefe Seuche, dem Schidjal anderer Infektionskrankheiten fol— 
gend, einmal gänzlich erlöjchen wird. 

Leider find wir von dieſer Zeit gegenwärtig vorausfichtlich noch ziemlich 
weit entfernt. Noch jtellt der Keuchhuften eine nicht nur häufige, jondern 
auch, befonders bei Kindern der jüngften Altersftufe, oft recht ernſte umd 
lebenagefährlihe Erkrankung dar. 

Nah Ganghofner ! ftimmen, was Urfache und Entftehung der 
Krankheit betrifft, faſt alle Autoren darin überein, daß ihr eine In— 
feftion durch fpecififhe Organismen zu Grunde liegt. Der 
Nachweis derjelben jei jedoch bisher in befriedigender Weife nicht gelungen. 
Neben vielen Forichern hat fi) nun auch Ritter (f. oben) mit dem Suchen 
nad dem Infektionsträger bejhäftigt und hält nunmehr einen von ihm 
ſchon länger in dieſer Beziehung verdädtigten Diplocoeeus tussis con- 
vulsivae mit großer Sicherheit für den Erreger der Krankheit. Er bat 
diefen Diplococeus in 147 unterſuchten Fällen, bei über 2000 Einzel: 
unterfuchungen, nicht ein einziges Mal vermikt. [Welche Summe von 
Arbeit dabei in Trage fommt, wolle man beiläufig daraus erjehen, daß, 
um dieſe 2000 Reinzüchtungen des Diplococcus zu erhalten, über 
30000 Kulturen angelegt werden mußten.) 

Die erjten Kulturen zeigen fi auf dem Präparat nach 12 und voll: 
entwidelt nah 15—20 Stunden als „jehr feine, völlig cirfumffripte und 
iolierte, opalescierende, mattgraue, ſchon dem Ausſehen nad) jehr feit ko— 
härente, rundliche Körperchen“. 

Der Anblid ift jo harakteriftiih, daß es nach Verlauf der eriten 
12 Stunden jhon möglid ift, daraus die Krankheit als 
Keuchhuften zu erfennen. 

Dieſes Verhalten der Kulturen bedeutet ein durch große Wachstumd« 
energie begünftigtes Uberwuchern der Keuchhuften-Diplofoffen über die zu— 
gleih mit ihm auf den Agarplättchen ausgeftrichenen Mikroorganismen. 
Im mweitern Verlaufe des Verfahrens büßen aber die Diplofoffen dieſe 
Energie jehr rajh ein und werben auf dem Nährboden der Platte dann 
raid von ihren Mitbewerbern überwuchert. Um Reinfulturen zu gewinnen, 
ſucht man ijolierte Diplofoftengruppen immer wieder auf neue Nährböden 
zu überpflanzen, (was nad) der Beichreibung Ritters nicht leicht zu be- 
werfitelligen ift und) wobet fid) wieder die rafche Abnahme der Lebens: 
fraft des Diplococcus außerhalb feines natürlihen Nähr- 
boden8, d. i. der menichlichen Schleimhaut, erweift. 
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Aus dieſer beichränften Wegetationsfraft außerhalb des Organismus 
erflärt fi) auch der Umftand, daß der Keuchhuſten zu den Krankheiten 
gehört, welche in der Regel nur dur unmittelbare Berührung 
von Perjon zu Berjon anjtedend jind. 

Wir erinnern im Gegenjaß dazu nur an die Tuberkuloje, deren 
Keime mit dem ausgeworfenen Sputum eintrodnen, mit dem Staub da= 
und dorthin gelangen und nad ſehr langer Zeit noch anftedend wirken 
fönnen, wenn fie wieder in den Körper eines Menſchen gelangen. 

Da ferner der Keuhhuften-Diplococcus in dem erſten fatarrha= 
lichen Stadium des Leidens jowie gegen das Ende der Krankheit nur in 
geringer Zahl, in großer Menge dagegen nur auf der Höhe der Krampf- 
hujtenperiode zu finden ift, fo ift das Leiden auch nur in diejer Periode 
in höherem Grade anjtedend. 

Wie über den Infeltionsträger des Keuchhuftens, jo herrichte bis vor 
furzem auch über den eigentlihen Sit der Krankheit im Körper 
noch große Ungewißheit. Ganghofner! bemerft no: „Der Sik des 
Katarrhs wird von manden Beobadhtern in den Kehlkopf und den obern 
Teil der Luftröhre, von andern in die Brondien gelegt.“ 

Nah den Ergebnifien der Unterfuhungen Ritters dürfte heute nur 
wenig Zweifel mehr beitehen, daß die Bronchialſchleimhaut der 
Kranfheit3ort ift, wo allein ſich die Diplofoften in Maſſe vorfinden 
und wo au Seftionsergebnijfe die größten franfhaften Verände— 
rungen nadıgewiejen haben. 

Die Statiftif diejes Forſchers erftredt jih auf 1163 in den Ießten 
fünf Jahren behandelte Keuchhuftenkrante. Aus feinen Zahlen jehen wir 
die Vorliebe der Krankheit für die früheſten Altersitufen. 
Unter 1151 Kindern bis zu 15 Jahren flanden 435 im erjten, 251 im 
zweiten, 174 im dritten und 105 im vierten Lebensjahre. Bon da an 
jinfen die Zahlen auf 76, 35, 21, 19, 9 bis zu 1 Kranken im 15. Lebens» 
jahre. Von 252 Erwadjenen, die mit diejen Kranken nachweisbar 
in Berührung waren und die Krankheit noch nicht überjtanden hatten, 
erkrankten nur 13. Das Gejhleht der Kinder ift anſcheinend 
von geringem Einfluß auf die Dispofition zu erkranken. 619 Mädchen 
itanden 542 Knaben gegenüber. 

Ritter weit ferner die Anficht zurüd, daß beſonders ſchwächliche Kinder 
vom Keuchhuften ergriffen werden. Es ſei ihm im Gegenteil aufgefallen, 
wie viel Fräftige, gut entwidelte Kinder fi unter den Pertussis- 
Kranken fanden. 

Der Behandlung des Keuchhuſtens hat Ritter natürlich) bejondere 
Aufmerffamfeit zugewendet. Auch er konnte ein ſpecifiſches Mittel indes 
nicht finden. Unter der großen Zahl der gegen dieſe Krankheit angewen— 
deten Arzneien hat er aber eines als von bejonderer Wirkjamfeit befunden, 
dad Bromoform. Damit fonnte er die Dauer der Krankheit wejentlich 
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beeinfluffen. Unter 600 damit behandelten Fällen ließen nur neun feinen 
Einfluß erkennen. Bei der Hälfte der Fälle war nad) 4—5, bei der 
andern Hälfte nah 5—6 Wochen Gejundung eingetreten. 

Aber auch die Art des Berlaufes wurde durd) das Mittel we— 
jentlich begünftigt, jo daß nad) ein paar Tagen die fchweren Symptome, 
wie Erbreden, Blutungen, ernjtere Krampfzuftände, fait ſtets andauernd 
bejeitigt waren und nad 14 Tagen die Erfranfung ausnahmslos zu einem 
milden Berlauf übergeführt wurde. In 18 ficher fonjtatierten Fällen ge— 
nügten geringe Mengen deg Mittels, um den Keuchhuſten völlig zum Ver— 
ihwinden zu bringen. 

Sollten ſich die Erfahrungen Ritters bejtätigen, jo wären wir nicht 
nur dem Weſen dieſes Leidens um ein großes Stüd näher gelommen, 
jondern wir hätten auch Ausfiht, die Befämpfung diejes Teindes der 
Kinderwelt fünftig von bejjerem Erfolg begleitet zu jehen. 


6. Bon der Peit. 


Die Gefahr der Einfchleppung der Peſtſeuche hält zur Zeit Europa 
in Atem. Die Tagesblätter find voll von mehr oder weniger alarmierenden 
Nachrichten über das Auftreten der Krankheit in den großen indijchen 
Städten und über Verhandlungen zwiſchen den Staaten Europas zur 
Bethätigung gemeinjamer Abwehrmaßregeln gegen die Beit. 

An Ddiefer Stelle müffen wir und aber darauf bejchränfen, dasjenige 
über die Krankheit zu erwähnen, was dem wiſſenſchaftlichen Charakter 
dieſes Buches entipridt. Da finden wir nun, daß die Fachpreſſe im 
Gegenſatz zur politiichen Tageslitteratur nur wenig über die Pest zu 
jagen weiß. Es hängt dies damit zufammen, daß die Krankheit bisher 
meilt auf ihre aſiatiſchen Stammherde bejchränkt blieb, wo fie der wiſſen— 
ihaftlihen Erforſchung wenig zugänglich if. 

Auf europäijcher Erde ijt die Peſt im gegenwärtigen Jahrhundert, 
abgejehen von Heinen Epidemien, wie Noja (1815), Konftantinopel 
(in den dreißiger Jahren) und Wetljanfa (1878), nicht mehr auf» 
getreten. 

Man weiß, daß die Pet eine jpecifiiche akute Infeltionskrankheit ift. 
Ihre Symptome find jchwere allgemeine Erkrankung mit hohem Fieber, 
entzündlichen Schwellungen der Lymphdrüfen, ſtarker Milzjchwellung und 
mit Störungen der Leber und der Nierenthätigfeit. 

Ihr Berlauf zeichnet fi durch eine fatale Negelmäßigfeit aus. 
Etwa fieben Tage nad) der Anjtedung beginnen ihre Zeichen mit jchwerer, 
raujchartiger Benommenheit, wiederholtem heftigen Froſt, ſtarlem Kopf- 
jchmerz, enormer Schwäche und Erbreden. Darauf ſetzt ein hohes Fieber 
ein, wobei das Bewußtjein jich zufehends trübt und die Herzfraft abnimmt, 
die Harnjekretion ſich oft bis zu volllommenem Aufhören vermindert und 
Najen» und Nierenblutungen erfolgen. Die äußern Lymphdrüſen jchwellen 
an (Beulenpeft), und es fommt dabei zu großen Eiterungen. Nach jechs 
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Tagen endet die Krankheit gewöhnlich mit dem Tode. Kranke, welche den 
achten Tag erleben, fommen meijten® mit dem Leben davon, find aber in 
langjamer Nefonvalescenz noch manchen Gefahren durch Eiterungen und 
jonjtige Komplikationen ausgeſetzt!. 

Eine Eigentümlichfeit der Pet, welche für das Maß von Gefahr bei 
einer etwaigen Einichleppung in Europa in Betracht fommt, ift es, daß fie 
nur bei verhältnismäßig niedriger Außentemperatur beftehen kann und über 
35 bis 40 °C. nicht mehr vertragen joll. Unſer Klima würde und dem— 
gemäß gegen die Seuche vorausfichtlih nicht ſchützen. 

Dagegen wird ihr eine geringere Anjtedungsfähigfeit zu— 
gejchrieben als ihrer Heimatsgenoffin, der Cholera. Trotzdem wird 
man gut thun, die Nadricht mißtrauiſch aufzunehmen, daß der indijche 
Generalarzt Cleyham auf der demnächſt jtattfindenden Sanitätsfon- 
ferenz in Venedig die Peſt aß nicht direkt anftedend und 
übertragbar, fondern als eine Folge der dortigen örtlichen Verhältniſſe 
erflären werde. 

Die Infektionskraft der Krankheit ijt nach der Entdedung Yerſins 
und Kitaſatos an einen beftimmten Bacillus? gebunden. 

Wenn fi übrigens die Nachricht bejtätigt, daß Yerſin die Peſt mit 
Erfolg mittel® Serum befämpft hat, jo wäre auch dieſem unheimlichen 
Gaſte die bisherige Unüberwindlichfeit genommen. Dieſer Forſcher hat 
danad in Annam mit einem von Pferden gewonnenen Serum gelegent- 
li der Iektjährigen Peltfeuhe in Honglong und Umgebung Verſuche 
angeftelt und Hat von 25 damit behandelten Perjonen mit Bubonen- 
pejt 23 gerettet. 

Näheres darüber iſt abzuwarten. 

Wir glauben nicht, daß die Krankheit, wenn fie wirflid zu uns 
fommen jollte, unjerm ausgebildeten und bewährten Vorbeugungsſyſtem 
gegenüber eine größere Ausdehnung gewinnen würde, 


7. Über die Bedeutung der Hörperübungen (befonders der Jugend) 
und der Volksſpiele vom hygieniichen und militärischen Standpunft. 


Über dieſes Thema äußerte ſich Dedolph-⸗Aachen in der letztjährigen 
Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte in Frankfurt. Er ging 
davon aus, daß die Erziehung unſerer Jugend trotz mancher Verbeſſerungen 
in der Schulhygiene noch immer an einer einſeitigen Bevorzugung der 
Ausbildung des Geiſtes und Wiſſens kranke, anftatt eine harmoniſche, 
ineinandergreifende Körpers» und Geiftesbildung anzuftreben. Daraus 
folgten nervöfe Überarbeitung, Blutarmut, Kurzſichtigkeit und vor allem 
eine bemerkenswerte Herabminderung der Vollsgeſundheit und der Wehrfraft. 
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So fomme es, daß in Deutſchland in Städten nur 3,8 (gegen 9,8 
auf dem Lande) waffenfähige Männer auf das Tauſend der Bevölkerung 
treffen. Nah Preyer find von 1000 der durd höhere Schulen ge= 
gangenen EinjährigMilitärpflichtigen 250 mehr dienftuntauglih ala 
unter 1000 Dreijährig-Dienftpflichtigen , welche feine höhere Schule be— 
ſuchten. Die Trage gewinnt beftändig an Wichtigleit wegen des zu— 
nehmenden llberwiegend der ſtädtiſchen und induftriellen Bevölkerung. 
Jetzt ſchon leben in Deutjchland 29'/, Millionen von der Induſtrie und 
nur noch 18'/, Millionen von der Landwirtichaft. 

Nur eine Naheiferung der in diefer Beziehung weit befjern englifchen 
Berhältniffe veripricht Abhilfe. Wie in England, jollte bei ung mehr Gewicht 
auf die körperliche Erziehung in Schule und Volk gelegt werden. In den 
Schulen find YJugendipiele zu pflegen, Vollsſpiele und verivandte Leibes— 
übungen find einzubürgern und zu verbreiten. Der Wert der Be- 
wegungd= und Laufſpiele beruht in der zur harmoniſchen 
Körperausbildung notwendigen Ausbildung von Herz, Ge: 
fäßſyſtem und Lungen und in der dadburd zu erzielenden 
Steigerung förperlider Leiftungsfähigfeit und der Wider- 
ftandsfraft gegen Krankheiten, befonders gegen die Tuber- 
tuloje. „Bewegung in friiher Luft“ fei die Parole im Kampfe gegen 
die Tuberkulofe. Die Abnahme der Tuberfulofe in England um 50 °/, 
im legten halben Jahrhundert und die gleichzeitige Hebung der allgemeinen 
körperlichen Eigenſchaften des englischen Volkes Führt Redner auf die Wieder: 
belcbung der Bewegungsſpiele und des Sportes in freier Luft zurüd. Er 
weift auf die Thatſache hin, daß London 2000 ha Fläche für Spielpläte 
babe und jährlich zwei Millionen Mark für die Inftandhaltung der Pläße 
ausgebe, und ruft aus: 

Das ift praftiihe Volkshygiene, nit aber die Anlage 
von großen ftädtijhen Parfanlagen, den jogen. Jungen 
der Stadt, in denen die Lungen der ftädtifhen Jugend, 
weil fie fih nicht frei darin tummeln darf, verfümmern! 

Belonderer Wert iſt auch der Wirkung der Leibesübungen auf das 
Gehirn und die Nerven beizulegen, deren Stärkung fih in guten 
geiftigen und gemütlichen Eigenjchaften äußert. Durch das Spiel wird der 
Charakter erzogen, deſſen gute Seiten: Mut, Geiftesgegenwart, Schlag- 
fertigfeit, Selbitvertrauen, Ausdauer, kameradſchaftlicher Sinn, dabei heran 
gebildet werden. Dieje Eigenichaften fommen auch den Anforderungen des 
Militärdienites ebenio zu gute wie die bejonders durd) Lauf und Ballipiele 
zu erreihende Ausdauer im Marjchieren, Laufen und Springen. 

Neben ber bejjern allgemeinen Körperentwicklung, vor allem der ſtädtiſchen 
Jugend, bewirten die Bewegungsſpiele im Freien auch eine Verhütung der 
Kurzſichtigkeit, die in englifchen Schulen mit ihrem zwei⸗ bis drei— 
ſtündigen täglichen Spielen in friiher Luft faum ein Fünftel ihrer Aus— 
breitung in deutjchen Schulen erreiht. Die Lauf» und Ballipiele üben, 
was für das Schieken wichtig ift, au das Auge im Entfernumgichäßen. 
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Dem Intereffe der Armee an einer Erhöhung der förperlichen Vorbildung 
für den Militärdienft wird das Kriegäminifterium gerecht, indem e& Die 
Beitrebungen der Volls- und Jugendjpiele thatkräftig unterftüßt. So hat 
e3 genehmigt, daß in den Garnijonftädten die Ererzierpläße für die Ab— 
haltung ſolcher Spiele benußt werden. Alles, was die MWehrfraft erhöht, 
dient aber auch zum Beten der Volksgeſundheit, der Arbeitzfraft und 
Arbeitstüchtigfeit. 

Dedolph fommt zu folgenden Schlußſätzen: 

1. Die Anlage genügend großer Spielpläge für Jugend» und Volf- 
jpiele von jeiten der Städte, und zwar in der Größe von 4 ha für je 
20000 Einwohner, ijt eine dringende Forderung der Hygiene, bejonders 
im Kampfe gegen die Tuberfuloje, 

2. In der Hygiene und Pädagogik ift von feiten der Hochſchule und 
der Lehrbücher den Leibesübungen in freier Luft ein bejonderes Kapitel 
zu widmen. 

3. Beim Bau von Schulen und Turnhallen ift auf die Anlage ge 
nügend großer und geeigneter Spielpläße Rückſicht zu nehmen. 

4, In die Abgangszeugnifje für Einjährig-Freiwillige und Abiturienten 
ift eine Cenjur im Turnen und andern Körperübungen mit einer Yorderung 
beftimmter Leijtungen im Turnen aufzunehmen, von deren Erfüllung die 
Verabfolgung des Berehtigungsjcheines abhängt. 

5. Das deutiche Turnen muß, um ben hygieniſchen und nationalen 
Aufgaben beſſer zu genügen, die Leibesübungen in frischer Luft, das volls- 
tümlide Turnen und die Bewegungsjpiele mehr in den Vordergrund 
treten laſſen. 


8. Fettgehalt der Lepra- und Tuberfelbacillen. 


Die Beobachtung der Heinjten Lebewejen, deren Lebensthätigfeit für 
den Menſchen von jo verhängnisvollen Folgen begleitet fein kann, führt 
oft zu überrajchenden Ergebnifien, die ihrerjeitS wieder einen Einblid zu 
geben vermögen in das Wejen der von jenen Kranfheit3erregern verurfadhten 
Leiden. Sp jchreibt Unna in einer größern Abhandlung über obiges 
Thema’: „Mir jcheint, daß der jtarfe Fettgehalt diejer beiden zu den 
ihlimmften Feinden des Menjchengeichlechtes gehörenden Lebewejen eine 
wohlbefannte Thatjache hinreichend aufklärt, die ungemeine Chronicität 
(Langwierigfeit) der tuberkulöjen und lepröſen Affeltionen und ihren ftaunend« 
werten Widerjtand den natürlichen SHeilpotenzen de3 Organismus gegen- 
über... . Die Tuberfel- und Leprabacillen haben die Fähig— 
feit, einen ſchwer jhmelzjbaren Fettkörper in ji und bei 
dem Abfterben um fi herum aufzujpeihern, welcher den Aus— 
taujch der Bacillen- und Gemwebsprodufte in beiden Richtungen erjchweren 
und bei einer gewiſſen Höhe lahmlegen muß. Darauf mag zum großen 
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Teil die Neigung beider Bacillenarten beruhen, fih auf Monate und 
Jahre hin gleihjam einzufapfeln und mit all ihren ſchädlichen Stoffen 
und Produkten in Unthätigkeit zu verharren, bis ein übermächtiger Reiz 
ihre Wirkſamkeit entfaht. Die Botanik kennt unzählige Yälle von einem 
derartigen latenten Zuftande höchſt wirkfjamer chemiſcher Stoffe innerhalb 
einer von Fett durchtränkten Umhüllung. 

„Auf der andern Seite unterliegt eg für mic) aud) feinem Zweifel, daß 
die relative Unwirkſamkeit unjerer beiten Untiparajitifa gerade 
diefen beiden Bacillenarten gegenüber auf dem nämlichen Umftande, dem 
Fettgehalt der Bacillen, beruht. Will man auf jtart fetthaltige Körper 
einwirken, jo muß man wenigftens fettlöjende Vehikel dabei anwenden. 
Da es ih um jchwer jchmelzende Fette Handelt, jo ijt ein reichlicher 
Kontakt mit flüffigen Fetten jchon ein therapeutijcher Gewinn, und ich 
betrachte e8 daher nicht als zufällig, daß eine jahrhundertelange Erfahrung 
den Leberthran, das Chaulmoograöl, den Burjunbalfam und Tyetteinreibungen 
überhaupt bei diejen Srankheiten als wirkfjam befunden hat. Ich habe in 
meiner Praxis jeit zwei Jahren die jubfutanen (unter die Haut gemachten) 
wäſſerigen und auffallend unwirkſamen Injektionen bei Tuberfuloje und 
Lepra mit großem Vorteil duch ölige Injektionen erjeßt und fann diejelbe 
allen denen empfehlen, welche ſich für ſubkutane Therapie bei diejen 
Kranfheiten interejjieren.“ 

Ebenjo wie die Yetttherapie bei diefen Krankheiten verftehen wir 
die gute Wirkung der Hitze bei ihnen, bejonderd der überheißen Bäder 
der Japaner bei der Lepra, bie wir dur Bälz fennen gelernt haben. 
In Zukunft wird die örtliche und allgemeine Therapie methodiich diejem 
Punkte des Fettgehaltes der Bacillen Rechnung tragen müſſen. 


9, Bergiftung durch Kartoffeln. 


Mehrere Fälle von Mafjenvergiftungen dur) Genuß jchlechter Kartoffeln 
veranlaßten Schmiedeberg-ÖStraßburg, den Solaningehalt der 
Kartoffeln unter verjdiedenen Bedingungen zu beftimmen. Nach der 
„Ärztlichen Sachverjtändigen- Zeitung“ ! gelangte er hierbei zu überrafchenden 
Ergebnifjen, welche von großer hygieniſch-diätetiſcher Bedeutung find. 
Friſche, nicht gefeimte Speijefartoffeln enthalten danad) in den Monaten 
November bis Februar 0,04—0,046 °/,, Solanin in ungejchältem und 
0,02—0,025 °/.. in geihältem AZuftande. Alte gefeimte Kartoffeln aus 
den Monaten März bis Juli zeigten einen Gehalt von 0,08—0,116 °/oo. 
In künftlich zur Keimung gebradhten Kartoffeln fand G. Meyer, ber 
unter Leitung Schmiedebergs dieje Unterfuchungen durchführte, bei ca. 4 mm 
langen Keimen 0,212 %/,, Solanin. Der Giftgehalt der Keime jelbit iſt 
jehr beträdhtlid ; in ca. 1 cm langen Keimen beträgt er etwa 5 %/,0, nimmt 
aber mit dem Wachstum der Keime fortichreitend ab, jo daß er in 10 cm 
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langen Keimen nur nod 2,7 und in 1,5 m langen Sleimen 0,8 %,0 be= 
trägt. Bon bejonderer Bedeutung find aber die Unterſuchungen jchlechter 
und gefaulter Kartoffeln. Eingeſchrumpfte, weiche Kartoffeln enthielten 
0,144 %/,, Solanin. In einer Portion ftark eingeſchrumpfter, innen ſchwarzer, 
mit Pilzwucherungen durchſetzter Startoffeln, welche etwa ein Jahr alt waren, 
fand Meyer jogar 1,34 °/,, Solanin. 

Don den Pilzwucherungen wurden auf gejunde Kartoffeln, die einen 
Gehalt von Solanin von 0,043 %/,, hatten, Jmpfverfuche gemacht, welche 
nur zum geringen Zeil anſchlugen. Trotzdem jtieg der Solaningehalt 
diefer Kartoffeln nad) achtwöchigem Lagern auf 0,08°%/,,. Kleine, im Seller 
dur Ruftfeimung entitandene Kartoffeln zeigten 0,52%/,, Solanin. 

Nah Schmiedeberg ift jelbft der tägliche Genuß von 0,1 g Solanin 
noch unjhädlih. Alte gefeimte und eingejchrumpfte, jowie durch Luft— 
feimumg entjtandene Kartoffeln können aber Solaninvergiftungen herbor- 
rufen. Die Erjcheinungen der Vergiftung find Stirnkopfſchmerz, ftarfe, 
folifartige Magen» und Leibſchmerzen, Erbrechen, Durchfall, Abgejchlagen: 
beit und Benommenbeit, oft auch Blaufärbung der Lippen, fahles Geficht, 
ſtark erweiterte Pupillen, Ohnmachten, Pulsbeſchleunigung mit nachfolgender 
Pulsverlangfamung, in jchwerern Fällen auch Fieber und bedrohliche 
Herzſchwäche. Nervöſe Eriheinungen fünnen neben Brechdurchfall das oft 
jchwere Krankheitsbild beherrichen. 


10. Kleine Mitteilungen. 


Abnahme der Lungentuberkuloje: Sterblichkeit in Deutſchland. 
Die Medizinal-Statiftiichen Mitteilungen aus dem Saiferlichen Geſundheits- 
amte über die Bevölferungsvorgänge in deutjchen Orten mit mehr ala 
15000 Einwohnern im Jahre 1892 bejagen darüber: „Von den übrigen 
ZTodesurfahen wird Lungenſchwindſucht von Jahr zu Jahr jeltener ver« 
zeichnet. Die auf das Betriebsjahr (1892) fallende Sterbeziffer von 26,8 9/00 
war die niedrigfte, welche die Lungenjchwindjucht jeit 1880 aufzumeijen hat.“ 

Auf 1000 Lebende trafen Todesfälle an Lungenſchwindſucht 


von in Berlin in Münden in Preußen in Bayern 
1871— 1875 3,7 2,0 — — 
1878 - 1880 5,4 4,1 3,2 — 
1881—1885 3,4 3,9 3,1 — 
1886 — 1890 3,1 3,5 2,9 3,2 


In 241 deutfhen Städten mit über 15000 Einwohnern, mit einer Ein» 
wohnerzahl von (Mitte 1893) 13158000 find die betreffenden Zahlen 
1888 = 3,1 und 1893 = 2,7. 

Trichinoſe. Nach der „Arztlihen Sacverftändigen- Zeitung” häufen 
ih neuerdings die Fälle von Trichinoſe infolge Umgehung oder nach— 
läffiger Ausübung der Tridinenihau in bedauerlihem Maße. So er- 
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franften in Görli mehrere Perjonen nad) Genuß von Schweinefleiich, 
welches ſich bei der Nadhunterfuhung als jtarf trichinös erwies. Das 
Fleiſch war vorher nicht unterfuht worden. In Angerburg if ein 
Butsbefiger nad) dem Genuſſe trichinöſen Schweinefleiiches geſtorben; drei 
weitere Perfonen erkrankten ſchwer. Bei Bartenjtein erkrankten endlich 
mehrere Perjonen nad einer Schmaujerei an Trihinofis. Das trichinöfe 
Fleiſch war nicht unterſucht worden. 

Typhusübertragung durch Milch. Bei einer Typhugepidemie in 
der Kaſerne zu Schlettjtadt wurde unter Ausſchluß anderer Ubertragungs- 
möglichkeiten feitgeftellt, daß die Krankheit dur den Genuß ungebochter 
Milch veranlaßt worden war. Der Milcdhlieferant bezog einen Teil der 
Milh von einem Bauern, der als Witwer die Wirtſchaft jelbjt führte und 
deſſen Söhne einige Zeit vorher an Typhus franf und von ihm verpflegt 
worden waren. Zu jeinen Obliegenheiten gehörte es auch, die Kuh zu 
melfen, deren Milch er verfaufte. Trotz ärztlicher Warnung bejorgte er das 
Melten öfter mit unreinen Händen, wodurd die Krankheitserreger in die 
Milch und jo in die Kaſerne gerieten, wo fie die Seuche hervorriefen. Dieſe 
erlojh, al3 der Bezug der Mild) von dem betreffenden Lieferanten aufhörte !. 

Sind Lungenheilanitalten eine Gefahr für die Umgebung? Diele 
Frage hat gegemvärtig ein hervorragendes Jntereffe, da die Bewegung 
für Errichtung von Heilftätten für Lungenkranke Tebhaft voranjchreitet. 
Dr. Nahm, Hausarzt an der Heilanftalt Falkenſtein im Taunus, 
befrug zu diefem Zwecke die Kirchen» und Standesamtsbücher des Dorfes 
Falkenſtein, wo die genannte Heilanjtalt 1876 gegründet wurde. Bon 
1856— 1876 jtarben dort an Lungentuberfufoje 18,9 °/,, von 1877—1894 
aber nur 11,9%. Dazu waren mehr als °/, diejer Perjonen erblich zu 
Tuberkuloſe beanlagt. Dieſe Statiftit ift eine neue Bejtätigung dafür, 
daß die herrfchende Furcht vor Anſteckung der Tuberkuloſe gegenüber un— 
begründet ift ?. 

Einheitliches Verfahren zur Unterfuchung von Nahrungsmitteln. 
In Koburg fand am 3. und 4. Oktober 1896 eine Verſammlung 
deutfher Nahrungsmittelchemiker flat. Den Vorſitz führte 
Seheimrat Dr. Köhler, der Direktor des Kaijerlihen Geſundheitsamtes. 
Es handelte fih um den Entwurf eines einheitlichen Verfahrens zur Unter— 
juhung von Nahrungs» und Genußmittel. Hilger- Münden und 
König- Münjter hatten dazu eine Vorlage ausgearbeitet, welche betraf: 
Allgemeine Unterfuhungsmethoden, Fleiſch und Fleiſchwaren, Eier, Mild) 
und Milcherzeugnifie, Käſe, Speifefette, Speijeöle und Konjervierung&mittel. 
In allen wejentlichen Punkten wurde eine Einigung erzielt, und es wurde 
beichlofjen, die Vereinbarungen als Entwurf zu veröffentlichen. Da auch 
für andere Nahrungs- und Genußmittel die Bearbeitung jtetig fortjchreitet, 
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jo ift eine baldige Vereinbarung einheitlicher Unterfuchungsverfahren für 
das Gejamtgebiet der Nahrungs» und Genußmittel zu erwarten‘, 

Kupfer im Wein. Prof. Karften macht aufmerfjam auf die in 
Tranfreih und in der Schweiz in der neuern Zeit fich verbreitende Un— 
jitte, die Schwefelblüte, die früher gegen Pilzkranfheiten des Rebftodes an» 
gewendet wurde, durch eine Löjung von KHupfervitriol in Waſſer zu er- 
jegen. Auf feinen Reifen durch dieſe Länder jah er das Reblaub im 
Sommer nicht grün, ſondern intenfiv blau gefärbt. Da es fih nun oft 
ereignete, daß er und jeine Familie, fowie viele der Mitreifenden bei 
längerem Aufenthalt in den Hotels der Gentraljchweiz von brechruhrähn⸗ 
lichen Anfällen betroffen wurden, jo entitand in ihm der Verdacht, ob Die 
Erkrankungen nicht etwa von dem genofjenen Meine herrührten, der viele 
leiht aus den mit Kupferlöfung bejprikten Trauben gezogen wäre, Ein 
einfacher Verſuch bejtätigte diefe Vermutung: eine in den Wein verjenfte 
blanke Mefferflinge war nad) zwölf Stunden mit einem deutlichen Kupfer— 
überzuge bededt?. (Val. S. 116.) 

Amerikaniſche Durchführung des Impfzwanges. Ein englijcher, 
in Teras anfäffiger Arzt jchreibt: Wenn bei und in irgend einer Stadt 
eine Pockenepidemie ausbricht, empfängt jedermann eine Aufforderung, 
ih impfen zu laſſen. Diejenigen, die fich weigern, werden von einem 
Polizeimann „an die Wand gelehnt”, und während ſich ein anderer Polizei— 
mann, mit einem gezogenen Revolver in der Hand, dem Widerſpenſtigen 
gegenüber pojtiert, wird an leßterem die Operation der Impfung vollzogen ®. 

ı Arztliche Sachverjtändigen- Zeitung 1896, Nr. 20. 
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Fänder- und Bölkerkunde. 


I. Afrika. 
1. Durchquerung diejes Erdteils durch Verſepuy. 


Eine neue Durdquerung Afrikas von Oſten nad) Weiten hat der 
franzöfische Reifende A. Maurice VBerjepuy mit dem Baron de Romans 
und 9. Stord ausgeführt. Am 6. Juni 1895 hatten fie Sanfibar 
verlafien und ji dem Kilima-Ndſcharo zugewendet, wurden aber durch 
heftige Kämpfe mit den Maſſai nad) dem Kenia abgelentt. Mitte Januar 
1896 erreichten fie Mengo, die Hauptitadt von Uganda. Am Albert- 
Edward-See hatten fie abermals Kämpfe zu bejtehen, gelangten aber doch 
dur; den Urwald auf bis jekt unbelanntem Wege nad) dem Weiten und 
tauchten im Auguft auf der Inſel S. Thome auf. Die Reijenden klagten 
über Mangel an Entgegenfommen von jeiten der Engländer, wogegen fie 
in Deutih-Oftafrifa und im Kongoftaat bei den Offizieren und Beamten 
jede mögliche Unterftügung gefunden hätten. Im Oftober war Verſepuy in 
Tranfreich zurüd, wurde aber bald von dem Fieber, das er fich in Afrika 
geholt hatte, weggerafft. 


2. Gritren. 


Italien hat im abgelaufenen Jahre herbe Schidjalsijhläge in Eritrea 
erlitten. König Menilek, der Großkönig („Negus Negefti”) von Athiopien, 
hatte fih im Herbſt 1895 an der Spike eines großen Heeres aufgemacht, 
um den von ihm niemals anerkannten Vertrag von Utjchalli, der ihn unter 
Italiens Schußherrichaft ftellt, mit dem Schwerte zu zerreißen. Daß er 
feine Wilden , jondern ein mwohlgejchultes Heer anführte, bewies er jchon 
im Dezember 1895 dur die Vernichtung des Heerkörpers unter Major 
Tofelli bei Amba Aladſchi. Darauf umlagerte er den OÖberfilieutenant 
Galliano in der Feſtung Makalle, und wenn auch feine fünf Tage lang 
(7.—11. Januar 1896) fortgejegten Stürme alle zurüdgejhlagen wurden, 
jo zwang er den tapfern Heerführer doch durd) Abſchneidung des Waſſers 
zur Übergabe. Als bloß noch '/, I ſchlechten Wailerd für den Mann und 
Tag vorhanden war und das Vieh jeit elf Tagen alle Qualen des äußerjten 
Durftes erlitten hatte, ergab ſich Galliano mit 1500 Mann am 23. Januar 
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gegen das Verjprechen freien Abzugs. Sofort erhoben ſich aber im Rüden 
der Jtaliener zwei ihnen bisher ergebene abejliniiche Führer, Ras Sebat 
und Agos Tafori; auch die Derwijche erichienen, 5000 Mann ſtark, Mitte 
Februar wieder vor Kaſſala. Um die immer gefährlicher werdende Lage 
mit einem Schlag zu verbefjern, griff General Baratieri, ohne die an— 
gefündigten Verftärfungen unter General Baldifjera abzuwarten, am 1. März 
den Negus Negeiti bei Abba Garima öftlih von Adua an — 10000 
bis 12000 Mann gegen 70000. Das Ergebni® war eine vernichtende 
Niederlage der Italiener. Sie wurden durchbrochen, überflügelt, zuſammen— 
gehauen, die gefamte Gebirgsartillerie, 60 Kanonen, ging verloren; 4500 
Mann wurden getötet, 2500 gefangen. Bon den letern wurden die ein— 
geborenen Asfaris zur Strafe ihres Abfalls entmannt oder durch Abhauen 
von Händen und Füßen verjlümmelt, die Jtaliener aber nad) Schoa ge= 
bradt. Unter den Gefallenen waren die Generale Dabormida und Ari— 
mondi, wogegen General Albertone in Gefangenſchaft geriet. Als Diele 
Hiobspoft in Rom eintraf, brach das Minifterium Erispi, dem man die 
Groberungspolitit in Athiopien verdankte, zufammen, und an jeiner Stelle 
übernahm der Führer der Rechten, Marcheſe di Rudini, wieder die 
Geihäfte. Die Kammer bewilligte am 21. März 140 Millionen für den 
eritreiichen Krieg, nachdem Rudini erklärt Hatte, daß er auf die aber- 
malige Eroberung der Provinz Tigre verzichte und aud) feine Schußherr- 
ichaft über Menilek mehr erftreben wolle. Damit war die Möglichkeit eines 
Friedens mit dem Negus Negefti amtlich eröffnet; der General Baldifjera, 
der an Baratieris Stelle trat, begnügte jid) denn aud, an der Spitze von 
22000 Mann das in Adigrat von dem äthiopiſchen Ras eingejchloflene 
Bataillon Preftinarig am 5. Mai zu entjeßen, und da ziemlich gleichzeitig 
— am 2. und 3. April — Oberjt Stevani die Derwilche bei Kaſſala 
ſchlug, ihr Lager verbrannte und fie hinter den Atbara zurüdwarf, jo war 
der italienischen Waffenehre wenigitens eine Feine Genugthuung geichehen. 
Um dieſe Zeit erwies fih aud das italienische Herz Leos XIIL jo ſtark, 
daß er den foptiichen Patriarchen, Monfignore Macario, mit einem Brief 
an Menilef jandte und ihn um die Freigebung der gefangenen Italiener, 
freilich vergeblich, erjuhte. Was dem Poapſt nicht gelang, vollbradhte die 
Diplomatie. Der italienische Unterhändler, Major Nerazzini, ſchloß am 
26. Oftober mit Menilef zu Addis Abeba (ſüdlich von Antotto), jeiner gegen= 
mwärtigen Nefidenz, einen Frieden ab, kraft deſſen Italien den durd) Die 
Waffen ohnehin zerriffenen Vertrag von Utichalli, das eigentliche Kampf: 
objeft, preisgab, dafür aber die Befreiung jeiner Gefangenen und ala Grenz« 
linie die Flüſſe Mareb, Belefa und Munag erhielt, aljo im Befik der eigent- 
lihen Provinz Eritrea bejtätigt ward. Bezüglich) der Rüderjtattung der 
hohen Auslagen für den Unterhalt der Gefangenen verläßt ſich Menilet 
auf den Billigfeitsfinn der italienischen Negierung. Der vor ein Kriegs» 
gericht gejtellte General Baratieri wurde am 16. Juni (wegen Mangels 
der ſchlimmen Abjicht) freigefprodhen. — Im Januar 1897 begab fich 
Baldijjera in Urlaub nad) Italien. Kaum war er abgereijt, al ſich die 
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Nachricht verbreitete, dak die Derwiſche oder Mahdiſten von Ghedaref 
aus abermals gegen Eritrea vorrüdten. Wir willen, daß fie im Dezember 
1893 einen Vorftoß gegen die Italiener gemacht hatten, der mit ihrer Nieder- 
fage bei Agordat (ſüdlich von Keren) endigte. Am 17. Juli 1894 zog 
dann Baratieri in Kaſſala ein, das die Italiener jeither bejeht hielten. Ein 
neuer Verſuch der Derwiſche, den Oberjt Stevani im April 1896 zurück— 
ſchlug, ift vorhin erwähnt worden. Ihr neuefter Vorſtoß bis nad) Amides 
(im Süden von Agordat) verlief wieder erfolglo®, jie wurden von den 
Barios, die fie brandichagten, zurüdgeichlagen (27. Januar 1896). Allein 
die Italiener find durch dieſe wiederholten Angriffe dennoch in Unruhe 
verjeßt, weil jie vermuten, Menilef Habe dabei jeine Hand im Spiele. — Es 
iſt hier der Pla, aud) ein paar Worte von dem Yeldzuge zu jagen, 
welchen die ägyptijche Armee unter Führung des engliichen Generale 
Kitchener im Frühjahr 1896 nad dem Sudan unternommen hat. Im 
März war fie von Wadi Halfa über Sarras bis Afajcheh vorgerüdt, und 
im September hatte fie in Dongola die ägyptijche Fahne gehikt. Hiermit 
war ein guter Teil des einst ägyptiſchen Sudans den Mahdiſten wieder ent= 
riſſen. Nun wollen aber natürlich die Mahdiften verhindern, daß die 
Engländer den Jtalienern in Eritrea die Hand bieten, daher wohl ihre 
Vorſtöße gegen die letztern. 


3. Das Somalland. 


Nah dem Berichte des Neifenden Dr. Mar Schöller (j. unten) ift 
die Verwaltung der „franzöſiſchen Somaliküſte“ — fo lautet jet 
der officielle Titel — von Obok nah Dihibuti verlegt. Diejer Ort 
hat nämlich einen vorzüglihen Hafen und gutes Trinfwafjer, das in Obof 
jehlt. Man beabfichtigt, den Handel von Schoa hierher zu leiten, und 
hat zu diefem Zwecke eine wöchentliche Kamelpojt nad; Harar und nad) der 
neuen Nefidenz Menilets, Addis Abeba, eingerichtet. Auch als Zwiſchen⸗ 
ftation nad) Madagaskar wird Dſchibuti Bedeutung erlangen, indem es 
Kohlenjtation für die franzöfischen Schiffe werden ſoll, um dieje von Aden 
unabhängig zu machen. 

Dr. Schöller ſelbſt reift von der Oſtküſte über den Kilima-Ndſcharo 
nad) dem Victoria-See, wobei er jedoch die bereitS befannten Wege ver= 
meiden will. Mitte September 1896 brad) er von Aruſcha, wo er freundlich 
aufgenommen worden war und von wo aus er die Straußenzucht in 
Mbuguni befichtigt hatte, nach dem Natron-See auf und befand fi Anfang 
Oktober in Nguruman. | 

Die zweite Reife in das Somalland, welche der Kapitän Vittorio 
Bottego im Herbit 1895 von Barama aus unternahm ', hat er mit gutem 
Erfolge weiter geführt. Vom 11. Oftober bis 18. November legte er die 
Strede bis Lugh (Logh) am Ganana zurück (mit Umgehung von Bardera). 


! Bol. Jahrb. der Naturw. XI, 375. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1898/97. 23 
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Hier gründete er unter 3% 48’ 20” nördl. Breite, 42° 50° 40” öftl. Länge 
eine Station, die er dem Kapitän U. Ferrandi zur Verwaltung übertrug. 
Oſtlich davon entdedte er das Land Baidoa, defjen Bevölkerung ihm merf- 
würdigerweije jo dicht erjchien wie die der Po-Ebene. Am 27. Dezember 
marjchierte er weiter und erreichte am 22. Februar 1896 das Grenzgebiet 
der Boran und Galliris?iban am obern Daua. 

Fürſt Demeter N, Ghika Comanefti trat mit feinem Sohn Nikolaus 
am 21. Dftober 1895 von Berbera eine Reife in das Somalland an. 
Seine Karawane beitand aus 70 Kamelen, 12 Reittieren und 50 Bewaffneten. 
Von Figjige am Mardapaß bei Harar (11. November) zog er am 
Dſchererfluß nah S.-D. bis Dagahbur, ſetzte dann über den Tug af, 
den Salul- und den Dägatofluß, dann wandte er fih nah Süden und 
erreichte das Gebiet der Aulihan-Somali am rechten Ufer des Webi 
Scebeli (2. Januar 1896). Der Rüdweg führte ihn dur Ogaden, 
das Paradies der Somali, über Milmil und Haraf, und am 20, Fe— 
bruar 1896 war er wieder in Berbera, von wo er im April die Heimat 
erreichte. Seine wiſſenſchaftlichen Ergebnifje find von großer Bedeutung. 
Was zunächſt die Naturgeſchichte betrifft, jo brachte er vorzüglich präparierte 
Mammalien, Schlangen und Krofodile nad) Haufe. Sodann wurde Die 
Reiferoute genau aufgenommen, die Höhe von 79 Punkten mittel des 
Aneroids Teitgeftellt. Auch die botanischen Sammlungen find erwähnen 
wert, bejonder& aber die während der halbjährigen Reife täglich dreimal 
verzeichneten meteorologischen Beobachtungen. 

Grmordung des KHapitänd Antonio Gechi im Somalland. Am 
26. November 1896 ift der italienifche Generaltonjul Cecchi von Sanfibar 
in der Nähe von Magadoro (Makdiſchu) durch Somali getötet worden. 
Gr war ein befannter Afrikareiſender, hatte ſich 1876 dem Marcheſe 
Antinori auf deſſen Zug nad Abeffinien angeihloffen, wurde 1878 im 
Lande der Ghera mit feinem Landsmann Chiarini gefangen genommen 
und erit nad) I4monatlicher Gefangenſchaft durch Guſtav Bianchis Ver— 
mittlung wieder befreit. Doch noch zweimal fehrte er nach Athiopien 
zurüd und war zuleßt italienischer Generalfonjul in Sanfibar. Nun 
hatte er ji im Herbſt 1896 an Bord des italienischen Kriegsſchiffes 
„Bolturno“ nach Makdiichu begeben und unternahm von hier zum Zwede 
einer Beiprehung mit einem Somalihäuptling eine Erpedition nad) dem 
2 Tage landeinwärt® gelegenen Orte Geledi. Begleitet wurde er von 
den beiden Kommandanten der italienischen Kriegsſchiffe „Volturno“ und 
„Stafetta“, 7 Offizieren diefer Schiffe, 4 Matrojen und etwa 80 ein- 
- heimischen Soldaten (Hadramaut-Nrabern). Auf dem Rückwege erfolgte 
nachts plößlic ein Angriff auf das Lager der Expedition, die Pojten 
wurden niedergemacht und die Italiener vollftändig umzinget. Man 
verteidigte fi) bis zum Morgen, jah aber danı ein, daß das Lager 
nicht länger zu balten jei, da das die Munition tragende Kamel mit 
feinem Führer beim erften Anfturm enttommen war, und trat durch dichten 
Buſch auf ſchmalem Pfade, fortwährend mit Pfeilen und Speeren beichofien, 
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den Nüdzug zur Stadt an. Da jeder nur auf feine wenige Munition 
angetviefen war, jo fonnten dem Gegner nur geringe Verlufte beigebracht 
werden. Einer nad dem andern ſank, erſchöpft durch die Hitze und den 
Blutverluft, nieder und wurde von den Somali gräßlich verftümmelt. Bon 
den Weißen entfamen nur 3 Matrojen, worunter einer ſchwer verwundet, 
und brachten den zurücgebliebenen Offizieren der Hriegsichiffe die Schredeng- 
nachricht. Sofort wurde eine Abteilung von 40 Matroſen ausgejandt, 
um womöglich die Leichen der Gefallenen zu retten, was jedoch erjt bei 
einer jpätern Expedition gelang, da die Übermacht der Somali eine zu 
bedeutende war. Sämtliche zur Zeit in Maldiſchu ſich aufhaltende Ein- 
geborene des betreffenden Stammes wurden von den Stalienern gefangen 
genommen. 


4. Britiid-Oftafrife. 


In Sanfibar hat jih ein Thronwechſel vollzogen, jedoch nicht ohne 
ein gewaltjames Gingreifen der Engländer. Um die dabei in Betracht 
fommenden Verhältniſſe richtig zu verſtehen, jei hier daran erinnert, daB 
der Sultan Seyid (d. h. Herr) Said von Maslat im Jahre 1856 jeine 
Herrichaft teilte; der eine feiner Söhne erhielt Maslat und die afiatijchen 
Beligungen, der andere, Seyid Medihid, Sanfibar und die übrigen 
afrikanischen Ländereien. Im Jahre 1870 folgte dem letztern fein Bruder 
Seyid Bargaſch, ein Mann von hohen Herrjchergaben, unter deſſen Re— 
gierung Handel und Wandel in Oſtafrila aufblühten wie nie zuvor. 
Sein vertrauter Berater war der engliiche Konjul Kirk, durch den er ver— 
anlaht wurde, 1873 im einen Vertrag zur Unterdrüdung des Sklaven 
handels zu willigen. Alle Unternehmungen, die in Sanfibar zur Erforichung 
von Afrika ausgerüftet wurden, fanden bei ihm bereitwillige Unterſtützung. 
Aber nur nad) langem Sträuben erkannte er 1885 die deutiche Schutz— 
berrichaft über gewiſſe Gebiete des Tyeitlandes an. Nach feinem Tode 
1888 jtieg wieder ein Bruder, Seyid Kalifa, auf den Thron, mit welchem 
es am 28. April 1888 den Deutjchen wie nachher auch den Briten ge- 
lang, einen Bertrag über die Verpachtung je eines zehn Seemeilen breiten 
Küftenftreifend abzujchließen. Aus der Unzufriedenheit der herrjchenden 
Araber mit dieſen Verträgen entwidelte ji” aber der Buſchiriaufſtand, 
welchen der jebige Major v. Wißmann niederjchlagen mußte. Nod einmal 
wurde ein Bruder der Vorangehenden, Seyid Ali, im Jahre 1890 auf 
den Thron erhoben. Diejer verlor noch im nämlichen Jahre feine Selb- 
Nändigfeit, indem er unter die Schußherricaft der Briten geriet. Der 
Nämliche trat gegen eine bejtimmte Geldfumme den Deutjchen wie den 
Briten die bisher von ihnen gepachteten Gebiete auf dem Feſtland als 
Eigentum ab. Ein neuer Thronwechiel erfolgte, als Seyid Ali am 5. März 
1893 mit Tod abging. Damals trat der jet von den Briten verfolgte 
Seyid Khalid bin Bargaſch (d. h. Sohn des Bargaſch) zum erjtenmal 
ala Thronbewerber auf. Der britiiche Nefident verſprach ihm auch, feine 

25 * 
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Anrechte zu berücdfichtigen, dennoch fehten die Briten einen Brudersjohn 
von Bargaſch, den Seyid Hamed bin Thwain (Thmwaini) in den Befik 
der Gewalt. Als diefer aber am 25. Auguft 1896 verjtarb, that Khalid, 
der auf die Briten fein Vertrauen mehr haben fonnte, einen entichlofienen 
Schritt und ſetzte ich einfach in den Beſitz des Palaſtes, den er mit 2000 
bewaffneten Anhängern dedte. Die Briten dagegen, denen diejer Anwärter 
auf den Thron zu wenig gefügig ſchien, begünftigten abermal3 einen Better 
von ihm, Seyid Hamud bin Mohamed, einen halbgelähmten Greiß. 
Als Khalid ihre Aufforderung, den Palaſt zu verlafien, unbeachtet lieh, 
zogen fie ein paar Kriegsſchiffe herbei und bombardierten am 27. Auguft 
den Palaſt. Khalid harrte ruhig darin aus, bis das Gebäude halb in 
Trümmer gefunfen war, und flüchtete dann in das deutjche Konjulat. Die 
Bevölkerung Sanfibar® war außerordentlich empört über dieſe Gewaltthat, 
um jo mehr, als Khalid beim Volfe jehr beliebt ift. Dem Auslieferungs— 
begehren der Briten ſetzte Deutfchland, weil nach den bejtehenden Ver— 
trägen „politifche Vergehen“ keinen Grund zur Auslieferung bilden, ent— 
ſchiedenen Widerjtand entgegen. Khalid wurde daher, feinem Wunſche 
gemäß, am 2. Oftober nad) Dar-es-Saläm übergeführt, wo er vorerjt 
zu bfeiben gedenft. in anderer, wohlbefannter Araber dagegen, Tippu 
Tipp, bat jeßt feinen Wohnſitz in Sanfibar unter engliihem Schutze 
aufgeichlagen. 

Aus Wit wird berichtet, daß die Gebrüder Klemens und Guſtav 
Denhardt jeit jechs Jahren von der engliichen Regierung noch feine 
Entihädigung für Die Verlekung ihrer verbrieften Rechte haben erlangen 
fünnen. Diefe hat nämlich, al3 ihr durd) den Vertrag vom 1. Juli 1890 
mit Deutjchland die Schußherrichaft über Witu zugefallen war, die von 
den Gebrüdern Denhardt erworbenen Befikungen und Rechte einfach für 
ih in Anſpruch genommen. Auch die Entfernung des Sultans Fumo 
Omari ! und die Einverleibung feines Reiches ift als eine grobe Verlegung 
jene3 Vertrages zu betrachten. 

Num wird aus Witu abermals ein libergriff der Engländer gemeldet. 
Wiederum jpielt dabei der britifche Refident und Vizekonſul Rogers 
in Lamu eine Rolle, jener Beamte, der kürzlich den Suaheli Said bin 
Ahmed zur Zwangsarbeit beim Eifenbahnbau in Uganda verurteilt hat, 
weil er mit Guſtav Denhardt im Hinterland der engliichen Sphäre gereift 
war. Der neue Übergriff ift gegen einen Deutjchen, Friedr. Häßler aus 
Bamberg, einen der beiden liberlebenden von der Künpelichen Erpedition 
1890, gerichtet. Im September und Oftober 1896 hatte diejer im ganzen 
drei Elefantenzähne aus dem Hinterland nah Lamu an eine deutſche 
Firma gefandt, welcher er fie verfauft hatte. Roger? aber ließ Ddiejelben 
im Zollhauje zu Lamu mit Beichlag belegen und als Staatseigentum ver= 
faufen. Hoffentlih wird die deutiche Negierung ihren Unterthanen zu 
ſchützen willen. 


ı Bol. Yahrb. der Naturw. IX, 308. 
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Das Gebiet von Britiicd-Oftafrifa hat eine gewiſſe Vergrößerung 
erfahren, indem am 30. Juni 1896 das Proteftorat, welches bisher Uganda 
umfaßte, auf Ujoga, welches öftlich davon liegt, und auf Unyoro nebit 
andern Landſchaften im Weiten bis zum Wlbert- und Albert-Edward-See 
ausgedehnt worden ilt. 

Mit dem Bau der Eijenbahn von Mombajja zum Victoria 
See haben die Briten Ernſt gemacht. Nachdem die Linie ſchon 1891 ver- 
mejjen war, wurde im Dezember 1895 mit dem Bau begonnen, und bis 
zum Dezember 1896 waren die erjten 400 Meilen fertiggeftellt. Im 
Auguft 1896 ift die Brüde von der Inſel, auf der Mombaſſa liegt, nad) 
dem Feſtland eröffnet worden. Inter dem 27. Juli desjelben Jahres hatte 
das britifche Parlament 2 Mil. Pfd. Sterling für die genannte Bahn 
bewilligt. 


5. Allgemeines aus den deutihen Schutzgebieten. 


Die Berhandlung gegen den Aſſeſſor Wehlan vor dem Reichs: 
Dieciplinargerichtshof in Leipzig, bei welchem ſowohl der Staatsanwalt 
als der Bellagte die Revifion des erſtinſtanzlichen Urteils ! beantragt hatten, 
fand am 6. Juli 1896 ftatt. Das Geriht, in welchem Dr. v. Öhl« 
Ihläger, der Präfident des Neichsgericht3, ſelbſt den Vorſitz führte, ver- 
warf beide Nevifionen und bejtätigte das Urteil des erjien Nichters auf 
500 Mark Geldjtrafe und Verjeßung in ein anderes Amt mit gleichem 
Range. Die Kojten des Verfahrens wurden zur Hälfte der Reichslaſſe 
und zur Hälfte dem Bellagten auferlegt. 

Da ſich bei den Verhandlungen gegen Leijt und Wehlan herausgeſtellt 
hatte, daß die vorhandenen Geſetze es nicht möglich machten, ähnliche 
Vergehen amtlicher Perjonen wie die ihnen zur Lajt gelegten jo zu treffen, 
wie ed das empörte Sittlichfeitsgefühl verlangt, jo wurden aus diejem An: 
laß neue gefeßliche Vorkehrungen getroffen. Unter dem 27. Februar 1896 
erließ der deutjche Reichslanzler eine Verfügung, nad) welcher in dem Gerichtö- 
verfahren über Eingeborene zur Herbeiführung von Gejtändniffen und Aus: 
jagen andere als die in den deutjchen Prozeßordnungen zugelafjenen Maß» 
nahmen unterfagt find; deögleichen it die Verhängung von außerordentlichen 
Strafen, indbejondere von Verdachtsſtrafen, verboten. Eine weitere Verfügung 
des Reichskanzlers vom 22. April 1896 betrifft die Ausübung der Straf: 
gerichtäbarkeit und der Disciplinargewalt gegenüber den Eingeborenen in den 
deutjchen Schußgebieten von Dftafrifa, Kamerun und Togo. Die zuläffigen 
Strafen weichen (bis auf die Geld» und Todeäftrafe) vom deutjchen Straj- 
geſetzbuch ab, denn es iſt körperliche Züchtigung, d. h. Prügel» oder Ruten= 
jtrafe, Gefängnis mit Zwangsarbeit und Kettenhaft vorgejehen. Gegen Araber 
und Indier und ebenjo gegen alle Fyrauensperjonen ijt die Anwendung 
förperlicher Züchtigung ausgeſchloſſen. Die Vollftredung derjelben geichieht 


ı Dal. Jahrb. der Naturw. XI, 397. 
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nur auf Grund eines gerichtlichen Urteild. Es folgen noch weitere Vorjchriften 
beireff3 der bei jedem Strafvollzug einzuhaltenden Grenzen. Durd) dieje An— 
ordnungen wird eine gerechte und billige Behandlung der Eingeborenen verbürgt. 


Meiter ift eine neue Organijation der Kaiſerlichen Schutztruppe 
angeordnet worden. 

Nach den Gejeten vom 22. März 1891 und 9. Juni 1895 unterftanden 
die Schußtruppen in Deutſch-Oſtafrila, Deutih-Siüdweltafrifa und Kamerun 
in Beziehung auf militärische Ordnung dem Reichsmarineamt, dagegen in be= 
treff der Verwaltung und Verwendung dem Gouverneur und der ihm vorge— 
jegten Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes. Allein es hat ſich ſchließlich 
das unabweisliche Bedürfnis herausgeitellt, daß die Leitung der militärifchen 
und der Givilangelegenheiten eine einheitliche jein muß. Um dies herbeis 
zuführen, jollen die deutjchen Militärperfonen der deutihen Schußtruppe 
vollitändig au& dem Heere oder der Marine ausjcheiden, wobei ihnen jedod) 
der Rüdtritt in das Heer oder die Marine vorbehalten bleibt. Die Bes 
arbeitung der Angelegenheiten der Schußtruppe aber wird fortan von dem 
Reichdmarineamt getrennt und der Solonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes übertragen. Eine Folge hiervon ift, daß die afrikaniſchen Schutz— 
truppen an Ort und Stelle von niemand als von dem Gouverneur oder 
Landeshauptmann Befehle zu erhalten haben, während bisher aud) der 
Marinefommandant darein zu reden hatte. 

Ein weiterer Gejekentwurf bezieht fih auf die Ablöjung der 
aftiven Dienstpflicht in den Kolonien, während er andererjeit Die 
Heranziehung von Perfonen des Beurlaubtenjtandes zur notwendigen Ver— 
jtärfung der Schußtruppe vorfieht. Auch diefer Vorſchlag erhielt die Ge— 
nehmigung des Reichstags. 


6. Deutſch-⸗Oſtafrika. 


Hier ijt es zuerft die Frage nad) der Perſon des Gouverneurs, die 
unjere Teilnahme beanfprudt. Major v. Wihmann begab jih am 
11. Mai 1896 in Urlaub nad Deutjchland, während er den Oberführer 
Major v. Natzmer als einen Stellvertreter zurüdließ. Leider ver— 
breitete fi) bald das Gerücht, Wißmanns Gejundheit fei durch den lang» 
jährigen Aufenthalt in den Tropen jo geſchwächt, daß er vorläufig nicht 
wieder dahin zurüdfehren werde. Und jo fam es auch in der That. 
Im November reichte v. Wißmann jeine Entlafjung ein; fie wurde ihm 
mit Bedauern gewährt und an feiner Stelle Oberft Liebert zum Gouverneur 
von Deutſch-Oſtafrika ernannt (der Iehtere hat jein Amt am 20. Januar 
1897, dem Tag jeiner Ankunft in Darsed-Salam, bereit3 angetreten). 
Major v. Wißmann dagegen wurde mit der Aufgabe betraut, den neuen 
Diretor der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes, Geh. Legationsrat 
Treibern v. Rihthofen, der am 24. Oktober 1896 an die Stelle des 
Dr. Kayjer getreten war, mit dem reihen Schatze jeiner Erfahrungen zu 
unterftüßen. 
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Es iſt leicht erflärlich, daß die Kolonialfreunde den Major v. Wiß— 
mann ungern jcheiden jehen. Hatte er doch jeinerzeit den Aufſtand in 
Ditafrifa niebergeworfen, und nachdem der Friede wiederhergeftellt war, 
die wirtſchaftliche Entwidiung des Landes auf feine Fahne geichrieben !. 

Seitdem hat jih v. Wißmann in Berlin noch mehrmals über die 
Wirtjhaftsfrage geäußert. Alle gebirgigen Gegenden Deutih-Dft- 
afrikas und der größte Teil der Flußmündungen (3. B. des Pangani und 
Rufiyi) enthalten genügend anbaufähiges Land für Plantagen, namentlid) 
für Kaffee und Tabaf. Das innere Gebiet muß aber durch Eifenbahnen 
erichloffen und der Neger, freilich auf indireftem, die Menſchenwürde nicht 
verlehendem Wege, zur Arbeit gezwungen werden. Hierzu erfcheint ihm 
ein Mittel vor allen andern geeignet: die Einführung einer direkten Beſteue— 
rung, 3. B. einer Kopffteuer. Bei einer Rupie für den Kopf würden fi) 
vier Millionen Rupien ergeben (alſo ift die Bevölkerung zu vier Millionen 
gerechnet, während man fie gewöhnlich nur zu drei Millionen jchäpt). 
Für den Araber würde er eine doppelte, für den Inder eine dreifache und 
für den Europäer eine vierfadhe Steuer vorſchlagen. Doch jei es beiler, 
der Kolonie noch einige Jahre Zuſchuß zu bemwilligen, als durch jchroffes 
Vorgehen das Zutrauen der farbigen zu verſcherzen. Überhaupt Tiege 
ung als Belikern des Landes die Pflicht ob, die Eingeborenen zu erziehen, 
nicht zu vergewaltigen. 

Daß es v. Wißmann in der That ſchon gelungen war, die wirts 
Ihaftlihe Lage des Landes zu beflern, davon hatte er ſich auf einer 
Inſpektionsreiſe, die er im Februar 1896 nad) Kiſaki im füdlichen Uſaramo 
unternahm, überzeugen fünnen. Seitdem die Einwohner von der Furcht 
vor den Mafiti (oder Wahehe) befreit find, haben fie ſich ausgedehnt und 
wieder eine gewiſſe Wohlhabenheit erlangt. 

Wir willen ja, daß der Gouverneur dv. Schele feiner Zeit die Wahehe 
durch die Einnahme der Hauptjtadt Huirenga (30. Oktober 1894), die er 
aber mit jhweren Opfern erfaufen mußte, gedemütigt hatte?. Ein Jahr 
jpäter, im Oftober 1895, hatte der Quawa, ihr Oberhäuptling, von 
dem Kompanieführer v. Elpons in Kiloſſa jogar die deutiche Flagge er 
halten, naddem er durch ein großes Gejchent von Elfenbein jeine Unter 
werfung kundgethan“. Aber dennoch fonnten diefe Leute nicht lange ruhig 
bleiben. Sie ſetzten ihr teilweije zerjtörtes Quikuru wieder in verteidigung®= 
fähigen Zuftand und erhoben fi), jo dab Lieutenant Graf Fugger, der 
mit einem ſchwachen Kommando in der Nähe jtand, froh jein mußte, fi) 
retten zu fünnen. Nun wurde Kompanieführer Prince, einer unjerer 
bewährteſten Afrifaner, mit 200 Mann gegen fie geſchickt. Wie er unter 
dem 20. September 1896 berichtete, iſt ihm die vollftändige Unterwerfung 
des Gebietes gelungen; die Wejthälfte, Ubena, mußte er mit Gewalt unter= 
werfen, was den Feinden einen Verlujt von 400 bis 500 Toten und Ber: 


! Siehe Jahrb. der Naturw. XI, 378. 2 Ebd. X, 325. 
’ Ebd. XI, 379. 
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wundeten foftete; die Ofthälfte, Uhehe, brachte er mehr auf diplomatijchen 
Wege zur Ruhe. Der Quawa floh und wurde verfolgt. Zwei Stunden öſtlich 
von Irenga (= Suirenga?) legte Prince eine proviforiiche Station 1600 m 
über dem Meere an und war am 11. Oftober wieder an der Hüfte zurüd. 

Wir kommen an die Vorgänge in Neuwied. Die jebige Miſſions— 
Nation Neumied auf der Inſel Uferewe im Bictoria-See ift aus der vom 
Grafen v. Schweini im November 1892 errichteten Peteräwerft * hervor- 
gegangen, die ohne alle Bedeutung geblieben war, weil der Peterdampfer 
niemals an den See geihafft wurde. ALS diefe Werft in den Befik der 
Regierung überging, erhielt fie den Namen Neuwied und wurde jchließlid) 
Eigentum der Million. Es befand ſich aber dajelbit fein europäifcher, 
jondern nur ein farbiger Miſſionsvertreter. Solche „gebildete“ Schwarze 
find nad der Außerung des Grafen v. Schweinitz? meiftens die bitterjten 
Feinde der Eingeborenen und das denkbar unfähigfte Perjonal für eine 
unbeauffihtigte Stellung unter denfelben. Diefer Miffionsvertreter „nahm 
nun dem Sultan Lukongo von Uferewe 12 Sklaven ab”, um fie auf der 
Miſſionsſtation Bukumbi zu verwenden. Wäre aber nicht, wie v. Schweinit 
meint, ſchon zuvor durch Taftlofigfeiten oder Gewaltthätigfeiten der deutjchen 
Befehlähaber (damals bloß Umnteroffiziere) eine Gärung unter den Ein- 
geborenen genährt worden, jo wäre es wegen jener „Abnahme“ jchwerlich 
zu einem Kampfe gefommen. Jetzt aber brachen Lukongo und jeine Leute 
lo8. Am 12. November 1895 griffen fie Neuwied an und zerftörten die 
Station vollftändig. Hierbei fanden 51 Miffionsangehörige (Eingeborene) 
ihren Tod, aller Beſitz der Miffion, darunter 100 Pad Stoffe, wurde 
geraubt. Um den Sultan zu jtrafen, brach) am 23. November Lieutenant 
vd. Kalben (der feither, am 13. Februar 1896, geſtorben ift) mit feiner 
Mannſchaft in verjchiedenen Booten von Muanza gegen Uferewe auf. Lu— 
fongo entfloh, dagegen unterwarf man nad) der Landung fein Volk in einem 
fünftägigen Kampfe, welcher dem Feinde 40 Krieger, etwa 1000 Ziegen 
und 50 Rinder fojtete. Die ganze Beute an Vieh wurde der Miſſion 
geſchenkt und ein Better Lukongos, Mufafa, als Sultan eingeſetzt. Am 
30. November fehrte die Expedition nah) Muanza zurüd. 

Bon Dar-ed-Salam hatte Oberitlieutenant v. Trotha im Februar 
1596 eine Reife ins Innere angetreten, um die nördlichen Stationen zu 
bejichtigen. Er war in Moſchi am Kilima-Ndſcharo am 17. März, von 
da begab er fid) über Aruſcha und den Natron-See an die Moribucdht des 
Victoria-See8 (18. Mai), dann an die Ugaya= oder Kavirondobucht; von 
da bejuchte er Neuwied auf der Inſel Uferewe. Am 20. Juni ging es 
nah Muanza, 1. Juli nad Buloba. Von bier machte er den langen Weg 
nah Udſchidſchi am Tanganyifa und fehrte von da über Tabora und 
Mpwapwa nah Haufe zurüd (17. Februar 1897). 

Der Kompanieführer Johannes, der die Station am Kilima-Ndſcharo 
leitet, war zu einer Straferpedition gegen Märu und Groß-Aruſcha 
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geziwungen, weil dort die beiden Miſſionäre 8. Segebrod und Ewald 
Dvio (von der evangelijch-Iutheriihen Miſſion zu Leipzig) in der Nacht 
vom 19. zum 20. Oftober ermordet worden waren. 

Wir haben no den Zug des Kompanieführers Hauptmann Ramjay 
an den Tanganyifa zu erwähnen. UÜber diejen 3"/,; Monate währenden 
Mari nad) Udihidihi am Tanganyila-See, wo er am 8. Mai eintraf, 
jowie über die dortigen Verhältmiffe hat er unter dem Auguſt 1896 
eingehenden Bericht erjtattet. In Udſchidſchi, deifen Handel er kräftig 
zu heben ſucht, hat er eine befejtigte Station für die neunte Kompanie der 
Schußtruppe errichtet. Mit Ausnahme der beiden Straßenräuber Mtau in 
Uvinſa und Luaſſa in Uhha Haben ſich jämtliche Sultane der Gegend unter= 
worfen und jich ihm jehr entgegenkommend gezeigt. Der Sklavenhandel joll 
faft ganz aufgehört haben. Dagegen ftellt auch er ein bedenfliches Darnieder- 
liegen des Elfenbeinhandels feſt, weil die Belgier die Elfenbeinausfuhr aus 
ihrem Gebiet nach dem deutichen auf jede Weile zu hindern juchen. Als 
einen wichtigen Handelsartifel bezeichnet er daS aus den Salzquellen am 
Rutihugi (kurz vor feiner Einmündung in den Malagarajji) ftammende, 
al3 vorzüglich gerühmte Salz von Uvinſa. Er hat die Salzquellen für 
dad Gouvernement in Beſitz genommen, dajelbjt den Feldwebel Köhler mit 
20 Aslaris jtationiert und ihm befohlen, eine Salzjteuer zu erheben, die 
an die Station abzuliefern ijt. In der Trodenzeit (Juni bis November) 
ftrömen bier Taufende zuſammen, um Salz zu fodhen. Bom 24. bis 
26. Juni unternahm er eine Fahrt auf dem See nad) Ufige (am Norboft: 
ufer) zum Sultan Kiogoma, der ihn freundlich aufnahm, und veririeb dann 
den Eindringling Kinmanſango, der ſich zum Sultan von Kafagga auf- 
geworfen hatte. Die Gegend von Urumdi ift nad jeiner Bejchreibung 
wundervoll und jehr fruchtbar, das Klima im allgemeinen angenehm, der 
GejundHeitäzuftand der Europäer und Askari auf der Station aber wenig 
befriedigend, da fie viel unter Fiebern leiden. 

Dagegen verfolgte Premierlieutenant Werther auf jeinem Zuge nad 
Irangi wirtichaftliche Zwede. Dr. O. Baumann hatte auf feiner Reiſe 
im Dezember 1892 die Gegend von Jrangi (in der Mitte zwilchen Tanga 
und Tabora) außerordentlich fruchtbar gefunden. Daraufhin bildete ſich 
in Hamburg und Berlin eine Jrangi-Geſellſchaft, welche beſchloß, 
im Einverftändnis mit dem Auswärtigen Amt eine größere Expedition zum 
Zwede der geologijchen Erforschung des nördlichen Deutſch-Oſtafrika auszu— 
jenden. Die Leitung diejer Expedition ift dem Premierlieutenant Werther 
übertragen worden, der mit Afrifa bereit3 Befanntichaft gemacht hatte ?, 
Der Bergingenieur Leopold vd. Tippelskirch und zwei Geologen find 
ihm beigegeben. Gegen Ende Mai 1896 ift Werther in Bagamoyo an« 
gelangt, und am 11. Juli fonnte er mit feiner Karawane außmarjdieren. 

Die deutjch-oftafrifanische Gentralbahn. — Schon vor längerer 
Zeit hatte jich ein Komitee zur Erbauung der obengenannten Bahn gebildet, 
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das aus einem Vertreter der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes, 
aus Abgeordneten der Deutih-Oftafritaniichen Geſellſchaft und eines Bank⸗ 
tonſortiums befteht. Nach einem Beichluß dieſes Komitees vom 22. Juni 
1895 begab ſich der Eijenbahntechnifer Geheimrat Bormann nad) Dar- 
es⸗Salam, um im November und Dezember Unterfuchungen über den Plan 
anzuftellen, während Premierlieutenant Schlobad die Strede vom Meer 
bis Mrogoro in Ukami aufnahm. Ihre Berichte jind in einer von dem 
Geh. Kommerzienrat Dr. Ochelhäuſer verfaßten Denlſchrift nieder— 
gelegt und enthalten folgende Vorſchläge. 

Die Bahn foll von Dar-es-Salam zuerit nördlich der Küſte entlang 
bis Mpiyi gehen, von wo eine Bahn nad) Bagamoyo abzweigt, dann bei 
der Mafıjifähre über den Kinganifluß und weiter weſtwärts über Mrogoro 
nad) Tabora führen. Hier, am Kernpunkte des ojtafrifanischen Handeld« 
verkehrs, teilt fi die Bahn. Die eine Linie geht wejtlih zum Tan— 
ganyifa, die andere nordwärts zum VBictoria-Nyanja. Die Spurweite joll 
75 cm betragen (die Ujambarabahn hat 1 m Spurweite). Die Strede 
Dar:e3-Saläm bi Mrogoro mißt 258 km, Mrogoro-Tabora 775 km, 
Tabora-Tanganyifa 425 km, Tabora-PVictoria-Nyanja 280 km, die 
Zweigbahn Mpiyi-Bagamoyo 33 km, alfo im ganzen 1771 km. Zus 
nächſt gedenkt man die Bahn bis Mrogoro fertigzuftellen, wofür die Bau— 
foften auf 10 750 000 M. veranichlagt werden ; dazu fommen 1100000 M. 
für die Zweigbahn nad) Bagamoyo. Nach Anficht des Herrn v. Wih- 
mann wird diefe Bahn ein äußerſt wichtiger Hebel zur Erjchließung der 
Kolonie fein. Nur jol man nicht zu viel von ihr verlangen und namentlid) 
nicht erwarten, dab fie gleich von vornherein Erträge abwerfe. Daß jie 
ſich aber mit der Zeit bezahlt machen müfje, jcheine ihm ficher; denn jie 
gehe, wenigitens auf der Strede bis Mrogoro, durd) ein Gebiet, das ſich 
für den Plantagenbau vortrefflich eigne. 

Premierlieutenant Schlobady jchildert die Bevölkerung als durchweg 
dit, nur auf einzelnen Streden durch frühere Kämpfe der Neger unter- 
einander zeitweilig verjcheucht, die Bodenbeichaffenheit als geeignet fiir den 
erfolgreichen Anbau von Kautſchuk, Kofospalmen, Baumwolle, Kaffee, Thee, 
Kakao, Banille, wozu die Gewinnung des Kopals fommt. Evangelijche 
und latholiſche Miffionen haben im Heinen Anfieblungäverjudhe gemacht, 
welde gelungen find, und fie haben die klimatiſchen Verhältniffe ala ge= 
jund erprobt. Eine Bahnlinie würde im ftande jein, das 100—200fadhe 
der jebt durch den Saramwanenverfehr nad der Küfte geichafften Laſten 
zu transportieren, und zwar ganz erheblich billiger, als dies mit Kara— 
wanentransport möglich it. Das Komitee ift übrigens der Anfiht, dab 
der Bau durch eine Privatgefellichaft mit Reichsunterſtützung, die wohl in 
einer Zinsgarantie zu beitehen hätte, dem direkten Bau durch das Reid) 
vorzuziehen wäre. Schon in einer Denkichrift vom Juni 1895 hatte 
Dr. Schelhäuſer darauf hingewieſen, daß der Überſchuß der deutjch 
oftafrifanischen Zolleinnahmen über den an die Deutjch-Oftafrifanifche Ge- 
jellichaft abzuführenden Betrag don 600000 M., damal3 730000 M., 
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jedenfalls die Geldmittel für eine Zinsgarantie der erwähnten Art genügend 
zur Verfügung jtellen würde. Es fommt nod ein bejonderer Umſtand 
hinzu, der zur bejchleunigten Ausführung des Planes veranlafjen muß. 
Die Engländer haben den Bau der Eijenbahn von Mombaſſa zum Bictoria= 
See mit aller Macht begonnen (ſ. ©. 357). Wenn fie nun vor ung den 
See erreichen, jo müſſen wir befürchten, daß der Verkehr nad) ihrer Linie 
gezogen und von dem deutichen Gebiet abgelenkt würde. 

Die Ausfuhr aus diefem Schußgebiet belief fi im Jahr 1894/5 
auf 1847000 M. Der Etat für 1896/97 balanziert in Einnahmen 
und Ausgaben mit 6069900 M., darunter 1700000 M. Einnahmen 
aus Zöllen u. dal., jo dab ein Reichszuſchuß von 4369900 M. er» 
fordert wird. 


7. Der Kongoitaat. 


Nachdem die Mahpdijten im Jahre 1891 Wadelai und Lado geräumt 
und ſich nad) Norden zurüdgezogen hatten, rüdten die Kongotruppen dem 
Uelle entlang gegen Nordoften vor und bejehten unter dem Befehl des 
Kommandanten Ehaltin vier Hark befeftigte Lager in Djabbir, Uerre, Nyan— 
garra und Dongu (29° öftl. 2.) An dem lehtern Orte erhebt fich eine 
von 12 Europäern, 1000 Schwarzen und 6 Krupp-Geſchützen verteidigte 
Befeitigung, in welcher Hauptmann Dubreecq und der Zonenbefehlshaber 
Boog befehligen. Die drei andern Lager find durch Poftenfetten verbunden 
und haben je 400-500 farbige Soldaten als Bejaung. Im November 
1896 wird aus Brüſſel gemeldet, daß der Kongoſtaat Wadelai, Dufile, 
Gondoforo und Lado am obern Nil in Beſitz genommen habe. Dieje 
Unternehmung jei von Major Dhanis, dem Vicegouverneur des Kongo 
und Oberfommandeur der arabijchen Zone, geleitet worden. 

Sehr peinlich hat in Deutjchland wie in England der Ausgang der 
Angelegenheit des Majors H. I. Lothaire berührt, welcher den Elfen- 
beinhändler Stokes hatte Hinrichten laſſen!. Lothaire wurde nicht allein 
bon dem Appellationsgeriht in Boma (Mai 1896), jondern auch von dem 
oberjten Gerichtshof in Brüffel (Auguft 1896) freigeſprochen. Die deutjche 
Regierung muß nun befürchten, daß ihre Schußbefohlenen, die Araber und 
die Karamwanenleute, im Kongoftaat als vogelfrei behandelt werden. In 
der That ift wieder eine Karawane arabijcher Händler von der ojtafrifa- 
niſchen Küfte am jüdöjtlichen Ufer des Tanganyikaſees von Truppen des 
Kongoftaates überfallen und ausgeraubt worden. Natürlich hat die deutjche 
Regierung in Brüſſel Beichwerde erhoben und vollftändigen Schadenerjaß 
fordern laſſen. 

Tür das Jahr 1895 wird die Ausfuhr amtlich zu 10 943019 Fres,, 
die Einfuhr zu 10685847 Fres. angegeben; das jind Ziffern, welche 
von den im Jahrbuch der Naturw. XI, 381 nad einer andern Quelle 
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mitgeteilten Zahlen etwas abweichen. Die Einnahmen (abgejehen von dem 
Zuſchuß aus Belgien) betrugen 3600 000 Fres. oder 47 °/, der Ausgaben. 

Der Bau der Kongobahn, welder im Dezember 1894 bei Silo» 
meter 82 in Lufu angelommen war, iſt unterdejjen über Zole (130 km) 
und Kimpeſſe (160 km) bis Zumba (180 km) vorgerüdt (am 22. Juli 
1896). Um die bi8 Dolo (füdöftlic) von Leopoldville) noch fehlenden 200 km 
zu bauen, werden etwa drei Jahre erforderlich fein. Am 27. März (und 
10. April) 1895 ijt ein neuer Vertrag zwijchen dem belgifchen und dem 
Kongoſtaat gejchloffen worden, mwonad dem letztern ein Sprozentiges Anz 
Iehen von 5 Mill. Fres. zur Fortführung der Bahn bewilligt wird. 

8. Britiich- Südafrika. 

Der Matabele- Aufftand. Im Jahre 1894 hatte die Britijch- 
Südafrikaniſche Geſellſchaft (Chartered Company) das Land der Mata- 
bele in ihren Beſitz gebracht; der König Lobengula mit vielen Getreuen 
war über den Sambeſi geflohen. Nur widerwillig fügte ſich diejer tapfere 
Suluftamm in fein Schidjal. Im April 1896 empörten fie fi), teils 
weil ihnen die Gefellichaft ihr Vieh wegnahm, teild — ohne Zweifel — 
auch aus Anlaß des Jameſonſchen Einfalls in Transvaal. Denn die Ab— 
wejenheit der Polizeitruppe, die mit diefem gezogen war, und ihre Nieder- 
lage bei Krügersdorp jchien ihnen eine gute Ausfiht auf Erfolg zu er- 
öffnen. Ein Teil dieſer Polizei ging jpäter mit den Waffen zu den 
Aufftändiichen über, und nun wurde Bulumwayo, die frühere Hauptitadt 
Lobengulas, welcher die Engländer ein civilifiertes Ausſehen gegeben hatten, 
von den Aufitändifchen belagert (jeit 20. April). Die britiſche Regierung 
hatte der Geſellſchaft Truppen und Dffiziere zu Hilfe gefandt, doch war 
der Kommandierende, General Garrington, zunächſt auf die Defenfive an— 
gewieſen und konnte vor Juli von der Umzingelung durch die Eingeborenen, 
die fi unter dem Häuptling Secombo in den benadybarten Matoppo= 
bergen fejtgejeßt hatten, nicht loskommen. 

Inzwilchen war aud) Cecil Rhodes in das Land gelommen, das ja 
nah ihm Nhodefia Heißt. Ihm jcheint es gelungen zu jein, die Kräfte 
der britifchen Anfiedler jo anzuipannen, dab es ihm endlich möglid) wurde, 
über die Aufftändifchen Herr zu werden. Am 15. Oftober wurde gemeldet, 
dab die Führer der letztern fich endgültig unterworfen haben. 

Im vorhergehenden Berichte? fonnte noch mitgeteilt werden, daß 
Dr. Jamejon und feine Genofjen von Präfident Krüger zur Mburteilung 
an die engliche Regierung ausgeliefert wurden, Der ziemlich lang hinaus» 
gezogene Prozeß in London endigte am 28. Juli mit der Verurteilung 
Dr. Jamejons zu 15 Monaten, des Majors Sir John Willoughby zu 
10 Monaten, des Majors R. White zu 7 Monaten; die Majore Coventry 
und Grey jowie der Oberft H. %. White erhielten je 5 Monate. Dieje 
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Strafen wurden jedoch jpäter zum Teil im Gnadenweg herabgeſetzt; namentlich) 
hat man Dr. Jamejon wegen feiner angegriffenen Gejundheit gegen Ende 
des Jahres aus dem Gefängnis entlaflen. 

In Pretoria waren unterdejien auch die Mitglieder des Reform: 
fomitee3 von Johannesburg vor Gericht geftellt worden, meil ie 
Dr. Jamejon zu jeinem Einfalle aufgefordert, Soldaten angeworben und 
jtatt der bejtehenden Polizei eine eigene Polizei eingerichtet hatten, alfo 
des Aufruhr jchuldig waren. Die fünf Nädelsführer J. Hays, Hammond 
(ein Amerifaner), Phillips, Yarrar und Oberſt Rhodes (der Bruder von 
Cecil Rhodus) wurden zum Tode verurteilt. Jedoch hatte man den Amerikaner 
jogleich begnadigt. Unter dem 28. April erfolgte ſodann die Verwandlung 
der übrigen vier Todesurteile in L5jährige Haft. Bon den 59 andern Mit- 
gliedern hatte einer, Grey, durch Selbftmord geendet, 9 wurden freigelafjen 
und die ganze Strafe für 22 derfelben auf 3 Monate, für 18 auf 
5 Monate, für 4 auf ein Jahr, dazu bei allen auf 2000 Pfund Buße 
und 3 Jahre Landesverweiſung fejtgejeßt. Bei einigen (4 oder 5) jtand 
dag Urteil noch aus. Schließlich jind aber alle Gefängnisitrafen erlaffen 
worden; namentlich beſchloß der ausführende Nat am 11. Juni, auch die 
vier Anführer gegen eine Geldftrafe von 25000 Pfund in Freiheit zu 
jegen, mangel® Zahlung aber auf 15 Jahre zu verbannen. 

Die Trage, melde Geldentichädigung die Republik für den an— 
gerichteten Schaden und die aufgewwendeten PVerteidigungsmittel von Eng— 
land verlangen wird, ift bis jet noch in der Schwebe. Ebenſo fteht noch 
die Unterſuchung bevor, die über die Britiſch-Südafrikaniſche Gejellichaft und 
bejonder8 über ihren Leiter Cecil Rhodes verhängt werben fol. Dem 
letztern waren offenbar die Vorbereitungen Jameſons genau befannt, ja 
er allein war mit der genannten Gejellichaft in der Lage, die nötigen 
Borbedingungen zu jenem Einfall zu jchaffen. Eben jekt befindet ſich 
Rhodes in London, wo die parlamentariiche Unterfudung jtattfinden joll. 

Simbabye. — Robert M. W. Swan hat in Maſchona- und Oft- 
betihuanaland mehr als 20 Tempelruinen entdedt, welche denen von 
Simbabye ! verwandt find. Oft haben die Kaffern auf den alten Grund» 
manern ihre Steinbauten errichtet. Immer zeigen fi) die gedachten 
Ruinen nad) DO. oder nad) W. gerichtet und finden ſich meift auf niedrigen 
Hügeln in ganz dürren Gebieten. Von dem, was wir über phönizifche 
Bauten wiſſen, weichen fie volljtändig ab; fie ftammen nad) Swan viel- 
mehr von Sonnen und Phallus- Anbetern, die dort nach) Gold» und 
Edelftein juchten. In Simbabye wurden in neuerer Zeit Goldbleche, die 
mit zierlihen Ornamenten bededt jind, goldene Perlen und Knöpfe in 
überrajchender Menge aus dem Boden ausgewaſchen. 

Die vorjtehenden Mitteilungen Swans beftätigen, was der Eng» 
länder 3. Th. Bent als Ergebnis feiner genauen Unterfuhung der Ruinen 
von Simbabye im Jahre 1891 mitgeteilt hat?. Er hatte ebenfall® eine 
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ganze Anzahl ähnlicher Ruinen gejehen, die fih auf der Mejtjeite des 
Sabifluſſes Hinziehen, und weilt auf die Araber ala Erbauer dieſer Denk— 
mäler hin. Gleicherweiſe ipricht ji Dr. H. G. Schlichter auf; er glaubt, 
dab wir hier an die alten Sabäer (in Südarabien) denfen müllen, 
welche Sonne und Steine anbeteten, und zwar in Tempeln von elliptifcher 
Form, welche genau nad Oſten orientiert waren!. Die Vermutung des 
deutjchen Forſchungsreiſenden K. Mauch, der im Jahre 1871 die Ruinen 
von Simbabye zuerſt wieder entdedt hat, daß hier das Ophir König 
Salomos zu ſuchen jei, hat einen weitern Vertreter in Dr. K. Peters 
gefunden, demjelben, der aus unjerer Kolonialgefhichte rühmlich bekannt 
it. Er behauptet, die Namen Ophir und Afrika haben den gleichen 
Stamm, arabiſch äfer (rot). Auch „Sofala“ zieht er herbei, in welchem 
Namen nur das r in I umgewandelt jei. Nach ihm it alſo Afrika und 
im engern Sinn das Hinterland von Sofala das Ophir der Bibel. 

Merkwürdig ift, daß in diefem Goldland auch die alten Berg: 
werke entdedt worden find, in denen mit den ungenügenden Hilfsmitteln, 
die damal3 den Goldgräbern zu Gebot fanden, das edle Metall zu Tage 
gefördert wurde. Sierüber hat de Launay in einem eigenen Buche die 
von ihm gejammelten Nachrichten mitgeteilt. Von diefen möge hier nur 
ein Beifpiel angeführt werden. 

Eiebzig Meilen nördlid von Salisbury (im Mafchonaland) dedte man 
eine Anzahl von Gräben auf, von denen der eine 10 m tief war und 
einer Goldader entlang Tief. Man hat den Graben ungefähr auf 30 m 
Länge verfolgt und auf feinem Boden die alte Ader wieder erkannt, welche 
etwa 1'/, m mädtig war und noch jichtbares Gold aufwies. Bei der 
Ausſchachtung des Grabend wurden unter anderem aud Trümmer von 
Schleiffteinen zu Tage gefördert, aus einem andern Graben aber menſch— 
liche Gebeine und eijerne Werkzeuge. Bon den Holzverfleidungen der 
Tagebauten waren nod) deutlich die Faſern erhalten, 
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Der Aufitand der ſthauas-Hottentotten. 

Aus dem vorigen Jahresbericht ? erinnern wir uns, dak der Landes- 
hauptmann Major Leutwein die KhauassHottentotten im Januar 1895 
gezwungen hatte, ihren Aufenthalt unter dem neuen Kapitän Manaſſe 
Lambert in Goamus (25 ° jüdl. Breite) zu nehmen. Sie jcheinen num 
aber nad) Gobabis am Nojob (22'/, ® jüdl. Breite, öftli von Windhoel) 
zurüdgefehrt zu fein. Hier empörten fie ſich plößlich im Frühjahr 1896 
im Werein mit den Hevero, die von Kahimema und Nikodemus ge= 
führt wurden. Am 5. April entjpann ſich ein Gefecht bei Gobabis, in 
welchem Hauptmann v. Eſtorff, nachdem es zum Handgemenge gefommen, 
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jeine Gegner zweimal zurüdichlug. Leider hatten wir hier neben andern 
Perluften den Tod des MWremierlieutenants Lampe und dei Reſerve— 
lieutenant® Schmidt zu beflagen. Auf demjelben Plateau, das jetzt „Sieg— 
feld“ getauft wurde, bejtand v. Ejtorff am 18. und 19. April zwei weitere 
Gefechte. Am 7. Mai aber erftürmte Major Leutwein auf dem „Sturm= 
feld“, unterftüßt von Witbooi und Samuel Maharero, die Werft des Herero- 
häuptlingg Kahimema. Der Ießtere entfam zwar, wurde aber jpäter ges 
fangen und nebjt Nifodemus, der ſich freiwillig geitellt hatte, von dem 
Kriegägericht verurteilt und am 10. Juni erichoflen. SLeutwein giebt 
feinen Gegnern das Zeugnis, daß fie ſich mit aller Macht gewehrt haben 
und feine zu verachtenden Feinde waren. Ja diefe Kämpfe jollen, nad) 
dem Urteil eines Sachverftändigen, alles in Schatten ftellen, was in mili— 
tärijcher Hinficht bisher in den Kolonien geleiftet worden war. Große 
Verdienſte hat fich nach Leutweins Bericht Hauptmann v. Eftorff um das 
Schutzgebiet erworben, denn bei einer Niederlage von unjerer Seite wäre 
ein gefährlicher Krieg mit dem ganzen Hereroftamm zu befürchten gemejen. 
Aud die Anerkennung des Kaifers blieb nicht aus, fie fam durch reiche 
Austeilung von Orden zum Ausdrud. 

Um für alle Fälle gerüftet zu jein, hatte Major Leutwein im Mai 1896 
um eine Verjtärfung der Schubtruppe nachgeſucht. Diefe wurde in der Höhe 
von 400 Mann dur den Reichstag bewilligt und landete am 25. Juni 
zu Swalopmund. So ift die Anzahl der Mannjchaften bei der ſüdweſt— 
afrikaniſchen Schußtruppe von etwa 500 auf 900 gejtiegen. Mit einem Zeil 
derjelben wollte Zeutwein einen Zug nad Norden und Nordoften machen, 
um fid) den Hererohäuptlingen am Omaruru und am Waterberg zu zeigen. 
Übrigens gab Leutwein ſpäter die Erflärung ab, daß er 200 Mann 
zurüdichiden und ji mit 710 Mann begnügen wolle. 

Meben den drei Bezirfsämtern Windhoel, Otyimbingue und Keet— 
manshoop joll ein viertes in Gibeon errichtet werben, 

Die Einnahmen des Schußgebiet3 für 1896/97 find auf 3569 000 
Mark berechnet, worunter 3015000 Reichszuſchuß. Die Ausfuhr wird 
für das Jahr 1894/95 zu 1541282 Mark angegeben. 


10. Der franzöfiihe Sudan. 


Die Franzoſen haben im Laufe des Jahres 1896 Beſitz von der Land: 
haft Mojji genommen und den Hauptort Wagadugu mit einem Poſten 
von 50 Mann belegt. 

Hourft3 Fahrt auf dem Niger. 

Durch den franzöfiichen Marinelieutenant Hourft hat die Erforſchung 
des Niger endlich einen gewiſſen Abjchluß gefunden. Bekanntlich war es 
Mungo Part, der im Yahre 1805 innerhalb vier Monaten den großen 
Bogen dieſes Fluſſes von Bammako im Weſten über Kabara (Timbultu) 
bis Bufjang im Oſten auf einem Kahne befahren und erforjcht hat. Da 
er aber in Buffang infolge eines Zuſammenſtoßes mit den Negern feinen 
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Tod dur Ertrinfen fand, blieben die Ergebnifle feiner Forſchung ver— 
loren. Sie wurden erjt im Jahre 1854 durh Heinrich Barth ergängt, 
welcher auf jeiner Reife von Zimbuftu (dad er am 19. April verlieh) 
nah Sofoto und Kula den Fluß bi8 nah Say befuhr. Die Strede 
von Say bis Buffang, auf der ſich viele Stromfchnellen befinden, wurde 
1895 zum Zeil von dem Franzoſen Decoeur, zum Teil aud) von dem 
Deutichen v. Camap ! erforiht. Bon Buſſang abwärts dagegen war 
der Lauf des Stromes ſchon länger befannt. Num aber hat Hourft die 
ganze Fahrt von Timbuftu bis zur Mündung (2200 km) in einem Zuge 
vollbracht. 

Er war vor drei Jahren mit zwei andern Offizieren, einem Arzt, 
einem Prieſter und 30 Senegaleſen vom Senegal aufgebrochen und hatte 
am 10. Januar 1896 Timbuktu erreiht. Am 21. Januar fuhr er mit 
drei Booten von Kabara ab und traf am 13. Dftober in Lokodſcha ein, 
von wo er über Warroe (Wari) und den Fyorcados River nad) Lagos 
gelangte. Im Dezember war er in Liverpool zurüd, Es möge nod) be= 
merkt werden, daß eine ber Boote, deren ſich Hourſt bediente, aus 
Aluminium bejtand und in 30 Teile zerlegt werden fonnte, eine Ein- 
richtung, welche e8 ermöglichte, über die Stromjchnellen des Nigers glüdlic) 
hinmwegzufommen. 1400 Photographien und zahlreihe Silhouetten ver— 
anjchaulichen die einzelnen Negerftämme und Landichaften. Die geologijchen 
und fartographiihen Aufnahmen Taffen nicht? zu wünichen übrig. Der 
Verfehr mit den Eingeborenen gejtaltete ſich jehr friedlich. So find jekt aud) 
die bis dahin unvollftändig erforſchten Streden des Nigers befannt geworden. 


11. Das Nigergebiet. 


Nigeria, das Gebiet der britischen Nigergejellihaft (Royal Niger 
Company), erftredt ich im Oſten längs des Benue bis zum Tjad-See, im 
Norden fat bis zur Sahara, indem e8 Nupe und Borgu (Borugung) um— 
faßt, mißt alfo ca. 1300000 km. 1882 hat die Gejellihaft mit dem 
Emir von Nupe in Bida einen Vertrag geſchloſſen, daß er jenjeit® des 
Niger und Benue feine Sflavenjagden mehr unternehmen jollte. Aber weder 
der Emir Malefa noch jein Nachfolger Abu Bofhari fümmerten fid) 
darum; der letztere hat bei Rabba 20 000 Streiter zu Fuß und 2000 Reiter 
zu Sflavenjagden verjammelt. Auf Bitten der verfolgten Neger rüftete nun 
die Gejellichaft eine Truppe gegen den Emir aus. Die erfte Abteilung 
derjelben, die in Lolodſcha zufammengezogen wurde, bejteht aus 500 Hauffa, 
26 Offizieren und 900 Trägern; fie verfügt über 6 Marim= und 2 Feld— 
geichüge. Der Abmarſch gegen Kabba ift wahrjcheinlih am 6. Januar 1897 
erfolgt. Eine Flottille von Dampfern jollte dem Feind den Rüdzug nad 
der Hauptjtadbt Bida abfchneiden. Sir George Taubmann Goldie, 
der Gouverneur der Nigergejellichaft, begleitete den Zug. 


ı ©, Jahrb. der Naturw. XI, 889, 
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Nach einer ſpäter eingelaufenen Nachricht Hat die Flotte die Jüdliche 
Hauptitadt Ladi eingenommen und zerjtört. 1200 Sklaven wurden befreit. 
Nachher, am 26. Januar 1897, wurde von Sir ©. Goldie auch die 
Hauptitadt Bida, der Wohnjit des Emirs von Nupe, erobert und ein 
neuer Emir eingejeßt. Am 6. Februar fand der Friedensſchluß ftatt, wo— 
nad) die Nigergejellichaft die Berwaltung des jüdlichen Gebiets von Nupe und 
eines 3 Meilen breiten Streifens am nördlichen Ufer des Niger übernimmt. 

Inzwiſchen ijt eine fleinere, friedliche engliiche Expedition in Benin 
niedergemadjt worden. Sie beitand aus dem jtellvertretenden Generalfonful, 
dem Kommandierenden der Nigertruppen, zwei Mitgliedern des Konjulats- 
forp3, einem Arzt, zwei Givilperjonen und eingebornen Trägern. Am 1. Ja— 
nuar 1897 war jie in friedlicher Miſſion nah Benin gegangen, bald 
aber traf in Bonny die Nahricht ein, die Gejelichaft jei von Unterthanen 
de3 König von Benin hingejchlachtet worden. Der letztere joll 5000 Mann 
ins Feld ftellen können, und jeine Stadt joll von ſchützenden Gräben und 
Sümpfen umgeben jein. 


12, Kamerun. 


In dem vorigen Berichte ! war von den Unruhen die Rede, welche die 
Ummohner der Station Yaunde veranlaßt hatten. Da die Bemühungen des 
Premierlieutenants Bartjch und feiner Truppe nicht im ftande waren, die 
Ruhe herzuitellen, brach der jtellvertretende Kommandeur der Schußtruppe, 
Hauptmann vd. Kampk, mit Premierlieutenant Bartich, vier weißen Unter 
offizieren und 117 farbigen Soldaten am 24. Januar 1896 von Kribi dahin 
auf. Es gelang ihm, die aufftändiichen Vogebetihi und Ntoni zu züchtigen 
und zum Frieden zu zwingen. Am 24. März jtellte jich der Häuptling Om- 
babiffolo in Yaunde. Nachdem nun die Ordnung hinreichend befejtigt jchien, 
übernahm Lieutenant Dominif, der aus jeinem Urlaub zurüdgefehrt war, 
am 2. April wieder die Leitung der Station Yaunde, worauf v. Kamptz 
zur Küfte zurüdfehrte und am 6. Juni in Kamerun eintraf. 

Profeffor Dr. F. Wohltmann von Bonn = MBoppelsdorf hat im 
Frühjahr 1896 eine Forſchungsreiſe nad) Kamerun unternommen, um 
den Wert diejes Gebiets für Plantagenbau zu unterjuchen. In Kamerun 
hat nämlich die Ausbeute von Gummi und Elfenbein einen bedeutenden 
Rüdgang erfahren, nur Palmterne, Palmöl und Ebenholz find noch von 
einiger Bedeutung. Daher ift es jehr zu wiünjchen, daß einerjeits bie 
Verbindung mit dem Hinterland frei gemacht und andererjeitS durch den 
Plantagenbau neue Quellen des Einkommens erjchloffen werden. Für 
die Plantagenwirtichaft eröffnen nun Wohltmanns Unterfuchungen Die 
günftigften Ausfichten, und zwar zunächſt im Stamerungebirge. Die an— 
ftoßende Küſte erfrent fich eines feuchtwarmen Tropenflimas, wie es Kakao, 
Vanille und Bananen bejonder3 lieben und wie e8 der Kaffee nicht ver— 
ihmäht. In den höhern Lagen ift das Klima friiher und bei 1000 m 
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über dem Meer kann die Kartoffel gezogen werden, was durch die Verfuche 
von Dr. Preuß in Buea dargethan iſt. Ebenſo günftig wie das Klima 
ift der Boden. Er leitet feine Entftehung aus der PVermwitterung von 
Bafalt, Lava und vulkaniſchem Schlamm ab und überflügelt jelbit die 
beiten Böden Oſtafrikas am Pangani bei weitem. UÜberdies Tiegen dieſe 
herrlichen Ländereien unmittelbar am Meer, jo daß die Verichiffung ihrer 
Erzeugniffe nicht bequemer bewerfftelligt werden könnte. 

Außer Profeffor Wohltmann ift auch Dr. Effer mit feinen Genofien 
Dr. Zintgraff und Viktor Höſch (au Düren) für die Erſchließung 
von Kamerun thätig geweſen. Die Gejellichaft war am 6. Mai 1896 von 
Liffabon aufgebroden und hatte ſich zunächſt mehrere Wochen auf der 
Infel S. Thome aufgehalten, um den dort in höchfter Blüte ftehenden 
Plantagenbau des Kakao zu ftudieren. Sie waren erftaunt über die fabel- 
haften Erfolge, welche die Pflanzer dort erzielt haben, und gingen von da 
hoffnungsfreudig nah Victoria, von welchem die Kenner einftimmig ver— 
jihern, daß dort diejelben günftigen Bedingungen vorhanden find wie in 
©. Thome. Sie erwarben jofort am Kamerunberge in ber Nähe bes 
Hafenortes Victoria eine größere Strede zum Plantagenbau geeigneten 
Landes, indem fie zunächſt die Konzeſſion des Dr. G. Zintgraff anfauften ; 
dann verftändigte man ſich mit dem BVizefonjul Spengler zu ©. Thome 
dahin, daß Diejer jeine aus Berlin erwartete Konzeſſion foftenlos überließ, 
und endlid hat man das dem Freiherrn v. Soden bei Buea gehörende 
Grundftüd mit allen Rechten und Pilichten übernommen. So gehören 
ihnen nun 6000 ha, welde Dr. Eſſer zum Selbitfoftenpreife in eine zu 
bildende Gejellichaft einbringen will. Das Kapital derjelben joll auf andert- 
halb Millionen Mark beziffert werden, von denen jchon 600 000 Mark ge- 
zeichnet find. Vizekonſul Spengler ſelbſt Hat 50 000 Mark übernommen, eine 
gleich große Summe auch Dr. Zintgraff. Von dem Grund und Boden mußte 
möglichſt viel erworben werden, weil bei Anpflanzungen von Kafao und 
Kaffee immer große Urwaldbeſtände zwiſchen den einzelnen Anlagen ftehen 
bleiben müfjen, um dem Boden die gemügende Feuchtigkeit zu erhalten und 
die Pflanzen vor Winden zu ſchützen. Gerade hierauf machten die Pflanzer 
von ©. Thomé aufmerfjam und zeigten auf der Inſel, daß in jeber 
Pflanzung mindeftend die Hälfte des Bodens mit Wald beftanden bleibt. 
Bibundi joll den Fehler zu vielen Abholzens gemacht haben und num unter 
dem Weſtwinde leiden. Das Sodenſche Grundftüd, das für Kakao viel 
zu body liegt, ſoll zur Anpflanzung von Chinarinde und vielleidht von 
Kaffee gebraucht werden, die Spenglerſchen und Zintgraffichen Ländereien 
aber zur abwechjelnden Anlage von Kakao, Kaffee und Bananen, möglicher 
weile auch von Tabaf. Dr. Zintgraff hat fich verpflichtet, fünf Jahre un- 
unterbrochen in Victoria als Direktor der Gefellichaft zu wirken. Vizekonſul 
Spengler hat verſprochen, im März 1897 ebenfall3 auf einige Monate nad) 
Victoria zu fommen und feine Erfahrungen wie jeine Sachkenntnis in den 
Dienft des Unternehmens zu jtellen. Dr. Eſſer hält ſich im Hinblid auf die 
guten Erfolge von S. Ihome berechtigt, hier ebenfalls günftigen Ergebniffe 
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zu erhoffen. Er dachte im Dezember nad) Deutſchland zurüdzufehren und 
durch Wort und Schrift das nod) fehlende Kapital aufzubringen; im Januar 
1897 follte die endgültige Gründung der „Weftafrifanijhen Pflan- 
zungsgeſellſchaft Victoria“ erfolgen. Im Februar wollte Efier ſich 
wieder nach Victoria einjchiffen, um möglichſt viel in fürzefter Zeit anzupflanzen. 

Am 12. Juni traten Dr. Eſſer und feine beiden Genofjen mit einer 
Karawane von 200 Schwarzen den Mari in das Hinterland zu den 
Bali und ihrem König Garöga, dem alten Freunde Zintgraffs !, an, um 
Verträge zwecks Stellung von 400 bis 600 Arbeitern für die neuen 
Pflanzungen in Kamerun abzufhließen. Nachdem diefer Zweck erreicht war, 
blieb Dr. Zintgraff bei den Bali zurüd, um fpäter die Leute zur Küſte 
zu bringen, wogegen Dr. Ejjer und Höſch am 9. Auguft nad) 58tägiger 
Abweſenheit wieder in Kamerun eintrafen. Nun begann der zweite Teil der 
Eſſerſchen Expedition, indem der Forjcher fi über S. Thome nad) Mofja- 
medes einjdiffte, von wo aus am 1. September der Abmarſch in das 
Innere mit 50 bewaffneten Schwarzen jowie zahlreichen Reitochſen und 
Kamelen erfolgte. Die Ilegtern waren nötig, weil der Weg zum Schella= 
gebirge durch waſſerloſe Wüſten führt. Bon diefem Gebirge gelangte man 
weiter über Humbe nad Kiteve, und num ging's den Kunene abwärts bis 
zu deſſen Mündung. Der Wildreihtum, den man hier traf, jpottet jeder 
Beichreibung. 25 km ſüdlich von der Kunenemündung entdedte man eine 
Bucht, den „Augujta Victoriahafen“, der möglicherweije für Deutih-Süd- 
weitafrifa von Wichtigkeit werden kann. Der Rüdweg nad Mofjamedes (im 
Ditober) wurde zu Schiff gemadt. Am 25. November trafen Dr. Ejier 
und Höſch auf der Heimfahrt in Liſſabon ein. 

Indeſſen ift aud) Dr. Zintgraff mit 200 Bali und den Vertretern 
von zehn andern Stämmen in dem Hinterland der Bali nad einem 
14tägigen Marſch am 15. November wohlbehalten in Victoria eingetroffen. 
Neben diefem wirtjchaftlichen Erfolg hatte er aber auch noch einen politischen 
zu verzeichnen, injofern die von ihm 1891 befriegten Badeng? um Frieden 
baten und die liberrefte von zwei damals gefallenen Europäern, dem 
Lieutenant v. Spangenberg und dem Erpeditiongmeifter v. Huwe, außlieferten, 
die num auf dem Kirchhof von Victoria beigejegt werden follen. 

Der Etat von Kamerun für das Jahr 1896/97 beträgt in Einnahme 
und Ausgabe 1271400 Mark, wovon die Einnahmen 278000 Matt, 
der Reichszuſchuß 691 400 Mark ausmachen. Die Ausfuhr belief ſich im 
Jahre 1894/95 auf 4081122 Mark. 


13. Togo. 


Bon dem erfolgreichen Zuge des Dr. H. Gruner und des Premier: 
lieutenant3 v. Carnap-Quernheimb im Jahre 1894/95 in das Hinter« 
land von Togo ijt im vorigen Bande? die Rede geweien. Nun finden 
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wir den lehtern abermals in jener Gegend. Im Frühjahr 1896 errichtete 
er in Sanjanne-Mangu im Einvernehmen mit dem dortigen Ober— 
häuptling eine deutjche Station. Zwiſchen Sanjanne-Mangu und dem 
Sultanat Yendi hat die Verwaltung von Togo jeht friedliche Beziehungen 
geihaffen. Unter Vermittlung des Sultans von Vendi ift ein regelmäßiger 
Botendienjt zwiichen der Station Kete-Kratſchi und Sanjanne-Mangu ein= 
gerichtet. Mit der Leitung der neuen Station wurde Dr. Gruner betraut, 
der Ende Mai 1896 von der Hüfte dahin aufgebrochen ilt. 

Die Ausfuhr aus Togo betrug im Jahre 1895 2353 322 Marf, 
bei Einfuhr 2240 642 Mark. Bei dem Etat iſt zu bemerfen, daß, ab— 
geiehen von dem Gehalt des Landeshauptmanns und des Kanzlers, diefes 
Schußgebiet in der glüdlichen Lage ift, mit 380000 Mark Einnahmen 
ohne Reichszuſchuß auszufommen. 


14. 5. Foureaus Grpeditionen in der Sahara. 


Da die Franzoſen unabläffig bemüht find, eine Verbindung zwiſchen 
ihren Beſitzungen in Nord» und in Mittelafrifa (dem Sudan) durd die 
Sahara hindurch herzuftellen, jenden jie immer wieder Erpeditionen in 
die Wüſte aus. Inter diefen find diejenigen von F. Youreau zu nennen, 
über welche wir hier einiges nachtragen wollen. Schon in den Jahren 1892 
und 1893 hatte Foureau Vorſtöße von Bisfra aus nah Süden gemacht 
und im Jahre 1894 den Plan gefaßt, über Rhat, im Gebiete der Asdſcher— 
Tuärif, nad der Daje Air vorzudringen (Januar). Allein die Tuärif 
verweigerten ihm den Durchzug, da fie die von der franzöfiichen Regierung 
geforderten 9000 Franken zur Entihädigung für Kamele, die ihnen von 
algeriichen Nomaden geraubt worden waren, nicht erhalten hatten. Der 
Reifende mußte aljo umkehren, traf aber im Dezember von neuem ein, 
indem er dem Meg Flatteis bis zum See Nengugh folgte, und brachte 
den Zuärif einen Teil jener Summe. Jedoch erft nachdem die franzöſiſche 
Regierung im Januar 1895 die volle Summe bezahlt hatte, erflärte ſich 
der Stamm bereit, dem Reifenden Führer nad Air zu jtellen, Der Tebtere 
machte fich daher im April 1895 abermalß auf den Weg, wurde aber am 
4. Mai bei EI Biodh (mitten zwiſchen Ghadames und Tuat) von 
räuberifchen Schaamba in überlegener Zahl angegriffen, wodurch er ſich 
zur Umfehr gezwungen jah. Im Dezember 1895 finden wir ihn jedoch 
abermals in Bislra, um die Erg- oder Dünenregion zu durchkreuzen. 

Was den Handeläverfehr dur die Sahara Hindurd betrifft, fo hatte 
diefer jeit der Beiehung von Bornu dur den Ujurpator Rabah! eine 
bedeutende Hemmung erfahren. Rabah jelbjt wollte diejem Rüdgang ab» 
helfen und verfammelte daher im Frühjahr 1896 die tripolitanischen Händler 
in Bornu, um die Wiederaufnahme des Karawanenhandels zwiſchen Tripolis 
und Bengafi einerjfeit3 und dem Tſad-See andererjeit3 zu beraten, 
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II. Afıen. 
15. Die Pamirgrenze (mit Karte). 


Durch die Fortichritte, welche Rußland jeit langer Zeit in Turkeſtan 
gemacht hat und immer noch macht, ift es der Grenze von Britijch- Indien 
immer näher gerüdt. Daß dieſe Annäherung den Briten ſchon große 
Sorgen bereitet hat, ijt leicht erflärlich ; denn wenn beide Mächte an der— 
jelben Grenze einander gegenüber zu ftehen fommen, weiß man natürlic) 
nicht, welche Zuſammenſtöße infolge ihrer gegenjeitigen Eiferfucht losbrechen 
fönnten. Einftweilen iſt e8 jedoch den beiderjeitigen Staatgmännern ge— 
lungen, unter dem 27. Februar und 11. März 1895 zu London einen Ver— 
trag abzufchließen, der die Grenze zwijchen ihren Gebieten im Pamir feſtſetzt. 

Man follte meinen, die natürlichjte Grenze zwijchen beiden wäre ber 
Hindukuſch. Vielleicht ift auch Rußland diefer Anficht, aber vorerſt hatte 
es doc) noch feinerlei Anſpruch auf eine Gebiet3vergrößerung bis zu dem 
genannten Gebirge, und andererjeits ſteht Afghanijtan im Wege, das auf 
feine Rechte dajelbit nicht einfach verzichten will. 

Was nun dur den Vertrag fejtgejeht wurde, it folgendes. Wenn 
ala Grenze des chineſiſchen Gebietes gegen Rußland die Kette des Saryfol 
und Kiſil-Yart und gegen Britiich- Indien die des Karakorum beſtehen bleibt, 
jo wird das weſtlich anftokende Yand jo geteilt, daß die Briten jebt das 
ganze Gebiet zwiſchen Karaforum und Hinduluſch ihr eigen nennen können, 
indem fie ſich auch in den Beſitz von Kundſchut, Jaffin und befonders des 
wichtigen Tſchitral gejeßt haben. Rußland dagegen hat feine Grenze 
bi3 in den Süden des Pamir (oder: der Bamir), nämlich an den Sorkul 
(d. h. gelber See) und den daraus entipringenden Pändſch (dem Ober- 
lauf des Amu Darja) vorgeſchoben. Zwiſchen die Gebiete beider Gegner 
hinein ijt aber als Buffer noch ein Streifen von Afghanistan gelafien, 
eine jchmale Zunge zwijchen dem Sorkul-Pändſch im Norden und dem Hin— 
dukuſch im Süden. NAfghaniftan muß nämlich alles Land auf dem rechten 
Ufer des Pändſch, alſo Teile von Wachan, Gharan, Schugnan und Roſchan, 
an Rußland überlajfen, wogegen der Emir den bisher buchariſchen Teil der 
Landſchaft Darwad an dem linken Ufer des Pändſch erhält. Damit 
Afghaniſtan und Buchara fi) in dieje Verteilung gutwillig fügen, dafür 
wollen die Briten ebenjo wie Rußland ihren Einfluß bei den betreffenden 
Fürſten geltend machen. Bis jet ift jo viel befannt, daß Buchara von 
Rußland zum Erfah für den linfsufrigen Teil von Darwas die Land» 
haften Roſchan, Schugnan und Wachan erhalten hat. 


16. Dr. Sven Hedin in Gentralajien. 


Der ſchwediſche Forſchungsreiſende Dr. Sven Hedin weilt bereits feit 
einigen Jahren zum Zwede geographiicher Unterfuchungen in Turkeſtan. 
Nachdem er hier unter anderem wertvolle Beobachtungen über die Wafler- 
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menge des Syr Darja angejtellt hatte, führte er anfangs 1894 von Mar» 
gelan eine Winterreife in das Pamirgebiet aus. Nach einem längern 
Aufenthalt in dem rujfiihen PBamirpoften zum Zweck meteorologijcher Unter» 
ſuchungen verjuchte er vom April bis Auguft viermal nacheinander den 
7864 m hoben Tagharma oder Mustagh-Ata zu befteigen, was ihm 
aber troß ungeheurer Anftrengungen wegen der jchwierigen Schneeverhält« 
niſſe und heftigen Stürme nie ganz gelingen wollte. Bon Kaſchgar aus 
machte er (bis zum Oftober) nod) weitere Ausflüge zum Mustagh-Ata, auf 
welchen er namentlich Gleticherftudien betrieb. Im Frühjahr 1895 unter- 
nahm er feine erfte Wanderung dur) die Talla Makan-Wüſte, umd 
zwar durch denjenigen Zeil derjelben, welcher fich zwiichen dem Jarkand⸗ 
und Khotan Darja ausbreite. Die Talla Makan, welche befanntlich von 
dem Tarimfluß im Norden bis zum Kuenlun im Süden reicht, iſt voll 
von Schreden für den Reijenden, da die unter dem Einfluß des Windes 
wandernden Flugſanddünen Tod und Verderben bringen, ſobald man in 
dem tüdiichen Sandmeere die Richtung verliert. Am 17. Februar 1895 
brach Hedin von Kaſchgar auf und trat am 10. April von Mesfet am 
Jarkand Darja aus den Marih in die Wüfte an. Die Karawane be= 
jtand außer ihm jelbjt aus vier Dienern und acht Kamelen. Nach zehntägiger 
Wanderung gelangte man immer in einiger Entfernung vom Jarkand 
marjchierend zu dem nordweitlicden Ende des feinen Majar Tagh (oder 
Majargebirges). Nun aber ging es im öftlicher Richtung mitten in die 
Wüſte hinein. Die Entfernung von hier bis zum Khotan Darja betrug 
etwa 117 km, die man in fünf bis ſechs Tagen zurüdzulegen hoffte, 
aus denen jedod 18 Tage wurden. Bald gerieten nämlid) die Reiſen— 
den in Sanddünen, die zuerft 6—8 m hoc) waren und fpäter ſich bis 
zu 25 m, ja endlich jogar bis zu 55 m erhoben. Da troß Hedins 
Anordnung zu wenig Wajler mitgenommen worden war, entjtand nad) 
kurzer Frift die größte Not. Als drei der Kamele erlegen waren, beſchloß 
er einen großen Teil des Gepäds zurüdzulafien, um jchneller vorwärts 
zu fommen. Am 1. Mai wurde das lebte Schaf geichlachtet, man hoffte 
jein Blut trinfen zu können, aber e& erwies ſich als ungenießbar; zwei 
Männer, die vor Erjchöpfung umgefallen, mußten zurüdgelaffen werben ; 
man jah ſie nicht wieder, Als fein treuer Diener Islam und ein weiteres 
Kamel ftürzten, entichloß fich Hedin, mit dem noch übrigen Begleiter allein 
weiter nad Oſten vorzudringen, mußte aber bald auch dieſen zurüdlajjen. 
Ganz erjhöpft erreichte er jelbit am nächſten Tage (5. Mat) das Tinte 
Ufer des breiten Flußbettes des Khotan Darja (unter 39 9 nördl. Breite), 
und nachdem er ein Danfgebet für feine Rettung geiprocdhen, tranf er von 
dem ſüßen Wafler. Nun galt es, den zurücgelaffenen Diener aufzujuchen. 
Hedin brachte ihm Wafler in feinen Stiefeln; aber da der Mann immer 
noch zu ſchwach zum Gehen war, wanderte Hebin abermald drei Tage 
lang an dem Fluffe hin, um Hilfe zu juchen, und fam auch glüdlih am 
8. Mai zu einigen Hirten. Unterdefjen hatten jedoch Islam und der andere 
Diener ebenfall3 den Fluß erreicht und das Geld nebft den meiften Inſtru— 
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menten, Tagebüchern und Karten gerettet. Hedin ging gleichwohl abermals 
mit Jägern und Hunden in die MWüfte hinein, um die zwei andern Leute 
und das zurückgelaſſene Gepäd zu juchen, konnte aber die Stelle, wo er 
fie gelaffen, nicht wieder finden. Darauf fehrte er über Alſu nad) Kaſchgar 
zurüd (Ende Juni). 

63 folgten num weitere Ausflüge in das Gebirge im Weſten, nad) 
dem Paſſe Uug-art und dem See Sariful, von denen er am 20. Dezember 
1895 in Jarkand eintraf. Hier empfing ihn der chinefiiche Amban mit 
der größten Freundlichkeit, und ein ähnlicher Empfang wartete jeiner in 
Karghalik am 24. Dezember. Bon hier trat er dann feine zweite Reife durd) 
bie Wüfte an, deren erjter Zeil bis zum Serija (ſteria) Darja ohne be— 
jondere Schwierigkeiten zurüdgelegt wurde. Der Neijende ſchlug zunächſt 
bis Khotan (Iltſchi) den Weg am Gebirge Hin, jüdlicher als auf der erjten 
Reife, ein, folgte dann dem Khotan Darja auf feinem rechten Ufer bis 
gegen 38° nördl, Breite und wandte fi darauf öftlih zum Kerija 
Darja. Auf diefem Wege gelang es Spen Hedin, tief unter dem Sand 
begraben die Ruinen einer uralten Stadt zu emtdeden (vielleiht 1000 
Jahre alt?), die fi etwa 4 km in der Länge ausdehnte. Die liber- 
bleibjel find nicht von Stein, fondern von Holz; es fanden ſich ſpitz zu— 
laufende Pfeiler von 2—3 m Höhe. Bei einem der Häufer jah man noch 
die aus Schilf und Lehm bejtehenden Wände zwijchen den Pfeilern, etwa 
1m hoch. Diejelben zeigten kunftreihe Malereien, wie 3. B. fniende Frauen. 
Sicherlich waren dieje Niederlafjungen einft durch Kanäle des Kerija Darja 
bewäflert, weshalb man hier die Reſte von Aprifojen- und Pflaumenbäumen 
finden fonnte, neben welchen man aud) Spuren einer Pappelallee entdeckte. 

Am 14. Januar 1896 aber begann er die große Durdhquerung der 
610 km breiten Talla MalansWüfte von Süden nad) Norden, wobei er 
zuerft dem Wadi des Kerija Darja folgte, dann in derjelben nördlichen 
Richtung weiter reifend endlicd) über den Tarim bis Schah-yar gelangte, 
eine Reife, die er in 41 Tagen, bis zum 24. Februar, glücklich ausführte. 
Unterwegs hatte er noch einmal das Glüd, eine alte Stadt auszugraben, 
welche wie die erjte durch deutliche Spuren verriet, daß fie von Buddhiſten 
bewohnt gewefen war. Bon Schahsyar führte den Forfcher fein Weg nad) 
Kurla und von hier brach er am 21. März zum Lop-nor auf, indem er 
ſich öftlih vom Kontſche Darja hielt. Es lag ihm daran, den Streit wegen 
dieſes Sees zur Entſcheidung zu bringen, ber fich zwiſchen Prſchewalskij, 
dem Wiederentdeder desjelben (1876/77 und 1884/85), einerfeit® und Frei— 
herrn v. Richthofen andererjeit3 entiponnen hatte, Nach der hinefifchen Karte 
von 18653 liegt nämlich der Lop-nor 1° nördlicher als die von Prichewalstij 
entdedten zwei Seen, der Kara Buran (in welchen außer dem Tarim aud) 
der Tichertichen Darja mündet) und der weiter nordöſtlich ſich erſtreckende 
Kara Koſchun. Spen Hedin macht es nun fehr wahrjcheinlih, daß hier 
im Laufe der Jahre große Veränderungen vor ſich gegangen find, teils 
infolge der vom Tarim herbeigeführten Schlammmafjen, teils als Wirkung 
der Oſtwinde, welche die Gewäſſer des urfprünglichen Lop⸗nor nach Weften 
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drängten und jein altes Bett mit Triebjand ausfüllten. Offenbar war 
der chineſiſche See von 1863 zur Zeit Prichewalstijs verſchwunden, wo— 
gegen fich weiter im Süden die beiden obengenannten Seen gebildet hatten. 
Spen Hedin fand aber, daß die letztern jeßt wieder bedeutend abgenommen 
bezw. jih in Sumpf verwandelt haben, während 1° weiter nörblich eine 
neue, jüdlich gerichtete Seentette fich gebildet hat. Zur Erläuterung diejer 
Vorgänge bat er auf Taf. 10 in Petermanns Mitteilungen 1896 ver— 
jchiedene Skizzen entworfen. 

Den Rüdweg nahm er am Fuß des Altyn Tagh bin über Tichar- 
ichlyk (Charkhalik), Tſchertſchen, Kopa, Sorghat und Kerija nad) Khotan, 
wo er am 27. Mai wieder eintraf. Hier erwartete ihn eine angenehme 
UÜberraſchung. Dank der Bemühungen der ruſſiſchen und chineſiſchen Be— 
hörden fand er nämlich daſelbſt einen großen Teil der Ausrüſtung wieder 
vor, die er bei ſeiner Reiſe durch die Takla Makan im Mai 1895 verloren 
hatte, Bücher, Thermometer, die Apotheke und Photographie-Apparate. In 
Khotan rüftete ſich aber der unermüdliche Forfcher jofort zu einer neuen 
Reife nad) Tibet, von wo er über Sutichau nad) Peking geben wollte. Am 
29. Juni jchrieb er von einer Station unterwegs, daß er mit feiner großen 
Karawane, worunter 5 feite Diener, 15 Pferde und 11 Eifel, ſich in guter 
Gefundheit befinde. Und noch jpäter meldet er feine Ankunft in Liangtſchou 
(nördli von Lantſchou). 


17. Iſabella Bird in China, 


Die noch immer unter ihrem Mädchennamen Jlabella Bird befannte 
Mrs. Biſhop hat in der eriten Hälfte des Jahres 1896 von Schanghai, 
das fie am 18. Januar verließ, eine Reife in das Innere von Szetſchwan 
und das Land der faft unabhängigen Mantze unternommen. Auf dem 
Sangtjefjang gelangte fie bis MWhanfien, Tieß fih dann im Tragſeſſel 
500 km weit nad) Paoning (im Nordweften) tragen, wurde aber in 
Kuandfien am Nordweftende der fruchtbaren Ebene von Tſchingtu von der 
Bevölkerung mit Steinen angegriffen. Obgleih verwundet und troß der 
von den chinefiichen Behörden ihr in den Weg gelegten Hinderniffe drang 
fie über Weitſchou (Utſchou) und Lifanting in das Alpenland der Mantze 
vor. Dieſes Volk hat fait faufafifhen Typus, verehrt den Buddha, ift 
gaitfrei und ſteht unter Stammesfürften, die an China Tribut zahlen. 
Bon der Quelle des Lifanting ftieg fie über einen hohen Pak in das 
Thal des Roekai hinab, das reih an Gold und Salpeter ift. Durch die 
Ebene von Tſchingtu gelangte fie, dem Min entlang, nad) Kiating und dem 
ihönen Sand Tſchunking, alfo an den Jangtſekjang zurüd. 


18. Bonins Reife in China. 


Über die Forſchungsreiſe, welche Bonin, der PVicepräfident von 
Tongking, in dag Innere von China ausführte, wird folgendes mitgeteilt, 
In Talifu zog er zahlreiche Erkundigungen über die Bewohner ein. 
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Sie find ein Gemiſch von Ehinefen, Mofjos und Sifans, aljo eigentlich 
Tibetaner. Durch unerforjchtes Gebiet gelangte er über Lifiang und 
Tiongtien nad) Junningtusfu (Jungningfu), wo er, wie auch in andern 
Städten, einen unabhängigen Fürften fand, der von den Karamwanen Tribut 
erhebt. Sein Weg führte ihm weiter nad ZTatjienlu und endlih nad 
Tihingtusfu, wo er nad) viermonatlicher Winterreife im März 1896 ein- 
traf. Hier begegnete er der Lyoner Reifegefellichaft (j. unten). Bonin 
will die Entdedung gemadt haben, daß der Jangtſekjang von Likiang 
aus einen großen Bogen nad) Norden bejchreibe und bei Jungning nad) 
Süden umbiege, aljo von hier an denjenigen Strom bilde, den man biäher 
für den Unterlauf de3 Jalung (Tatſchukjang) gehalten hat. Damit wirde 
aud flimmen, daß die Ehinefen den fogen. Jalung von Jungning an 
Kinſchakjang (d. h. Jangtjefjang) nennen. 


19. Franzöfiihe Handelserpedition nad) China. 


Da nad dem lekten Kriege mit Japan das chineſiſche Reich einige 
Verpflichtungen gegen Rußland, Frankreich und Deutſchland hat, welche 
den Japanern Halt geboten hatten, jo ſuchen alle drei Mächte nun gewiſſe 
Vergünftigungen von China zu erlangen: Frankreich und Deutichland 
(jiehe ©. 395) wollen weitere Handeläverbindungen anfnüpfen, Rußland 
aber jeine Eijenbahn nad) Wladimoftof auf dem nächſten Wege durch die 
Mandichurei führen (ehe ©. 400). Um von den Yranzojen zu ſprechen, 
jo Hat die Handeläfammer von Lyon eine Expedition zur handels— 
politiihen Erforihung Chinas abgejandt. Die Mitglieder derjelben ver— 
ließen Lyon am 15. September 1895, waren am 15. Oftober in Saigon 
und überjchritten am 1. Dezember die chinefiihe Grenze, um nad) 
der Hauptjtadt Jünnanfu zu gelangen, wo fie vom 28. Dezember bis 
15. Januar 1896 verweilten, um die Märkte zu bejuchen und Erhebungen 
über die Handelsverhältniffe anzujtellen. Darauf durchzog die eine Gruppe 
Szetihwan bis Tichingtufu, von wo fie über Kiatingfu nad) Sütichoufu 
am Jangtiefjang gelangte, um jofort auf diefem Fluſſe nad) Tſchungking 
(einem der den fremden geöffneten Vertragähäfen) zu fahren. Die zweite 
Gruppe erreichte den letztern Ort ebenfalls auf dem Wege über Kifiangfien 
in Kweitſchou. 


III. Auſtralien. 


20. Galvert3 Expedition nad Weltaujtralien. 


U. F. Calvert, der im vorigen Jahre eine Forſchungsreiſe nach dem 
wenig bekannten Norden von Auftralien unternommen hatte, hat jet auf feine 
Koften unter Beihilfe der Londoner Geographiſchen Gefellichaft eine Expedi— 
tion audgerüftet, welche die Arbeiten der Elderichen Erpedition im weftlichen 
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Teil von Gentralauftralien * wiederaufnehmen fol. Sie jteht unter der 
Leitung von 8. A. Wells, den fein Vetter Chr. Fr. Wells begleitet, 
welcher vor vier Jahren Feldmeſſer bei der Elderfchen Expedition war. 
Als Ornitholog, Botaniker und Photograph beteiligt fi) daran G. N. Keart⸗ 
land, als Mineralog und Sammler I. W. Jones. Die Gejellichaft 
führt 20 Kamele mit fh. Im Mai 1896 brachen fie von Eue am 
Mount Murdifon (27° 25’ ſüdl. Br., 117° 52° öſtl. 2.) auf, um in 
nordwejtlicher Richtung die Wüſte zu durchqueren. Sie jcheinen aber fein 
Süd gehabt zu Haben; denn im Dezember traf die Nachricht ein, daR 
der Führer 2. U. Wells nad) Erduldung großer Strapazen und mit Ver— 
luſt feiner Sammlungen am Fitzroy River (ca. 18% ſüdl. Br.) angelommen 
jei, daß dagegen jein Bruder nebſt J. W. Jones vermißt werde. Man 
hofft jedoch, fie Haben fi nad) Joanna Springs (20° füdl. Br.) gerettet. 


21. Mac Gregord Durchquerung von Neuguinea. 


Mas dem unglüdlihen DO. Ehler3 nicht gelungen ift?, das hat 
Mac Gregor, der um die Erforihung von Britifch-Neuguinea hoch— 
verdiente Gouverneur dieſes Landes, ausgeführt, indem er die Inſel zum 
eritenmal von Norden nad Süden durchquerte, freilich in dem ganz ſchmalen, 
öftlih) vom deutſchen Befig gelegenen Teil, deſſen Breite 180 km betragen 
mag. Er folgte dem Laufe des von ihm entdedten Mambareflufjes, von der 
Mündung bis ing Quellgebiet, überftieg den 3700 m hohen Scratchleyberg, 
in deffen Nähe er einen Alpenfee mit europäischen Wiefenblumen entdedte. 
Am 23. September zog er über die Winter-Heights in der Owen-Stanley« 
Kette nad) dem Mount Victoria, den er ſchon früher erftiegen hatte. 
Mehrere Mitglieder feiner Gejellichaft hatten dabei von der ftarfen Kälte 
und er jelbjt durch Fieber zu leiden. Es wurden bier jeltene Vogelarten, 
auch eine neue vom Paradiesvogel entdedt. Nachdem er zu den Winter- 
Heights zurücgefehrt war, verfolgte er von neuem feinen Weg von 1889, 
der ihn zur Mündung des Manumanu(Vanapa⸗)fluſſes an der Südfüfte 
führte. Am 14. Oktober war er in Moresby-Hafen zurüd, 


22, Kaiſer Wilhelms-Land, 


Unter dem 13. März 1896 hatte die Reichsregierung ein Ablommen 
mit der Neuguinea⸗Kompanie getroffen, wonach dieſe auf die Landeshoheit 
in ihrem Gebiet verzichtet. Dagegen bleiben der Kompanie ihre Landrechte, 
welche die Regierung bi! zum 1. April 1900 mit 4 Millionen jährlih und 
jedes folgende Jahr bis 1905 mit 4120000 Mark ablöjen kann. 

Allein der Reichstag hat vorerft dieſes Abkommen nicht genehmigt. 

As Reichszuſchuß für 1896/97 wurden 180000 Mark feitgejekt. 


ı ©, Jahrb. der Naturw. VII, 485 und VII, 394. 2 Ebd. XI, 397. 
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23. Neuguinen-Erpedition von Dr. Lauterbach und Genofien. 


Don der Neuguinea-Fompanie wurde in Verbindung mit dem Aus— 
wärtigen Amt und der Gejellichaft für Erdfunde in Berlin, jowie unter 
Mithilfe von Privatperjonen eine Expedition zur Erforfhung von Kaijer 
MWilhelms-Land ausgerüftet. Mitglieder der Erpedition waren Dr. E. Lau— 
terbad, Botaniker, €. Tappenbed, Landwirt, und Dr. Kerſting, 
Arzt. Sowohl Lauterbad) al3 Tappenbed kennen Neuguinen durch mehr- 
jährigen Aufenthalt dajelbit in den Jahren 1890—93; Dr. Rerfting ijt 
der befannte ärztliche Berater und treue Begleiter des Grafen Götzen auf 
feiner Durchquerung von Afrifa. Am 10. März 1896 hat fidh die Gefell- 
haft in Genua eingeſchifft und am 23. April den Friedrih-Wilhelms- 
hafen erreicht. 

‚ Vom 12,—18. Mai wurde ein vorbereitender Ausflug nad) dem 
Örbengebirge unternommen. Dr. Kerfting erfletterte die höchſte Spike 
desjelben (1100 m body), welche die Eingeborenen Tajomanna nennen. Auf 
ihrer eigentlichen Reife, die fie mit 40 Melanefiern, 4 Pferden und 40 Ziegen 
am 31. Mai von Erima aus antraten, trafen fie einen von Südweſten 
fommenden Zufluß des Gogol (den Nuru= oder Elifabethfluß), der das ge= 
nannte Gebirge durchbricht und dem fie nun folgten. 

Die Durchquerung des Gebirges war jehr zeitraubend; als fie daher 
am 9. Juni die Duelle des Nuru, 500 m hoch, am Fuße des Sigaun— 
ftodes erreicht hatten, ward hier ein Lagerplaß angelegt, jofort aber zur 
Herbeilhaffung weitern Proviantes für nötig erachtet, Tappenbed und 
Dr. Serfting nochmals an die Küfte zu jenden. Dr. Lauterbach blieb 
zurüd, erjtieg den 900 m hohen Gebirgsftod und erblidte von Hier im 
Weiten das Bismardgebirge. Durch Umgehen de3 Sigaunftodes gelangte 
er am 17. Juni zu dem Dorfe Woha, defjen Einwohner ihre feindliche 
Haltung bald in eine freundliche verwandelten und zur Herbeiſchaffung 
von Lebensmitteln bereit waren. 

Da Ende Juni zwar Dr. Kerjting, nicht aber Tappenbeck zurüd» 
gelommen war, eilte Dr. Lauterbad) am 20. Juni ſelbſt zur Küfte, ver 
einigte ji) mit Tappenbed und war am 2. Juli mit ihm und 20 weitern 
Trägern am Sigaun zurüd. Man folgte nun 25km weit einem welt 
wärts fließenden Gewäſſer, wandte ſich dann nad) Südweſten und fam nad) 
achttägigem Marſch an das Ufer eine® 100m breiten, nach Nordweſten 
fließenden Stromes. Hier am Tube des Bismardgebirges hielt man Rajt 
bi8 2. Auguft, während welcher Zeit Proviant nachgeholt und 15 Boote 
gebaut wurden. Raſch ging darauf die Waſſerfahrt in nordmweitlicher 
Richtung vorwärts, bis der Fluß, der in feinem Oberlauf Jagei, in feinem 
Unterlauf Ramu beißt, ſich plößlich gegen Norden drehte. Auf der ganzen 
Fahrt Hatte man bisher nur jpärliche Niederlafiungen von Eingeborenen 
getroffen. Nun aber nach dem Verlaſſen des Gebirge am 13. Auguft ge= 
langte man in reich bevölferte Gegenden, deren Einwohner auf einer höhern 
Kufturftufe jtanden, Reisbau und Ziegenzucht trieben und in Pfahlbauten 
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wohnten. Sie waren meijt jreundlih, doc fehlte e& nicht an einzelnen 
Kämpfen. Da hier eine Neuverjorgung mit Proviant ſich unthunlich er: 
wies, trat man am 15. Augujt die Rüdreife auf dem Strome an und 
erreichte am 5. September wieder die Abjahrtitelle. In den nächiten Tagen 
beitiegen Dr. Lauterbach und Dr. Slerfting einen 1000 m hohen Berg, von 
dem aus fie das 4—5000 m hohe, fahle und mit Schnee bededte Bismard- 
gebirge in nächfter Nähe erblidten, ebenjo eine weite Ebene gegen Norden 
und Nordweiten. Am 8. September begannen fie den Rückmarſch, und am 
16. September traf die Gejellichaft wohlbehalten in Stephansort wieder ein. 


24, Unterfuhung der Koralleninjeln durch Profeſſor Sollas. 


Die Anfiht Darwins über die Entjtehung der Koralleninfeln, Die 
er fich auf feiner großen MWeltreife gebildet hatte, ift von hervorragenden 
Forſchern beftritten, von andern aber wieder verteidigt worden. Um eine 
Entjheidung herbeizuführen, haben ſich die britiiche Naturforjcherverfamme 
lung und die Royal Society der Sache angenommen, die nötigen 
Mittel bewilligt und eine Expedition zur Unterfuhung ausgerüfte. Auch 
die Regierung von Neu-Südwales it auf den Plan eingegangen und 
hat 50000 Mark, die Bohrmaſchine und die dazu gehörigen Arbeiter 
bewilligt. Leiter der Erpedition war Dr. W. J. Sollas, Profeljor der 
Geologie in Dublin; ihm jchloffen fich der Anthropolog Dr. Collingwood, 
der Phyſiolog Stanley Gardiner und Mr. Hedley vom naturgejchicht- 
lichen Mufeum zu Sydney an. Die britiiche Regierung hatte das Kanonen 
boot „Penguin“ zur Verfügung gejtellt, welches Anfang Mai 1896 von 
Sydney aus mit der Gejellichaft in See gegangen if. Auf der Korallen— 
infel Funafuti (einer der Ellice-Injeln) jollten Bohrungen bis zu 
wenigſtens 100 m Tiefe ausgeführt werden. Leider entipradh der Erfolg 
nit den Bemühungen: als man 20 m (an einem andern Orte 22 m) 
weit in die Tiefe gedrungen war, verjagte der Bohrer, weil er in dem 
Schwimmſand ſtecken blieb, der fich in den Hohlräumen des groben Korallen= 
ſchwammes angefammelt hatte. Obgleih nun auf diefe Art der Hauptzwed 
verfehlt war, wurde doch während der elf Wochen, welche die Gejellichaft auf 
der Inſel zubrachte, viel gearbeitet. Sollas betrieb die geologiſchen Forſchungen, 
denen Dr. Gollingwood anthropologifche beifügte, während von jeiten des 
„Penguin“ eine ziemliche Anzahl Tiefenmeflungen ausgeführt wurden. So 
konnten fie Ende Oftober mit reichen Sammlungen nad) Haufe zurüdtehren, 


IV. Polargebiete. 
25. Dr. Fridtjof Nanſen (mit Karte). 


Eine freudige Bewegung ging im Auguft 1896 durch die ganze ge= 
bildete Welt, als der Telegraph von Vardö meldete: Nanjen zurüdgefehrt! 
zurüd nad) drei Jahren banger Erwartung und Sorge um ihn und jeine 
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Gefährten. An diefem Orte kann e3 jedoch nicht unjere Aufgabe jein, 
die Reihe der freudigen Scenen zu jhildern, die jich an feine Heimkunft 
fnüpften, oder die Drangjale, durch welche ſich die Polarreijenden durch— 
fümpfen mußten. Für uns fommt hier nur der einfache Verlauf der Reije 
mit ihren wiſſenſchaftlichen Ergebnifjen in Betracht. 

Un der Hand der beiliegenden Kartenjlizze, die mit gütiger Erlaubnis 
de3 Berleger3 (FF. U. Brodhaus, Leipzig) aus Nanjens Originalwert „In 
Nacht und Eis“ entlehnt ift, verfolgen wir den Gang des ram (oder 
der ram, wie unfere Skizze jagt, die nad) engliihem Sprachgebrauch bei 
Schiffen das weibliche Gejchlecht anwendet). 

Am 24. Juni 1893 verließ dad Schiff den Hafen von Kriltiania, 
am 21. Juli den von Vardö und warf am 29. den Anfer in der Jugor- 
ſtraße bei der Anfiedlung Chabarowa. Nachdem hier 34 Schlittenhunde 
aufgenommen waren, fteuerte man am 4. Auguſt in das Kariſche Meer 
hinaus, wo man jchon bedeutend vom Eiſe beläftigt wurde. 

An verichiedenen Punkten ging Nanfen ans Land, entdedte aud) einige 
bisher nicht befannte Inſeln und umfuhr dann das Kap Ticheljusfin. Am 
15. September waren die NReijenden vor der Dlenef- und Senamündung ans 
gefommen, wo der Sibirienreifende Baron Toll 26 weitere Hunde für Nanjen 
hatte bereitjtellen laſſen. Allein teils die vorgerüdte Jahreszeit, teils die den 
Zugang zur Küſte erjchwerenden Klippen veranlaßten ihn, von einer Landung, 
die eine zu große Verzögerung verurjacht hätte, abzuftehen. Man dampfte 
aljo weiter an den neufibiriichen Injeln vorüber und ließ fi) am 21. Sep- 
tember (nach der Karte, dagegen im Tert: 25. Sept.) unter 78° 50’ nördl. Br. 
und 133° 37’ öftl. 2. von einem Eisfelde einjchließen, an dem man das 
Schiff feſtmachte. Von der Trift des Eifes, die meiſt norbweitlich ging, wurde 
nun der Fram langjam weiter getragen. Faſt drei Jahre dauerte dieje Um— 
Hammerung durd) das Eis; denn erſt am 19. Juli 1896 gelang e8, auf der 
Heimreife aus derjelben wieder loszulommen. Aber die Vorwärtsbewegung 
in der Trift ging jehr langſam vor ji); denn nad) 13 Monaten, am 21. Of- 
tober 1894, war man erjt big 82° nördl. Br., 113'/, ° öftl. L., aljo (in ges 
radem Abjtand) um etwa 540 km vorgerüdt. Nach abermals fait 13 Monaten, 
am 15. November 1895, war das Schiff an feinem nördlichſten Punkte unter 
85° 57’ nördl, Br., 60° öftl. 2. angelommen, es hatte alfo in dem zweiten 
Zeitraum von 13 Monaten 750 km zurüdgelegt. Die nächſten 8 Monate 
(vom 15. November 1895 biß 19. Juli 1896) brachten den Fram bis 
83° nördl. Br, 10° öftl. L., mithin um 640 km vorwärts; er war nämlid) 
vom Februar bis Mai 1896 volljtändig fill gelegen. Nun erft, als er 
aus dem Eije loskam, fonnte er einen rajchern Gang einjchlagen, erreichte 
am 14. Augujt 1896 Spibbergen (wo gerade Andree weilte) und am 
20. Auguft die Heimat in Tromſö. Bon den Begegniijen auf diefer Tangen 
Fahrt möge nur das erwähnt werden, dab der ram am 4. Januar 1895 den 
ſtärlſten Schraubungen duch das Eis ausgejeht war, daß er aber — zum 
Ruhme Nanjens und jeines Schiffsbaumeifters ſei es geſagt — feine Probe 
glänzend bejtand, wie es wohl fein anderes Schiff hätte thun können. 
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Nanjen jelbft aber nahm im lebten Jahre feinen Teil mehr an der 
Fahrt. Da es ſich deutlich herausftellte, daß fein Schiff mit der Trift 
des Eiſes zwar nad) Nordweiten, aber nicht nördlich zum Pol hin gelangen 
fonnte, beſchloß er, mit einem Begleiter, als welcher fich der Rejervelieutenant 
Hialmar Johanjen meldete, auf Hundeichlitten nad dem Pole vorzu= 
dringen. Eine Probefahrt, die fie vom 26. Februar bis 3. März 1895 
ausführten, belehrte fie jedod), daß der Ballaft zu groß gewählt war. Nadhe 
dem fie dies geändert, verließen fie am 14. März unter 83° 59’ nörbl. Br., 
102° 27’ öftl. 2. das Schiff mit 28 Hunden, 3 Schlitten, 2 (Segeltudh-) 
Kajals und Proviant für 100 Tage (für die Hunde bloß auf 30 Tage). 
Mühfam jchleppten fie fih mit ihrer Lat über die rauhen Eisrüden. Die 
große Kälte (— 40°) wurde noch) verjchärft durch heftige Nordwinde, welche 
den Körper „wie mit zwidenden Zangen” anfaßten. Nah 3 Wochen er= 
ſchien e3 ihnen unmöglich, weiter vorzubringen; fie machten zwar noch einen 
Verſuch auf Schneeihuhen, ſtanden aber bald wieder davon ab. Am 
7. April ſchlugen fie unter 86° 25° nörbl. Br., 95° öſtl. L., nur noch 
417 km vom Pole entfernt — der höchſten Breite, welche bisher ein Menſch 
erreicht hatte —, den Rückweg ein. Unter unbejchreiblihen Strapazen und 
Entbehrungen (die Hunde waren alle draufgegangen) erreichten fie am 
24. Auguft eine Gegend in Franz Jofephs-Land, die fie zur überwinterung 
pajlend fanden. Hier bauten fie, indem fie die Erde aushöhlten, eine Hütte 
aus Stein, Erde und Moos, die fie mit Walroßfellen bededten. Sie ſchoſſen 
Bären zur Nahrung und MWalroffe, deren Fett fie zum Kochen, Heizen und 
Beleuchten benugten. Als endlich der Frühling anbrach, rüfteten fie ſich 
mit Boot und Schlitten zum Aufbruch nad Spikbergen und verließen ihr 
MWinterquartier am 19. Mai 1896. Da erfchien für fie am 17. Juni 
ein Freudentag ohnegleichen: fie trafen Menjchen, fie trafen den Engländer 
Jadjon und feine Gefährten (j. ©. 384). Bon ihnen aufs freumdlichfte 
aufgenommen, erholten fie fih im Laufe von 1'/, Monaten und trafen es 
nun jo glüdlih, daß fie mit dem Dampfer Windward, welcher Jadfon 
friſchen Proviant gebracht hatte, anı 7. Auguft die Heimreife antreten 
fonnten. UÜber Vardö (13. Auguft) gelangten fie nad) Hammerfeft (18. Auguft). 
Hier aber erwartete fie eine neue Freude. Am 20. Auguft traf auch Kapitän 
Sperdrup mit dem Fram in Skjervö (einer Heinen Inſel jener Gegend) ein 
und num hatte Nanſen feine ganze NReijegefellichaft wieder beilammen. Zum 
Schluffe mögen hier die Namen der Tapfern verzeichnet fein, welche mit 
Nanjen ausgezogen waren und ſämtlich wieder unverjehrt die Heimat bes 
grüßen durften. Der erjte Kapitän O. N. Sverdrup hatte ſich ſchon durch 
jeine Reife mit Nanjen über das Inlandeis von Grönland erprobt. Der 
Rejervelieutenant Fred Hjalmar Johanſen ift bereitd erwähnt. Er war 
meteorologifcher Ajfiftent und nahm, da fein anderer Plab frei war, den 
Poſten eines Heizerd ein. Cand. med. 9. ©. Blejfing war der Sciffe- 
arzt, Dazu famen weiter Premierlieutenant Sigurd Scott-Hanjen, der 
die meteorologijchen, aſtronomiſchen und magnetifchen Beobachtungen be= 
jorgte, der erite Steuermann Th. EI. Jacobjen, der erſte Mafchinift 
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Ant. Amundjen, Ad. Juul, Proviantverwalter und Roh, Peter 
Leondh. Henrifjen, Harpunierer, Lars Peterſen, zweiter Majchinift, 
und drei andere Männer, um die Zahl 12 (mit Nanjen ſelbſt 13) voll 
zu machen. 

Über die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe von Nanjens 
Expedition haben fi die maßgebenden geographijchen Kreiſe jehr an— 
erfennend ausgeſprochen, vor allem Profefjor Supan in Gotha und Profeſſor 
H. Mohn in Kriftiania. 

Wenn man lange Zeit das Polarmeer für ein feicdhtes, landreiches 
Beden gehalten hat, jo weiß man jebt, daß der Nordpol der Erde von 
einem tiefen, wahrſcheinlich vollftändig landloſen Meere umgeben ift, 
in welhem da3 ganze Jahr hindurch dicht gezadtes Meereis treibt. Nördlich 
vom 79. Parallelkreis jtürzt der Meeresboden von 180 m plößlich zu 
3000 und jpüter bis 3800 m ab, einer Tiefe, die ſich bis zu dem nörd« 
lichjten von Nanjen erreichten Punkte Hinzieht. Ohne Zweifel ift Diejes 
Tiejengebiet eine Fortſetzung desjenigen, das wir zwijchen Grönland und 
Spipbergen kennen. Einen zweiten Punkt von der größten Wichtigkeit 
bilden die Wärmeverhältniſſe. Während an der Oberfläche des 
Meereg — 1° bi8 — 2,5 beobachtet wurden, zeigte das Waſſer darunter 
bis zu 200 m Tiefe bloß 0° und —0,5° Kälte; unter 200 m ſtieg 
die Temperatur auf 0°, ja bi8 + 0,5° und erhielt fi) auf diejer Höhe 
bi3 in große Tiefen. Erft umterhalb von 1000 m fant das Thermo» 
meter wieder unter 0% Zur Erklärung dieſer Verhältnifje wird an— 
genommen, daß der Golfitrom weitlih von Spikbergen in das Polarmeer 
und in diejem noch weit gegen Oſten vordringe, daß aber fein wärmeres 
Mailer, weil es jalzreiher und darum ſchwerer ijt, in der Tiefe bleibe, 
während fih an der Oberfläche das von den ſibiriſchen Strömen aus— 
geſchüttete Süßwaſſer jammelt. Auch der Umftand, daß die Lufttemperatur 
nicht tiefer al3 auf — 52,6 ſank, während fie 3. B. in Irkutsk, das mehr 
ala 20° jüdlicher liegt, — 60 ® und — 70° erreicht, wird dem eriwärmenden 
Einflufje des Golfftromes zugeſchrieben. Es möge hier bemerkt werden, 
daß die Lufttemperatur auf der ganzen Reiſe ſich zwifchen + 4° und 
— 52° bewegte. 

Das Tierleben im Nordmeere, und zwar aud) das niedere, dad 
jogenannte Plankton, war von 80° nördl. Breite an jehr dürftig, ja von 
83% an fehlten jogar die größern Tiere: Bär, Seehund, Wal und Möwe. 

Was die Meeresitrömung betrifft, jo führte die Zrift, wie es 
Nanjen vermutet hatte, meiſt nad Nordweft, nicht rein nördlic zum Pole. 
Zuweilen, namentlich im Sommer, nahm die Strömung infolge ber Winde 
auch eine entgegengejeßte Richtung an. 

Als den wichtigjten Punkt aber betrachten die Vertreter der Erdkunde 
den Gewinn, welcher ſich für die Meteorologie daraus ergiebt, daß 
volle drei Jahre hindurch in einem bisher unbelannten Zeile der Erdober- 
fläche fortlaufende, äußerjt genaue phyſikaliſche Beobachtungen über Luft— 
drud, Temperatur, Feuchtigkeit, Winde, namentlich auch über die magnetischen 
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Verhältniſſe angeftellt worden find, welche den Fachgelehrten das wertvollſte 
Material zur Berarbeitung für ihre Wiſſenſchaft darbieten. 

Übrigens darf aud nicht vergeifen werden, was Nanſen für bie 
Geographie und Geologie geleiftet hat. An der Nordfüfte Sibiriens 
wurden verjchiedene Feine Inſeln entdedt, 3. B. die Sverdrupinſel. So— 
dann ftellte Nanjen feit, daß Sibirien einſt vergletichert war, wie e8 die 
Findlingsblöde beweifen. ALS jehr wichtig ift jodann die Entdedung zu 
betradhten, daß Franz Joſephs-Land, wie es Nanjen jchon zuvor geahnt 
hatte, fein Feſtland, ſondern ein Archipel ift, der aus einer Menge und 
zwar jehr Heiner Injeln beiteht. 

Auch in techniſcher Beziehung hat dieje berühmte Fahrt wert— 
volle Ergebnifje geliefert, zumächit einen Triumph für den Baumeifter des 
Fram! Denn diefes Schiff hat, wie ſchon oben erwähnt, vermöge jeines 
ganz bejondern Baues die heftigflen Stöße und Schraubungen des Eijes 
glänzend bejtanden, denen früher noch jedes Schiff erlegen war. Ferner 
ift durch die 1'/.jährige Eißwanderung Nanſens mit Johanſen klar gemacht, 
dak mit Schlitten und Booten auch jehr lange Reifen auf dem Eije aus— 
geführt werden fünnen. Von der größten Wichtigkeit iſt e& ferner, daß 
unjer Polarfahrer gezeigt hat, wie der jchredlihen Plage des Storbuts 
entgegengetreten werden kann, wenn man die Nahrungsmittel zwedmäßig 
auswählt, und daß die faſt noch größere Plage der Polar-Reijenden, 
nämlid) die trübjinnige Stimmung, fi) durd die richtige Abwechslung 
zwiſchen Beichäftigung und Unterhaltung bannen läßt. 


26. Jackſon in Franz Joſephs-Land. 


Der fühne Engländer und jeine Begleiter brachten, nachdem die ent= 
behrliche Mannſchaft im Herbit 1895 auf der „Windward” nad) Haufe ent« 
lafjen worden war!, den zweiten Winter in dem genannten Polarlande 
zu. Auf der „Mary Harmsworth“ machten fie von ihrem Winterhaus 
Elmwood bei Kap Flora aus vom 11. Juli bis 12. Auguft 1895 zuerſt 
eine Reiſe nad) Nordweſten. Gin prächtiges, mit Eis bededtes Vor— 
gebirge nannten ſie Mary Harmsworth. Oberhalb der Gambridgebai ent- 
dedten fie ein anderes, ebenfalla vom Fuß bis zum Gipfel mit einem 
Eismantel beffeidetes Worgebirge, das fie „Fridtjof Nanſen“ tauften. 
Überall, wo fie landeten, wurden, wenn aud) unter den größten Schwierig- 
feiten, geologijche und botanijche Sammlungen, ſowie ajtronomijche Mei- 
jungen für den Entwurf einer genauen Karte des Pandes gemadt. Als 
der Frühling 1896 angebrochen war, wurde vom 18, März ab eine 
l4tägige Schlittenfahrt mit 16 Hunden und 1 Pony nad) Norden aus: 
geführt. Da, wo Payer Land vermutete, fanden fie eine offene See, die 
„Dueen-Bictoria-See” , das größte Gewäſſer jener Gegend, von riefigen 
Gletſchern umgeben, die das weitere Vordringen hinderten. Auch der 
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Richthofenberg erijtiert nicht; dafür hat Jadjon ein Kap nad) dem be= 
rühmten Gelehrten getauft. 

Don der Dueen-Victoria-See nad) Südmeften bis zum Marfhams 
jund zieht ſich eine breite Waſſerſtraße, der „Britiih Channel”, durch welche 
Payers Zihyland in mehrere Teile aufgelöft wird. Da man bier durd) 
das offene Waſſer aufgehalten wurde, ging die Reife am 2. April nad) 
Weiten, wo Jadjon die ganze Küftenlinie feſtlegte. Sobald die Schnee- 
ſtürme aufhörten und die Sonne gelegentlih jehien, machte man photo= 
graphiiche Aufnahmen. Den ganzen Sommer hindurd bis zur Ankunft 
der „Windward“ wurden die fleinern Ausflüge fortgejegt. Das genannte 
Schiff war am 8. Juni 1896 von England abgefegelt, um Jadjon neue Zu» 
fuhren, Schafe, Renntiere und Hunde für die Schlitten zu bringen, und 
hatte Ende Juli fein Ziel erreiht. Am 7. Auguſt verließ es die Inſel 
wieder, indem es Fridtjof Nanjen an Bord nahm. Jackſon aber und 
jeine Gefährten blieben zurücd, um einen dritten Winter auf die Erforfchung 
des Franz Joſephs⸗Landes zu verwenden. 


27. Die Erpeditionen Conway nnd de Geer nad Spihbergen. 


Spihbergen war im Sommer 1896 für Männer der Wiſſenſchaft 
wie für Touriften ein jehr beliebtes Reijeziel. Auf dem Dampfer „Virgo“, 
der Andrees Ballonerpedition dorthin beförderte, jchifften ji in Tromsö 
am 15. Juni 1896 nod zwei andere willenjchaftliche Expeditionen ein, 
erftend die von Sir Martin Conway, der fi durch feine Bergbeſtei— 
gungen im Himalaja einen Namen gemacht hat, und neben ihr die des 
norwegischen Staatögeologen Dr. Gerhard de Geer. Der lehtere, defjen 
Erpedition auf Koften des Königs Oskar, des Treiherm DO. Didjon 
und des Großkaufmanns F. Bünſow ausgerüſtet war, wurde von neun 
Offizieren, Seeleuten und Geometern begleitet, unter denen Lieutenant 
D. d. Knorring, der das Amt des Topographen und Photographen 
verjah, und der Konjervator Hanjjon. Sie beabjihtigten, die Florde 
und die Gletſcher der Injel im geologifcher Hinficht genauer zu unter= 
ſuchen, was ihnen auch gelungen iſt. Sie haben namentlic) das Gebiet 
des Eisfjords unterfudht und eine vollitändige Karte desjelben gezeichnet, 
Es wurde fejtgeftellt, daß der ganze gewaltige Yjord eine große Einjen- 
fung darftellt, wie man dies wohl auch von den übrigen Yiorden Spih- 
bergend und vom den meilten der norwegijchen anzunehmen Grund hat. 
In der Eiszeit muß die Ausdehnung des Gletjchereijes auf der Inſel be= 
deutend größer als jeht gewejen jein. Mitte September finden wir jie 
auf der Heimreife in Tromsd. Sir M. Conway dagegen, beijen Inter 
nehmen von der Geographiihen Gejellihaft in London unterftüßt wurde, 
hatte einen Stab von drei Gelehrten bei jih. Sein Hauptzwed war, zum 
eritenmal eine Durchquerung der Inſel auszuführen. Als die Gejellichaft 
am Eingang de3 großen Eidfjords (an der Weſtlüſte von Spißbergen) 
angelommen war, begegnete ihnen der norwegiſche Dampfer „Raftjund“, 
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der die Gefjellihaft übernahm und an der Adventbai (einer Bucht auf der 
Südſeite des Eisfjords) Iandete. Der Raftſund gehört der norwegijchen 
Veiternalend-Dampfergeiellichaft, die im Sommer 1896 am Eisfjord eine 
Art Hotel errichten ließ, wozu der genannte Dampfer die Materialien 
mitbrachte. Dieje Unternehmung mar durch den bereit$ oben angedeuteten 
ftarfen Fremdenverkehr veranlaßt. 

Dom 7. Juli bis 11. Auguft ließ die genannte Gefellichaft ſechsmal 
den Dampfer „Lofoten“ von Hammerfeft nad Spitbergen abgehen. Dazu 
fam die Fahrt des „Erling Jar!“ (Kap Babe), der einer Drontheimer 
Geſellſchaft gehört und der eine jchöne Anzahl Zouriften ebendahin 
fowie zum Beſuch des Ballonfahrerd Andree auf der däniſchen Inſel be= 
förderte. 

Ein Teilnehmer der leßtgenannten Erpedition, die am 2. Auguft in 
der Abventbai landete, rühmt das Hotel, welches vom 10. Juli bis 
18. Auguft geöffnet war. Er erzählt, wie fie dort die Gejellichaft de 
Geers und das Zeltlager von Sir Martin Conway getroffen Haben. 
Auch ein englischer Maler, der ſich vor aller Welt zurüdzjog, hatte dort 
fein einſames Zelt aufgeſchlagen. Ein weiterer Einfiedler, auf den fie 
ftießen, war der Yangmann Klaus Thue. Er hatte mit drei Gefährten 
unter jchredlichen Drangjalen in Spitbergen überwintern müſſen, weil fie 
die richtige Zeit zur Heimkehr verpaßt hatten. Zwei feiner Gefährten 
waren am Skorbut geftorben, der dritte, ebenfall3 liberlebende, war bereits 
in die Heimat befördert worden. Als eine befondere Merfwürdigfeit wird 
von den Fyangleuten der 1826 an Altersſchwäche gejtorbene Ruſſe Nara— 
tihin betrachtet, der bei Green Harbour über 30mal, und zwar 15mal 
hintereinander, überwintert hat. llberwinterungen von Tangleuten auf 
Spikbergen find übrigens nichts Neues. Schon die Holländer machten in 
frühern Jahrhunderten Verſuche zu Überwinterungen, und die Rufen, deren 
jpigbergiiche Fangperiode bis in die erften Jahrzehnte unjeres Jahrhunderts 
reicht, umterhielten auf Spigbergen ftändige Kolonien, die alljährlid) ab— 
gelöft wurden. 

Um aber auf Conway zurüdzufommen, jo machte die Gejellichaft 
zuerjt einen Zug nad Süden, der zu der Mijenbai (im Hintergrund des 
Bellundes) führte, wobei aber die mitgenommenen Ponies jich wenig be= 
währten. Damm erforfchte man das Gebirge bis zur Gafjenbai, und von 
bier au8 traten Sir M. Conway, Dr. Gregory und E. 3. Garwood am 
11. Juli die Schlittenfahrt quer über die Inſel nad der am Storfjord 
(oder Wijbe Jans Water) gelegenen Agardhbai an. Die Reife nad) diefer 
in gerader Linie 35 km entfernten Bai war jehr beichwerlich und wurde 
bei ſchlechtem Wetter unter fortwährenden Stürmen und Nebeln ausgeführt. 
In den tiefern Gegenden fand man Sümpfe, und beim Betreten der 
Gletſcher hatte man große Moränen zu überfteigen. Durch einen ſchwer 
zu bewältigenden Eispaß, den man Elfenbeinthor taufte, gelangte man am 
17. Juli nad) der Agardhbai. Indeſſen widmeten ſich zwei andere Mit- 
glieder der Gefellichaft, Trevor Battye und H. Conway, der Unterſuchung 
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der nördlichiten Ausläufer des Eisfjords, nämlich) des Nordfjords und 
der Didjonbai. 

AL die ganze Geſellſchaft jih in Safjenbai wieder zufammengefunden 
hatte, wurde dem Plane näher getreten, die ganze Weltinjel zu umfahren, 
Man gelangte bis zu den fieben Inſeln im Norden und bog dann in die 
Hinlopenftraße ein, wurde aber durd) die Eismaſſen in Storfjord an der 
vollftändigen Imfegelung gehindert. Am 18. Auguft war Conway in 
Hammerfeit zurüd, wo er mit Nanfen zujammentraf. Dagegen waren 
Trevor Battye, E. I. Garwood und der Norweger Bottolfien auf Spib- 
bergen zurücgeblieben, um den Höchften Gipfel der Inſel in ihrem ſüdlichſten 
Zeile, den Horejundtind, fat 1400 m hoch, zu befteigen. Da fie 
aber hierbei das legte Schiff nach Norwegen verfehlten, mußten fie ihre 
Rückkehr auf einer Heinen Dampfbarkaſſe ausführen. 

Als Ergebniffe der Conway-Expedition werden folgende aufgeführt: 
die Mappierung des durchquerten Teild von der Advent- nad) der Agardh- 
bai; die Sammlungen wirbellofer Tiere (denn andere Gattungen wurden 
nicht gefunden); die Entdeckung von Geiteinen aus der archaiſchen, paläo- 
zoifchen, devoniichen, Kohlen», Trias⸗, Jura- und Tertiärformation. Man 
fand Spuren von zwei Eiszeiten vor der „großen Eiszeit“. Firnbildungen 
giebt es nicht, denn der Schnee geht gleidy in Eis über. Don einer großen 
polaren Eisfappe läßt ſich feine Spur entdeden. 


28, Andrees Plan einer Ballonfahrt zum Nordpol. 


Da alle andern Verſuche, den Nordpol zu erreichen, ſich bisher als 
vergeblich erwiejen hatten, und da auch von dem kühnen Nanjen feit 1893 
bis Mitte 1896 feinerlei Kunde mehr eingelaufen war, entſchloß ſich S. N. 
Undree, Oberingenieur an dem Königl. ſchwediſchen Patentamt in Stod- 
holm, den Verſuch der Erreichung des Pols mittels eines Luftballons zu 
machen. Auf eine jolhe Yahrt hatte er jeit Jahren ſich gründlid) vor— 
bereitet und 3. B. zweimal, in den Jahren 1882—1883 und 1894 bis 
1895, auf Spißbergen überwintert, um die Polarregion, ihre Witte: 
rungd= und Windverhältniiie jowie die Meeresitrömungen zu ftudieren. 
Sodann hatte er fich ſchon mehrere Jahre durch eigene Ballonfahrten, auf 
denen er jogar einmal den Bottnijchen Meerbujen zwiihen Schweden 
und Finnland überflog, die eingehendite Kenntnis aller dabei in Be— 
tracht fommenden Umſtände zu verichaffen geſucht. So ließ er endlich 
in Paris durch Lachambre (von der befannten Ballonfabrit ©. Yon) 
einen Ballon hertellen, bei dejjen Anfertigung auf das jorgfältigjte 
alle, wa3 nötig war, berüdjichtigt wurde. Dieſer Ballon konnte etwa 
5000 m? Waſſerſtoffgas aufnehmen und wurde jo genau gedidhtet, daß 
er in 24 Stunden nur 1,4 m? Gas verliert, folglich ſelbſt im Ver— 
laufe eines Monats jeine Tragfähigkeit nicht einbüßen kann. Andree meint 
nämlih, daß jelbjt bei der Annahme einer geringen Windgejchtwindig- 
feit von nur 5 km pro Stunde 30 Tage genügen würden, um den 
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von ihm zu 3700 km geihäßten Weg zwiſchen Spibbergen und dem 
Nordpol zurüdzulegen. 

Don ganz bejonderer Wichtigfeit ift aber die Frage nad) der Lenk⸗ 
barkeit des Luftichiffes. Während in diefer Hinficht alle bisherigen Ver— 
juche ohne Ergebnis verlaufen find, hat Andree in feinem Scharffinn eine 
Vorrichtung erdacht, mittel® deren er jeinen Ballon innerhalb gewiſſer 
Grenzen zu lenken gedenft. Er benußt dazu drei Segel und drei Schlepp- 
jeile. Die leßtern, die von dem Ballon auf die Erde herabhängen, beſitzen 
Längen von 350, 400 und 450 m und zufammen ein Gewicht von 1000 kg. 
Sie jollen, abgejehen von der Frage der Lenfbarkeit, in erjter Linie den 
Zwed erfüllen, den Ballon beftändig in einer gleichen Höhe von 150 bis 
200 m ſchwebend zu erhalten. Hierbei wirken fie auf folgende Weiſe. 
Sollte 3. B. durch Regen- oder Schneefall das Gewicht des Ballons 
vermehrt werden, jo daß er zu finfen beginnt, jo legt fich ein weiteres 
Stüd der Schleppfeile auf den Boden, wodurch das an dem Ballon 
hängende Gewicht derfelben vermindert, folglich dem Sinten des Ballons 
entgegengearbeitet wird. Trocknet aber nachher der Regen oder ber Schnee 
ab und will fid) der leichter gewordene Ballon höher heben, jo zieht er 
ein größeres Stüd der Taue vom Boden empor, deren Gewicht jofort 
jeinem Steigen Einhalt thut. Hierbei iſt nod einer befondern Vorrichtung 
zu gedenten, durch welche der Gefahr vorgebeugt werben joll, dab ein Tau 
fih in der Nike eines Felſens oder eines Eisberges feftflemme und den 
Ballon zum Stehen bringe. Es jind nämlid) an dem untern Ende der 
Taue mehrere ſchwache Stellen angebracht, an denen ſie leicht reißen können, 
io daß das Luftjchiff in feinem Fluge nicht aufgehalten wird. 

Um aber auf die Lenkbarfeit des Ballons zurüdzufommen, jo find an 
dem Tragring der Gondel drei Segel angebracht, die durch breite Riemen, 
welche fie mit dem Nebe verbinden, in einer fejten Stellung erhalten werden. 
Nun ijt Mar, daß ein Segel für ſich feine Abweichung von der Wind- 
richtung zu ftande bringen könnte, denn e8 wird ſich jelbft (und folglich 
auch den Ballon) jo drehen, daß «3 wie eine Windfahne dem Winde feine 
ſchmale Kante zumwendet; der Ballon muß alfo einfach dem Winde folgen. 
Sowie aber die an der einen Seite des Tragrings befeftigten Taue auf 
der Erde nadjichleppen, wird diefe Seite am weiteften zurüdbleiben, und 
folglic) fünnen die Segel und der Ballon, da die Taue wie ein Steuer- 
ruder wirken, nicht einfach der Richtung des Windes folgen. Bei einer 
der Probefahrten gelang es in der That, den Ballon jo zu feuern, daß 
die Fahrtrihtung von der Windrichtung auf der einen Seite bis zu 27, 
auf der andern biß zu 25° abgewichen iſt. 

Aus dem VBisherigen erhellt zur Genüge, mit welcher Umſicht, man 
darf jagen: mit weldyer Genialität, Andree alles für fein Unternehmen vor⸗ 
bereitet hatte. 

Um 7. Juni 1896 jegelte er mit zwei Begleitern, Dr. Nils 
Ekholm, Vorftand de3 Königlichen meteorologiichen Inſtituts in Stod= 
bolm, und Kandidat Nils Strindberg, die ihn auf feiner Luft« 
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fahrt begleiten wollten, von Gotenburg ab und landete mit ihnen und feinem 
Ballon am 22. Juni auf der „Däniſchen Inſel“ nahe dem 80. nördl. 
Br. an der Nordweitjeite von Spihbergen. Hier wurde der aus Schweden 
mitgebradhte Schuppen aufgerichtet, in welchem der Ballon bis zu feiner 
Füllung mit Waflerftoff, wozu die Apparate ebenfalls mitgenommen worden 
waren, bleiben ſollte. Alles machte ſich vortrefflih, der Ballon war am 
17. Auguft gefüllt; nur eine einzige Hauptjache fehlte, der günftige Süd» 
wind. Diejer eine große Mangel aber veranlaßte Andree, da ohnedies 
die Jahreszeit ſchon zu jehr vorgerüdt war, für diefes Mal von feinem 
Vorhaben abzuftehen. Am 24. Auguft waren die Reijenden in Tromsö 
zurück. Doc hofft Andree, im nächſten Jahre feinen Plan zur Ausführung 
bringen zu können. 

Uber es find noch zwei andere Luftichiffer auf den Plan getreten, Louis 
Godard und Ed. Surcouf, welche ebenfalls beabfichtigen, und zwar 
im Frühjahr 1898, den Nordpol im Ballon zu erreihen. Durch theo= 
retiſche Forſchungen und praftiiche Verfuche ift Godard zu einem Syſtem 
gelangt, da3 einen längern Aufenthalt in den höhern Luftichichten jichern 
joll. Sein Ballon La France hält 10847 m?, fo daß jeine Tragfraft 
10000 kg betragen würde und fieben Perjonen an der Fahrt teilnehmen 
könnten. Hierzu find außer den zwei Leitern zwei andere Luftichiffer, ein 
erprobter Nordpolfahrer, ein Meteorolog (zugleich) Chemiker) und ein Arzt 
in Ausficht genommen. Zwölf Heinere Ballons jollen dienen, den etwaigen 
Gasverluſt beftändig zu erjeßen und ein Schweben während 60 Tagen zu 
ermöglichen. Ein Ballaft von 6600 kg ermöglicht die Erreichung größerer 
Höhen ſelbſt nach ftärferem Gasverluft, 
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Am 10. Juli 1896 hatte der Dampfer The Hope mit Peary an 
Bord St. Johns in Neufundland verlaffen, dann in Sydney auf der 
Injel Cape Breton Kohlen eingenommen und am 17. die Weiterreife über 
die Straße von Belle Isle nach der Turnadifinfel in Labrador fortgejekt, 
Nachdem Peary hier magnetijche Beobachtungen gemacht, ging die Reiſe 
weiter. Doch wurde der Dampfer wie an der Küjte von Labrador, jo 
au in der Davis-Straße durch eine große Menge Treibeiß aufgehalten, 
jo dab er Godhavn in Grönland erft am 2. Auguft erreichte. Die fernere 
Reife über Upernivif nah Kap Vork ging ſchneller vor ſich. 

Der Hauptzwed war, den großen Meteorolithen im Gewicht von 
40 Tonnen an dem Kap NYork zu holen, von dem Sir John Roß 1818 
berichtet, den aber feither fein Weißer mehr gejehen hatte, bis Peary und 
Lee im Mai 1894 jeine Lage auf einer Inſel 30km vom Kap Morf 
feitftellten. Neben ihm lagen zwei fleinere Blöde von */, und 3'/, Tomnen, 
die Peary im vorigen Jahre auf der „Kite“ hatte wegichaffen laſſen. Leider 
fonnte der große Stein, weil die Schraube des Hebel am Kran gebrochen 
war, nicht auf das Schiff, jondern nur bis ans Ufer gebracht werden. 
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Diefer Zwed der Expedition wurde aljo nicht erreicht. Dagegen gelang 
es Peary, zwei willenichaftliche Erpeditionen auszuſenden, die eine unter 
der Leitung des Profefiors Albert Burton vom Technologiſchen Inftitut 
in MaflachufettS nad dem Omenak-(Umanal-)fjord, um Wendel: und 
Gletſcherbeobachtungen anzuftellen ; die andere, unter Führung des Profeſſors 
Ralph ©. Tarr von der EornelleUniverfität in Jthafa, um die Geologie, 
Flora und Fauna der Halbinjel Nugſuak (74° nördl. Br.) am Melville- 
jund zu erforjhen (7. Auguft bis 7. September). Beide brachten bei der 
Nüdfehr von Pearys Erpedition, die am 26. September auf Cape Breton 
erfolgte, reichliches Material mit. 


30. Otto Nordenſtiöld in Feuerland. 


O. Nordenjtiöld (Geologe), ein Neffe des berühmten Polarforjchers, 
unternahm mit Sicentiat A. Ohlin (Zoolog) und Dr. P. Dujen 
(Botaniker) eine Expedition nad) Feuerland. Auch bei diejem Unternehmen 
begegnet und wieder der Name des freigebigen Förderers naturwiſſen⸗ 
ihaftliher Reifen, des Baron Ostar Didjon in Gotenburg, der 
DO. Nordenftiöld mit einer bedeutenden Geldjpende unter die Arme griff. 

Ende Oktober 1895 war die Gejellichaft in Buenos Aires verſammelt. 
Sowohl von der argentinischen als der chilenischen Regierung wurde ihr 
bereitwillige Unterftügung zu teil. So trafen die Reijenden im November 
in Punta Arenas, dem Site des chileniſchen Gouverneurs des Territoriums 
Magallanes, ein. Bekanntlich ift das Gebiet des Feuerlandarchipels durch 
den Vertrag von 1881 zwijchen Chile und Argentinien jo geteilt, daß der 
Meridian 69° 36’ 38” weitl. v. Gr. die Grenze zwiſchen beiden bildet. 
Oftih davon gehört das Land zu Argentinien, deſſen Gouverneur in 
Uſchugaia an der Südküſte refidiert, wo ſich auch eine engliihe Miſſion 
befindet; alles Land im Weſten aber ift chileniſcher Beſitz. Zunächſt zogen 
die Reifenden an der Weitfüfte von Feuerland hinab. Ende Februar 1896 
waren fie in Punta Arenas zurüd und gingen dann nad) dem Admiralitäts- 
jund (im Norden der jüdlihjten Landzunge von Tyeuerland). 

Durh den Rio Nzopardo, der hier mündet, juchten fie in öftlicher 
Richtung landeinwärts zu dringen. Dod gelang es ihnen nicht, das be= 
ladene Boot gegen die Stromjchnellen vorwärts zu bringen, obwohl fie 
e3 mehrere Tage lang aufwärts zogen; fie mußten fich zu einer Fußreiſe 
entjchließen, um endlich den Fagnanoſee zu erreichen. Dieſer merkwürdige 
See, in einem auf beiden Seiten von Gebirgäfetten eingejchlofjenen Thale, 
das die Fortſetzung des Aomiralitätsgolfes bildet, iſt 90 km lang, etwa 
8 km breit und an einigen Orten bi$ 200 m tief. Im Monat April 
machte Nordenjtiöld mit dem Zoologen eine Neife nad) dem Fjord Ultima 
Eiperanza, der nördlih von Punta Arenas die ganze Cordillerenfeite 
durchbricht, während der Botanifer auf der Defolationsinfel, der weitlichiten, 
die Flora unterfuchte. Anfang Mai wurden die jüblichiten Gegenden am 
Benglefanal, der die große Inſel von ben kleinern Inſeln im Süden 
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ſcheidet, und die dort befindliche Station Uſchuaia beſucht. Im Juni 
beendigte Nordenjkiöld jeine Reiſe in Valparaiſo. 

Bon den Forfchungsergebniffen ift vor allem bemerlenswert die Ent⸗ 
dedung, dab Feuerland früher ganz mit Inlandeis bededt war und daß 
der an Niederjchlägen beſonders reiche weſtliche Teil der Inſel wohl die 
üppigfte Moo&vegetation der Erde trägt, bei welcher die Lebermooſe über 
die Laubmoofe vorherrichen. Es laſſen fih im ganzen drei Zonen bes 
Landes unterſcheiden: die nördliche ift waldlos, die mittlere zeigt wald» 
bewachjene Hügel, von offenem Lande unterbrochen, die jüdliche endlich 
wird von dem Hochgebirge mit jeinem dichten Urwald eingenommen. 

Die Bewohner zerfallen, wie jehon die Haffiiche franzöfiiche Kap 
Hoorn-Erpedition fejtgeftellt hatte, in drei Indianerftämme, die Yaghan, 
die Alakaluf und die Ona. Die beiden erftern, die eigentlichen von der 
Jagd lebenden Feuerländer, ein fleiner Menjchenjchlag, Früher Peſcheräh 
genannt, zählen nur noch 300 Seelen, die meijtens auf den englijchen 
Miſſionsſtationen Uſchuaia und Tekenifa wohnen und als civilifiert be= 
trachtet werden. Die Beliger der Inſel find eigentlich die Ona=Indianer, ein 
friegerifcher Stamm von großem Wuchs, mit den fübpatagonischen Tehuelchen 
verwandt, welche etwa noch 500 Köpfe ftark find. Die in dem Lande an— 
gefiedelten Europäer bejchäftigen fi mit der Zucht der Schafe, deren fie 
ihon 100 000 befigen. Auch die Entdedung von Gold, das ſich haupt- 
ſächlich in der Grundmoräne findet, Hat zu der Entwidlung des Landes 
beigetragen, das nad) dem Urteil des Reifenden mit einer unbewohnbaren 
Wüſte nicht? zu thun hat. 





V. Phyſikaliſche Geographie. 
31. Die Pola⸗Expedition. 


Bon den Meeresunterſuchungen der öſterreichiſchen Gelehrlen auf dem 
Kriegsſchiff „Pola“ ift in unfern frühern Jahrgängen * wiederholt die Rebe 
geweſen. Sie hatten fich zuerjt den öftlichen Teil des Mlittelmeeres zum 
Arbeitsfeld gewählt, auf dem fie wichtige Ergebniffe erzielten. Nach Voll« 
endung Ddiefer Arbeit fam das Rote Meer und zwar der nördlich von 
Dihiddah gelegene Teil desjelben an die Reihe. Hofrat Dr. Stein: 
dachner, Prof. J. Lukſch und Prof. Natterer jchifften ſich auf der 
„pola”, die von dem Linienſchiffslapitän P. v. Bott geführt wurde, am 
7. Oftober 1895 in dem Kriegshafen Pola ein, zu welchem fie nad) be- 
endigtem Gejchäft am 18. Mai 1896 zurücklehrten. Sie teilten ihre Arbeit 
in fünf einzelne Loſe oder Kreuzfahrten und verweilten dabei 16 Tage im 
Meerbufen von Sues, 79 Tage im nördlichen Zeil des Roten Meeres 
und 30 Tage in dem Golf von Ataba. Aus den Temperaturbeobachtungen 


ı VII, 492; VII, 399; IX, 386; XI, 405. 


892 Länder» und Völkerkunde: VI. Phyſikaliſche Geographie. 


ergab fih, daß die täglichen Schwankungen bis zu 90 m Tiefe reichen, und 
daß in 700 m Tiefe (im Golf von Ataba bei 500 m) eine gleichbleibende 
Wärme von 21'/2° herrſcht. Das Waſſer hat die ſchöne blaue (Farbe des öft« 
lichen Mittelmeeres. Der Salzgehalt nimmt nad Süden und Often ab. Die 
ganze Zeit hindurch wurden auf den ‚Brüder“-Inſeln, in Koffeir und Dſchiddah 
täglich dreimal entſprechende meteorologifche Beobachtungen angeftellt. Was 
die Tiefmejjungen anbelangt, jo beitimmte man die größte Tiefe im Alabagolf 
unter 34° 42’ öſtl. 2. und 28° 29° nördl. Br. zu 1287 m, im Roten Meere 
ſelbſt unter 38° öſtl. 2. und 22° 7’ nördl. Br. zu 2190 m. Der ſeichte Meer» 
bujen von Sues wird gegen das Meer bin allmählich tiefer, dagegen der 
Alabagolf ift von dem Meer durd) eine Barre von 130 m Tiefe geſchieden. 
Das Rote Meer jcheint bedeutend ärmer an Tierformen zu fein als der In— 
diſche Ocean. Es läßt ſich dies aus der geringen Tiefe der Straße von Bab 
el-Mandeb erklären, welche den Ausgleich zwijchen beiden Meeren erjchiwert. 


32, Die Ingolf-Exrpedition. 


Der Kreuzer „Ingolf“ unter Befehl des Kapitäns Wandell jegte auch 
im Jahre 1896 feine Tiefjeeforfchungen ! in den arktichen Gewäfjern fort. 
War er im erften Jahr an der Weſtküſte von Grönland thätig geweien, jo galt 
feine diesjährige Expedition der Oftfüfte. Er jegelte am 30. April 1896 von 
Kopenhagen ab, mit der Aufgabe, zunächit die Meere um Island zu unters 
Juden. Außer vier Offizieren hatten ſich fünf Gelehrte eingeſchifft: die Z00= 
logen Dr. Jungerjien, Kand. Wejenberg-Lund und Sand. Lundbeck, der 
Hydrograph Kand. Knudſen und der Botaniker Kand. Dftenfeldt-Hanien. 
Über die Färber ging es in das Meer füdlich von Island, wo man fich 
mit Tiefenmefjungen bejchäftigte, und zwar zum Zeil bei jehr hartem Wetter. 
Sodann wurden die von ber vorigen Expedition nicht zu Ende geführten 
Arbeiten in der Davis-Straße vollendet. Auf der Fahrt dahin jtellte man 
feit, daß fich ein unterfeeifcher vulfanifcher Rüden von K. Reyfjanes 100 km 
ing Meer hineinzieht. Nach einigem Aufenthalt im Dyrafjördr wandte fi) 
die Erpedition nördlich um Island herum, wo man dichtea Polareis antraf. 
Dagegen fand man bei Jan Mayen, das man am 22. Juli anjegelte, 
dag Meer vollftändig frei. Von da dampfte man zurüd nad Island, 
wurde aber am Kap Nord abermals durch Eis gehindert, das auch noch 
durd) die Dänemarkitraße trieb. Doch ſetzte man die Anlegung von Stationen 
fort. Am 12, Auguft begegnen wir dem „Ingolf“ auf feiner Rüdreife im 
Eideſund (HFärder), und am 20. Tief er wieder in Kopenhagen ein. 

Diefe verhältnismäßig furze Reife hat gleihwohl vorzügliche Ergebnijfe 
geliefert, von denen bier die Entdedung mehrerer neuer Tierarten und Die 
Analyjen von MWafferproben erwähnt fein mögen. Auch eine Sammlung 
bon Photographien wurde angelegt. — Zu den beiden Expeditionen hatte 
der dänische Neichetag 150 000 Kronen bewilligt. 


ı Bat. Jahrb. der Naturw. XI, 401. 





Verkehr. 


I. Woferftraßen. 
1. Die deutſche Segelidiffahrt. 


Wenn man vermutet hat, daß die Segelichiffe dur die Dampfer 
ſchließlich ganz verdrängt werden würden, jo hat fich die als ein Irrtum 
eriviefen. Nur die Segler mittlerer Größe find dem Untergang verfallen, 
wogegen die großen Segler vielmehr an Zahl und Bedeutung wachſen. 
Sie werben jet durchweg aus Stahl und Eijen erbaut und erhalten jo große 
Abmeſſungen, daß fie von 1000-4000 Regiſtertonnen fallen können. 
Dr. Gerhard Schott, Mitglied der Deutjchen Seewarte in Hamburg, 
hat über Die deutiche Segelihiffahrt jehr gründliche Studien angeftellt, die 
in der Zeitjchrift der Gejellichaft für Erdfunde in Berlin veröffentlicht 
find. Wir entnehmen daraus folgende wichtige Auſſchlüſſe. 

Dr. Schott unterjheidet zwei Gruppen der deutſchen überjeeiichen 
Segelihiffahrt, die nad dem Oſten und die nach dem MWeften gerichtete. 
Um zunächſt von der erjtern Gruppe zu ſprechen, jo haben die Reifen 
deutſcher Segelichiffe nach der weit: und ojtafrifanijchen Küfte in den letzten 
Jahren fait ganz aufgehört, und zwar hauptjählih aus dem runde, 
weil in Afrifa noch zu wenige bedeutende Ausfuhrartifel vorhanden find. 

Weit bedeutender ift der Verkehr mit Aſien. Hier find vor allem 
die „Reisfahrten“ zu erwähnen, welche nach den verſchiedenen Häfen Hinter- 
indiend gerichtet find. Die deutjchen Schiffe gehen vom Juli an nad 
einem engliihen Hafen, 3. B. Cardiff, wo fie Steinfohlen laden. Dieje 
bringen jie nad) den Sundainjeln und nehmen dann in einem der hinter= 
indiichen Häfen auf der Linie von Afyab bis Bangfof herab Reis in 
Ladung, der zunächſt in Bremen zur weitern Verteilung ausgeſchifft wird. 

Nah dem jernern Oſten, China und Japan, iſt der Segelverfehr faum 
flärfer al3 nad) Afrifa. Es find bier die Häfen Honglong, Yokohama, 
Kobe⸗Hiogo zu erwähnen. Doc aud nad) Wladimwoftot und Nilolajewst 
verfrachten die deutjchen Schiffe Getreide für ruffiihe Nechnung. Von da 
jegeln fie vielfach weiter nah) San Francisco, um Weizen, oder nad) den 
Süpdfeeinjeln, um Kopra oder Guano für Europa einzunehmen. 

Den günftigen, freilich jehr häufig als heftige Stürme mehenden 
Winden, welden die Segler auf ihrer Yahrt nad) Auftralien begegnen, 
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haben fie es zu danken, daß jie auf diefer Pinie von den Dampfern nicht 
feicht verdrängt werden können. Es werden dorthin Gement, ſchwediſches 
Bauholz, Eifenjchienen verfradhtet, wogegen als Rüdfraht Weizen aus 
Südauftralien und Neufeeland dient. 

Wenn wir zu den Fahrten nad) Weiten übergehen, jo hat früher die 
Verfrahtung des Petroleums aus den Häfen von New NYork u. a. einen 
Hauptzwed der Segelichiffahrt gebildet. Dies hat aber aufgehört, ſeit die 
Petroleum-Tanfdampfer Eingang gefunden haben. Da die Yahrten nad) 
Nordamerifa überdies wegen der entgegenwehenden Winde, wegen ber 
Nebel und anderer Urſachen zu den jchwierigiten gehören, lann man die 
Verminderung der Segelfahrten ſich leicht erflären. Auch der übrige Teil 
der DOftfüfle von Nord» und Südamerifa hat feine große Bedeutung für 
unfere Segler. Dagegen find für fie von außerordentlicher Wichtigfeit die 
Salpeterhäfen an der Weſtküſte von Chile, 3. B. Iquique. Die Salpeter« 
ladungen gehen vorzug&weije nad) Hamburg und haben 5.8. im Jahre 1889 
rund 45 Millionen Mark betragen. Dazu kommt die Getreideverichiffung 
aus den Häfen Galiforniens, die bereit3 erwähnt worden ift. 

Zu den direften Reifen der deutichen Seejchiffe fommen dann noch 
die Zwijchenreifen, auf welchen 3. B. auftraliihe Kohle nad Galifornien 
oder amerifaniihe Hölzer nad) Auftralien verjchifft werden. 

Auch bei den andern jeefahrenden Nationen, Engländern, Amerikanern 
und Norwegern, werden, wie Dr. Schott annimmt, die Verfehräbeziehungen 
der Segelſchiffe im weſentlichen diejelben fein. 


2. Der Dampfer „Philadelphia. 


Der größte Dampfer der Welt. Der Doppelichrauben- Dampfer 
„Philadelphia“ tritt am 1. Februar 1897 feine erfte Reife nach den Vers 
einigten Staaten an. Er ift, ebenjo wie der der Hamburger Reeder-yirma 
F. Laeisz gehörige Fünfmaſterſegler Potoſi, das größte Segelichiff der Welt, 
in deutſchem Befig, nämlich in dem der Hamburg-AmerikasLinie (früher 
Hamburg-Amerilanijche Paketfahrt-Aktien-Gejellihaft). Erbaut wurde er von 
der Firma Harland & Wolff in Belfaft, wo man ihm wegen feiner 
Riefenabmeilungen den Namen „Ihe Goliath of the Ocean“ beilegte, den 
er auch recht wohl verdient. Hat er doch eine Länge von nicht weniger als 
585’ (167 m), bei 62’ (19 m) Breite und 42’ (13 m) Tiefe, jo daß der Schiff» 
rumpf binfichtlich der Höhe einem achtſtöckigen Haufe gleicht; der Tiefgang 
beträgt 28° (8,5 m), die Waijerverdrängung 21000 2. Quadruple-Erpan- 
ſionsmaſchinen von 6000 indizierten Pferdefräften verleihen ihm eine durch⸗ 
ſchnittliche Fahrgeichwindigfeit von 14 Knoten; erforderlich find dazu vier 
gewaltige Dampifefjel. Bon der Ausdehnung der Heizvorrichtungen kann 
man ſich einen Begriff machen, wenn man hört, daß der Schornftein einen 
Umfang von 3,40 m hat. Bier Dampffräne dienen der Beladımg und 
Entladung. Das Rieſenſchiff wird von vier Offizieren geleitet; die Be— 
jaung beſteht aus 190 Perfonen, wovon 50 nur zur Bedienung der 
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Maſchinen erforderlich find; 70 verſehen den Dienſt auf Ded, 70 den 
in den Küchen umd die Bedienung. Den großen Verhältniſſen entiprechend, 
werden zwei Ärzte das Schiff begleiten, tes Raum befitt für 200 Rei- 
jende erfter Klaſſe, für 150 zweiter Klaſſe und außerdem für 1000 Zwiſchen⸗ 
dedreijende, fo daß das vollbejegte Schiff über 1500 Perfonen an Bord 
haben wird. Daß die den Reijenden überwieſenen Salons, Speife-, Damens, 
KRaud und Badezimmer nicht nur mit allen Bequemlichkeiten, ſondern 
auch mit der größten Eleganz außgeftattet find, verfieht fich bei einem 
jolhen Dampfer von ſelbſt. Es möge aber noch bemerkt werden, daß zur 
Beleuchtung der Schifferäume nicht weniger als 725 eleftriiche Lampen 
zu je 16 Kerzen Lichtftärfe bejtimmt find. Glüdlihe Fahrt dem deutjchen 
Meeres⸗Goliath! 


3. Die deutſchen Reichspoſtdampfer. 


Dem Reichstag iſt im November 1896 eine Vorlage der Regierung 
jugegangen, wonach an Stelle der vierwöchentlichen Yahrten nad China 
bierzehntägliche treten ſollen. Es würden hierzu neue Dampfer eingeftellt 
werben (von 165 m Länge, 18 m Breite und 20 000 ? Waflerverdrängung), 
bei welchen die bisherige Fahrgeſchwindigkeit zwiichen Europa und Schanghai 
von 13 auf 13'/, Knoten erhöht würde, auf den übrigen Streden wäre 
der Durchſchnitt 12,6. Dafür jollte dem Norddeutichen Lloyd eine Er« 
höhung der Reichsunterſtützung von 1800000 Markt um 1'/, Mill. jährlich 
auf 15 Jahre bewilligt werden. Übrigens hat der Reichstag feine Ein 
willigung hierzu noch nicht gegeben. 

Der Vorſchlag der Reichsregierung entjpricht ganz dem großen Intereffe, 
das die Geichäftswelt an den Vorgängen in Oftafien nimmt. Die Grün« 
dung von deutjchen Niederlafjungen in China ift im vorigen Bande er— 
wähnt worden. Eine weitere Außerung des Gejchäftsinterefjes in feiner 
Richtung auf Oftafien zeigt fi) und in dem Plane, eine Kommilfion von 
gewerbliden Sachverſtändigen nah China und Japan zu 
jenden, um Handel3verbindungen anzufnüpfen. Es iſt für diefe Reiſe eine 
Zeit von acht Monaten in Ausficht genommen. Der Norddeutſche Lloyd 
bat den Mitgliedern derjelben freie Hin- und Rückfahrt verjprochen. 


4. Der Kaiſer Wilhelms-Sanal. 


Seit feiner Eröffnung im Juni 1895 bis Ende Juni 1896 wurde 
der Kanal von 16834 abgabepflichtigen Schiffen und 266 deutjchen Kriegs— 
ihiffen befahren. Unter den erftern befanden ſich 7531 Dampf- und 9303 
Segelſchiffe. Die Zahl der Schiffe, die in der einen, und derer, bie in 
der andern Richtung fuhren, war ungefähr gleich groß. 14957 Schiffe 
führten die deutjche Flagge. Auch ein holländifches und ein ſchwediſches 
Kriegsſchiff befuhren den Kanal. 


1 &, Jahrb. der Natur. XT, 396. 
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An Abgaben wurden 827 826 Mark erhoben. Weil durch die Kanal» 
fahrt die gefährliche Reife um das Kap Skagen vermieden wird, haben 
die Hamburger Verſicherungsgeftllſchaften die Prämie für die Schiffe, die 
den Kanal benutzen, herabgeſetzt. 


5. Der Dortmund-EmsSanal, 


welcher am 1. Juli 1897 dem Verkehr übergeben werden joll, führt von 
Dortmund nad den Emähäfen. Zuerft folgt er dem Emſcherfluß bis 
Heinrihenburg, wo ein großartiges Hebewerk angebracht ift, um die Schiffe 
14 m body hinaufzujchaffen. Er nimmt nun die Richtung nah Müniter 
und folgt hierauf im allgemeinen der Richtung der Ems bis gegen Lingen, 
wo er fi an den bereit3 vorhandenen Emskanal nad; Meppen anjchließt. 
Doch joll der neue Kanal bis zur Emsmündung fortgejeßt werden. Ein 
großes Werk ift die Pumpftation auf dem Raufchenberg, weldhe dem Kanal 
120 m? (120000 I) Wafler in der Minute zuführen fol. Der Dort: 
munder Hafen ift jo weit angelegt, daß er im ftande ift, 50 Schleppichiffe 
aufzunehmen. Die Tiefe des Kanals beträgt 2,5 m, die Breite oben 30 m, 
an der Sohle 18 m. Er erhält 20 Schleufen. 

Der Plan, aus diefem Kanal den großen „Mittellandfanal“ 
weiterzuführen, der zuerft den Rhein mit Dortmund verbinden und jodann 
von dem Dortmund-Emd=fanal bei Bevergern abzweigen joll, um über bie 
Weſer hinüber zur Elbe zu gelangen *, hat immer noch feine Ausficht auf 
Verwirklichung. 


6. Der Nicaragualanal. 


Bei den Erörterungen über dieſen Kanal hat es ſich herauggeftellt, daß 
ein Eintreten der Regierung der Vereinigten Staaten für denjelben den von 
den Nepubliten Nicaragua und Eofta Rica in der Konzeifion geftellten Be— 
dingungen widerfprechen würde. Hiernach darf die Nicaraguatanal-Gefell- 
ſchaft ihre Konzeffion in feinem Falle an fremde Regierungen oder öffent- 
liche Gewalten abtreten. Der Vorfibende der nordamerifanijchen Begut- 
achtungslommiſſion, Oberſt W. Ludlomw, hat jeither die europäiſchen 
Kanalanlagen, wie den Kaiſer Wilhelms-Kanal, ftudiert und dadurch Die 
Überzeugung gewonnen, daß der neuerliche Koftenanjhlag von 137 Mil. 
Dollar für den Nicaragualanal ? noch zu niedrig gegriffen ift und daß 
mindeftens 150 Mill. Dollars (630 Mill. Mark) zur Durdführung des 
Unternehmens erforderlich fein würden. Außerdem werden wegen ber Ver— 
landungen und ftarfen Anjchwellungen in der Regenzeit die Unterhaltungs» 
foften außerordentlich Hoch ausfallen. Was die Ertragsfähigfeit betrifft, 
jo hat die Gejellihaft ihren Berechnungen einen jährlichen Verkehr von 
10 Mill. Tonnen zu Grunde gelegt. Allein wenn der Guezfanal nad 
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25jährigem Beſtehen im Jahre 1895 nur einen Verlehr von 8'/, Mill. 
Tonnen aufweifen kann, fo rüdt jene Vorausſetzung in ein bedenkliches Licht. 

Nach allem fcheinen mehr und mehr diejenigen recht zu behalten, 
welche das Zuftandelommen des Nicaraguafanal® von Anfang an be= 
zweifelt haben. 


7. Der Hafen von Conſtantza. 


Die Hafenbauten in Conſtantza (Köftendiche) in der Dobrutſcha 
am Schwarzen Meer wurden am 28. Oftober 1896 mit einer großen 
Teierlichfeit begonnen. Der Hafendamm wird 800 m Länge haben. Das 
Ganze joll in ſechs Jahren vollendet fein. Nachdem die Brüde bei Tſcherna— 
woda im vorigen Jahre eröffnet worden ijt !, joll die Herjtellung dieſes 
Hafens den Gedanken zur Verwirflihung bringen, daß als der fürzejte 
Weg von London nad) Indien der durch Rumänien zu betrachten fei. 


8. Mexicaniſche Häfen. 


Der Mangel eines guten atlantiſchen Hafens ift von Mexico längit 
al3 ein großer Nachteil empfunden worden, der feit der Ausgejtaltung des 
Eijenbahnneges um jo empfindlicher hervorgetreten ift. Zunächſt hat man bei 
Tampico abgeholfen, indem dort im Jahre 1891 durch Molenanlagen und 
Baggerarbeiten ein weiterer, mitteltiefer Hafen (von 6 m) an der Panuco—⸗ 
Mündung fertiggeftellt worden if. Auch in Veracruz, deifen Reede 
durch die Infel San Juan de Ulloa nur unvollfonmen gefichert und 
namentlich den Nordwinden ausgeſetzt ift, joll ein alljeitig geſchütztes Hafen- 
beden geichaffen werden, welches Schiffe vom größten Tiefgang zu be— 
berbergen vermag. Die Arbeiten, deren Koften auf 20 Millionen Dollars 
angejchlagen find, ſollen binnen fünf Jahren vollendet jein. 


II. Eifenbahnen. 
9. Die Eifenbahnen der Erde Ende 1894. 


Dem Archiv für Eifenbahnwefen ? entnehmen wir folgende Zufammen- 
ftellung über die Länge der am Ende 1894 in Betrieb befindlichen 
Eijenbahnen. 


Europa . . . . 245300 km 
Aſien 41970 „ 
Alta . » . . 183108 „ 
Amerifa . . . . 364975 „ 
Auftralien . . . 22202 „ 
Ganze Erde . . 687550 km. 


ı ©. Yahrb. der Naturw. XI, 413. ? 1896, ©. 416 ff. 
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Auf die einzelnen Länder verteilen ſich diefe Zahlen folgendermaßen: 




















1. Europa. 

i ? km fommen auf 

Zänber Länge in km | 100 qkm | 10000 Gin» 

1. Deutſches Reid: 
Preußen ..: 2... 26 858 — A 8,6 
Bayern. 5979 79 | 104 
Sadien - . . ... 2627 17,5 | 7,1 
Württemberg . . . . 1595 8,2 Ai 
Baden . . er 1713 11,3 10,1 
Eiſaß· Lothringen — 1623 11,2 10,0 
Übrige deutſche Staaten 5067 97 9,6 
Zuſ. Deutihland . . 45462 8,4 8,9 
2. Oſterreich⸗ Ungarn(einfäl. 
Bosnien). . . 30 038 4.4 6,9 
3. Großbritannien u. Irland 33641 10,7 8,6 
4. Frankreich . . 39 979 75 10,4 
>. Rußland (einfchl. Sinntant) | 35 560 0,7 3,5 
6. Stalin . . . 14 626 sı | 47 
7. Belgien . . . 5545 18,8 | 8,8 
8. Dieberlande (einfichtih | 
Luremburg) . . | 3102 87 | 6,2 
9. Schweiz . | 8477 i 84 ı 117 
10. Spanien | 12147 | 2,4 6,9 
11. Portugal | 2340 2,5 4,6 
12. Dänemarf era 2267 5,8 9,8 
13. Norwegen . . 2»... | 1726 0,5 8,6 
14. Schweden . a 9234 2,1 19,0 
15. Serbien . . . 2.2.) 340 | 11.1 2.4 
16. Rumänien . . . .. 9581 2,0 4,8 
17. Griedenland . . | 915 1,4 4,2 
18, Europäifche Türkei, Bul— | 

garien, Rumelin . .| 2010 0,7 | 2,2 

19. Malta, Ierjey, Man . 110 — Io 
Zuf. Europa... . | 245 300 ur 6,6 

9, Amerika 






Zänber 





Vereinigte Staaten . Dominikanische zen . 





Britifh-Nordamerila . . 25371 | Weitindien 

Neufundland . . . .! 595 | Paraguay . 253 
Merico.. . . = er IE HERRN u a oh 1800 
Gentral« Amerila . - +1 1000I66le -. - - » 2 2.183166 
Venezuela . . 2. 2.2. 10201 Peru . .- : 2.2. % 1667 
Brafilien . » > 2 2.012064 | Bolivia . » 2 2 2.2.1000 
Argentinien . . . .' 18961 | Eruador . » » 2.2.0800 
Der. Staaten v. Columbien 452Britiſch-Guyana.... | 35 
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3. Afien, 









Länder 





Länder 









Britifh- Indien . 80220 | Berfien . — 
Niederländiſch— — a 1950 | Malaiiſche Staaten ae 140 
Japan . . . . F 3600 | Ehina . . 5 200 
Kleinofien . . . 2... 1770 | Zongfing, Cochinchina, Bon | 
Geylon . . —F 436 ditſcherri, Malakla 323 
Portugiefifch« Indien rt 82 | Sibirien . . . as 1018 
Das trandlafp. Gebiet. . 1488 |Eiam . . : 2 2 2. 144 
1. Afrika 

Länder Bänber km 
Kap:Kolonie 71 Oranjesfzreiftaat. . . . 1000 
Algier und Tunis . 26 Natel . 2 2 2 643 
Agypten Mauritius u. ſ. w.... 1250 





Südafrikaniſche Republit 
5. Auſtralien. 
Ränder 






Victoria +, 4943 | Sübauftralien .,. 3026 
Neu-Süd- Wales . 0020, 4200| Zasmanin . 20.0.0.) 763 
Neu-Seland . . . . . 3478 | Weftauftralien . . . „| 1850 
Queensland . . . 3828 | Hawaii. . ». 2... | 114 


Das Sefamtanlagefapitat der Ende 1894 im Betrieb befind- 
lichen Bahnen berechnet ich zu 144 Milliarden Mark, von denen 65'/, 
Milliarden auf Europa fallen. 


10. Türfifche Bahnen. 
Die Bahn Saloniki-Dedeagatld. 


Zu den bedeutendern Bauten des Jahres 1896 gehört die „Ver- 
bindungsbahn Salonifi-Konftantinopel*. Freilich Führt fie in der That von 
Salonifi nur nad) Dedeagatih, dem Hafen von Rumelien am Agäiſchen 
Meer, der längft dur eine Seitenbahn mit Adrianopel verbunden ift, fo 
daß die Verbindung mit Konjtantinopel durch dieje Zwiichenjtation (gemauer 
durch die Station Kuleli Burgas) vermittelt wird, Die beiprocdhene Bahn 
läuft von Salonifi zunächſt nördlich nad) Doiran am See gleichen Namens 
und wendet fi dann dftlih nad Seres und weiter über Drama und 
Gümüldſchina nad) Dedeagatih. Die Länge der Bahn beträgt 452 km. 
Sie war am 1. April 1896 fertig und wurde Mitte Juni für den 
Perfonenvertehr eröffnet. 


Die anatolifhen Bahnen. 


In dem lebten Berichte ! konnte mitgeteilt werden, dab von der Bahn 
Estijhehr-Ronia, welche bei Eskiſchehr von der Linie nad) Angora ab» 


16, , Jahr. der Naturw. XI, 421. 
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zweigt, die Strede über Afium Karahiſſar bis Alſchehr fertiggeftellt ſei. 
Im Jahre 1896 rüdte man vollends bi zum Ziele vor, jo daß die Linie 
Esliſchehr Konia am 29. Juli eröffnet werden konnte. 


11. Die ſibiriſche Bahn. 


Diefes großartige Werk, defjen dereinflige Länge 8000 km betragen wird, 
zerfällt befanntlich in drei Streden: die weitfibiriiche (von Tſcheljabinsk bis 
Kolywan am Ob, 1800 km), die centralfibiriiche (Kolywan bis Irkutsk, 
1700 km) und die oftjibirijche (Irfutsf bis Wladimoftof, 4500 km). In das 
laufende Jahr fällt die Fertigitellung der Brücke über den Irtiſch bei Tjufalinst 
(mit weldhem Orte Omäf durd) eine Seitenbahn verbunden ift) am 28. März 
1896. Infolgedefjen konnte am 27. Oltober die ganze weitfibiriiche Bahn bis 
Kolywan am Ob eröffnet werden. Auf der mittlern Strede wird fleißig 
gebaut, das Hauptintereffe nimmt aber diegmal die oftfibiriiche Bahn in 
Anſpruch. Dieje jollte, nachdem fie bei Strjetensk die Schilfa und jpäter 
den Amur erreicht hätte, dieſem Fluß, oder was dasjelbe jagen will, der 
hinefishen Grenze entlang bi Chabarowfa und von hier ſüdwärts, zu— 
nächſt am Uſſuri Hin, nad) Wladiwoſtok geführt werden. Welchen be= 
deutenden Umweg dieje Linie machen würde, liegt auf der Hand. Es war 
daher ein glüdliher Schachzug, den Rußland that, indem e3 jich von 
dem durch den japanijchen Krieg etwas mürbe gemachten China die Er» 
laubnis verihaffte, jeine Bahn von der Scilfa (bei Nertihingf) direkt 
durch die Mandjchurei über Tjitfifor, Hulantſcher, Ninguta nad) Wladiwoſtok 
zu bauen. 

Dieje neue Strede wird eine Länge von 2050 km erhalten, von denen 
über 1500 km auf dinefifches Gebiet Fallen. 

Mit der Bahn bis zum Ob wurde zugleih die Verbindungs- 
bahn zwifchen Tſcheljabinsk und Jekaterinburg (290 km) dem Berfehr 
übergeben. 


12, Ghinefifhe Bahnen. 


Endlih macht aud China Ernjt mit dem Eifenbahnbau. Die Re= 
gierung hat im Dezember 1895 die Ausführung einer Bahn von Tientjin 
nad Peling am linfen Ufer des Peiho angeordnet und ferner die Erlaubnis 
zum Bau einer jolden von Peling in die Mitte des Reiches hinein nad) 
Hanfou am Jangtjeljang erteilt. Beide Bahnen jollen durch Privatgejell- 
ihaften ausgeführt werden. 


13. Die Eifenbagnbrüde bei Müngiten. 


Müngſten, ein kleiner Ort zwijchen den gewerbreihen Städten Rem 
iheid und Solingen im verfehrreichen bergijchen Lande, wird, wie „Die 
Eiſenbahn“ jchreibt, eine Berühmtheit allererften Ranges in der Eijenbahn- 
welt werden. Die ihrer Vollendung entgegengehende Eijenbahnbrüde, die 
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dort das Mupperthal überjpannen joll, wird an Höhe alle ähnlichen Brüden 
de3 europäischen Feſtlandes, jelbjt die berühmte, im Jahre 1877 von Eiffel 
erbaute Duerobrüde bei Oporto übertreffen. Schon viele Jahrzehnte jehnte 
ih die ftrebjame Bevölkerung der beiden bedeutenden Städte nad) einer 
unmittelbaren Eijenbahnverbindung. Obwohl fie nur etwa 11km weit 
voneinander entfernt find, nahm bis jeht die Eilenbahn ihren Weg über 
Barmen-Elberfeld mit einer fajt das Fünffache betragenden Länge. Aber 
die Erfüllung diejer Wünjche jcheiterte lange einesteil3 an den technifchen 
Schwierigkeiten, namentlich bei der Uberbrückung des Thales von Müngiten, 
andernteil3 an dem hohen Kojtenaufwande. Vieler Erwägungen, Entwürfe 
und Verhandlungen hat es bedurft, um die daraus entjpringenden Bedenfen 
zu heben. Nunmehr aber hat die Technif die fchweren Aufgaben über- 
wunden, und der Koftenpunft ift jo geregelt, daß Remſcheid und Solingen 
die Koften der Grunderwerbung für die ganze Bahn im Betrag von 
1'/, Millionen Mark tragen, dagegen der Staat die Baufoften übernimmt. 
So wird bald eine Funftvolle, aber auch eine jo Eoftipielige Bahn zu 
ſtande kommen, wie fie der preußiiche Staat teurer wohl noch nicht gebaut 
bat. Die Müngftener Brüde allein, deren Bau die Nürnberger Maſchinen— 
bausAftiengejellihaft ausgeführt hat, erfordert einen Koftenaufwand von 
etwa 2'/, Millionen Marl. Sie erreicht eine Höhe von 107 m. Es 
müßten mithin vier bis fünf große, vierflödige Häuſer übereinandergeftellt 
werden, wollte man von der Thaljohle aus die Brüde erreichen. Die 
berühmte, 354 m lange Duerobrüde ift nur 62m hoch, hat aber mehrere 
Bogen mit einer Spannweite von 160m. Die Spannweite des einen 
Bogens der Brüde bei Müngjten, welde 465 m lang wird, beträgt eben— 
fall3 160 m. Zu diefem Niefenbogen find rund 1700 Tonnen Eijen ver= 
wendet worden, während die Brücke überhaupt über 5000 Tonnen Eijen 
verichlungen hat. Außer diefem in der Mitte befindlihen Bogen ruht 
die Brücke auf ſechs foloflalen Seitenpfeilern. Wohl die ſchwierigſte Aufgabe 
des Baues war die Aufrichtung der beiden gewaltigen Bogenhälften. Es 
mußte dabei wegen der ungeheuren Höhe jede Unterrüftung vermieden 
werden. Man benubte daher jtarfe Drahtjeile, die an beiden Enden der 
Brüde 25m tief in den Fels eingetrieben und veranfert wurden, und 
ließ fie dann über die vorher fertiggeftellten Pfeiler bis zu der Stelle 
laufen, wo fie den mittlern Bogen bei jeiner Aufrichtung feithalten mußten. 
Im Frühjahr 1897 Hofft man, das große Werk fertig zu bringen. 





III. Telegraph und Telephon. 
14. Statiftit des Telegraphenwejens für das Jahr 1895. 


Dem Journal telegraphique, publie par le bureau international 
des administrations telegraphiques, Berne 1896, p. 304 ss., entnehmen 
wir folgende Tabelle: 
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Bahr 1895. 


Zahl db. Tele 
graphenan · 


Linien Leitungen ftalt. Ginſchl. (aufgegeben, 


Telegraphen« Beförberte 





Bänder. (einschl. der Eifenbahnen). Verfehr neöff- + —— 
—— Eiſenb. t Ar + sang 
km | km * —— befördert). 
——— 
1. Belgien. 0. 6733 | 34 969 982 | 5799 388 
2. Bulgarien . . 2.0.0 5095 10464 168 1 282 525 
3. Cuba (1894) een 3711 | 5555 96 343 
4. Dünemarf . 2.1.7042 | 20503 577 1866 597 
5. Deutihlandd?. . .+- . | 165297 | 608179 | 20723 137347 955 
6. Srantrid - - > > . | 100746 | 317794 | 11553 44 798 860 
7. Griedenland . . . . 8156 ! 9660 198 | 1448 893 
8. Großbritannien . » - 59607 | 369075 | 9926 81519 342 
9. Italien.. ca ea 41 768 | 120 152 4768 ' 9511139 
10. Luxremburg. 681! 1785! 129 | 1812157 
11. Niederlande . . » 5632 20147 ı 857 | 4673224 
12. Norwegen . 2.» 10.089 21134 435 | 1812157 
13. Öfterreid . : -» » »1.47907 : 139016 4544 13234 625 
14. Ungarn. . » . . | 22126 , 103204 2559 | 6453 447 
15. Bosnien . . . - | 2846 | 7058 118 | 499712 
16. Rumänien . . 6832 | 16211 476 | 2284 895 
17. Schweden . -. » 13335 40 560 1385 | 2177477 
18. Shwei . . : . 8705 | 8314388 , 1668 3 947 904 
19. Mgerin. . . . 7981 18312 | 123 | 1594 948 
20. Angola . . 2... - 354 354 8 5558 
21. Britifh-Indin . . -» , 75057 | 230413 4046 5227 149 
22, Andbodina . .» .». .- 2819 4681 85 293 062 
23. NeusSeeland . » » » ı 10054 | 25380 743 | 2164 868 
24. Neu-Süd-Wales . . . | 19832 | 46373 834 2635 456 
95. Niederländifhe Indien . 8306 12293 330 ı 614.066 
26. Perfiſch. en | 8372| 5462 7.146624 
27. Senegal . . - . ı 1889 2317 32° 66152 
28. Eübauftralien . . . . 8589 17731 248 965943 
29. Teheran-⸗Buſchehr . . - | 1086 | 83260 14 146 503 
30. Zunis . . | 8317 5911 81 495 020 
31. Weſtern Union (Verein. | 
Staaten) — —F 305409 1310812 21523 59010 293 


Für die ganze Erde wird Ende 1895 die Länge der Telegraphen- 
linien zu 2101950 km, die der Seitungen zu 5635 000 km angegeben. 
Die Anzahlderim Jahre 1895 beförderten Telegramme betrug 351458 000. 


15. Telegraphentabel. 


Am Schluffe des Jahres 1896 wurde das Kabel vollendet, welches 
die deutſche Reihsregierung von Emden nad) Vigo in Spanien (Galicia) 
legen ließ. Es befißt eine Länge von 2000 km. Da die britiihe Re 
gierung den Anſchluß von Vigo an das in Loweſtoft endigende deutſche 
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Kabel, das von Emden ausgeht, nicht zugeben fonnte, wurde die direkte 
Führung nad Spanien beichloffen, wodurd wir von England unabhängig 
werden. Die Fortſetzung von Vigo nad) den Azoren und nad Nord» 
amerifa wird nicht Tange auf ſich warten lafien. 

Bon Emden aus mußte übrigens wegen des geiteigerten Telegraphen- 
verfehrs zwiichen England und Mitteleuropa ein viertes Kabel nach dem 
erjigenannten Lande eingelegt werden. 

Helgoland hat im Laufe des Jahres 1895 durch ein Kabel von 
61 km Länge eine zweite Verbindung mit dem Feſtland erhalten. 

Mit Ausſchluß der deutſchen Schußgebiete befit das Deutjche Reich 
gegenwärtig an Sabellinien 3400 km, an Leitungen 6820 km. 


16. Stand des Fernſprechweſens im Jahre 1894. 
Das Journal telegr. (1896, Heft 9) enthält darüber folgende Angaben: 


. Länge ber ı Zahl ber Zahl ber 
Zahl der ir den Fern privaten urbanen und 





Länder. Betrieb. *6 — * — — 
Örtkgaften, Pitangen in Oral e 
' Staats ⸗ 12 29467 | 8360| 18651 
Delgien . ii Priv» | 8 600, 846 197 
ee hi \ Stat | 34 3271 650 — 
Britiſch Indien. | Meinate 6 | 1158 | 1142 1608 
Bulgarien . . Staats⸗ 4 302 167 10 
Euba . . . 2.2 Private 6 2946 2254 — 
Deutſches Reich .. Staats- 475 222122 115508 | 341583 
Staats- 2 325 112 24 
Inbogina . . . 7| Mina | 2 ss 9 14 
Stalin . . 2...) Privat: | 54 24527 , 11726 | 114283 
Sapan . 2.2... Staatd | 4 | 7464 2902. 13550 
Kapkolonie . . .». .», Staat» | 15 1062 390 | 377 
Luremburg . . » .. Staats | 54 2553 1324 1768 
Neu-Seeland . . .» Staats 14 4471 4616 _ 
Niederlande . . Bell Co. 16 924 1490 7726 
Oſterreich .» . . | Staat | 121 | 21958 8933| 15782 
Win . 2. 2... Privat 1 | 42650 ' 7940| 42146 
Philippinen . . .„! Brivat- L- 949 421 375 
Rumänien . . . ., Staatd- 3.2013 190 80 
\ Staatse> | 34 |, 1079 4289 9080 
Rubland Private | 11 | 20770 6216 11646 
ER |! Staats: 14 : 46832 | 19215 | 40220 
Schweden dDriwai. 349 | 32596 18189 | 31962 
Schweiz . . . . .| Staats: 189 47407 20003 11855 
Senegambien . . .. Staats 3 99 87 25 
Zunid . 2.2...) Staats 5 453 179 215 
Staats · 28 19005 6403 14584 
ungarn. Privat⸗ 6 1122 873 1655 
Pictoria . . 2... Staatd« 5 20 236 2414 — 
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Zu diefer Tabelle bemerken wir, daß das Internationale Bureau der 
Telegraphenverwaltungen in Bern, von welchem das Journal telegraphique 
herau&gegeben wird, Klage führt über die Unvolljtändigfeit der Berichte, 
die ihm zugefommen find. Bezüglich der hier fehlenden Staaten, z. B. Frank⸗ 
reichs, Großbritannieng, Spaniens, muß daher auf den vorigen Bericht ! 
verwieſen werden. Diejer letztere gilt jedoch nicht, wie dort irrtümlich an— 
gegeben ift, für den 1. Januar 1895, jondern für das Jahr 1893. Eben» 
dajelbit iſt im der liberfchrift beizujeßen: Zahl der Geſpräche nad Tau— 
jenden. 

Vereinzelte Angaben find folgende, die wir ebenfalld dem Journal 
telegraphique entnehmen. 

Vereinigte Staaten ac Comp.) 1895: 


Spredftelen . . . . ; 1613 km 
Leitungen . . 2020. 740160 „ 
Telephonleitungen aller Gef jellfchaften an 3817286, 


Fernſprechlinien auf der ganzen Erde 286700 „ 
Fernſprechleitungen auf der ganzen Erde 1594850 
Die größte Stadtferniprecheinrihtung der Welt befitt — immer 
Berlin mit 32865 Sprechſtellen. Durch ſie können die Teilnehmer mit 
330 andern Orten in Berfehr treten. Der Sprechbereich erſtreckt ſich nad) 
Nordoiten bis Memel, nad) Südweſten bis Mülhaufen, nad) Norden bis 
Kopenhagen und nad Oſten bis Wien und München, 
Auf Berlin folgt Hamburg mit 12265 Spredjitellen, Dresden 
mit 5070, Leipzig mit 4517 und Frankfurt a. M. mit 4815. 


ı ©. Yahrb. der Naturw. XI, 428. 


Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


1. Deutſchlands auswärtiger Handel in den Jahren 1895 und 1896. 


Die vom Kaiferlich-deutichen Statiftiichen Amte bearbeitete Statiftif liegt 
jeit Herbft 1896 vor. Belannt war ſchon, dab die Einfuhr des Jahres 
1895 um fajt 39'/, Millionen Mark hinter der des Vorjahres zurüde 
geblieben ijt und die Ausfuhr im letzten Jahre im Vergleiche mit den vorher« 
gehenden um mehr ala 372 Millionen Mark zugenommen hat. Dieje Zahlen 
beweifen, wie jehr die Bedeutung der Ausfuhrinduftrie gewachſen ift. Mit 
den einzelnen Ländern, aus denen für mehr als 100 Millionen Marf nad) 
Deutichland eingeführt oder nach denen für mehr als 100 Millionen Mark 
ausgeführt worden ijt, Hat ſich in den beiden letzten Jahren der Welt» 
verfehr (in Taufenden Mark) folgendermaßen geftaltet: 


Einfuhr aus Ausfuhr nad 
1895 1894 1805 1804 
Großbritannien . -. . . . 578362 608640 678131 634350 
Ruklnd . . » 2 65868795 5439358 220881 194806 
Öfterreichellngam . . . . 525430 581749 435766 401653 
Verein. Staatenv. Nordamerifa 511703 532939 368699 271115 
Teanfeid . 2. 2 2... 229922 214049 202769 188130 
Belgien. 179194 171628 159186 149888 
Niederlande . . . .» .... 164331 199179 245133 244017 
Britiih-Oftindien . . . . 162128 164130 44661 39169 
Salien . 2 2 02020.20..145942 141436 83375 82470 
Shwi3 . -. . 2..2.....144516 136223 219029 188337 
Argentinien . © > 2. ...188437 103940 37474 30218 
Bralilien. - » -» » . ...114821 91273 5191 57011 
Britiich-Auftralien . . . . 113681 97751 22869 20334 
Dänemaf . . 0.730381 13426 100877 83387 


Nach allen biefen Ländern ift die Ausfuhr im Jahre 1895 geftiegen, 
nad) den meiften jogar jehr erheblih. Die Ausfuhr nad Großbritannien, 
die 1894 einen Rüchſchlag (dem Werte nad)) gegen 1893 erlitten hatte, 
it über die Zahl für 1893 jebt hinausgegangen. Dasjelbe gilt von Oſter⸗ 
reich-Ungarn und den Vereinigten Staaten, während die nach Frankreich 
noch um 350000 Mark hinter der des Jahres 1893 zurückgeblieben iſt. 
Die Ausfuhr nach den Niederlanden, nach Belgien und Dänemark ſteigt 
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fortwährend, ebenjo die nad) der Schweiz, die im Jahre 1895 um 31 Millionen 
Mark jtärker geweſen it als 1894 und um faft 46 Millionen ftärfer ala 1892. 
Die Ausfuhr nah Dänemark ift jeit 1892 um 25 Millionen Mark, das iit 
um ein volles Drittel, gewachſen. Auch die Ausfuhr nad) Rukland jteigt 
erfreulich von Jahr zu Jahr (1895 36 Mill. Darf mehr als 1893), wenn 
fie auch die außerordentlich hohe von 1892 nod nicht wieder erreicht hat. 

Ein weientlid) andere Bild bietet die Einfuhr in Deutichland, 
Hier fällt mamentlic) der Rüdgang der Einfuhr aus Großbritannien (um 
30 Mil. Mark gegen 1894, um 42'/, Mil, Mark gegen 1892) auf. Ruß» 
land Hat wieder mehr bei uns eingeführt und alle Ausficht, demnädhit 
in die erfte Stelle unter unjern Einfuhrtunden zu rüden. Die Einfuhr 
aus Öſterreich-Ungarn, das an dritter Stelle fteht, ift erheblich gejunfen ; 
zum guten Zeile eine folge der Sperre der Grenze gegen öfterreichiiches 
und ungariiches Vieh, Was Rußland anlangt, jo ift e8 deshalb nicht 
glaubhaft, daß Deutſchland wegen der ftrengen Uberwachung der Schweines 
ausfuhr aus Rußland mit diefem Lande in ernite Konflikte gerät. In 
einigen Artifeln, namentlich durch Uberweiſung von Taſchenwaren, Wajler- 
mefjern, porzellanartigen Knöpfen, buntfarbigen Glasperlen und Eelluloid- 
wäſche in höhere Tarifflafjen, juht Rußland Deutjchland zu ſchädigen, der 
Borteil liegt aber zu jehr auf ruſſiſcher Seite, als daß man es hier bis 
zum Außerjten, zum Zollfrieg, fommen ließe. 

Diefen abjchließenden Angaben über das Jahr 1895 fügen wir nad) 
„Der Weltmarkt”, Nr. 22, einige Mitteilungen hinzu, die aus den für 
einzelne Induftrien und für die Monate Januar bis September 1896 ge= 
brachten Zahlen ſchon jet einen Ausblid auf den Geſamtabſchluß des 
Jahres 1896 gewähren. Wenn danad) die Signatur des Jahres 1895 
finfende Einfuhr, fteigende Ausfuhr war, jo iſt die des Jahres 1896: 
fteigende Einfuhr und fteigende Ausfuhr. Das Zurüdgehen der Einfuhr 
1895 hatte ji in recht mäßigen Grenzen gehalten, das vorausfichtliche 
Steigen im Jahr 1896 jcheint bedeutend zu werden, wenn man jchon jekt 
in den neun Monaten eine Steigerung von mehr als 240 Millionen Mart 
fonftatieren fan. Die Ausfuhr war 1895 gegenüber 1894 ſtark in ihrem 
Werte gewachſen, um etwa 400 Millionen Mark, und erfreulicherweife hielt 
das Wachstum 1896 weiter an; denn es läßt fi ſchon jetzt eine Steige- 
rung von 212 Millionen Mark überjehen. 

Es betrug nämli die deutjche Ausfuhr in den Monaten Januar 
bi3 September 1896, verglichen mit der gleichen Periode des Vorjahres, 

Einfuhr, Ausfubr. 


Menge Wert Dienge Wert 
in 100 kg in Dil. M. in 100 kg in Mill. M. 


Jan./Sept. 1896 264381887 3361,3 187059495 2688,5 
Jan./Sept. 1895 _ 234632009 3121,83 171100958 24765 
Mehr 1896 29749878 240,0 15958542 212,0 
An und für fih wird man fi mit einer Steigerung der Einfuhr 
nicht befreunden können; wenn e3 ſich indeilen um eine ſolche, wie 1896, 


1. Deutichlands ausmwärtiger Handel in den Jahren 1895 und 1896. 407 


von Rohſtoffen handelt, mit der ein Wachſen in der Ausfuhr von Fabrik— 
erzeugnifien Hand in Hand gebt, jo läßt jich hiergegen nichts einwenden, 
da die deutjche Indujtrie in dem Bezug von Rohftoffen vom Ausland 
abhängig ift. Erfreulich, was die Ausfuhr anlangt, ift der Umjtand, daß 
die Ausfuhrerhöhung ſich nicht auf Koften der Preiſe vollzogen hat. Er— 
höhte Ausfuhrmengen weiſen nicht immer auf einen twirtichaftlichen Auf» 
ſchwung eines Landes hin, da nur zu oft zur Steigerung der Ausfuhr 
geichritten werden muß, wenn der inländiiche Markt an Aufnahmefähig- 
feit gelitten hat. Es entjteht dann ein jchädlicher Preisprud, wie er für 
die Eifeninduftrie aus den fiebziger Jahren wohl nod) in allgemeiner Er— 
innerung ift. Daß ein jolcher biäher nicht eingetreten, beweiſt uns, daß 
fich die deutſche Imduftrie in bejtändiger Aufwärtsbewegung befindet; Die 
günftige Konjunktur dauert an. 

Aber allerdings nicht für die gefamte deutfche Induftrie. Die Eijen- 
und die Majchinenindujtrie behaupten den Löwenanteil an der Ausfuhr- 
jteigerung,, die Zertilinduftrie jcheint bereit3 eine Einbuße erlitten zu 
haben. Ungemein gejtiegen ift die Ausfuhr von Roheiſen (1895 nur 
93822 t, 1896: 111511 t); weiter wächſt fortdauernd der Eijenbahne 
ichienenerport: er betrug Januar bi8 September 1896: 92902 t gegen 83472 t 
im gleihen Zeitraum de3 Vorjahres. Neben den Eijenerzeugnifjen und 
Maſchinen jowie Injtrumenten find es Kupferwaren, Zink und Zins 
waren, bei denen eine erhöhte Ausfuhr ich zeigt. Zurüdgegangen ift die 
Ausfuhr von indujtriellen Erzeugnifien der Glaswaren, Leder-, Seiden- 
und Mollwaren. 

Unjer Gewährsmann jtellt die Hauptausfuhrgruppen mit einem Wert 
von über 100 Millionen Mark für die erjten neun Monate 1896 und für 
diefelben Monate 1895 nebeneinander, und fo bietet ſich folgendes Bild: 

Ausfuhrwerte Januar bis September in Mil, M. 


1896 1895 
Baummolle, Baummwollwmarn . . 173,8 173,3 
Droguen . . . 22020. 238,8 213,0 
Eifen und Gifenwaren 2020. 2464 217,6 
Erden, Erze, Metalle . . . . 192,0 103,4 
Inſtrumente, Majchinen. . . . 1140 118,9 
Leder und Lederwaren . . . . 1119 122,7 
Materialwaren. . . 2. 247,3 280,0 
Seide und Seidenwaren. u. 1218 1853 
Steinfohlen, Braunfohlen . . . 113,8 u 
Wolle, Wolwaren . . . 251,5 252, 


Zu den Preisberechnungen des Jahres 1896 find, wie nicht ver= 
geflen werden darf, die Werte des Jahres 1895 verwandt. Bei der Stei- 
gerung der Preije in diefem Jahre würde ji) das endgültige Ergebnis 
ſonach nod) weit günftiger jtellen, 
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2, Dentichlands Ausfuhr nad Rußland nad und vor dem Zollfrieg. 


Gegen Ausgang unſeres Berichtsjahres weilten ruſſiſche Delegierte in 
Berlin, um über die Meinungsverichiedenheiten, welche aus der Hand» 
babung des deutjch = rujliihen Handelsvertrages entitanden waren, zu 
einem Cinverjtändnid auf gütlihem Wege zu gelangen. Es hat den An 
ſchein, als ob die Verhandlungen zu einem beiderjeit8 befriedigenden Er— 
gebnifje geführt haben; das mag vor allem darin jeinen Grund haben, 
daß man fich ruffischerfeitS der Überzeugung unmöglich verſchließen konnte, 
ein neuer Zolltrieg würde Rußland mindeſtens ebenſo große Nachteile 
bringen als Deutichland, Denn dab das in dem 1893er Zolltrieg der 
Tall gewejen, zeigen folgende Zahlen !. 

Rußlands Ausfuhr nah Deutichland ftellte fid) nach deutſchen Quellen 
1890 auf 541,9 Millionen Mark, ſank 1893 auf 353,4 Millionen Mart 
und bob ſich 1895 wieder jo gewaltig, daß es alle vorhergehenden Jahre 
mit einem Ausfuhrwert von 568,8 Millionen Mark überragte. Deutich- 
lands Erport, der 1890 nur 226,5 Millionen Mark betrug, ſank 1893 
auf 184,6 Millionen Marf und ftellte fih 1895 wieder auf 220,9 Mil- 
lionen Mark. Rußland hat durch den Vertrag ſonach außerordentlich ge= 
wonnen, Deutjchland gewiß auch, namentlich wenn man die Steigerung des 
Derfehrs für 1896 in Betradht zieht. Vorteile hatten naturgemäß beide 
Staaten gegenüber dem Heruntergehen ihrer Exporte im Zollfriegsjahr 1893. 

Bleibt man indejien bei einem Vergleich der Handelsziffern 1890 
und 1895, aljo der geregelten Jahre vor und Hinter dem Zollkrieg, jo iſt 
in erfter Linie durch den erwähnten Handeldvertrag der Eijen- und Maichinen- 
erport nad Rußland ſtark in die Höhe gegangen, und die Ausjicht auf 
ein weiteres Wachſen ift vorhanden. Die Kupfer-, die Kurzwaren- und 
die Lederwarenbrandhe haben ihren Export fteigern fünnen, gleichfalls die 
Papier= und die Thonwareninduftrie. Der Export an Büchern, an Häuten 
und Fellen, fowie bei Materialwaren an Mehl von Getreide hat recht er— 
freulichen Aufihwung genommen; Hierzu im Gegeniat aber hat die Tertil- 
induftrie an Gebiet bedeutend eingebüßt und die hemijche Jnduftrie min= 
deſtens nicht an Abſatz gewonnen, vielleicht jogar aud) ein wenig verloren. 
Tür Lade namentlich” würde ſich für Deutichland in Ruſſiſch-Polen ein 
weites Abjabfeld finden, wenn nicht der Zoll in Rußland ein jo uns 
günftiger wäre. 

Wenn man die Induftrien, welche mehr oder weniger reichlichen Ge— 
winn aus dem deutjcherufjiichen Vertrag hatten, zujammen aufführt, jo 
erhält man die folgende recht intereifante Überſicht: 


Deutihlands Ausfuhr nad Rußland in Millionen Marf: 
1895 1890 

Eijen und Eijenwaren . . .„ 33,7 21,7 

Maſchinen und Inftrumente . 30,4 14,2 


2. Deutiche Ausfuhr n. Rußland. 3. Deutfhl. Handel m. Deutfd-Oftafrifa. 409 


1895 1890 
Kupfer und Kupferwaren . . 7,8 5,1 
Kurzwarn . 2 2 22020049 4,0 
Lederwaren . > 2 222.041 3,7 
Bücher x. . . a: 4,3 
Papier und Bapierwaren an A 1,5 
Thonwaren. . 2 2 270 1,1 
Häute und Felle. . . . . 16,8 12,4 
Materialwaren. . » .» . .. 104 6,7 


Die deutjche Eifenindujtrie hat in dem Export nad) Rußland ſonach 
1895 verglichen mit 1890 12 Millionen Mark an Gewinn zu verzeichnen, 
die Majchineninduftrie jogar 16,2 Millionen Mark, zufammen demnad) über 
28 Millionen Dart. An Eijenwaren gingen von Deutjchland nad) Ruß— 
land (in Millionen Mark): 


1895 1890 
Eck- und Winkeleiien . 2,9 0,9 
Schmiedbares Eijen. . 10,2 4,8 


Platten und Blede. . 6,0 3,7 
Grobe Eifenwarn . . 91 7,7 
Feine Eifenwaren . . 2,2 1,6 
Was die Maſchinen- und Inftrumenteninduftrie anlangt, jo ftellt ſich 
der Export (in Millionen Mark) für: 


1895 1890 
Klavier . . .» 414 0,7 
Aſtronomiſche Inſtrumente. .. 585 2,7 
Lofomotiven und Lofomobilen . 2,4 0,2 
Gußeilenmaihinen . . . . . 144 6,5 
Nähmafhinen . . 2... 14 0,6 
Schmiedeeiienmaihinen. . . . 22 1,3 


3. Der deutjche Handel mit Deutſch-Oſtafrika!. 


Deutih-Oftafrifa, das deutiche Schußgebiet in Oftafrifa, mit einem 
Flächeninhalt von ungefähr 995 000 km? (aljo nicht ganz doppelt jo groß 
wie das Deutjche Reich, das 540 000 km ? umfaßt), mit dem Regierungsfik 
in Dar-es-Saläm, hatte im Jahre 1895 eine Gefamteinfuhr im Werte von 
6,7 Millionen Rupien zu einem Jahresdurhichnittsfurs von 1,13 Mark, 
alio etwa 7'/, Millionen Mark, und eine Gejamtausfuhr im Werte von 
2,9 Millionen Rupien = 3,3 Millionen Marf. Bei der Gejamteinfuhr ift 
Deutichland mit 1,8 Millionen Rupien, aljo etwa 2 Millionen Mark, und 
bei der Gefamtausfuhr mit nur 268 500 Rupien, aljo über 300 000 Mark, 
beteiligt. Deutichlands Hauptausfuhr nach feinem Schußgebiet Oftafrifa be= 
fteht in Baumwollzeugen und Kleidern zu etwa einer halben Million Rupien, 
dann in Getränken, wie Wein, Bier, Spirituofen, Mineral- und Soda— 


1 Deutfches Handelsarchid 1896, Juli. Der Weltmarkt 1896, Nr. 17, 
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waſſer, Tabaf und Gigarren im Werte von etwa 350 000 Rupien, ferner 
in Waffen und Schießpulver, in Eijen und Eifenwaren, jowie Kurzwaren, 
muftfaliichen und andern Inftrumenten, in Farben, Seife und andern 
Droguerien. Die Ausfuhr Deutſch-Oſtafrilas nah Deutichland bejteht 
hauptſächlich in rohem Kautſchuk, auch Schon in Thee, Kaffee und Schofolade, 
Elfenbein und Kopalharz. Die Ausfuhr unbearbeiteten Elfenbeins betrug 
im ganzen 1,3 Millionen Rupien, wovon für 4000 Rupien nad Deutjch- 
land gelangte. Bon den ausgeführten 503 320 engl. Pfund rohen Kautihufs 
famen 156 115 engl. Pfund im Werte von 180 000 Rupien (etwa mehr 
als ein Drittel der Gejamtausfuhr) nad) Deutichland. Die erportierten 
79420 engl. Pfund Kaffee und Kakao im Werte zu 41229 Nupien 
gelangten unverfürzt nad) Deutjchland, ein Beweis, daß Deutiche dieje 
Mantagen betreiben. An Bauhölzern betrug die Ausfuhr 12 Millionen 
engl. Pfund im Werte von 54000 Rupien. Auch Kokosnußfaſern, Häute und 
elle, Kalt, Kreide, Gips, Kopra, Sehnen, Kokosnüſſe, rohes Schildpatt, 
Perlmutter, Korallen, Flußpferdzähne, Zuder und Sirup werden in nicht 
unbeträchtlichen Mengen erportiert. Nach der deutichen Statiſtik betrug 
die Einfuhr aus Deutſch-Oſtafrila nad) Deutfchland im Jahre 1893 
548000 Mark, im Jahre 1894 1342000 Mark und im Jahre 1895 
bloß 373 000 Mark, da der deutiche Bezug an Palmfernen und Kopra 
jo jeher nachgelaſſen hat. Auch die Einfuhr von ojtafrifaniihem Tabal, die 
im Jahre 1894 noch 14000 Mark betrug, hat ſich ganz verloren. Die 
Ausfuhr aus Deutichland nad) Deutih-Oftafrifa ergab im Jahre 1893 
2,1 Millionen Markt, 1894 1,8 Millionen Mark und 1895 1,9 Millionen 
Mark, darunter, wie jchon bemerkt, hauptjählih Baummollzeuge, Bier und 
Mein, Waffen und Patronen, Eifenwaren. 


4. Deutichlands Ausfuhr von Eiſen und Gijenwaren. 


Nach einer Mitteilung im „Weltmarft” Nr. 6 wurden von Deutjchland 
im Jahre 1895 an Eifenbahnjchienen ausgeführt 1166273 gegen 1194103 
im PVorjahre. Davon entfallen u. a. auf Rußland 54478 (im Vorjahre 
72099), auf Großbritannien 126 558 (im Vorjahre 144 923), auf Italien 
32463 (im PVorjahre 22818), auf die Schweiz 122946 (im Vorjahre 
224 814), auf die Türfet 193420 (im Vorjahre 81419), auf Trandvaal 
58436 (im Vorjahre 49298), auf Brafilien 95 171 (im Vorjahre 25 033), 
auf Merico 10603 (im Vorjahre 7569), auf Japan 16353 (im Vor— 
jahre 0), auf Oſtafrika ohne deutſches Schußgebiet 62574 (im Vorjahre 
7683). Der Export von Eijendraht betrug in dem genannten Zeitraum 
in Doppelcentnen 1156325 (im Vorjahre 1238999). Davon wurden 
ausgeführt nad) Großbritannien 301627 (im Vorjahre 402301), nad) 
Rußland 17139, nad) den Vereinigten Staaten 65304 (im PVorjahre 
43 872), nach Argentinien 30560. — An Eijenbahnlafchen wurden aus— 
geführt in Doppelcentnern 433427 (im Vorjahre 374872), an Ed» und 
Winfeleifen 1723626 (im Vorjahre 1304576), an jehmiebbarem Eifen 
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in Stäben u. j. w. 2709909 (im Borjahre 2005 585), an groben Eijen- 
waren 1163260 (im Vorjahre 1038178). 

Wie ſich die Ausfuhr deutichen Eijens nad) Rußland in den Jahren 
1893— 1895 ftellt, zeigen uns die folgenden, der deutſchen Hanbdelsftatiftif 
entnommenen Zahlen; e3 wurden nad) Rußland ausgeführt in Doppel- 
centnern (100 kg): 


1893 189% 1895 
Roheiſen . . . en nn. 54201 69079 67754 
Ed- und Winfeleijen . nenn... 85179 182261 283563 
Eijenbahnihienen . -. - » 2» 22. ..11005 72099 54478 
Schmiedeeijen in Stäbn . . . . .. 298327 844650 928077 
Schmiedeeijen in — 2... .. 122181 280259 488744 
Eiſendraht . . . ee — — 17139 
Eiſengußwaren. 2 20 8331 13661 20990 
Amboſſe, Bolzen «. . . — 3574 7671 8139 
Federn, Achſen für Eiſenbahnwagen F — — 6887 
Röhren, geſchmiedet, MN FR Ser 4084 6022 11303 
Grobe Eijenwaren . . 2020. ..79284 109884 133155 
Feine Eifenwaren . » 2 2 2 200. 6508 10232 12536 
Gewehre und Teile davon . . . . . — — 86 
Nähnadelnln.. He re 144 183 170 
Uhrfournituren . . . 398 618 908 


Die Ausfuhr von Robeifen, Gifenbaßnfeienen und Nähnadeln nad) Ruß- 
land 1895 zeigt gegen das Vorjahr eine geringe Abnahme; die Ausfuhr aller 
übrigen Eijenfabrifate ift aber erheblich gejtiegen. Eijendraht, Federn und Achſen 
für Eifenbahnwagen jowie Gewehre wurden 1893 und 1894 überhaupt nicht, 
1895 dagegen in ziemlichen Poſten aus Deutſchland nad) Rußland erportiert. 

Ganz erheblich hat ſich in den lebten Jahren die Eijenausfuhr 
Deutjhlands und Englands zu Gunſten Deutjchlands verjchoben. 
Wir lajjen da am beiten, um dem naheliegenden Vorwurf der Parteilichkeit 
zu entgehen, einen engliichen Gewährsmann reden. In einer im Juli 1896 
in London abgehaltenen Sitzung des „Verbandes der Handeld- und Schuß- 
gejellichaften von Mancheſter“ führte der Vorfiende Ogden in einem Vor— 
trage aus, daß in der Eijeninduftrie Deutſchland und Belgien allmählid) 
die Stelle errängen, welche England früher innegehabt habe. Noch vor 
einigen Jahren habe England den gejamten Eijenbedarf Indiens gededt 
mit Ausnahme von 5000 Tons, welche auf Deutjchland entfielen. Seht 
habe die Eijenausfuhr Englands ih um 70 Mill. Tons vermindert und 
diejenige Deutſchlands und Belgiens jich entjprechend gehoben. 


5. Chinas Außenhandel 1. 


Der Einfluß des chineſiſch-japaniſchen Krieges und die Wirgen im 
Innern Chinas machten fich in der Ausfuhr einer größern Reihe hinefiicher 
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Produfte von Schanghai aus im vergangenen Jahre geltend. Der Rüdgang 
gegen frühere Jahre iſt zwar als vorübergehend zu betrachten, aber immer: 
hin bemerfenswert. Einen erheblichen Nbfall in den Ausfuhrziffern zeigen 
für das Jahr 1895: Häute, Ausfuhr im Jahre 1895 85224 Pill 
(1 Pikul = 60479 kg), gegen 92 067 im Jahre 1894, Gallnüffe 30 890 
(39 993), Ochſengehörne 1613 (3668), Ehinagras 9034 (17151), Schaf» 
wolle 153173 (182143), Zabaf 4228 (15710), chineſiſche Baumwolle 
41 026 (158 981), animalifche Fette 26 013 (54130). Eine Zunahme 
gegen 1894 weifen auf: Federn 22806 (22131), vegetabilifche Fette 61 173 
(58 472), ungegerbte Ziegenfelle 3 626 000 Stüd, gegen 2000 036 im 
Sahre 1894, Auch der Umſatz in Seide ift für die Saifon 1895/96 von 
Schanghai aus größer als im Vorjahre. Die Abichlüfle für die Saijon, 
einichließlih der noch laufenden Kontralte, beziffern fih auf 58 900 Ballen, 
gegen 50050 Ballen im Vorjahre. Unter den vorſtehend aufgeführten 
Ausfuhrartifeln haben einige für Deutjchland fpecielles Intereſſe. Non der 
hinefiihen Baumwolle nahmen Bremen und Hamburg mehr als die Hälfte 
der gejamten SchanghaisAusfuhr auf (Bremen 12504 Pilul, Hamburg 
10444). Bon den aus Schanghai ausgeführten Tyedern nahmen Hamburg 
und Bremen auch annähernd die Hälfte (im Jahre 1895 — 10 364 Pilul). 
Bon hinefiihen Tabak gingen nad) Bremen 1398 Bilul, nad Hamburg 
158. Die Einfuhr von chineſiſchen Häuten nad) Deutichland bezifferte ſich 
auf 8866 Pikul (nah) London gingen nur 6450). An vegetabilifchen 
retten bezogen Bremen und Hamburg von China 6538 Pikul. Der Haupt: 
aufnahmemarkt für diejelben ift Italien, welches im genannten Jahre mehr 
als die Hälfte der gefamten chineſiſchen Ausfuhr, nämlich etwa 31000 Pitul, 
fonjumierte. Außerordentlich heruntergegangen ift die Ausfuhr ungegerbter 
Ziegenfelle von China nad) Deutjhland. Diefelbe betrug im Jahre 1895 
nur 2051 Stüd, dagegen nahmen England beinahe 2 000 000, Amerifa 
mehr als 1000000, Frankreich etwa 500 000 auf, 


6. Die Induftrie in Japan. 


Vor zwei Jahren brachten wir einige furze Mitteilungen über die 
Kulturfortichritte der Japaner. Seitdem hat in Kioto eine Nationalinduftrie= 
ausſtellung jtattgefunden, und im Anſchluß an eine Beſprechung derjelben 
bringt die „Deutjche Illuſtrierte Gewerbezeitung“ eine ſolche Neihe inter— 
eſſanter Einzelheiten über den bejonders in den lebten Jahren ftattgehabten 
Aufihwung der japanischen Induftrie und die Erweiterung des Kreiſes 
der induftriellen Arbeiten, in denen ſich Japan in neuerer Zeit verjuchte, 
daß wir glauben, in Ergänzung unferer früherer Mitteilungen einiges aus 
dem erwähnten Bericht Hier wiedergeben zu jollen. 

Als erftaunlich zunächſt bezeichnet der Bericht die ſchnelle Entwicklung, 
welche beijpielsweile die Zündhölzchenmanufaltur und einzelne Teile der 
Zertilinduftrie, namentlid) die Baummwollinduftrie, in Japan genommen 
haben. 
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Die Zündhölzhenfabrifation ftammt erjt aus dem Jahre 1873, 
wo die erften Heinen Fabriken ſchwediſcher Zündhölzchen angelegt wurden. 
Nach wenigen Jahren hatte diejelbe einen jolchen Umfang erreicht, daß 
nicht nur der Import aufhörte, jondern (im Jahre 1881) jchon ein nam— 
hafter Export ji entwidelte. In dem Streben nah größter Billigkeit 
wurde jedoch die Ware in dem Maße verſchlechtert, daß diejelbe unverfäuflich 
wurde und der Export wieder faſt ganz aufbhörte. Infolge diejer Er— 
fahrung wird feither beijere und gleihmäßige Ware geliefert. Bon 1885 
ab jtieg daher die Ausfuhr wieder, anfangs langjam, ſpäter ſehr jchnell, 
und jeither haben die in Japan erzeugten Zündhölzer fi) den ganzen 
oſtaſiatiſchen Markt erobert und gehen auch in großen Mengen nad) Indien. 
Im Jahre 1894 bezifferte ji) der Wert des Erport3 in diefem Artikel 
auf 3795000 Pen. (Ein Men ift ungefähr mit Mi. 2,50 zu bewerten.) 
Der Preis ift jelbit im Kleinverfauf außerordentlich niedrig, die Ausführung 
recht jauber, das Holz hat fich gebeilert; man hört aber die Befürchtung, 
dab Mangel an Holz dem weitern Aufichwunge diejer Fabrikation hinder- 
lid) werden könnte. 

Die größte Bedeutung hat für Japan die Tertilinduftrie. Die 
funftvollen Produkte der japanischen Webjtühle werden ohne Zweifel auf 
den großen Märkten Europas und Amerikas eine hervorragende Stellung 
einnehmen. Die jeit Jahrhunderten berühmten golddurdwirkten Seiden- 
brofate, die reichverzierten Damajte und Krepps, die ſchönen Gobelins, die 
prachtvollen Seidenftidereien, welche thatlächlich die Bezeichnung als „Nadel— 
malereien“ verdienen und zumeijt von männlichen Arbeitskräften herftammen, 
die effeftvollen, aus geichnittenem Samt hergeftellten Kunſtarbeiten haben 
auf der Austellung aufs neue jtaunende Bewunderung erregt und unber« 
fennbare Fortſchritte der japanischen Seideninduftrie dargethan. 

Das beite Beifpiel der jchnellen Entwidlung der japanischen Induſtrie 
it auf dem Gebiete der Baummollindujtrie wahrzunehmen. Die erjte größere 
Spinnerei wurde im Jahre 1882 errichtet und 1883 in Betrieb gejeht. 
Da diejelbe im eriten Semeſter 1887 26°,, im zweiten Semejter 
34°/, Dividende ergab, jo war dies der Anla zur Gründung zahl- 
reicher neuer Spinnereien. Im Jahre 1891 zählte man ſchon 33 Spinne= 
reien mit 270000 Spindeln; gegenwärtig wird die Zahl der letztern 
auf beiläufig 720000 angegeben. Infolgedeſſen erjcheint nicht nur der 
Import von Baumwollwaren jchon ganz außerordentlich beichränft, jon- 
dern es hat ich bereit3 ein erheblicher Export entwidelt, und es beiteht 
die Ausficht, in naher Zukunft ganz Oſtaſien mit japanischen Baummwolls 
waren zu berjorgen. 

Die Hanfgewebe find im allgemeinen einfach und ungemuftert, teile 
weile von großer Feinheit. Der Hanf ift die ältejte fultivierte Tertilfafer 
in Japan, ein mit Indigo blau gefärbte, grobes Hanfgewebe ijt die ge= 
wöhnliche Kleidung der niedern Volksklaſſen. 

Auch einzelne Wollenfabrifate machen der importierten Ware bereits 
Konkurrenz, Was die Japaner an europäiichen Kleidern zur Ausſtellung 
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brachten, mußte aber in Bezug auf Stoff und Arbeit als unbrauchbar 
bezeichnet werden. 

Die gewirkten Stoffe zeigten Yortichritte und find umgemein billig; 
die auägeitellten Lederarbeiten waren für das Auge gefällig und jehr wohl— 
feil, das Material aber vielfach geringwertig und die Farbe nicht haltbar; 
auf diefem Gebiete ift daher die Konfurrenzfähigfeit mit den importierten 
Erzeugniflen noch lange nicht erreicht. 

Einen großen Auffhwung und Erport — zumeift nad) Amerifa, aber 
auch nad) Europa und Auftralien — haben die Matten aus Neisftroh 
genommen, die Mufter find jehr geihmadvoll, die Preije jehr niedrig. 

Auch Teppiche aus Baummolle find bereit ein wichtiger Erportartifel 
geworden; fie zeichnen ſich häufig durch ſchöne Farbe und den orientalischen 
Teppichen nadhgebildete Deſſins aus und find jehr billig. 

Neben der Tertilinduftrie find e8 die japaniihen Lade, Bronzen, 
Elfenbein=- und Holzjhnigereien, Fächer, Schirme und der— 
gleichen Arbeiten, welche ihren hohen Auf auf der Ausitellung in Kioto 
aufs neue bewährt haben, Die Dtafjenarbeit für den Erport beeinträchtigt 
jedoch in diefen Zweigen vielfad die Schönheit der Arbeiten; die ſorg— 
fältig gearbeiteten Stüde werden ſchon jeltener. 

Sm Email eloisonne haben die Japaner, die vor 20 Jahren 
auf diejem Gebiete noch wenig geleiftet haben, nicht nur die Ehinejen über- 
flügelt, fondern ihre Arbeiten ftehen nad) dem Urteile der Fachmänner auf 
dem ganzen Erdenrund tnerreicht da. 

Die feramiihe Thätigfeit der Japaner umfaßt Steingut, feine 
Fayence, Halbporzellan und Porzellan, manche Fabriken haben über taujend 
Arbeiter, und von einzelnen wird auf Erzeugung von elfenbeinweißem Por— 
zellan, von andern auf die Technik päte sur päte, wieder von andern 
auf die Malerei das Hauptgewicht gelegt. Der Erport in diefen Artikeln 
ift jehr bedeutend, 

Sn Glas Hat ich die japanifche Induftrie in den letzten Jahren 
außerordentlich entwidelt und macht nicht nur den importierten Waren jehr 
bedeutende Konkurrenz, fondern man hat in Flaſchen und Gläfern aud) ſchon 
zu erportieren begonnen. Die außerordentlid niedrigen Preiſe jpielen 
hierbei eine große Rolle. Der Erport geht nad China, Hongkong und 
Britiich- Indien, 

Auch die Seifeninduftrie, welche vor wenig Decennien im Lande 
noch unbekannt war, hat fi) in neuerer Zeit jo jehr gehoben, da fie den 
eigenen Bedarf des Landes dedt und in Zoilettefeifen einen von Jahr zu 
Jahr fleigenden Erport, ebenfall® nad China, Hongkong und Britiſch— 
Indien, aufweilt. Das Material der japaniſchen Seife bilden zumeift die 
jehr fetthaltigen und billigen Fiſchrückſtände. Abgeſehen von den ganz 
wohlfeilen Sorten, joll die japanische Seife auch recht gut jein. 

Ebenjo wird die japanische Konjerveninduftrie, welche ſich wäh— 
vend des chineſiſch-japaniſchen Krieges ſehr entwidelte, jobald die Erzeuger 
nur erſt eine volle Sicherung des Büchſenverſchluſſes erzielt haben werden, 
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einen großen Aufihwung nehmen und aud) für Europa wegen der enorm 
billigen Preiſe (diejelben ſtellen ſich beiſpielsweiſe für eine Kilobüchſe Lachs 
oder Hummer im SKleinverjchleiße auf 25—30 Pfennig) von Bedeutung 
werden. 

Der Stand der Majchineninduftrie war aus der Ausſtellung 
nicht zu entnehmen. Auf diejem Gebiete hatte der Krieg die Ausftellung 
jehr ungünftig beeinflußt, da alle Werkjtätten mit Arbeiten und Reparaturen 
für Kriegszwecke überhäuft waren und daher nicht für die Ausftellung tätig 
jein fonnten. Selbjt die ſchon früher für die Ausftellung fertig geitellten 
Maihinen konnten zum größten Teile nicht auf die Ausftelung gebracht 
werden, da alle Schiffe und Bahnen für Sriegstransporte in Anſpruch ge= 
nommen waren. Die Maichinenhalle enthielt nur Erpofitionen der Fach— 
minifterien (Marine und Kommunifationsminifterium) und der technifchen 
Schulen, dann Maſchinen für Seiden- und Baummolljpinnereien und 
Objekte der Eleftricität. In diefen Artikeln find die Japaner der fremd— 
ländiſchen Konkurrenz nod) nicht gewachten, und man greift faft allgemein 
wieder auf importierte Apparate zurüd. Auch die Maſchinen zur Bearbeitung 
des Thees und die landwirtſchaftlichen Handmaſchinen für Kleinbetrieb 
zeigten feine Fortſchritte. Beller ftand es mit den Mafchinen für die Bapier- 
fabrifation, für Druderei und Typographie. 

Im ganzen ift die Majchinenbaufunft noch in der Kindheit, und der 
Import auf diefem Gebiete wird, da e8 an Genauigkeit in der Arbeit 
fehlt und viel jchlechtes Material benußt wird, der Vorzug der Billigfeit 
aber bier nicht maßgebend it, wohl noch längere Zeit andauern. 

Die induftrielle Thätigfeit fteht in Japan in engfter Verbindung mit 
der Landwirtfchaft; der Bauer ift bet den Heinen Dimenfionen feiner Wirte 
haft gezwungen, einen induftriellen Nebenverdienft zu juchen. Die Grenze 
linie zwiſchen Handwerk und Hausinduftrie iſt daher hier jchwerer ala 
irgendwo jonft zu finden. 

Je nachdem in einer bejtimmten Gegend die Seidenzucht oder die 
Baumwoll- und Seidenweberei, die Papiermacherei, die Schniberei oder 
Porzellanerzeugung vorherricht, giebt dies der Landſchaft das vorwiegende 
Gepräge. Diejer hochentwickelte Kleinbetrieb bildet den Charakter der japa= 
niſchen Gewerbserzeugniffe und ift insbefondere dem Kunſtgewerbe jehr 
günftig, welches demjelben jeinen hohen Reiz zu verdanken hat. Mit der 
Nahahmung europäiicher Mufter und der Ausdehnung der fabritmäßigen 
Erzeugung auf funjtgewerbliche Gegenftände droht dieſer Reiz verloren 
zu geben. 

Bezüglid) der Einrichtung von großinduftriellen Anlagen hat in Japan 
der Staat den Anfang gemacht; mit Hilfe importierter Majchinen und 
zahlreicher fremder Fachleute errichtete er zunädhit große Unternehmungen 
für ſtaatliche Bedürfnilfe, wie Waffen und Pulverfabriten, Werften für 
die Marine, Belleidungsanftalten für die Armee, Eifenbahnwertjtätten, eine 
Münze, eine Staatsdruderei zur Herftellung des Papiergeldes, von Poft- 
und Stempelmarfen u. ſ. f.; in zweiter Linie bejtand aber dabei die Ab- 
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jicht, vom Auslande unabhängig zu werden und die Produftion des Landes 
zu heben; zu diejem Behufe wurden Seidenfilaturen, Baummollipinnereien, 
Serbereien, Papier, Glas-, Gementfabrifen u. a. m. ins Leben gerufen. 
Der Staat mußte dabei erhebliche Opfer bringen; der Zwed aber wurde 
erreicht. Die vom Staate eingerichteten Unternehmungen, welche bald an 
Private übergingen und ſich anfänglich nur mittels jtaatliher Unterſtützung 
aufrecht erhalten konnten, erlangten nad und nad eine joldhe Blüte, daß 
jeither eine große Anzahl anderer fabritmäßiger Unternefmungen entjtand. 
63 kann daher mit vollem Rechte gejagt werden, daß der Staat e$ war, 
der Japan zu einem Jmduftrielande gemacht hat, dem eine große Zukunft 
bevorfteht. 

Im Anschluß an die vorjtehenden Mitteilungen muß nod erwähnt 
werden, daB die japaniiche Jnduftrie gegen den Wettbewerb des Auslandes 
durch eine Eigenartigfeit feines Patentgejeßes, dem im übrigen 
fajt genau das deutjche zu Grunde liegt, höchſt einjeitig geihüßt if. Japan 
gewährt nämlih Ausländern fein Patent, fondern läßt den 
Schub desjelben nur den Angehörigen des eigenen Landes zu teil werden. 
Als Grund für diefe Mafregel wird angegeben, daß Japan jonjt Gefahr 
laufen würde, feine lebhaft aufblühende Induſtrie durch den Wettbewerb 
des Auslandes, vor allem der Kulturftaaten von Europa und Amerifa, ganz 
in Frage gejtellt zu jehen. 


7. Kohlenfunde, Kohlenförderung und Kohlenverbraud. 


Kohlenfund in Deutſch-Oſtafrika. Am 12. Januar 1896 
trat Bergafjeffor Bornhardt, von der deutjchen Regierung nad) Oftafrifa 
gejandt, von Lindi aus jeinen Marſch in das Innere an und erreichte 
am 20. Februar Langenburg am Nyafja. Am öjtlichen Ufer des Sees 
fand er in der Nähe der Ameliabai die erften Spuren von Steinfohle, doc) 
war die Schicht nicht mächtig und die Kohle nicht rein. Anfang Juni ent» 
dedte er dann am Kandelebad), der ſich in den Kiwirwa ergieht, zwijchen 
diefem Fluß und dem Songwe mächtige Lagerſtätten bejter Kohle. 

Dieje von Merensty im Novemberheit der „Deutjchen Kolonialzeitung“ 
zuerit veröffentlichte außerordentlich wichtige Mitteilung ergänzte Geheimrat 
Hauchekorne durch verjchiedene in der Novemberfißung der Deutjchen 
Geologiſchen Gejellichaft gemachte Angaben über Lagerung und Beichaffen- 
beit der gefundenen Kohle. Danach liegt das von Bornhardt entdeckte 
Lager etwa 12 km nordöftlih vom Nordende des Nyafjajees und bejteht 
aus einem 5 m mächtigen Flöze. Im Hangenden desjelben finden fich 
noch zwei weitere Flöze von 2'/, und 2 m Mädhtigfeit, und darüber, was 
aber noch nicht mit voller Sicherheit feſtgeſtellt ift, vielleicht noch zwei Flöze 
von je 2 m Mädhtigfeit. Die Kohle jelbit, von welcher Proben im Labora— 
torium der Königlich preußiichen Bergakademie unterfucht wurden, bejteht 
aus zwei verichiedenen Arten, von denen die eine eine echte Glanzfohle iſt, 
während die andere als Mattfohle bezeichnet werden muß. Beide Kohlen» 
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arten aber finden fich nicht in verjchiedenen Flözen, jondern nebeneinander 
in demjelben Flöze, und zwar wechjellagern fie miteinander in dünnern 
oder dickern Bänlen. Die Glanzfohle, die ſchon in der Spiritusflamme ſich 
ftarf aufbläht und „bädt“, hat einen Aſchengehalt von 9 °%/, und entwidelt 
7000 Wärmeeinheiten oder Kalorien, während die Mattfohle einen anthra= 
eitifchen Charakter befist, 15 %/, Ajche hinterläßt und 6000 Kalorien entwidelt. 
Beide find aljo als recht gute Steinfohlen zu bezeichnen. Ein Vergleich mit 
Kohlen aus Transvaal ergab eine jo große Ubereinjtimmung, daß beide faft 
nicht zu unterjcheiden waren, jo daß die MWahrjcheinlichfeit vorliegt, daß 
man es mit der gleichen ſüdafrikaniſchen Steinlohlenformation zu thun hat. 

Über den Kohlenbergbau in Preußen liegen erjt die amtlichen 
Mitteilungen über das erfte Halbjahr 1896 vor; doch geitatten diejelben 
‚durch Gegenüberjtellung mit den entjprechenden Zahlen des erjten Halb» 
jahres 1895 einen annähernd richtigen Schluß auf die Förderungszunahme 
im ganzen. Es wurden im erſten Halbjahr 1896 an Steinfohlen gefördert 
zufammen 37 735 084 t (gegen 34472844 t im erjten Halbjahr 1895), ab» 
gejeßt wurden 36532431 t (gegen 33191879 t). Die Arbeiterzahl jtellt 
fich auf 278595 (gegen 268 580 im Vorjahr). Die Mehrförderung entfällt 
bauptjächlich auf die Oberbergämter Dortmund mit 1839203 t, Breslau 
mit 902082 t und Klausthal mit 5275 t, während Halle eine Abnahme von 
696 t zeigt. Nach Prozenten beträgt die Mehrförderung für Dortmund 12,32, 
für Breslau 8,67. Die Förderung von Braunfohlen betrug im erjten Se— 
mejter 1896 10429322 t (gegen 9469921 t im erjten Semejter 1895), 
der Abſatz 8399767 t (gegen 7325959 t). Die Steigerung der Förde— 
rung entfällt auf das Oberbergamt Halle mit 719216 t oder 8,65 %,, auf 
Bonn mit 214 290 t oder 28,929), auf Breslau mit 16 772 t oder 7,20°/, 
und auf Klausthal mit 9123 t oder 5,11%. Im Braunfohlenbergbau 
waren beihäftigt 30 707 Arbeiter (gegen 29839 im Vorjahr). 

Es würde ein großes Intereſſe bieten, die Anteile zu kennen, die von 
den in ganz Deutjchland geförderten 79 Millionen Tonnen Kohlen auf den 
Eijenbahnbedarf, den Bedarf der feititehenden Dampfmaſchinen und die 
Heizung von Wohn- und andern Räumen entfallen. ine Statiftif, Die 
darüber zuverläffige Auskunft gäbe, ift unjeres Willens nicht vorhanden ; 
nur über den Eifenbahnverbraud) liegen jolde Angaben vor. Der Kohlen- 
verbraud) der deutſchen Eijenbahnen betrug vom 1. April 1894 
bis 31. März 1895 4831181 t; wird aber der Koks hinzugezogen und 
in Kohle umgerechnet, jo it die Verbrauchszahl 4943181 t. 


8. Die Goldgewinnung im nördlichen Ural. 


Einem Vortrage, der die genannte Goldgewinnung behandelte und den 
Bergingenieur Paul Schaikewitſch im Technijchen Verein zu Pittsburg 
hielt, entnehmen wir nad) dem „ZTechnifer”, Januar 1896, das Nachfolgende, 

Der öftliche Abhang des Uralgebirges, bejonders im Norden, ift mit 
großen Waldungen, fogen. Tayga, bededt, die ſich mehrere Hunderte von 
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Kilometern ins Thal erftreden. In den ehemaligen Flußbetten und dem 
angejhwenmten Boden der Thäler findet fi) goldhaltiger Sand in big 
3 m tiefen Schichten. 

Die Goldlager werden nad verichiedenen Methoden ausgebeutet; und 
während der Großbetrieb in den Händen der Großgrundbefiter liegt, er— 
teilen diefe den Bauern das Privilegium des Goldfucheng mit der Be— 
dingung, dab fie gegen eine allerding® nicht dem vollen Werte des ges 
jammelten Edelmetalles entiprechende Vergütung die Ausbeute an die Gutes 
verwaltung abliefern. Dieje mit dem Goldjuchen Sich beichäftinenden 
Bauern nennt man „Saratel“. Infolge der angewandten primitiven 
Apparate it deren Methode keineswegs ökonomiſch. Der im Kleinbetriebe 
benußte Apparat ift ein einfacher Waſchherd, auf deſſen Seritellung wenig 
Mühe und Soften verwandt werden. Derjelbe ift ca. 4 m lang, 1 m 
breit und mit ca. S—10 em hoben jeitlihen Schukwänden verjchen. Am 
obern Ende des etwas geneigten Herdes, in erhöhter Lage, befindet ſich 
ein eiſernes Reibgitter mit aufgebogenem Rande. Der übrige Teil des 
Herdes bis zum tiefer liegenden Ende iſt mit beweglichen Querleiſten be— 
jeßt. Das goldführende Material wird auf das Neibgitter aufgejchüttet 
und unter veguliertem Waſſerzufluſſe vermittelft Kratzen hin und ber 
bewegt. Der feine Sand wird durch die etwa 16 mm weiten Öffnungen 
des Gatterd auf den darunterliegenden Herd geſchwemmt. Die auf dem 
Siebe verbleibenden größern Teile werden auf Goldflumpen verlefen und 
entfernt. Die auf den MWajchherd geichwenmten Goldförnden bleiben 
hinter den Duerleiften liegen, während die jehr feinen Partitelchen fort 
geſchwemmt werden. Nachdem jo eine Partie Sand verarbeitet ift, werden 
die Querleiften bis auf die leßte herausgenommen und unter vorfichtig 
geregeltem Waſſerzufluſſe das Reinwaſchen vorgenommen, wozu man ſich 
der Harfe und Bürſten und gegen das Ende der Operationen auch der 
Finger bedient. 

Im Großbetriebe verwendet man unter Mitbenußgung eine® dem oben 
beichriebenen ähnlichen Herdes einen aus drei Teilen bejtehenden Apparat. 
Ein 6—8 m lange8 und 1 m breites, etwas geneigtes Bett mit glatte 
gehobeltem Boden und feitlihen Schukwänden, mit einem in jeiner ganzen 
Ausdehnung perforierten Eifenbleche von entiprechender Größe bededt, reicht 
in das jchmälere Ende einer koniſchen Trommel von ca, 1 m mittlerem 
Durchmefjer und 2,5 m Länge Im Mantel der Trommel befindet ſich 
eine große Anzahl von 14—16 mm meiten Löchern. Die Trommel wird 
von einer Welle getragen und durch ein Waſſerrad in Umdrehung verjet 
(30—40 Revolten pro Minute). Die beiden Stirnjeiten der Trommel jind 
offen. Unter der Trommel ift eine fchiefe Ebene angebracht, aus glatt- 
gehobelten Brettern zufammengefügt, ca. 4—6 m lang und 2,5 m breit, 
mit jeitlihen Schutzwänden und zahlreichen Duerleiften verfehen,, um den 
Strom zu brechen und die ſchweren Goldkörnchen zurüdzuhalten. Der 
Sand wird auf das durchlöcherte Eiſenblech des Bettes aufgejchüttet, wobei 
Arbeiter die Steine entfernen und unter beitändigem Waflerzuffuffe den 


8. Die Goldgewinnung im nördlichen Ural. 419 


Sand zerteilen und dur Aufrühren der Maſſe die Wirkung des Waſſers 
unterjtüßen. Das jtrömende Waller wäſcht den Sand in die Trommel, 
und durch die Löcher im Mantel derjelben gelangen die feinen Sand- 
förner und Kiesteile auf die fchiefe Ebene, während die gröbern Teile durd) 
die gegenüberliegende Öffnung der Trommel fortgeihafft und auf Gold- 
Humpen verlejen werden. Der reichite Schlieh (jo nennt man den ge= 
wajchenen Sand) bleibt auf dem Bette umd in den Löchern des Eijenbleches 
liegen. Nach beendigter Schicht, die ca. zwölf Stunden in Anſpruch nimmt, 
verichließt man die Ausflußöffnung nad) der Trommel und jpült, nachdem 
man die Eijenbleche des Bettes herausgenommen und jorgfältig abgewaſchen 
hat, die ganze Trübe durch eine gleichjallg am Ende des Bettes befindliche 
feitliche Öffnung über einen feinen Kanal auf einen Waſchherd, der ähnlich) 
fonftruiert ift wie der im Kleinbetriebe benußte, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er fleiner ift und fein Neibgitter hat. Auf diefem Herde wird jodann 
das Reinwaſchen des Goldfandes bewerkitelligt, wozu große Geſchicklichkeit 
und Erfahrung erforderlich find. Der auf der jchiefen Ebene ſich befin- 
dende Goldjand wird entweder jeden Tag für ſich gewaſchen, oder man 
läßt denjelben während einiger Tage ſich anjammeln, um dadurch den 
Goldgehalt des Sandes zu erhöhen. Die NRüdjtände vom Reinwaſchen 
werden jeparat gejtürzt und nad) einigen Jahren wieder verarbeitet, indem 
„das Gold wählt“, wie man an Drt und Stelle fi ausdrüdt. That— 
jächlich enthält der Sand, der beim Verwajchen kein Gold mehr ergab, nad) 
einigen Jahren wieder Gold. Dies erflärt ſich jehr einfach: Eine beträcht- 
liche Menge Gold, welche im Quarze eingejchlofien ijt und beim Verwaſchen 
fortgeihwemmt wird, wird im Laufe der Zeit infolge von Verwitterungs— 
prozejlen bloßgelegt, jo daß bei nochmaligem Waſchen das jpecifiiche Ge— 
wicht des Goldes zur Geltung fommt und eine weitere Ausbeute erzielt wird, 

Man kennt im Ural noch eine andere Methode der Goldgewinnung, 
die jedoch nad) Kenntnis des Redners nur im Nordural, und zwar in der 
Ortſchaft Trodell, angewandt wird. Dieſer Prozek it dort unter dem 
Namen „Wimorosky“ (überſetzbar durch da8 Wort „Gefrierverfahren”) 
befannt. Wenn ein Fluß einen Sand führt, deſſen Goldgehalt eine loh— 
nende Ausbeute verjpricht, jo ift es zumächit nötig, den nachher zu ver— 
wajchenden Sand aus dem Bette herauszuholen. Da von der Benutzung 
von Majchinen zu diefem Zwecke infolge der zu hoben Anichaffungstoiten 
an Ort und Stelle abzujehen ift, jo ift man auf ein Verfahren angewieien, 
welches nur in Gegenden mit lang andauerndem und ziemlich falten 
Winter möglich it. Wenn zu Anfang des Winter der Fluß ſich mit 
Eis überzieht, To entfernt man auf der in Angriff zu nehmenden Stelle 
jorgfältig den Schnee von der Eisdecke, um lektere auf joldhe Weiſe dem 
Trofte mehr auszuſetzen. Hat das Eis endlid eine beitimmte Dide er: 
langt, jo wird ein Schadt von 2,25 m im Quadrate in dasſelbe ge= 
trieben, jo daß nur noch eine dünne Schicht übrigbleibt. Sodann wartet 
man, bis diefe Schicht unter dem Einfluffe des Froſtes eine gemügende 
Dide wieder erlangt, um dieſelbe Arbeit zu twiederholen, bis man auf 
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diefe Weije zum Bette des Fluſſes gelangt. Die weitere Arbeit beiteht 
nun darin, den goldhaltigen Sand zu Tage zu fördern, um denjelben dem 
Prozeſſe des Waſchens zu unterwerfen. Letztere Arbeit wird, wenn jolche 
Duellen zur Verfügung ftehen, welche im Winter nicht zufrieren, jofort 
vorgenommen; andernfall3 häuft man den Goldfand an und verwäſcht ihn 
im folgenden Frühjahre. 

Ob ein goldführender Sand Iohnende Ausbeute verfpricht, wird 
natürlich dur die lokalen Verhältniſſe entjchieden. Die Mächtigfeit der 
Sandſchicht, die Entfernung des zum Waſchen benötigten Gewäſſers find 
maßgebende Faktoren. Im allgemeinen ift ein Goldfand von einem Gold» 
gehalte von 0,00000125 noch waſchwürdig. Won entfernten Goldfeldern 
wird der Sand häufig vermittelft jchmaljpuriger Pferdebahnen nad) der 
Waſchſtelle transportiert. In den Mäfchereien wird für jeden gefundenen 
Goldflumpen dem Finder eine Vergütung von 1 Rubel pro Solomik 
(— 4265 g) bezahlt. 


9, Kupfer-Zink-Legierungen. 


über die verichiedenen Legierungen von Kupfer und Zink äußerte ſich 
vor einigen Jahren der Amerifaner Robert Thurfton folgendermaßen: 
„Das Meifing kann geſchmeidig und weich, hart und fpröde, zerbrechlich 
oder ſtark, elaſtiſch oder nicht elaſtiſch, von matter Oberfläche oder jpiegel- 
glatt, zerreiblih oder faſt ebenjo ſchmied- und ziehbar wie Blei jein, je 
nachdem man es wünjcht oder indem man nur feine Zuſammenſetzung ändert. 
Keine andere befannte Subjtanz, vielleicht jelbit das Eijen nicht, kann eine 
ebenfo große Mannigfaltigfeit der Eigenjchaften und eine gleich) bewunde— 
rungsmürdige Verfchiedenheit der Verwendungen aufweilen.“ ALS darum 
vor nicht langer Zeit die „Franzöſiſche Gejellichaft zur Ermutigung der 
nationalen Jnduftrie“ in Wirdigung der großen Bedeutung, welche die 
Legierungen für die Gewerbe beſitzen, eine Kommilfion zu ihrer Unter 
ſuchung einjehte, begann dieje Kommiſſion, oder richtiger der von ihr be» 
auftragte, als Spezialforfcher auf diefem Gebiete längit befannte Georges 
Charpy, ihre Arbeiten mit der Unterfuchung der Kupfer» Zinf-Legierungen. 
Charpy veröffentlichte dann zu Anfang unferes Berichtsjahres eine umfang= 
reiche, durch 48 Photographien mikrojfopiiher Strufturbilder illuftrierte 
Abhandlung !, aus der hier, mit Übergehung der einleitenden Bemerkungen, 
nur das MWichtigfte wiedergegeben werden joll. Da aber die Unterfuchungen 
ich in joldhe, welche die mechanischen Eigenschaften der verjchiedenen Zu— 
jammenfeßungsverhältniffe zum Gegenftande haben, und in mikroſlopiſche teilen, 
behalten wir dieje Einteilung bei, fügen aber noch hinzu, daß Charpy Ver— 
gleihungen der verfchiedenen Kupfer-Zink-Legierungen nad) beiden Richtungen 
hin nur im Zuftande vollen Ausgeglühtjeing der Legierungen angeftellt hat. 

! Bulletins de la Societe d’Encouragement pour J'industrie natio- 
nale 1896, p. 180. Prometheus 1896, Nr. 346, ©. 531. 
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Beihränft man bei der mehanijhen Unterfuhung die Bes 
trachtung auf die allein zur praftijhen Verwendung taugliden 
Legierungen von 0—50°/, Zinfgehalt, jo ftellt fich heraus, daß zugleich 
mit fteigendem Zinfgehalt ftetig anwachſen: die Elafticitätsgrenze bei Zug: 
verjuchen umd der MWiderftand gegen ein eindringendes Meſſer, wobei eine 
Wachstumsbeſchleunigung für die Legierungen von 30 bis 45 °/, Zinf eintritt; 
ferner wächſt die Stredung oder Verlängerung bei Zug, die aber nad) einem 
in Legierungen von 30 °/, Zink erreichten Marimum jchnell wieder abnimmt; 
endlich der Widerjtand gegen Zerreißung, der jein Marimum in Legierungen 
von etwa 45 °/, Zink aufweift und dann reißend fällt; dagegen nimmt 
ab bei fteigendem Zinfgehalt der Widerftand gegen Drud (Kompreſſion), 
der in Legierungen von 30°, Zink jein Minimum erreiht und danad) 
wieder anwächſt. Zerbrechlichkeit auf Schlag und Erjchütterung tritt erjt 
bei einem Zinfgehalt von 45 °/, zu Tage, nimmt aber dann jchnell zu. 

Für gewerblihe Anwendungen find nur Legierungen mit 30 
bi? 43 °/, Zintgehalt zu empfehlen, denn ein höherer würde Zerbrechlichfeit 
bervortreten laſſen, ein geringerer aber nicht mur des fojtbarern Kupfers 
halber den Preis fleigern, jondern auch Widerſtand (Haltbarkeit) und 
Hämmerbarfeit verringern ; innerhalb genannter Grenzen aber fann man eine 
ganze Reihe von Metallen mit verjchieden abgeftuften Eigenjchaften erzielen, 
vom hämmerbarjten mit einem Zerreißungswiderſtande von 27 bi8 28 kg 
auf 1 mm? und einer 60°/, erreichenden Stredbarfeit bis zum zähejten 
von 37 bis 38 kg Zerreißungswibderftand auf 1 mm? und mehr ala 40°/, 
Stredung, wobei nur der Zuftand vollflommenen Ausgeglühtſeins in Rech— 
nung geftellt ift; denn Charpy meint, daß man durd) jorgfältiges Durd)- 
arbeiten in der Kälte und Ausglühen den Miderjtand bis auf ungefähr 
60 kg für Barren und Bleche, noch viel höher jedoch bei Draht fteigern könne. 

Bei der mifrojfopijhen Unterfuhung dieſer Legierungen hat 
Eharpy immer deren gewerbliche Verwendungen im Auge behalten; er hat 
gefunden, daß man, wenn man nur immer aud die Herjtellungsweife 
der Prüfungsförper berüdjichtigt, aus ihrer Betrachtung für den techniſchen 
Gebrauch mußbare Angaben über Natur und Zujtand der unterfuchten 
Legierung erhält, auch ohne daß man deren Gemengteile und chemijchen 
Aufbau erft beitimmt. Leicht begreiflichermweije ift hierzu die Vergleichung 
der Proben verjchiedener Legierungen von größter Wichtigkeit. Nach der 
Übereinftimmung in der mifroffopiihen Struktur und den diejer entjprechen- 
den mechaniſchen Eigenichaften kann man die Kupfer-Zink-Legierungen da 
in drei jcharf voneinander gejchiedene Gruppen reihen. 

Die erjte diefer Gruppen umfaßt die Legierungen mit 0 bis 35 %/, Zint, 
Hier ftellt das aus dem Schmelzguß bervorgegangene Metall unter dem 
Mikroſtop ein Haufwerk langer, aber gerader und dabei in Tannenbaum 
form rechtwinfelig veräftelter, dendritifcher Nadeln dar. Die Größe diejer 
Iharf zugeſpitzten „Kryftallite” hängt allein von der Dauer der Erjtarrung 
ab; bei jehr verzögerter Abkühlung, 3. B. wenn der Schmelzfluß ſelbſt jehr 
hohe Temperatur befitt und die Gußformen vorgewärmt find, erreichen fie 
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io große Dimenfionen, daß der liberblict bei ftärferer als zehnfacher Ver— 
größerung jchon verloren geht, während bei geringerer Giektemperatur und 
Anwendung ungewärmter Metallformen (Coquillen) die Nadeln jehr flein 
bleiben und das Gefüge jehr dicht gerät. Bei diefer Gelegenheit jei gleich) 
bemerft, daß die mifroffopiiche Beobadhtung natürlich immer nur im auf« 
fallenden Lichte ausgeführt werden fann und ein vorübergehendes, möglichſt 
langſam ausgeführtes Aten der Beobadhtungsfläche nötig iſt; hierzu bediente 
fih, abweichend von G. Guillemin und H. Behrens, jeinen Vor— 
gängern und Mitarbeitern auf dem Gebiete der Mejfingmikrojlopie, Charpy 
vorzugsweile der eleftrolytiichen Methode, indem er in einem Daniell- 
Elemente den Zinfitreifen durch das zu äbende Meſſingplättchen erjehte. 
Zur Beobadhtung jowie zur photographiichen Aufnahme genügte zumeiſt 
30fache Vergrößerung. Glüht man nun die Stüde diefer Art aus, jo 
entwickeln jich in ihnen jcharf und geradlinig begrenzte Kryſtalle von deutlich 
iſometriſchem Typus, in welchen Charpy beitimmt Oftaeder erfannt zu 
haben glaubt, ohne daß ihm jedoch bislang eine Winfelmejlung gelungen 
wäre; dieſe Kryſtalle find aber in vielfach wiederholter Wiellingsbildung 
aus Lamellen aufgebaut. Mit fortichreitendem Glühen entwideln fie ſich 
mehr und mehr und bilden bei volllommenem Ausglühen die ganze Metalle 
malte; ihre Größe ift um jo bedeutender, bei je höherer Temperatur geglübt 
wurde. Da dieje Kryſtalle ebeniowohl im reinen Rotfupfer wie in allen 
bis 349/, Zink enthaltenden Legierungen desjelben ganz gleichen Form— 
typus aufweilen, möchte Charpy in ihnen eine Reihe tiomorpher Metalle 
erbliden. 

Für dieje Gruppe von Legierungen giebt e8 alſo zwei völlig ver— 
ichiedene Strufturen, von denen diejenige mit Kryitallitengewirr dem ge— 
ihmolzenen Zuftande, die andere vollkryſtalliniſch-körnige demjenigen des 
vollfommenen Ausgeglühtſeins entipricht. Bearbeitet man ausgeglühte Metall» 
füde mechanisch in der Kälte, jo treten Formverletzungen (Deformierungen) 
der Kryſtalle ein; glüht man nicht vollitändig aus, jo zeigen ſich nur Heine 
und jchledht ausgebildete Kryſtalle. 

In dieſen vollkryſtalliniſch-körnigen Stüden find die vorhandenen 
Verunreinigungen auf die Fugen der Kryſtalle gedrängt, und da fie in 
den Meſſingſorten de3 Handels vorzugsweile von Blei und Zinn geitellt 
werden, bilden fie ein in der Kälte jehr haltbares Lot; deshalb entjtehen 
die beim Hämmern, Walzen u. ſ. w. bervorgerufenen Riſſe und Defor- 
mationen nicht längs der Stryitallaußenflähen, jondern im Innern der 
Kryftalle ſelbſt, und deshalb weiſen dieſe Legierungen troß ihrer grob- 
förnigen Struftur einen feintörnigen Bruch auf, wodurch diejenigen getäujcht 
werden fönnen, die nad) der in der gewerblichen Praxis üblichen, aber 
jehr leicht irreführenden Methode die mechaniſchen Eigenjchaften aus den 
Eigenheiten des Bruchs beurteilen. — Wird die Temperatur gejteigert, 
jo ändert fich die Haltbarkeit des Lotes reißend jchnell und die Metall» 
ftüde werden, jobald es jeine 200 ° überftiegen hat, jehr zerbrechlich; als— 
dann folgt aber der Bruch der Außenflächen der Kryitalle, 
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Die zweite Gruppe bilden die Legierungen von 35 bis 45%, 
Zinfgehalt; fie bejigen große Widerftandgfraft, find aber falt weniger 
bearbeitbar, dagegen in der Hite ſchmiedbar. Hier jtellt das Metall nad) 
dem Schmelzen ein Gewirr gebogener und fantengerundeter Kryſtalliten 
ohne dendritiich tannenbaumähnliche Veräftelung dar. Ausglühen verändert 
diefe Struktur nicht merflih, und welcher Behandlung man aud die 
Stüde unterwirft, immer lafjen ſich innerhalb der Legierung zweierlei 
Subjtanzen unterjdeiden, nämlich Kryſtallgebilde und eine diejelben um— 
hüllende amorphe Grundmafle (Magma), Mit zunehmendem Zinfgehalte 
nimmt die Zahl der Sryjtallgebilde ab. Da die jhleht ausgebildeten 
und im allgemeinen frummlinig begrenzten Kryſtalle, welche aus hämmer— 
barer, nicht brüchiger Subjtanz zu bejtehen jcheinen, hier dad Metall nicht 
allein bilden, jo jind die in den Handelsjorten von Meſſing vortommenden 
Verunreinigungen in der Grundmafje verteilt, und diejelben ſchwächen bei 
Erwärmung den Zujammenhalt des Metals nicht in dem Maße wie bei 
den Legierungen der erſten Kategorie. Hieraus erflärt ſich auch, daß dieſe 
Mejlingjorten vou ungefähr 36 bis 45°, Zinfgehalt warm jchmiedbar find. 

In die dritte Gruppe werden alle Legierungen mit mehr ala 45 °/, 
Zinfgehalt gejtellt, deren gemeinjames Kennzeichen die Zerbrechlichkeit it. 
Nach mikroſtopiſcher Prüfung bejichen alle dieje Legierungen aus groben, 
jechgjeitigen Platten, die ſich um eime große Zahl ziemlich gleichförmig 
duch die Maſſe verteilter Erjtarrungspunfte entwidelt zu haben jcheinen 
und in deren Innerem man zuweilen Heine Kryſtalle erkennt. Sobald der 
Zintgehalt 67 °/, erreicht, hat man eine Legierung von muſcheligem Bruch 
und homogenem Ausjchen. Steigert man den Zinfgehalt dann nod) weiter, 
jo löſt warme Kalilauge einzelne Stellen der Oberfläche auf, und es werden 
Flächen bloßgelegt, die vermutlich grob und jchlecht ausgebildeten, von Zink 
umhüllten SKryjtallen angehören. (Die durch Abmittel zur Erſcheinung 
gebrachten Flächen brauchen durchaus nicht immer äußern Kryitallflächen, 
aljo Begrenzungsfläden, zu entſprechen, jondern können innere Struftur 
verichiedenheiten der Kryſtalle offenbaren [, Apfiguren‘ '], weähalb die Unter: 
jcheidung beider Verhältniſſe ſchwer fällt.) 

Stüde von „verbranntem“ Mejjing zeigen ji, und zwar bejonders 
reichlih das die Kryjtallfugen einnehmende Lot, von mehr oder weniger 
zahlreichen Nadelſtichen durchbohrt; dieſe Erſcheinung rührt von fleinen 
Glasblaſen her, die jich bei gejteigerter Temperatur entwideln; zu gleicher 
Zeit bildet ſich anſcheinend auf den Kryſtallfugen ein Schmelzfluß, welcher 
die Kryftalle angreift, löſt und aufzehrt. 

Wie jchon angedeutet, find die oben bejchriebenen drei Gruppen nad) 
ihren Strufturen jcharf geichieden und durch feine Mittelglieder verbunden. 
Man findet nur, dab in den jehr zinfreichen Legierungen der erjten Gruppe 
ſich die Kryſtalle weniger gut entwideln als in den zinfarmen und viel— 
leicht jogar ein Teil der Maſſe um die Kryjtalle herum unkryſtalliniſch 
bleibt, und daß in denjenigen Legierungen der zweiten Slategorie, deren 
Zinfgehalt nahezu 45 ®,, erreicht, die Kryitalle zu Gruppen zufammentreten, 
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welche im allgemeinen die Form der Platten darjtellen, die ſich in den 
Legierungen von mehr als 45%, Zinfgehalt finden. In Legierungen, 
welche ihrer chemiſchen Zujammenjegung nad genau auf der Grenze von 
zwei der oben unterjhiedenen Kategorien jtehen, zeigen ſich jelbit bei 
Mahl Meiner Stüde in nächſt benachbarten Regionen derſelben die den 
beiden unterjchiedenen Kategorien entiprechenden GStrufturen nebeneinander. 

Mikroſkopiſche Unterfuhung erlaubt demnach an einer Legierung zu 
erfennen und wenigſtens annäherungsweile zu beflimmen, unter welchen 
Verhältniffen der Temperatur und der Form diejelbe gegoſſen worden ijt, 
welcher mechaniſchen Bearbeitung diejelbe (zumal bei Legierungen von 
weniger als 35%, Zintgehalt) unterworfen worden, ob und bei wie hoher 
Temperatur fie ausgeglüht worden ift, ſowie vor allem, ob fie weniger 
als 35 °/, oder zwiſchen 35 und 45°/, oder endlich über 45 °/, Zint 
enthält. Die mifroftopiiche Unterfuhung vermag alſo auch auf dieſem 
Gebiete zwar nicht die chemiſche Analyſe zu erſetzen, aber diejelbe in jehr 
wichtigen Beziehungen zu ergänzen. 

Die Eigenſchaften der Kupfer-Zink-Legierungen ſprechen nah Charpys 
Urteil entſchieden für die Exiſtenz zweier beſtimmter chemiſchen Verbin— 
dungen beider Metalle, von denen die eine mit 67,3°/, Zink der Formel 
CuZn, entſpricht, während die andere mit 34,5 %/, Zink durch die Formel 
Cu; Zn dargeftellt würde; erftere zu iſolieren ift Le Chatelier ſchon 
gelungen; die Erijtenz der zweiten Verbindung wird durch Beobachtungen 
der abändernden Dichte wahricheinlich gemacht. In Rückſicht auf den 
mifrojfopiihen Befund gelangt nun Gharpy zu der Schlußfolgerung, 
daß, während die andern Legierungen Gemenge von zweierlei Subjtanzen 
darftellen, die Legierungen der erfien Kategorie, aljo von O bis 34,5°,, 
Zintgehalt, homogene Kryftallaggregate find, aufgebaut aus den Kryftallen 
einer ifomorphen Reihe mit dem gediegenen Kupfer ala dem einen End» 
gliede und der Hupfer-Zinf-Verbindung als dem andern. Vorausfichtlid wird 
diefe Behauptung Widerfprud finden, da die llbereinftimmung der Mo— 
Iefularordnung für beide Endglieder der Neihe nicht nachgewiefen ift. Die 
Legierungen von höherem Zinfgehalte erklärt Charpy alfo nur für Gemenge, 
und zwar würden die zwilchen 84,5 und 67,3 °/, Zinf enthaltenden Le— 
gierungen Gemenge des ſchmiedbaren Beltandteiles® Cu; Zn mit dem harten 
und |pröden Beitandteile Cu Zn, fein, wobei nad) den verjchiedenen Mengen— 
verhältniffen die Eigenſchaften ſich mehr oder weniger denen der einen 
oder andern beftimmten chemiſchen Verbindung nähern werden; die Legie- 
rungen von mehr als 67,3 °/, Zinfgehalt aber wären als Gemenge der 
Verbindung CuZn, mit gediegenem Zink aufzufalien. 


10. Eijen-Ridel:Legierungen. 


Nach dem Vorgange Frankreichs hat aud der Deutiche Verein zur 
Förderung des Gewerbefleißes einen Sonderausfhuß mit der Prüfung der 
Fifenlegierungen beauftragt. Der vierte Bericht desjelben, eritattet von 
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Prof. Rudeloff im 2, Heft 1896 der Verhandlungen genannten Ver— 
ein, handelt nun von den Eifen-Nidel-Legierungen. Der Bericht be= 
handelt nur den erjten Teil einer noch nicht vollendeten, umfaſſendern Unter: 
ſuchung; vor allem ftehen die jo ſehr wichtigen Mitteilungen über die 
verichiedenen induitriellen Berwendungen der Legierung noch aus; wir 
halten aber aud) diejen eriten Teil für wichtig genug, um daraus einiges 
über das für den Laien twichtigfte Kapitel, die Feftigleitsprüfungen 
der Eijen-Nidel-Legierungen, hier wiederzugeben. Diejelben twurden in 
der Königlich preußiichen mechaniſch-techniſchen Verfuchsanftalt angeftellt und 
waren Zuge, Drud-, Staudy und Scherprüfungen !. 

Bei den Zugverſuchen ift bezüglich des Hauptwendepunftes der 
Eigenjchaftsabänderungen allerdings eine Differenz erfannt worden, indem 
die von gewiſſen Spannungsverhältnifien abhängige Feſtigleit, welche mit 
zunehmendem Nidelgehalte (vom reinen Eijen an) wädlt, ihr Marimum 
nicht erft, wie zu erwarten war, bei 16°%,, ſondern jchon bei etiva 
10°/, Nidelgehalt erreicht. Bei weiter fteigendem Nidelgehalte nimmt 
die Feſtigkeit bedeutend ab bis zur Legierung von 30 °/, Nidelgehalt, allem 
Anicheine nach einem Wendepunfte zweiter Ordnung; von da an nimmt 
wenigſtens die Brudipannung wieder zu bis zu einem weitern jolchen 
Üendepunfte bei 60 %/, Nidelgehalt. Dagegen tritt der Hauptwendes 
punkt bei einer Zegierung von 16°/, Nidelgehalt auffällig hervor bei den 
Prüfungen der Bruchdehnung, indem diefe anfänglich (von im Mittel 25°/,) 
mit wachſendem Nidelgehalte ſinkt ımd bei 16%, Nidel faſt glei Null 
wird, um von bier an wieder zu fteigen bis zu dem bei 60%, Nidel 
liegenden Marimum (35°/,), von dem aus fie abermals abnimmt. Das 
reine Nidel befigt bei nahezu gleich großer Bruchfeftigfeit mit dem reinen 
Eijen nur etwa 60°/, der von gewilien Spannungen abhängigen Feſtig— 
feit und 50°/, der Dehnbarkeit des verfchmolzenen Eiſens. Nachdem in 
den Legierungen die urjprünglichen Fejtigfeiten bei wachſendem Nidel= 
gebalte erft übertroffen worden waren, wurden fie in den Legierungen 
mit 20 bis 28°%/, Nidelgehalt wieder erreiht. Es kommt alſo der ur— 
Iprünglihen Dehnbarkeit, nachdem diejelbe bei 16°%/, Nidel faft ver= 
Ihwunden war, diejenige der etwas weniger ala 60°/, Nidel enthaltenden 
Legierung gleich. J 

Deutlicher traten in ihrer Übereinſtimmung bei den andern mecha— 
niihen Prüfungen die ſchon genannten Wendepunfte hervor. Bei den 
Drudverfuchen ergaben die beobachteten Duetjchgrenzen und Höhenvermin- 
derungen, daß mit bis zu 16°/, fteigendem Nidelgehalte auch die Drud- 
feftigfeit wählt, die Fyormänderungsfähigkeit dagegen abnimmt, wobei fic) 
beide Größen fajt proportional zum Nidelgehalte ändern. Gteigert man 
dann den Nidelgehalt weiter, jo verringert fich die Feſtigkeit zunächſt wieder 

Ähnliche Unterfuhungen hat Profefior Rudeloff angeftellt fiber 
ben Einfluß ber Kälte auf das Verhalten verfchiedener Eijen- und 
Stahlforten. Val. ©. 13. 
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jchnell , erreicht Ichon bei 30%, Nidelgehalt den uriprünglichen Wert und 
ſinkt auch danach langſam weiter, jo daß bei 94%, Nidelgehalt die 
treitigfeit nur noch die Hälfte derjenigen des reinen Eiſens beträgt; in 
der 98prozentigen Nidellegierung jedod wurde ſie wieder ein wenig ge= 
wachſen gefunden. Die Formveränderungsfähigfeit (Höhenverminderung) 
unter Drud jteigt ‚von dem im der 16prozentigen Nidellegierung ein— 
getretenen Minimum bei weiterem Nidelzujage bis zur BOprozentigen 
Legierung , Fällt dann wiederum bis zum Nidelgehalte von 60%, , er= 
reicht aber in der 9Bprozentigen Legierung wieder ungefähr denjelben Wert 
wie in der SOprozentigen. 

Auch bei den Stauchverfuchen, die im allgemeinen zeigten, daß bei 
gleicher Gejamtjchlagarbeit die Schläge mit der größten ſpecifiſchen Ar— 
beitäleiftung jtet3 die größten Formänderungen lieferten, war zu erfennen, 
daß die TFormänderungsfähigfeit mit wachlendem Nidelgehalte bis zur 
16°/, Nidel enthaltenden Legierung jinft, dann bei 30%, Nidel wieder 
ungefähr ebenjo groß wie beim reinen Eijen, bei 60°/, Nidelgehalt etwas 
geringer, aber bei 98°/, Nidel abermals der uriprünglichen fait gleich 
it. Unter wiederholten Schlägen gleicher Arbeitäleiftung nimmt die Form— 
änderungsfähigfeit bei den Legierungen mit bis zu 16°/, jteigendem Nidel= 
gehalt um jo mehr ab, je näher lehterer an 16°/, it, und dieſer Ab» 
nahme entipricht eine allmähliche Einbuße an Schmiedbarfeit in falten 
Zuſtande. 

Auch bei den Scherverſuchen äußerte ſich der Einfluß des Nickelgehaltes 
auf die Scherfeitigfeit in nahezu derjelben, jedoch jehr abgejhwächten Weiſe 
wie bei den Drudverjuden auf die Quetjchgrenze. 


11. Sauerftofigewinnung durch das Lindeihe Luftverflüſſigungs— 
verfahren. 


Seit Jahrzehnten bemühen fich Gelehrte und Techniker um Auffin= 
dung eines Verfahrens, nad) welchem der Sauerjtoff billiger hergeftellt 
werden fünnte, ala es jeither möglich war. Am älteiten und befannteiten 
find die in diefer Richtung angeitellten Verſuche Teile de Motays; aber 
auch die aus neuerer Zeit herrührenden Verſuche finden unfere Leſer in 
verichiedenen Jahrgängen dieſes Buches furz bejchrieben. In dem Sinne 
erfolgreich, daß fie den Sauerjtoff in großen Mengen gejundheitlichen und 
induftriellen Zweden dienjtbar gemacht hätten, waren ſie alle nicht; neuer— 
dings aber jcheint es, als ob mit der von Prof. Linde zur Verflüjligung 
der Luft hergeitellten Maichine, deren Einrichtung und Wirkungsweije wir 
S. 2 bejchrieben haben, die Löſung des Problems gelungen ift, ohne daß 
der Herſteller jelbjt diejen Zwed dabei irgendwie im Auge gehabt hätte. 
Wir entnehmen einem darüber veröffentlichten, eingehendern „Techniſchen 
Briefe“ die nachfolnenden Einzelheiten !, 
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Die flüſſige Luft ſtellt anfänglich eine trübe, milchige Ylüffigfeit dar. 
Die Trübung iſt aber ausschließlich auf darin enthaltene flüffige Kohlen— 
fäure zurüdzuführen, die bei der Temperatur von — 191° nicht flüffig fein 
fann. Wird diefe flüſſige Kohlenſäure abfiltriert, was ſich mit Leichtig- 
feit bewerkitelligen läßt, jo tropft die reine, flüſſige Luft als eine klare, hell— 
blaue Flüffigfeit ab. Daß troß ihres gewaltigen Temperaturunterſchieds 
gegen die Umgebung fich die Verflüchtigung der flüffigen Luft jo verhältnis- 
mäßig langjam vollzieht, findet feine nahe liegende Erflärung darin, daß 
die Verdampfung der obern Schichten immer wieder neue Kälte erzeugt, 
welche das Fylüffigbleiben der untern Schichten verlängert. 

Eine höchſt merfwürdige Erfcheinung beim Verflüffigen der atmoſphä— 
rischen Luft war mın die: daß die flüſſige Luft eine wejentlid 
andere Zufammenjekung bejaß ala die atmoſphäriſche. 
Mährend in letzterer der Stidjtoff überwiegt und erſt auf 4 Teile Stick— 
ftoff 1 Teil Saueritoff fommt, find in der flüffigen Luft auf 1 Teil 
Stidjtoff 2 Teile Sauerftoff vorhanden. Der Grund davon liegt 
teil3 in dem Umſtande, daß der Stidjtoff ſich ſchwieriger verflüjfigt als 
der Sauerftoff, teils darin, daß erfterer ſich, als bei niedrigerer Tempe— 
ratur jiedend, als die Temperatur des Sauerſtoffs beträgt, eher aus dem 
flüffigen Luftgemiſch beim Verdampfen verflüffigt als letzterer. Das flüfe 
ſige Luftgemiſch erfährt deshalb in jedem Augenblick ſeiner Verdampfung 
eine relative Sauerſtoffzunahme. Man kann ſogar dieſen Umſtand 
unter gehöriger Benützung der niedrigern Siedetemperatur des Stickſtoffs 
geſchickt verwenden, um den Stickſtoff ganz abzuſcheiden und jo reinen Sauer— 
ftoff herzuſtellen. Won der Thatjache, daß die anfänglich gewonnene, milchig 
trübe Flüffigfeit bereits erheblich mehr Sauerftoff enthält als atmojphärijche 
Luft, kann man fich leicht durch den befannten Verjud mit einem glim— 
menden Holzipan Rechnung geben: ein ſolcher entzündet fich in reinem 
Sauerſtoffgas aufs neue, er thut ganz dasſelbe, wenn man ihn über ein 
Gefäß mit flüffiger Luft hält. 

Die dargelegte merkwürdige Eigenſchaft der flüſſigen Luft ift es nun, 
auf welche die größten Hoffnungen zu fegen find. Als das Lindeiche 
Verfahren zuerjt befannt wurde, glaubte man jeine Bedeutung in einer 
billigern Kälteerzeugung gegeben. Nicht bloß zur Eisbereitung, ſondern 
auch für zahlreiche chemifche und techniſche Prozeſſe wird heute Kälte benußt, 
ganz abgejehen von der Einführung von Kälteöfen, womit zur Abkühlung 
von Wohnräumen in heißen Sommern in Amerifa ein verheikungsvoller 
Anfang gemacht worden ift. Aber diefe Hoffnungen auf hohe Nüslichkeit 
der Erfindung werden überflügelt durch die Ausficht auf Herfiellung billigen 
Sauerftoff3 und noch billigerer, jehr jauerftoffreicher Luftgemifche. 

Es ift an diejer Stelle jhon die Rede geweſen von der wachjenden 
induftriellen Anwendung des Sauerſtoffs, teil3 in feiner urfprünglichen 
Form, teild als Ozon, d. h. in einer durch eleftriiche Behandlung der 
atmojphäriichen Luft hervorgerufenen Form, in der er eine gejteigerte che= 
miſche Thätigfeit entfaltet. Es braucht nur an dieje zahlreichen, ſchon vor= 
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handenen Anwendungen erinnert zu werden, um die Michtigfeit einer Ver— 
billigung des Sauerftoffs Farzulegen. Für eine große Anzahl von Prozeſſen 
müfjen wir und aber fort und fort der jo jtarken Verdünnung des Sauer= 
jtoffs, wie fie in der atmoſphäriſchen Luft gegeben ift, bedienen, weil feine 
Anwendung in beilerer und fonzentrierter Gejtalt zu foftipielig wäre. So 
viel praftiiche Vorſchläge in den letzten Jahren gemadt worden find, 
Sauerjtoff etwa dadurch billig zu bereiten, daß man die Mineralien, aus 
denen man ihn gewinnt, wie das manganjaure Natron, durch Einwirkung 
eines heißen Luftſtroms regeneriert und jo einen Kreislauf heritellt, oder 
dadurd, dab man unter Anwendung von Dynamomajchinen Wafler durch 
den galvaniihen Strom in jeine Beftandteile Sauerftoff und Wajjerjtoff zer— 
legen läßt: es erwies fich doch alles für den Mafjerwerbraud von Saueritoff 
in der hemijchen Fabrifation für allzu Eojtipielig, und jo blieb die Verwen— 
dung von Sauerftoff oder Ozon auf verhältnismäßig wenige Fälle beichräntt. 

Das wird nun dur das Lindefche Verfahren aller Vorausſicht nad) 
jehr bald anders werden. Linde glaubt mit einer Pferdefraftitunde, d. 9. 
für einen Betrag von höchſtens 10 Pfennig, 5 m? Luft verflüffigen zu 
fönnen. Die wieder verflüchtigte, verbeflerte Luftmiſchung fünnte in einem 
Gaſometer gefammelt und auf Stahlflafchen gezogen, oder auch unmittelbar 
verwendet werden, und es ijt mit einiger Sicherheit vorauszujehen, daß 
das Gas für viele chemische Prozeſſe ſich bei dem billigen Herftellungspreis 
als jehr nützlich und anwendbar erweilen wird. Es ijt darum jehr wohl zu 
veritehen, daß die chemiſchen Yabrifen der Neuerung bereit$ hohes In— 
ierejje zuwenden. (Gegenwärtig foftet die Füllung einer 1000 7 Sauerjtoff 
— das Gas ımter gewöhnlichem Luftdrud gedacht — enthaltenden jtäh- 
lernen Bombe 10 Mark; in der Bombe befindet fih das Gas unter 
einem Drude von rund 100 Atmojphären. Vgl. ©. 103.) 

Doch noch in einem andern wichtigen Punkte wird flüſſige Luft ſich 
äußerft nüßlich erweifen, nämlich zur Verbeſſerung der Luft in Wohn— 
und Kranfenzimmern. Wenn 1 2 flüjfiger Luft, weldhes annähernd 1 m® 
atmoſphäriſcher Luft bei gewöhnlichem Drud entjpricht, ji) für wenige 
Pfennig herftellen läßt, dann ift die Einführung eines jauerjtoffreichen 
Luftgemifches, indem man eine entſprechende Menge flüffiger Luft einfach 
verdunften läßt, neben ihrer Billigfeit eine wirlſamere und rationellere Luft= 
verbejjerung, als fie irgend ein anderes befanntes Luftverbeſſerungs- oder 
Räucherungsmittel und bietet. Endlich ift nicht außer Betracht zu Tafien, 
welcher Segen aus diefem jauerftoffreichen Luftgemiſch für Lungenkranke 
und an Atemnot Leidende entiprießen fann, denen nun allgemein zugänglich 
wird, was bisher nur mit ſchweren Koften zu beichaffen war. 


12. Beleuchtungswejen. 


Die Trage nad) der vollfommenften Beleuchtungsart ijt immer nod) 
eine offene. Wenn in dem Kampfe zwiſchen Gaslicht und eleftrijchem Licht 
vom Gasglühlicht Heute zugegeben werden muß, dab es die preiß- 
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würdigfte Beleuchtung ift für große und mittelgroße gejchloffene Räume, 
jo it das eleftriihe Bogenlicht immer noch das geeignetfte für freie 
Plätze, Werft: und Hafenanlagen, Bahnhöfe u. ſ. w.; das elektriſche 
Glühlicht für den Heinen Bedarf muß gegenüber dem Licht der außer: 
ordentlich vervollfommneten Petroleumlampen als Luxuslicht bezeichnet werden; 
troßdem fihern ihm jeine unleugbaren hygieniſchen Vorzüge neben Gas und 
Petroleum dauernden Beftand. Die jegt ſchon jehr große Verbreitung des 
Gasglühlichts würde aber gewiß noch eine viel bedeutendere fein, wenn der 
Auerftrumpf, jtatt durch das nicht jedermann zur Verfügung ftehende Leuchtgas, 
auch durch das vergafte, weit billigere Petroleum zum Glühen und Leuchten 
gebracht werden könnte. 

Um die Löjung dieſes Problems ift unſere Beleuchtungstechnif jeit 
Jahren bemüht. Die Schwierigkeit Tiegt nicht in der Vergaſung des 
Petroleums, die ſchon längſt praftiiche Verwendung zu Heizzwecken findet, 
jondern in der volljtändigen und darum rußfreien Verbrennung des er= 
haltenen Gafes, wie fie befanntlich im Bunfenbrenner für Leuchtgas ftatt- 
findet. Die Bemühungen haben nun an zwei Stellen zugleich zum er= 
wünjchten Ziele geführt: jeit furzem bringt in Wien die Firma Ditmar, 
in Berlin die Gejellihaft Meteor eine Betroleumglüblampe in den 
Handel. Der beiden Lampen zu Grunde liegende Gedanke ift der gleiche; 
wir bringen darum nur Bejchreibung und Abbildung der Meteor-Lampe !, 
von welcher die andere, außer in einigen Einzelheiten betreffs Luftzuführung 
u. ſ. w., hauptjächlich durch eine eigenartige Form des Glühjtrumpfs abweicht. 

Die Dochtröhre B mit dem ziemlich langen, der innern Luftzuführung 
dienenden Schlitz O ift in einem geräumigen, von zahlreichen Luftlöchern 
durhbrochenen Brennerforbe K angebradt. Im Innern des Doctrohres 
befindet jih an deijen Mündung ein röhrenförmiger, unten offener Ein— 
ja L; dieſe Röhre durchbohrt zunächſt die Brennerjcheibe S und trägt 
jodann einen etwas weitern, durchlöcherten cylindrijchen Anſatz M, der nad) 
oben durch die majfive Brennerjcheibe s’ abgejchloffen wird. Won außen 
wird dad Dochtrohr B von zwei Brennerfappen A und a umgeben, von 
denen die äußere a von zahlreichen Löchern durchbohrt ift. 

Der Borgang beim Anzünden der Lampe ift num folgender: Nach Ente 
flammung des Dochtes entjleht zunächſt bei f eine feine Flamme, die 
nach Verlauf von etwa einer Minute den obern Teil des Dochtrohres B 
jo jtarf erwärmt, dab eine genügende Entwidlung von Petroleumdampf 
jtattfindet. Dreht man die Flamme höher, jo wird ein lebhafter Zug 
im Cylinder Z erzeugt. Die Flamme wird dabei gewiljermaßen vom 
Dochtende abgerifjen, und erft in der Höhe des durchbohrten Rohrſtutzens M 
findet zwijchen dem Petroleumdampf und der durh A und M bindurd)= 
jtrömenden, jowie der bei A vorbeiftrömenden Luft eine derartige Mi— 
hung ftatt, daß das Dampfluftgemijh mit entleuchteter Flamme ver- 
brennt. Durch die Art der Luftzuführung mittel3 der Kappen A und a 
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NN iurve jowie des durchbohrten Stutzens 
M wird gleichzeitig der Flamme 
F eine für die Erhitzung des 
Glühkörpers Gpaſſende Geitalt 
gegeben. Der Glühkörper iſt an 
einem Galgen aufgehängt, und 
ſein unteres Ende liegt an der 
Brennerfappe a an. 

Unmittelbar am untern Docht— 
ende jelbit findet nur eine unvoll= 
Händige Verbrennung jtatt, aber 
die Meine, durch die Verbren— 
nungsluft im Junern des Dodht- 
rohres genährte Flamme genügt, 
um das Dodtrohr beitändig heiß 
zu erhalten, jo daß eine fort- 
dauernde Vergaſung im obern 
Dochtende jtattfindet und daß 
andauernd genügend Gas zur 
Speijung der Hauptflamme F 
geliefert wird. 

Beſonders auffallend ijt der 
hohe Gylinder, der nad) oben et= 
was berjüngt iſt, wodurd ein 
„Forcierter Zug“, wie er zur voll» 
tändigen Verbrennung des Pe— 
troleumdampfes erforderlich iſt, 
erzeugt wird. Das Anzünden der 
trlamme bei f wird durd eine 
Gallerie-Hebevorrihtung erleich- 
tert, durch welche Gallerie ſamt 
Eylinder und Glühkörper vom 
Brennerforbe abgehoben werden. 

dig. 27. Petrofeum-Glühlamnpe. Die Handhabung geichieht der- 

artig, daß man nad) Anzünden der 

Flamme bei f die weiße Flamme möglichit tief einftellt, jo daß dieſe auf 
feinen Fall den Glühlörper berührt. Nach etwa ein bis zwei Minuten 
dreht man den Dodt mäßig jcehnell hoch, big die weiße Flamme unten 
verſchwindet — Anrußen des Glühkörpers jchadet hierbei nichts —, dann 
ſchraubt man die Flamme wieder etwas niedriger, biß der Strumpf matt 
glüht und unten eine blaue Flamme jichtbar wird. Nunmehr kann man 
durch geringes Höher: oder Tieferichrauben des Dochtes das Glühen des 
Strumpfes regulieren. Bei zu hoher Stellung der Flamme erjcheinen Ruß— 
fleden am Strumpf, die beim Tieferichrauben raſch wieder verichwinden. 
Es empfiehlt fih, den Strumpf anfangs matt leuchten zu laſſen, da der— 
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jelbe nad) furzer Zeit von ſelbſt heller leuchtet. Das Auslöſchen geichieht 
nachher durch Niederichrauben des Dochtes. 

Den weitern Ausführungen unjeres Gemwährsmannes entnehmen wir 
noch die nachfolgende, auf die Berliner Preisverhältniffe gegründete Zu— 
jammenftellung der Betriebskoſten der verfchiedenen Beleuchtungsarten. Um 
die Tabelle den eigenen Berhältniffen anzupaflen, brauchen unfere Lejer 
in die leergelaljenen Klammern ( ) von Spalte 4, 5 und 6 mur die 
am Ort herrichenden Gas» und Petroleumpreife — 4 — und die aus ihnen 
fich ergebenden Anderungen — 5 und 6 — einzujeßen: 
| | 


Betriebsfoften pro Stunbe 


Pr: 
Art ber ==. Verbraud Einheitäpreis bes 
Beleuchtung. = pro Stunde. Betriebsmittels pro fir 16Hefner⸗ 
5 abjolut | Einheiten. 
a5 
Eleltr. Bogenliht 1200 800 Watt Kilomwatt-Stbe. 600 )PfL4S ( )PLOSL )Pf. 
Eleltr. Glühliht „| 16 50 2 „60 Ys18 4 3.80.10, 
Argandbrenner .| 32 250 giter m? 16( ) 4().20( ) 
Schnittbrenner. .! 16 160 „ : 1% ) . 20(6 ) 260 6 
20’ Petroleum: | 
brenner . . .' 80 0,100 Liter 200 ).'20( ).„ 107). 
Gasalüblidt . . 60 10 Pa m?’ 18( ) .ı186( ).0881 ). 
Petroleumglühliht | 64 0,05 „ Liter 20( ) 11( )„ 02i5(l ) 


Selbftveritändlich erhöhen ſich die abfoluten Betriebsfoften (Spalte 5) 
bei Gas= und Petroleumglühlicht um den auf eine Stunde entfallenden 
Verbrauh an Glühſtrümpfen. 

Aber auch ohne Zuhilfenahme eines feſten Glühförpers jcheint das 
Petroleumlicht im ftande zu fein, erfolgreich in den Kampf mit dem elef- 
triichen und dem Gasglühlicht einzutreten, wie es das Petroleum- 
Glanzlicht des Ingenieurs Julius Schülke in Berlin beweiſt. Die 
neue Lampe eignet ſich nicht nur zur Beleuchtung geſchloſſener Räume 
ſondern iſt aud im Freien mit Vorteil zu verwenden, da fie für folche 
Fälle gegen Wind und Regen geſchützt if. Die Phyſikaliſch-techniſche 
Reichsanſtalt hat ihr Urteil dahin abgegeben, daß diejelbe eine Lichtjtärfe 
von 140 SHefnerlampen bei einem Betroleumverbrauh von 164 g pro 
Stunde aufweift. Die Lampe wirft ihr vollfommen weißes Licht, wie die 
Ga3-Negenerativlampen !, denen fie auch nach umftehender Abbildung jehr 
ähnelt, ohne Schatten nad unten. Ihre Wartung ift eine einfache, da 
fie weder Docht noch Cylinder nötig hat. 

Eine minder tief eingreifende Neuerung in der Petroleumbeleuchtung 
hat The Crown Oil and Burner Company in Pittsburg, deren General- 
vertretung für Europa der Firma G. Mayer & Co. in Stuttgart über- 
tragen ift, in den Handel gebracht in Gejtalt ihres Kronenbrennerd mit 
„Steindocht”. Die Maſſe des Steindochts beſteht aus Asbeftmehl, das 
mit feinem Holzmehl vermengt, geformt und bei 1000 ° Hitze gebrannt 
wird. Der Docht mußt ſich beim Gebrauch nicht ab; ſelbſt nach einer 
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Probe von 1000 Brennftunden hat 
ſich die äußert ruhig brennende, weiße 
Flamme, die man jowohl als Kugel: 
wie aud) al3 Spibflamme brennen 
lafien fann, nicht verändert, jondern 
jtet3 in gleihmäßiger Stärfe erhalten. 
Außer manchen andern Vorteilen wird 
bei Brennern mit dem neuen Docht 
gegenüber jolchen mit Baummwolldocht 
eine Petroleumerſparnis von etwa 
20%, erzielt. Die Durchzüge und 
innern Brennerteile bleiben volljtändig 
rein; weder Dochtabfälle noch jonjtige 
Kohlenteile oder Schmutz können ſich 
in dem Innern des Brenners anſam— 
meln, und jede von ſolchen Anſamm— 
lungen etwa herrührende Exploſions— 
gefahr iſt daher ausgeſchloſſen. 


13. Neue Heiz, Kod: und 
Schmelzapparate. 


Tragbare Petroleumheiz— 
Öfen. Die verjchiedenen in dem 
legten Jahren hergejtellten Ofen neuer 
Fig. 28. Lampe für Petroleum-Glanzlicht Kontruftion mit feſtem Feuerungs⸗ 

von Schülfe. s R = 

material dienen fat augnahmelos dem 

Zwed einer billigen, gut regulierbaren Dauerheizung. Die oft erforder- 
liche jehr jehnelle Erwärmung von Räumen, vor allem von Heinen Zim— 
mern, gejtatten diefe Öfen nicht. Hier treten num die feit einigen Jahren 
mehr und mehr in Aufnahme gefommenen tran&portablen Petroleumbeiz= 
Öfen ergänzend in die Lüde; für Kleinere Zimmer, jowohl für anhaltende 
wie vorübergehende Erwärmung, genügend, find diejelben auch für größere 
Zimmer zur zeitweilen mäßigen Erwärmung vorzüglich geeignet, jeitdem 
durch weitgehendjte Verbefjerungen bezüglih der Form und Heizquelle 
eine rationelle Ausnüßung des Brennftoffes und volljtändige Geruchlojig- 
feit erzielt worden ijt. Die Firma I. Kirſchhorn, Berlin, eine der erjten, 
die jich mit der Fabrikation von Petroleumkoch- und »Heizapparaten be= 
faßte, Hat num eine neue Form des „Univerſal“-Petroleumofens, welche 
an die befannten amerikaniſchen Öfen erinnert, hergeſtellt. Ein Abzugs- 
rohr ift bei den Ofen vollftändig überflüfjig, da die Ofen bei richtiger 
Behandlung völlig geruchlos brennen. Was die innere Einrichtung des 
Ofens anlangt, jo find im obern Teile des äußern Mantel®, welcher 
unten mit einem genügend großen Ausjchnitt zur Bedienung der Heiz— 
lampe verjehen ift, zwei Eylinder mittel3 Traggriffen in ſenkrechten Schligen 
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e mit obern wagrechten Ausläufern nach oben verjchieb- 
— und feſtſtellbar angeordnet. Der innere Cylinder hat 
— unten einen mit rundem Ausſchnitt verſehenen Boden, 

Sp  welder ſich auf dem Brenner der Heizlampe aufſetzt, 
HE FR 2 a )o daß der Eylinder die Stelle des jonjt üblichen 
| Y Glascylinderd vertritt. Der zweite Eylinder ift dazu 
beſtimmt, die direkte Hite vom äußern Mantel ab- 
zubalten. Die Handhabung des Ofens ijt eine durd)- 
aus einfache, da jich die innern Eylinder behufs An— 
zündens und Füllens jowie Reinigens des Heizofens 
leicht emporjchieben laſſen. 

Dem Beitreben, für Fälle, in denen das Leucht- 
gas für Heiz und Kochzwede nicht zur Verfügung 
jteht, Apparate herzuftellen, in denen durch Vergaſen 
N von Benzin oder Weingeijt und Hinzutreten von atmo— 

FE — — jphärifcher Luft zu den Gaſen ein Gasgemiſch von 
J a großer Heizkraft erzielt wird, verdanfen u. a. die 

ſchon bejchriebene Spiritusgebläjelampe von Lehmbeck 
& Medet und der dochtloſe Benzinbrenner von Barthel? ihr Ent- 
itehen. Neuerdings hat die Firma Schuſter & Baer in Berlin unter 
dem Namen Neform-Spiritusfocder einen Apparat in den Handel 
gebracht, bei dem ebenfalls vergafter Spiritus, aber ohne vorherige Bei- 
mengung von Luft verbrennt. Derjelbe bejteht aus einem untern Gefäß, 
von dem zwei Nöhren zu einem 
horizontal darüber Tiegenden, 
flachgedrückten und oben durch= 
löcherten Ringe binaufführen. 
In dem Teßtern liegt ein Docht, 
welcher dur) die beiden ge= 
nannten Nöhren mit dem In— 
nern des Gefähes fommuniziert. 
Unmittelbar unter der Wan— 
dung des Ringes ift die Dede 
des Gefäßes einmal, bei größern 
Apparaten zweimal durchbohrt 

— EP und zur Aufnahme eines wei— 
Fig. 30. Neuer Spiritusfoapparat. tern Heinen Dochtes eingerichtet. 

Nah Abjchraubung der Kapfel 
wird die Durhbohrung zugleich zur Einfüllung des Spiritus benußt, 
welcher nur als denaturierter zur Verwendung fommt. Bei fleinen 
Apparaten wird die aufgejeßte Pfanne, Kafjerolle zc. von den nach der 
Mitte des Apparates zu gebogenen Füßen getragen, während bei größern 
ein verjtellbarer Ring dieſen Dienft leiftet. Die Benußung des Appa= 
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rates geht derartig vor fih, daß zunädit durch Entzündung de& die 
obere Gefäßwandung durdhbohrenden Dochtes der Ring mit dem darin 
liegenden Dochte angewärmt und in furzer Zeit ſtark erhißt wird, Der 
ſich hierbei entwichelnde Spiritusdampf jtrömt aus den Löchern des Ringes 
heraus und entzündet ji) an dem Fleinen Ylämmchen von jelbjt. Haben 
alle Durchbohrungen Feuer gefangen, jo wird die Flamme des Heinen 
Dochtes ausgelöſcht und der Apparat brennt jelbjtthätig weiter. Die Er- 
hitzung des zu kochenden Waſſers ꝛc. geht außerordentlich jchnell vor ſich 
und erfordert pro Stunde nur einen Spiritusverbraud) von 3—5 Pennig. 
Die Menge der verwandten Brennflüffigkeit richtet fich natürlich nad) der 
Größe des benußten Apparates, von dem drei Sorten in abweichenden 
Durchmeſſer und Höhe zum Verkaufe kommen. Die diejen Zeilen bei- 
gegebene Figur ftellt die größte Yorm dar. Die Verbrennung geht ohne 
beläftigenden Geruch und Rufen vor ſich. Gleichzeitig wird eine Sicherheit 
gegen Erplofionen dadurch herbeigeführt, daß im Innern des Gefähes ein 
Schwamm untergebradht ift, der ſich mit Spiritus volljaugt und für 
lange Zeit Flüffigfeit zum Brennen liefert. Auf Grund diefer Einrichtung 
fann man den Apparat willfürlich hin und her bewegen, ſowie auch um— 
drehen, ohne daß nur ein TröpfchenSpiritus 
aus demjelben herauszufließen vermag. 

Die nebenstehende Doppelfigur 31 und 32 
zeigt einen Schmelzofen mit Betroleumfeuerung !, 
wie ihn die Firma Möller & Gondripp 
in London beritellt. Er wird fich feiner leich— 
ten Transportfähigfeit twegen bei der Legung 
von Gas- und MWafferröhren, zur Schmelzung 
von Blei oder Lot und zur Erhikung von 
Lötkolben geeignet erweilen, da er weit jau« 
berer it und auch höhere Temperaturen er= 
jeugt als der bisher 
für dieſe Zwede üb— 
liche transportable 
Holzkohlenofen. Der 
Ofen ſelbſt beſteht aus 
einem Mantel, in 
welchen entweder der 
Schmelztiegel für das 
zu verflüſſigende Me— 
tall eingehängt oder 
der zu erhitzende Löt⸗ 
folben durch eine ſeit⸗ 

liche Thür eingeführt 
—— FE emelnofen “werden fann. Der 
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Fuß des Ofens bildet gleichzeitig den Behälter für das zur Beheizung 
erforderliche Petroleum. Das Füllloch wird durch eine Iuftdichte Schraube 
geſchloſſen, und das OL wird durch Luftdruf in den Brenner empor= 
gedrückt, Zu diefem Zwede dient die Feine, unten Jichtbare Luftpumpe, 
mit welcher man von Zeit zu Zeit den Luftdrud wieder auf die nötige 
Höhe bringen fann. Der Brenner ift in Figur 32 dargeftellt. Er ver- 
wertet das ſchon vielfach zur Anwendung gebrachte Princip der Vergaſung 
des Oles vor der Verbrennung. Die erjten Tropfen des ausfließenden 
Oles gelangen in die unter dem Brenner fichtbare Pfanne, fie werden 
entzündet und erhigen alsbald den Brenner zu ſolcher Glut, daß das nach— 
folgende Petroleum verdampjt, ehe e3 aus den Öffnungen austritt. Es 
verbrennt aladann mit einer intenjiv heiken Flamme, in welcher jogar 
Kupfer zum Schmelzen gebracht werden fan. 


14. Über Kohlenitaubfenerung. 


Die Kohlenjtaubfeuerung: führt fi allmählid ein, wenn fie aud) 
wie jede grundftürzende Idee dem heftigen Widerjtand der an dem Alten 
felthängenden Kreiſe begegnet. Hierzu gehören im gegebenen alle die 
Kohlenhändler an eriter Stelle. Wird die Kohlenftaubfenerung allgemein, 
jo dürften Kohlen in Zukunft mur im ungefiebten Zuftande, wie fie aus 
der Grube fommen, gefauft werden; denn je näher dem jtaubförmigen 
Zujtande, in den man die Kohle durch Mahlen verwandeln will, um jo 
geeigneter ijt fie für den Gebrauch. Es jchwinden damit alle Vorteile, 
welche aus dem Sortieren und Sieben und dem Verkauf verichiedener Sorten 
für den Händler erwachſen, und wahrjcheinlic) wird, wenn der Kohlenftaub, 
wie es nur al3 eine Frage der Zeit ericheint, auch die Hausfeuerungen 
erobert, der Kohlenhandel in die Hände des Kohlenmüllerd übergehen, der 
gleich den Staub in geeigneten Umhüllungen liefert. Der MWiderjtand der 
Kohlenhändler gegen die Neuerung ijt aljo erflärlich, er wird auf die Dauer 
ihre Einführung indeffen nicht aufhalten können, da die Vorteile diejer 
Heizung allzu verlodender Art find, als dab fie nicht troß mancher Mängel 
ih Bahn brechen jollten. 

Die Vorteile beftehen im weientlichen in der außerordentlichen, 15 bi? 
25°/, erreichenden Erſparnis an Brennmaterial, in der zuverläjfigern Rauch— 
loſigleit der Feuerung und für Zimmerheizungen in der MWiederherftellung 
des Ofens als Lufterneuerer und Ventilator, als welcher er vor Einführung 
der luftdichten Ofenthüren bejtand. Die Erſparniſſe erflären ſich jehr einfach 
daraus, daß unſere bisherige Yyeuerungsweife in hohem Grade unrationell und 
verbeilerungsfähig ift. Der Sauerftoff der Luft wird nur dann vollftändige 
Verbrennungsarbeit leiſten, wenn er an jedes Kohlenpartifeichen gleichmäßig 
heranfommen fanıı. Das Iehtere ift aber ebenjowenig bei Verbrennung der 
Kohle in Stüdenform als bei Schichtung derjelben auf Roften möglid); 
Dagegen wird es bejtens erreicht, wenn, wie bei der Kohlenftaubfeuerung, 
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die fein gemahlene Kohle einem Luftftrom beigefellt und in dieſer Geftalt 
in den Heizraum eingeblafen wird. Jedes Kohlenjtäubchen bringt fich fo 
die ihm erforderliche Verbrennungsluft mit, nicht mehr und nicht weniger, 
als gebraucht wird, während wir bei der alten Heizmethode, um nur die in 
jedem Nugenblid verichiedenen Anjprüche der Verbrennung an Verbrennungss 
fuft ficher zu befriedigen, gewöhnt find, mit beträchtlichem Luftüberſchuß zu 
arbeiten, und jomit eine übergroße Menge Luft erwärmen und zum Schorn= 
jtein hinausfchiden. Diele Betrachtung des Unterfchiedes zwiſchen bisheriger 
und neuer Heizung giebt die volltommen ausreichende Erflärung, warım 
bei Kohlenjtaubfeuerung große Erjparnifje gemacht werden müljen, und zu— 
gleih, warum dieje Feuerungen nicht rauhen. Denn die Haupturjache der 
Rußerzeugung ift die von dem bisherigen Heizungsweſen ungertrennliche 
Störung und Abkühlung der Feuerung. Bei jedem Öffnen der Feuerungs- 
thür, jedem Neuaufſchütten, Schüren, Entſchlacken tritt ſolche Abkühlung 
ein, infolge derer die brennenden ſchweren Kohlenwaſſerſtoffgaſe den Ruß 
in Flockenform ausjcheiden oder, da ihnen die nötige Verbrennungsverve 
fehlt, momentan unverbrannt entweichen. 

Bei jeder Kohlenftaubfeuerung bejteht dagegen fontinuierlicher, un— 
geitörter Betrieb, jo daß eine Unregelmäßigfeit der Verbrennung, wie das 
Dualmen des Schornfteins fie befundet, nicht oder doch nur in jeltenen 
Ausnahmefällen jtattfinden fann. 

Es giebt bereit3 eine ziemliche Anzahl verfchiedener Syiteme der Kohlen— 
jtaubfeuerung, jedes mehr oder weniger jeiner Hauptaufgabe, unaufhörlich 
einen gleihmäßig mit Kohlenſtaub erfüllten Luftſtrom in die Feuerung zu 
blajen, in praftiicher Art gerecht werdend. Jedoch nur das älteſte diejer 
Spiteme, dasjenige von Karl Wegener, erfüllt die Forderung, daß das 
Einblafen ohne Anwendung mechanischer Kraft — zum Betrieb eines Venti- 
lators oder zur Erzeugung von Drudluft — geſchehe. Dies Syſtem benußt 
den natürlichen Zug der Luft nah dem Schornftein hin, um ein Flügelrad 
zu bewegen, das obiger Aufgabe genügt. Daß nur ein die Aufftellung 
eines bejondern Motor vermeidendes Syſtem Intereſſe für Heinere Heiz— 
anlagen und vor allem für Hausfeuerungen Hat, liegt auf der Hand. 

Kohlenftaubfeuerungen find unter anderem zur Zeit in Berlin in der 
Neihsdruderei, in der Inkrufiajteinfabrit Plöbenjee und in Spandau im 
Königlichen Laboratorium im Gange. Diejenige in der Lindenſtraßen— 
Markthalle ift jeit kurzem wieder außer Betrieb gefommen, angeblich, weil 
beiorgt wird, daß für außergewöhnlichen Bedarf nicht Kohlenſtaub genug 
zur Stelle jein wird. Die Frage des Kohlenmalens ift thatſächlich eine 
Klippe für die jchnelle Einführung der Kohlenitaubfeuerung; doch gilt fie 
nad manchen mehr oder weniger erfolgreichen Verſuchen jetzt als gelöft. 
Der Zentner Kohle verteuert ſich dadurch um 5 bi 7 Pfennig, was ver= 
ſchwindend gering ift im Vergleich zu den Erſparniſſen im Einkauf und 
in der Verbrennung. In Spandau wird die Kohle an Ort und Stelle 
gemahlen, wie das für große Betriebe wohl die Regel fein wird. 


Angewandte Mechanik. 


1—2. Elektriſche Kraftübertragung. Elektromotoren. 


Wenn wir vor einem Jahre mitteilen konnten, die Arbeiten zur 
Übertragung eines Teiles der Waſſerkräfte des Niagara 
wären vollendet, ſo iſt heute hinzuzufügen, daß nach einer Meldung der 
„Times“ in ber Naht vom 15. zum 16. November 1896 die 46 km 
lange Übertragung i in Buffalo zum erftenmal in Betrieb gejeßt wurde. Das 
bon einer Höhe von 53 m berabjtürzende Waſſer der Niagarafälle treibt 
Turbinen mit einer Gejchwindigfeit von 250 Umdrehungen in der Minute, 
die 60 em dide, vertifale Stahlwellen in Bewegung jegen, mit deren oberem 
Ende Zweiphajenwechielitrom-Majchinen von 5000 Pferdefräften gefuppelt 
find. Die Spannung beträgt 2200 Volt. Solche Majchinen, deren Ab— 
bildung ſich im legten Jahrgange findet, find drei vorhanden, welche für 
eine Anzahl von Aluminiume, Karborundums, Karbid- und andern eleftro- 
hemijchen Fabrilen, ferner für die öffentliche Beleuchtung der Straßen von 
Niagara City, für Hotel! und eine große Reihe von Privathäufern, für 
die lokalen Straßenbahnlinien, und für die Niagara City mit Tonawanda 
und Buffalo verbindende eleftriihe Straßenbahn den erforderlihen Strom 
liefern. An der Niagaraftation wird die urjprünglide Spannung von 
2200 Volt auf die Linienipannung von 11000 Bolt tranäformiert, mit 
welcher der Strom nad) Buffalo übertragen wird. In Buffalo wird die 
Spannung wieder auf 400 Bolt herabgejeßt, indem der Strom durch 
rotierende Transformatoren geht, durch welche er in Gleichſtrom zum 
Betriebe der Straßenbahn und für andere Kraftzwecke umgewandelt wird, 
Der Hauptlonjument ift die Buffalo Street Railway Company, welche 
dag ganze Straßenbahnmeien in der Stadt in der Hand hat. Die Linien 
diejer Gejellichaft wurden zuerft mit Pferden, dann mit Eleftricität betrieben, 
welche in eigenen im Orte befindlichen Dampfzentralen erzeugt wurde, 
Die eigene Krafterzeugung ift jetzt zum Zeil aufgegeben, indem bereits 
1000 Pferdejtärfen von im ganzen 7000 Pferdeitärfen von den Niagara= 
fällen bezogen werden. Der bisher von Buffalo angemeldete Kraftverbraud) 
beträgt bereit3 10000 Pferdejtärfen. 

Nicht bloß wegen der genannten Niagara-Sraftübertragung, jondern 
auch im übrigen jtehen, wenn von eleftricher Mbertragung von Waifer- 
fräften die Rede ift, die Vereinigten Staaten Amerifas an der Spitze aller 
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Länder. Die New NYorker Fachſchrift „The Electrical World“ giebt 
über die durch Waſſerkräfte betriebenen eleltriſchen Anlagen der Vereinigten 
Staaten folgende überſicht: 


Höhe des Gefälles in Meter . . > 2 2 20202020. 1,5—267,0 
Zahl der Anlagen mit: 

einzeln betriebenen Turbinen . . > 2 2 m nenn. Bl 

gefuppelt . . .. TE EG ne | 
Zahl der Anlagen, in — die — 

bon einer gemeinſamen Melle angetrieben werden . . ......86 

einzeln angetrieben werdeeenn. 86 
Zahl der Anlagen: 

mit Erſatzdampfkraft. 4356 

ohne EN ar Ar oh Derek 68 
Zahl der betriebenen ———— ee fee ae ee » 452 
Zahl der betriebenen Glühlampen . . 2 2 2202020... 256695 
Kilometerzahl der eleftrifchen Bahnen . . . 8350 


Zahl der dur Waller und Dampf betriebenen Saloon; * 
denen die Kuppelung a 
medanid . . . . ee a Arc ar a 
edler . . . 3 
Den beiten Üßerblid über bie BR bis jet Trflehenben ur 
trijhen Kraftübertragungen auf weite Entfernungen 
giebt Louis Duncan, der neue Präfident de$ American Institute of 
Electrical Engineers, in einer in der „Electrical Review“ veröffentlichten 
Abhandlung, der wir die nachfolgende, von der „Eleltrotechniſchen Zeit» 
ſchrift“ Nr. 46 vervollitändigte Zufammenftellung entnehmen: 


ı 2 
Entfernung * FE | Er 
Syſtem. in km, ER a & 3 

ı ®R 
a nn rn 
Duray, Colorado . . . » . .' Gleiditrom | 6,4 800 ' 1200 
Genf, Shwei . . . aa R 82 6600: 400 
San Francisco, Galifornien 2* 19,2 8000 1000 
Brescia uns i 19,2 15000 700 
Dal de Travers, Schweiz — 35 10400 250 
Ehaur de Fonds-Locle, Schweiz . ® 48 14400 3600 
Pomona und San Bernardino. . Einphaf. 21,6 bi846 1000 800 

Wechſelſtrom 

Zelluride, El. . » 22 .. = 48 3000 400 
Bodie, Eol. . . m J 20 3400 160 
Rom, Italien 29 6000 2000 
Davos, Schweig 32 3660 600 
La Goule⸗Saint⸗Imier, Schweiz . e 34,1 ' 50002000 


Schöngeifing, Deutihland . . . A 7,2 : 2600: 820 
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— 
=D + a: 
Syfem.  Gntlemung 27 
REES 
Springfield, Mali. . » . 2 ., Zweiphaf. 10,4 ; 3600| 820 
Wechſelſtrom | 
Quebec, Canada . . 2.2.2. 12,8 | 5000' 2130 
Anderion, S. K. 128 5500 200 
Filchbourg, Mail. . . . x... s 3,6 | 2150: 400 
Binoosti, Bt. . . 2» 2 220. Dreiphal. 4 2500| 150 
Wechſelſtrom | 
Baltic, Et. . . ee R 8 12500: 700 
St. Hyacinthe, Ganaba ——— a | 8,2500: 600 
Soncord, N. . .: 2 2... e 64 2500 5000 
Fresno, Cal. . ————— — 56,3 11000 1400 
Big Gottonwood nad) Salt Late | | 
City, Mc‘ 2 224 10000 1400 
Lowell, Mali. . . i H 9,6 bis 24 5500| 480 
Sacramento-Foljom, Sal. eh 5 38,4 10000 4000 
Redlands, Eal. —F 12 2500 700 
Sauffen-Franffurt a. M., Deutſchl. 175 80600 300 
Lauffen-Heilbronn, Deutihland ’ B | 14,4 | 5000| 600 
Derlifon, ——— lei | | 
Edwme3 .... z 25 13000 450 
Portland, Org. . .» 2 2. e 19,2 | 68000. 5000 
Silverton Mine, Col. . e 64 | 2500, 400 
Eichdorf-Grünberg i. Schl., Deutſchl. 25 10000 650 


Von den im feſtländiſchen Europa vorhandenen größern eleltriſchen 
Kraftübertragungsanlagen hat die bei Bellegarde (Departement Ain) 
vorhandene, welche die Waſſerkräfte der Rhone verwertet und deren Her— 
itellung etwa neun Millionen Francs gefoftet hat, eine erhebliche Ver— 
Härkung erfahren. Das Wafler der Rhone wird 750 m oberhalb der 
Station dem Fluſſe entnommen und dur einen 500 m langen Tunnel 
mit 13 m Gefälle der Turbinenanfage zugeführt; die verfügbare Wafler- 
menge beträgt 200 m? pro Sekunde. Seither beitand die Anlage aus drei 
großen und zwei feinen Turbinen; von eritern trieb die eine eine 
250pferdige Drahtjeilübertragung nad einer benachbarten Papierfabrif, 
die beiden andern zwei Wechſelſtrommaſchinen, deren Erregermajchinen 
von den feinen Turbinen angetrieben werden. Die beiden Dynamo- 
maschinen erzeugen Drebitrom von 1000 Bolt Spannung zwijchen den 
drei Leitern. Die eine ift ein SOOpferdiger, 52poliger Generator, der andere 
Generator ift für 600 Pferdeitärfen gebaut. Neuerdings ift num die Ane 
(age bi3 auf 7000 Pferdeſtärken vergrößert worden; die Kraft dient aus— 
ihließlih für Großinduftrie und wird jehr billig abgegeben, indem der 
Preis pro Pierdefraft und Jahr beim geringften Abnehmer (der gefamte 
Kraftvorrat von 7000 Mierdeftärfen verteilt fih auf ſechs Abnehmer) 
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100 Fres. nicht überschreitet. Bellegarde ift übrigen? mit Naturfräften 
reih ausgeftattet; die Valſerine, ein Nebenfluß der Rhone, Tiefert auch) 
600 Pierdejtärfen zum Betrieb einer für ein privates Unternehmen von der 
Societe de l'industrie @lectrique de Geneve gebauten Lichtverteilungs- 
zentrale. 

Über geplante eleftrijhe Anlagen am Eifernen Thor fhreibt 
die „Elektrotechnifche Zeitſchrift“ Heft 45 folgendermaßen: Das Mitglied 
der Generalunternehmung für die Regulierung der untern Donau, Hugo 
Luther, ift bei der ungarijchen, rumänijchen und ferbijchen Regierung um 
die Genehmigung zur Verwertung des ftarken Donaugefälles bei den Kata— 
raften dur Anlage von Turbinenwerfen behufs SHerjtellung eleftriicher 
Anlagen eingefommen, Bei den Miniftern Daniel Sturdza und Nova= 
fovic® fand der Unternehmer die freundlichite Aufnahme. Namentlich in 
Rumänien jeßt man große Hoffnungen in diefe Anlagen, von denen man 
ih für den Aufſchwung Turm =» Severind und Grajovas viel verſpricht. 
Un den ungariichen Ufern follen mittel3 der jo gewonnenen Waflers 
fraft vorerft Gement: und Faßfabriken und verjchiedene Holzinduftrien 
betrieben werden. Am Gijernen Thore jelbjt würde die erjte Anlage auf 
10000 Pferdeſtärken berechnet jein, die fih bis auf 30000 ſtei— 
gern ließe, 

In gleicher Sahe wird aus Belgrad gemeldet: Die jerbijche Re— 
gierung hat eine aus den Sektionschefs Mihaylovics, Davitiho und 
Novakovicd beitehende Kommiſſion entjendet, welche die von dem Ger 
neralunternehmer der Regulierungsarbeiten am Eijernen Thore, Hugo 
Luther, eingereichten Vorſchläge zur Verwertung der Ponaufatarafte 
für Gleftricitätanlagen prüfen und im Falle ihrer Bewährung einen 
Geſetzentwurf behufs Erteilung der ausgefprodhenen Genehmigung aus: 
arbeiten ſoll. 

Bei den bis jet bejprochenen Anlagen handelt es ſich um die indu— 
ſtrielle Ausnützung vorhandener Naturfräfte. In zahlreichen Fällen empfiehlt 
es ſich aber auch, die benötigte Kraft durch Dampfmaſchinen, alſo durch 
Verbrennung von Steinkohle, zu gewinnen, die gewonnene Dampffraft am 
Orte der Erzeugung in eleftrijden Strom umzuwandeln und den 
Strom durch Drähte an die Stelle zu leiten, wo er Arbeit verrichten joll, 
indem er dajelbjt Elektromotoren (Dynamomajchinen) treibt, Derartige Anz 
lagen empfehlen ſich überall dort, wo Arbeit an verjchiedenen Stellen geleiltet 
werden muß, eine lbertragung durch Riemen oder Zahnrad aber Schwicrig- 
feiten bietet. Im folcher Weiſe gedenft die niederländiiche Regierung Die 
Schlenjenanlage in Ymuiden, dem Vorhafen von Amfterdam, 
eleltriſch zu betreiben. Dieje neue Schleufe, berichtet darüber die „Eleftro= 
technische Zeitjchrift“, gehört befanntlich zu den größten der Welt, indem 
jie eine Länge von 200 m, eine Breite von 25 m und eine Tiefe von 10 m 
bat, und ift die erjte Schleufe Europas, deren Bedienung auf eleltriſchem 
Wege geichehen wird. Die Anlage wird nicht weniger als 36 Eleftro= 
motoren umfallen, und zwar je 12 von: 


> 
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45 Pferdeſtärlen für die Bervegung der Schleujenthüren, 
20 J — „Kanalſchieber, 
17 „Spills. 

Außerdem ſoli das ganze Schleuſengebiet elektriſch beleuchtet werden. 
Die Primärſtation wird 200pferdige Mafchinenaggregate und eine große 
Affumulatorenbatterie erhalten. Die Anlage wird von der Harlemjchen 
Maſchinenfabrik, im Verein mit der Eleftricitäts-Aftiengefellichaft (vormals 
Schuckert & Eo.) in Nürnberg, nad) dem preisgefrönten Entwurf von 
J. F. Hulswit und F. C. Dufour, Ingenieuren obiger Gejellichaft, 
ausgeführt werden, 

Ganz bejondere Vorteile bietet die eleftrijche Kraftübertragung 
im Bergbau, und eS erinnert ſich gewiß jeder Bejucher der Frankfurter 
Elektrotechniſchen Ausjtellung de3 Heinen künſtlichen Bergwerks, in welchem 
ein eleftrijcher Bergbaubetrieb veranfchaulicht wurde. E3 find denn aud) 
heute jchon verjchiedene jolcher Anlagen im Gang, bei denen es ji) vor 
allem um elektrijch betriebene Waſſerhaltungs-, Förder: und Bentilations- 
majchinen handelt. Liber eine ſolche Anlage entnehmen wir der genannten 
Fachſchrift, Nr. 31, das folgende: Auf dem Kübedichachte in Anina, der 
ft, k. öſterreich-ungariſchen Staatseifenbahn-Gejellichaft gehörig, wird eine 
eleftrijch betriebene Waflerhaltungsanlage gebaut, welche aus 2 Dreicylinder- 
pumpen bejteht, die je 800 Z per Minute auf 240 m Förderhöhe heben 
und von 2 Elektromotoren von je 60 Pferdeftärfen bei 550 Umdrehungen 
in der Minute betrieben werden. Es dürften diefe Pumpen mit zu den 
größten eleftrifch betriebenen Grubenpumpen, welche gegenwärtig beftehen, 
zu rechnen fein. 

Auf den Werfen der oberungariichen Berg: und Hüttenwerks-Aktien- 
geiellichaft zu Szomolnofguta wird eine elektriſch betriebene Zwillingspumpe 
aufgeftellt, welche 700 ! pro Minute auf 100 m Förderhöhe heben wird. 
Beſonders interefiant geitaltet fich dDieje Anlage dadurch, daß die zu hebenden 
Waſſer ſtark jäurehaltig find und infolgedejlen die gefamte Pumpe ſowie 
die Saugleitung aus einer eigentümlichen Metalllegierung hergeftellt wird. 
Die Drudleitung beiteht aus innen mit Nephaltröhren verfleideten Guß— 
eijenröhren. 

Außer der Waflerhaltung kommt auf diefem Werfe auch eine elektrifch 
betriebene Klaſſierung ſowie eine umfangreiche Beleuchtung zur Einrichtung. 
Die Primärftation bejteht aus einer horizontalen Hochdrudturbine für 126 7 
Waſſer per Sekunde bei 65 m Gefälle, welche 650 Umdrehungen in der 
Minute macht und mit einer Dynamo von 50 Kilowatt direft gefuppelt ift. 

Bei der Anwendung der Eleftricität in der Landwirt- 
ſchaft Handelt es fich zwar einftweilen nocd mehr um Verſuche, als um 
bewährte Anlagen; man fann aber jagen, daß die angeftellten Verjuche gute 
Ergebnifje geliefert haben. So hat, wie die „Münchener Neueften Nach— 
richten“ zu Anfang unſeres Berichtsjahres jchrieben, die Eleftricitäts-Aftien- 
geſellſchaft (vormals Schudert & Co.) in Nürnberg auf der Tyeldmarf 
Diedrihshagen bei Noftod Verſuche mit elektrifch betriebenen Pflügen an— 
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geftellt, bei denen auch Vertreter des Königlich preußiichen landwirtichaftlichen 
Minifteriums jowie der Großherzoglich mecklenburgiſchen Regierung zugegen 
waren. Bei der Ausführung der Pflugverjuche wurde ein Wechſelſtrom 
von 2000 Bolt von der eleftrijchen Zentrale in Warnemunde in einer auf 
Pfählen ruhenden Drahtleitung nad) dem 3'/, km entfernten Felde ge= 
führt und dort durd einen Transformator in eine Gebrauchsſpannung von 
220 Bolt umgewandelt. Auf dem Verfuchsfelde waren zwei Elektromotoren 
aufgeftellt, von diejen wurde die Kraft durch Riemen auf die Pflüge über: 
tragen. Es wurde jedes Mal eine Strede von 300 Morgen gepflügt. Der 
Kraftbedarf ſchwankte zwifchen 25 und 28 Pferdeſtärken. Die Verjuche 
fielen glänzend aus. Allgemein wurde der ruhige und gleihmäßige Gang 
der Pflüge anerkannt. 

Ein anderer Verfuch mit der Anwendung der Eleftricität in der Sand- 
wirtjhaft ijt nad der „Frankfurter Zeitung“ auf der Staat3domäne 
Berneburg im Harz gemacht worden. Auf der Herrenmühle am Flüßchen 
Nette ift eine Turbinenanlage errichtet, von der aus eine oberirdiiche Leitung 
nad) der 4 km entfernten Domäne führt, wo mit Elektricität gedrojchen, 
eine Brennerei und ſonſtige Apparate betrieben und etwa 60 Lampen gejpeift 
werden. Diefe Anlagen fungierten beim Probebetrieb ganz vorzüglid. Dem— 
nächſt joll auch mit Eleftricität gepflügt werben. 

Über den erften Verfuch einer eleftrijch betriebenen Briefpoſt 
fonnten wir jehon im fünften Jahrgange dieſes Buches berichten, haben aber 
jpäter über eine praftifche Bethätigung des Verſuches nicht? mehr gefunden. 
Nun berichtet die „Zeitichrift 
des Mereind deutſcher In— 
genieure“ über eine aus 
Amerika ſtammende eleftriiche 
Briefpoft anderer Art. Der 
in nebenftehender Abbildung 
dargeftellte fleine Wagen joll 
zur Beförderung von Briefen 
und kleinern Pafeten dienen. 
Die Drähte, auf denen der 

Fig. 33. Elektriſche Briefpoft. Wagen läuft, dienen gleich— 

zeitig zur Stromzuführung 

für eine tleine eleftrijche Betrieb3majchine im Innern de8 Wagens, welche 

die Bewegung mitteld Ketten oder dergleichen auf die Räder überträgt. 

Ob dieje eigenartige Briefpoft fich bereit3 praftiich bewährt hat, wird nicht 
hinzugefügt. 





3. Dampfmotoren. 


Schon im vorlegten Jahrgange unſeres Buches fonnten wir einige 
Mitteilungen über die Einrichtung der von dem ſchwediſchen Ingenieur 
Laval erfundenen Dampfturbine bringen. Seitdem hat die befannte große 
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Mafchinenbauanitalt Humboldt! in Kalt bei Köln die Herftellung diejes 
Motors mit Erfolg aufgenommen; jie jtellt vorläufig Dampfturbinen von 
5 bis 100 Pferbeftärfen Leiftung her, fann aber joldhe bis 600 Pferde— 
ftärten fonftruieren. Bei diejen Dampfturbinen wird dem auf einer dünnen 
horizontalen Welle jitenden Laufrade der Dampf durch eine Anzahl unter 
ſpitzem Winkel gegen das Laufrad geftellter, gegen lehteres ſich koniſch er— 
weiternder Dampfdüſen — die den Leitradzellen gewöhnlicher Turbinen 
entiprechen — zugeführt. Bei einer Dampfturbine von 20 Pferdejtärfen 
find acht ſolche Düſen vorhanden; diejelben find jämtlich durch einen ge— 
ſchloſſenen ringförmigen Kanal an das Haupt-Dampfjuftrömungs- und 
Droffelventil angeſchloſſen; einige der Düfen haben Handrad-Abſperrventile, 
um bei geringerem Sraftbedarf diejelben abiperren und den Dampf durd) 





Yes 
— 


Fig. 34. Dampfturbine mit Dynamomaſchine von 30 PS. 


* = — 
a A Henne 


die übrigen ohne erhebliche Droſſelung in die Maſchine einführen zu können. 
Das Turbinenrad hat bei einem Durchmeſſer von nur 20 cm bis zu 300 m 
Umfangsgefhwindigfeit pro Selunde, macht aljo etwa 500 Umdrehungen in 
der Sekunde; die Turbinenwelle ijt jehr dünn, ſtellenweiſe nur 12 bis 
13 mm jtarf, jo daß fie ſich leicht um ein Geringes durchbiegen kann und 
jo dem Turbinenrade gejtattet, fi ohne Stöße und einfeitige Drude um 
jeine genaue Schwerpunftsachje zu drehen. Um zunächſt die Umdrehungs- 
zahl auf den zehnten Teil zu vermindern, wird die Arbeit von der Turbinen- 
welle aus durch zwei Heine Schraubenräder und zwei Näder von zehnmal 
größerem Durchmeſſer auf eine in demjelben Majchinengeftell gelagerte Trans 
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miſſionswelle übertragen; Teßtere fann durch Kuppelung oder durch Riemen 
und Transmiſſionswelle die Kraft weiter an die Arbeitsmajchinen abgeben. 

Für Mafchinen, welche mit hohen Umodrehungszahlen laufen, wie 
Dynamomaſchinen, Gentrifugalpumpen u. ſ. w., eignet ſich die direlte Ver— 
bindung, wodurd eine äußert gedrängte, jehr wenig Raum bei verhältnis- 
mäßig hoher Leiftung erfordernde Anordnung geidhaffen wird. Die kleinern 
Mafchinen haben Hierbei eine, die größern dagegen zur Aufhebung ein= 
jeitiger Drude zwei, zu beiden Seiten der Turbinenwelle gelagerte, lang» 
jamer laufende Vorgelegewellen, auf welchen die Kuppelungen ſitzen. Hier- 
durch können jehr vorteilhaft Dynamomaſchinen mit doppelten Armaturen 
betrieben werden, welche parallel oder hintereinander gejchaltet und jo für 
Spannungen von 110 und 220 Volt zu benußen find. Figur 34 zeigt 
eine ſolche Dampfturbinen » Dynamomaldhine von 30 Pferdeftärfen,; das 
Laufrad derjelben macht 20000, die Vorgelegewellen mit den Anfern der 
Dynamomaſchinen machen 2000 MinutensIImdrehungen. Das ZTurbinen= 
rad liegt in dem ſchmalen Gehäufe links; über demjelben ſitzt das Dampf- 
zuftrömungsregulierventil und darüber der Anſchlußflanſch des Dampfzuleis 
tungsrohres. Das Drofjelventil wird durch Hebelgeftänge von einem auf daS 
freie Ende einer der beiden Vorgelegewellen aufgejegten Gentrifugalfraftregu= 
lator beeinflußt. An der vordern Seite des Gehäufes find die Handrädchen 
der Düfenregulierventile fihtbar. Rechts ift auf der Abbildung die Dynamo- 
maſchine in einem edigen Schußfaften kenntlich, während das mittlere Ge— 
häufe Die mittlern Lager und die vorerwähnten Zahnräderpaare umſchließt. 

Auch Dampfmajchinen der gewöhnlichen Art fünnen, wie 
das in mehreren Jahrgängen dieſes Buches ausgeführt worden ijt, für 
jehr hohe Umlaufszahl gebaut werden, und ein anderes Modell 
diejer Art hat nad) Angaben ihres techniichen Xeiters, John Raworth!, 
die Brush Electrical Engineering Company in England gebaut und 
hauptſächlich für direkte Kuppelung mit- Dynamomaſchinen bejtimmt. Diejer 
ihrer Beftimmung entiprechend muß die Dampfmajchine gewiſſe Bedingungen 
erfüllen, welche bei andern Verwendungen nicht in jo hohem Make und 
jedenfallg nicht gleichzeitig verlangt werden. Die Umlaufsgeihwindigfeit 
muß, wie ſchon bemerkt, im Vergleich mit der Leiftung hoch fein, der 
Dampfverbrauch pro geleiftete Pferdeitärfe-Stunde muß jo gering als möglich 
jein, die Mafchine darf nicht zu viel Schmiermaterial brauchen und ſchließlich 
muß ihre Regulierung eine außergewöhnlidy gute jein. Große Umlauf: 
geihwindigfeit, verbunden mit großer Leiftung, läßt ſich allerdings bei den 
gebräuchlichſten Schiffsmaſchinenlonſtrultionen erreichen, wenn man ben 
Kolbendurchmefier genügend groß und den Hub genügend flein wählt; 
dann it aber die andere Bedingung eines möglichjt Heinen Dampfverbrauches 
wegen der großen ſchädlichen Räume nicht zu erfüllen. 

Raworth ift deshalb in jeiner Konjtruftionsweile davon abgegangen 
und hat fi bemüht, durch entiprechende Anordnung der Schieber und 
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Kanäle nicht nur den ſchädlichen Raum auf ein Minimum einzujchränfen, 
jondern auch die Dampfleitungen jo furz und weit al3 möglich auszubilden, 
was für jchnellgehende Maſchinen befanntlid) von großer Wichtigkeit ift. 
Statt der gebräuchlichen Flachſchieber find Corliß-Schieber zwiſchen Hoch— 
und Niederdrudcnlinder eingebaut. Die Kolben find einfachwirkend, und 
zwar ift die untere Seite des Niederdrudkolbens immer mit dem Auspuff 
in Verbindung. Der Raum über dem Hochdruckkolben iſt mit dem Re— 
ceiver in Verbindung, ausgenommen während einer furzen Zeit, wenn die 
Kurbel durch den obern toten Punkt geht. Jeder Eylinder hat in jeiner 
Wandung eine Reihe von Löchern, welche zu Anfang des Hubes als ſupple— 
mentäre Ausftrömungsöffnungen wirken. Der frische Dampf tritt durch den 
Einlaßſchieber unter den Hochdruckkolben und treibt ihn aufwärts. Wenn die 
höchſte Stellung erreicht ift, tritt für einen Augenblid durch die oben erwähnten 
Löcher Verbindung mit dem Receiver ein. Es geht jedoch nur wenig Dampf 
über. Beim Niedergang tritt der Dampf aus dem Heinen in den großen Cy— 
linder über und wirft auf die obere Fläche des großen Kolbens. Yit die tiefjte 
Stellung erreicht, jo werden die Löcher in der Wandung des Niederdruck— 
cylinders entblößt und dienen zum Fortſchaffen des Kondenſationswaſſers, ein 
Zwed, der durch die konijche Form des Kolbens wefentlich gefördert wird. 
Die Maſchine entwällert fich aljo von jelbit. Die Regulierung erfolgt durch 
einen Achienregulator, welcher den Hub des Einlaßjchieber8 verändert. 

Die erfte nad) diefem Syſtem gebaute Majchine wurde am 26. Februar 
1896 durch Arthur Ayres und Edward Woods in Bezug auf Leiltung 
und Dampfverbraud geprüft, und aus einer Abjchrift des Prüfungaproto= 
foll3, welche Raworth der „Elektrotehnifchen Zeitſchrift“ überjendet hat, ent— 
nimmt diejelbe Folgendes: Die Dampfmaſchine war mit einer Mordey- 
Wechſelſtrommaſchine direkt gefuppelt. Die Dampfipannung am Einlaßventil 
betrug 8 Atmofphären Überdruck. Die Tourenzahl wurde mittel eines 
Hardings-Zählers beftimmt und auch dur ein Buß-Sombard-Tahometer 
fontrolliert. Der Abdampf wurde in einem der Atmoſphäre zugänglichen 
Oberflächenkondenſator fondenfiert und zufammen mit dem Kondenſations— 
waſſer der Majchine nad der Willangmethode gewogen. Die folgende 
Tabelle giebt die Werfuchärejultate, vom englifchen auf deutiches Ma 
reduziert (PS — Pferdeſtärke): 


Umbrehungen kg Dampf Eleftrifche kg Dampf 
pro Minute, pro Stunde. PS. pro eleftr. PS,-Stunbe. 
290 1430 120 11,9 
291 1150 91 12,65 
292 1670 81,5 21,3 
293 482 0 —_— . 
c A — 
294 39: Miami 


Bei Vollbelaftung, 8 Atmoſphären Überdrud und Auspuff in die 
Atmosphäre verbraucht aljo diefe Dampfdynamo rund 12 kg Dampf pro 
eleftriiche PS-Stunde. 
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Neuerdings hat man in England den Betrieb mit Ammoniaf- 
dampf verjucht ', der aus verflülligtem, unter ftarfem Drud ftehendem 
Ammoniak erzeugt wird. Das Princip dieſes Betriebes iſt folgendes: 
Bekanntlich verdichtet fi) Ammoniafgas bei einer Temperatur von 39° C. 
unter Null und unter Atmojphärendrud zu einer leicht verdampfbaren Flüſſig— 
feit. Die Spannung dieler Flüſſigkeit wächft mit jteigender Temperatur, 
fo daß diejelbe jchon bei gewöhnlicher Temperatur Dampf von 4—5 Atmo⸗ 
iphären zu liefern vermag; bei 21°C. über Null erreicht diefe Spannung 
10—12 Ntmojphären. Bei dem Ammoniakgasmotor läßt man den ger 
ipannten Dampf gegen den Kolben wirken, ähnlich einer Dampfmaſchine. 
Da aber die unter diefen Umständen eintretende Abkühlung den wirklichen 
Drud ftark vermindern würde, jo hat man durch Anbringung eines Doppel« 
keſſels eine Einrihtung getroffen, durch weldhe die zur Verdampfung des 
flüffigen Ammonials nötige Wärme bejtändig zugeführt wird und die zum 
Betriebe des Motors nötige Spannung erhalten bleibt. Worläufig joll der 
neue Motor jeine Hauptverwendung im Straßenbahnbetriebe finden. 

Die Dampfmajchinen verlieren, abgejehen von andern Berluften, einen 
großen Teil ihrer Leiltungsfähigfeit dadurd), daß von den Dampfleitungs- 
röhren Wärme an die Umgebung abgegeben wird, welche Abgabe ſich er- 
heblich verringern lafien müßte, wenn man die Röhre mit Wärme 
ſchutzmaſſe umkleidete in darauf abzielendes Verfahren hat ji 
Knoch? in Althemnig dur Gebrauchsmuſter ſchützen lafjen, und zwar 
beiteht diejes Verfahren in folgendem: Mittels einer mit Handbügel vers 
jehenen Blechtafel, an deren einer Seite aus Blech gebogene koniſche Zapfen 
angebracht find, werden in die in geringer Schicht aufgetragene plajtiiche 
Iſoliermaſſe foniiche Löcher eingedrüdt; auf diefe Schicht wird eine ziveite 
Schicht Wärmeſchutzmaſſe aufgetragen und in letztere werden ebenfall® mittels 
des Werkzeuges Löcher eingedrüdt. In diefer Weiſe wird fortgefahren, bis 
der Wärmeſchutzmantel die gemügende Dide erreicht Hat. Die koniſchen Ver— 
tiefungen in den einzelnen Schichten jollen einerjeitS dazu dienen, da& bei 
der verjchiedenen Ausdehnung des Cylindermantels und der Schußhülle jonft 
unvermeidliche Riffigwerden und Abbrödeln der Wärmeſchutzmaſſe zu ver- 
hüten, andererjeit$ durch die in den einzelnen Schichten verbleibenden, zum 
Teil mit Luft ausgefüllten Löcher die Wärmeijolierfähigfeit der Maſſe zu 
erhöhen. Knoch verwendet eine bejondere Schußmafje, deren Zujammen- 
ſetzung in dem Profpeft nicht angegeben ift, die aber nad dem Gutachten 
der technijchen Staatslehranftalten zu Chemnik ein jehr geringes ſpecifiſches 
Gewicht und eine jehr hohe Iſolierfähigkeit beſitzt. 

Zum Schluß geben wir hier noch eine der „Statiſtiſchen Korreſpon— 
denz“ entnommene liberficht, welche die Verwendung der Dampffraft in 
Preußen während der lebten Jahre erfennen läßt; es find darin aufs 
genommen alle Dampftefiel und Dampfmalichinen mit Ausnahme der in 
der Verwaltung des Landheeres und der Kriegsmarine bemußten: 
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Die Zahl ber | 1895 1896 Zunghme 

Feſtſtehenden Dampftefll . . . 57 824 58945 | 1131 
Feititehenden Dampfmaidinen.. . . . . 60488 | 62611 | 2123 
Beweglihen Dampftefll. . -. - 2... 15637 | 15975 | 338 
Davon mit einer Majchine verbunden 15 168 15 526 358 
Binnenshiffahrtökeflel. -. - - — 1 546 1 562 | 16 
Binnenihiffahrtsmafginen . . . .».. 1465 1513 , 48 
Seeihiffahrtöteflel - » > 2 2 nn 504 5l6 | 12 
Serihiffahrtsmaihinen > = 2220108369 387 | 18 


Auf Frühere Jahre zurüdgreifend, findet man in Preußen: 


Aunahme 
gegen bad 
Vorjahr v. H. 


Zu ober 
Feftſtehende Abhbnahme 
v. H. 


Bewegliche 
Sampffefiel. 


Zu Unfang Dampffefick. 


122, BE u 42956 3,71 19101 9,90 
IBBE u. 44 207 2,91 10 891 1782 
1888 RE 45575 8,09 11571 6,24 
18839. . . 2...» 47151 3,43 12 177 5,24 
IEDD: ;: „>45 4 48 538 2,94 12 822 9,29 
BRBE 0.5 00 Ars 49914 2,83 13 769 7,88 
Ian 2 “ri 51470 3,12 14 706 6,81 
1893 . er 53 024 3,02 15 725 6,93 
1894 . . 55 605 4,87 15 335 — 2,48 
1995... > F 57 324 8,99 15687 | 197 
1896 a 58 945 1,94 15975 ' 2,16 


Dieje zweite Tabelle zeigt zwei auffallende Erſcheinungen. Zunächſt 
it die Zunahme der Dampffraftverwendung im Jahre 1895 eine gegen= 
über den Borjahren geringe, objhon gerade diejes Jahr einen bedeutenden 
gewerblichen Aufſchwung bot; die zunehmende Verwendung von Naturs 
fräften ijt nicht der Grund, denn für Preußen befindet ich diejelbe noch 
in den eriten Verjuchsftadien. Dann fällt die Verminderung der beweg- 
lihen Dampfteffel zu Anfang 1894 auf; fie ift aber nur eine jcheinbare 
und rührt daher, daß im Jahre 1893 zahlreiche bewegliche Dampfleſſel von 
den Behörden als feitjtehende Anlagen anerkannt worden waren; daraus 
ergiebt jich denn auch zu gleicher Zeit, da dieſe Kefjel von den beweglichen 
zu den fejten überjchrieben werden mußten, daß die Zunahme der Ichtern 
für 1894 etwas ftärfer ericheint, als fie in Wirflichfeit war. 


4, Verſchiedene Motoren. 


Die Gasmotoren erobern ſich ein von Jahr zu Jahr weiteres Gebiet, 
und während von Aufitellung derjelben früher nur die Rede war, wenn es 
ih um eine geringe Zahl von Pferdeftärken handelte, finden fie jeit kurzem, 
vor allem zum Antriebe von Dynamos, auch in großen Anlagen Verwendung. 
So war auf der vorigjährigen Deutſch-Nordiſchen Handels- und Induftries 
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ausjtellung zu übel eine Gasdynamomaſchine! von 200 Pferdeſtärken 
Leiſtung in Thätigfeit, erbaut von der firma Gebrüder Körting zu 
Körtingsdorf bei Hannover. Dieſer Gasmotor ift der größte in Deutſch— 
land bis jet hergeitellte, und er bietet in Anordnung und Einzelteilen jo 
viel Beachtenswerted, daß wir, unter Hinweis auf nebenftehende Abbildung, 
etwas eingehender bei ihm verweilen müfjen. 

Er it fombiniert aus zivei nebeneinander liegenden Tandemmaſchinen 
mit gemeinfchaftlicher Kurbelwelle. Die Abbildung (Fig. 35) ftellt einen 
jolhen Körtingichen Tandem-Gasmotor nebjt Dynamo dar; zwei Arbeits- 
cplinder liegen hintereinander und find, wie bei Tandem-Dampfmaſchinen, 
durd eine Kolbenjtange verbunden. Dieje Tandembauart bietet manche 
Vorteile; während bei eincplindrigen Gaskraftmaſchinen auf vier Hübe, aljo 
zwei volle Umdrehungen, nur ein Krafthub fommt, ift die Steuerung bei 
den Tandemmotoren jo eingerichtet, daß, während der eine Kolben jeinen 
Krafthub macht, beim andern die Anfaugung für die nächſte Erplofion 
geichieht, jo daB auf jede Umdrehung ein Krafthub kommt, wie bei den 
Zwillingsmotoren; hierdurch wird die Gleichmäßigfeit des Ganges, welche 
für den Betrieb eleftriicher Lichtmaſchinen unbedingt notwendig ift, erhöht. 
Die beiden Eylinder liegen nahe bei einander, Lager, Stopfbüchſen ꝛc. find 
leicht zugänglih; die Maſchine iſt auch für große Leitungen überjichtlid) 
und bequem zu warten. 

Aus zwei jolhen Mafchinen war der große Viercylindermotor ver— 
einigt, der auf der genannten Lübecker Ausftellung den gelamten dort 
nötigen eleftriichen Strom lieferte. Die zwei Paar Eylinder lagen neben— 
einander an derjelben Seite der Welle; die beiden vordern Kolben arbeiteten 
direft mit Pleuelſtange auf die gemeinjchaftliche Kurbelwelle. Um eine hohe 
Gleihmäßigfeit des Ganges zu erzielen, arbeitete die Regulierung nicht mit 
ausjeßenden Zündungen, wie bei den gewöhnlichen Gasınotoren für Gewerbes 
betrieb, jondern mit variablen Füllungen. Es fiel dabei nie eine Erplofion 
aus, der Negulator beeinflußte je nad) dem SKraftbedarf in der Anſaugs- 
periode die Gasluftmiſchung. Außer diefer Regulierung hatte man es in 
der Hand, beliebig 1, 2, 3 oder alle 4 Kraftcylinder arbeiten zu laſſen, 
indem einfacd beliebig die Gaszuleitung zu einem oder mehreren Gylindern 
abgejperrt werden fonnte, worauf der betreffende Kolben leer lief; auf dieje 
Weiſe konnte man die Majchine den verichiedeniten Anforderungen von ein 
Viertel bis zur vollen Leiftung anpafjen bei gleichbleibendem Wirkungsgrad, 
indem jeder einzelne Cylinder in jeiner Arbeitsleiltung annähernd fonjtant 
blieb, aljo in öfonomijch vorteilhafter Weiſe arbeitete. Der Gleihförmig- 
feitägrad der Machine war bei allen dieſen verjchiedenen Variationen der- 
artig, daß er für den eleftriichen Betrieb volllommen ausreichte und fein 
Schwanken de3 Voltmeters zu bemerfen war. 

Sehr einfad und ſchön war noch die Einrichtung zum Ingangſetzen 
der Majchine. Gasmotoren laufen befanntlidh, und nad) ihrer Konjtruftion 
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Fig. 35, Gasmotor-Dynamomafdhine von 200 PS. 
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naturgemäß, nicht von jelbjt an wie Dampfmajchinen, fie müflen vielmehr 
durch äußere Kraft in Gang gejeht werden, bis nad) einem Sauge- und 
einem Kompreſſionshube die erjte Fraftleiftende Exploſion erfolgt; bei größern 
Maſchinen bewirkt man das Ingangſetzen durch Hebelmechanismen oder aud) 
durch einen bejondern feinen Antriebmotor, welch letzterer feicht mit der 
Hand in Gang geſetzt werden kann. Bei dem beiprochenen 200pferdigen 
Doppel-Tandemgasdynamo wurde dagegen die Ingangſetzung durch Drude 
luft bewirkt. Durch eine mittels bejondern feinen Motors betriebene Luft- 
fomprejfionspumpe wurde in einem Behälter gepreßte Luft erzeugt. Diejer 
Behälter ſtand durch eine Leitung mit dem Einftrömungsventil eines der 
vier Kraftcylinder in Verbindung ; durd eine jehr einfache, mit einem Hand» 
griffe zu bewirfende Umſtellung wurde die Preßluft in den Arbeitschlinder 
eingelafien, wo fie den Kolben vorwärts trieb und fo die Majchine in 
Bewegung jebte. 

Auf beiden Enden der Kurbelwelle war je eine Gleichſtromdynamo 
aufgejeßt; diejelben waren parallel gejchaltet, weil der Strom in der Aus— 
ftellung mit 110 Bolt verteilt wurde; jede Dynamo lieferte bei 110 Volt 
bis 600 Ampere. Durch Hintereinanderihaltung der beiden Dynamos 
hätte man mit derjelben Maſchine einen Strom von 220 Volt für ein 
Dreileiterigftem erzeugen fönmen. Der Gasverbraud der Majchine betrug 
für die Stunde und effektive Pferdejtärfenleiftung 500 Z, und da man zwölf 
16ferzige Glühlampen mit 1 PS betreibt, jo wurde bei voller Leiftung 
für die Glühlampe und Stunde eine Gasmenge von 40—45 I verbraudt. 

Gegenüber diefem größten Gasmotor fei auch furz erwähnt, daß jeit 
einigen Jahren von verjchiedenen Firmen Gasmotoren für jehr ge 
ringen Kraftbedarf in jehr exafter Ausführung bergeftellt werden. 
So verfertigt die befannte Firma Richard Heller Gasmotoren bis hinab 
zu Yıoo PS oder ?/; m-kg pro Sekunde! Diefe Heinen Motoren jaugen 
bei der eriten Kolbenbewegung Gas und Luft an, jo daß das Gemifch den 
Eylinder etwa zur Hälfte füllt; dasjelbe entzündet fi) dann und treibt 
den Kolben die andere Hälfte feines Weges weiter, bei feiner Rückwärts— 
bewegung jchleudert der Kolben die Verbrennungsgaje nad) auswärts u. ſ. w. 
Die einzelnen Teile des Motors liegen überjichtlich nebeneinander, wodurd) 
das Auffinden der Fehlerquelle bei etwaiger Störung jehr erleichtert wird, 
Der Gasverbraudh beträgt für Leiftungen von 2, von 1 und von ®/, m-kg 
ftündlih 110, 100 und 85 7, die Umdrehungszahl 200, 300 und 400 
in der Minute. Der größte diefer drei Motoren ift 30 cm lang, der 
fleinfie 17 em lang und 11 cm hoch; das Gewicht des größten beträgt 
6 kg, das des mittlern 2 kg und das des fleinjten 1 kg. 

Die Vorteile der Betrolmotoren für die Entwidlung der Klein— 
induftrie und des Handwerks haben wir jchon in frühern Jahrgängen 
an einigen Beilpielen erläutert. Unter den neuern Motoren dieſer Art 
it der Motor „Gnom“ der Motorenfabrit Sed & Eie. in Oberurjel 
bei Frankfurt a. M. hervorzuheben. Eine genauere Beſchreibung nebit 
mehreren erläuternden Figuren finden unjere Lejer in der „Gentralzeitung 
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für Optif und Mechanik” (1896, 
©. 155); wir geben bier nur in 
nebenftehender Figur ein Geſamt⸗ 
bild der Maſchine. Sie ift nad 
dem Princip des Viertaktes gebaut, 
ftehender Konftruftion mit oben= 
»\ ftegendem Arbeitscylinder und 
> ;| untenliegender Kurbelwelle. Der 
= Vorgang in der Mafchine jelbit 
| umfaßt die folgenden vier Sta- 
= dien; 

1. Das Anjaugen des Betrol- 
und Quftgemijches beim Herabgehen 
des Arbeitskolbens. 

2. Das Zuſammenpreſſen (Kom⸗ 
vreſſion) des Gemiſches beim erſten 

Hinaufgehen des Kolbens. 

3. Die Entzündung des Gas— 
luftgemiſches und das Herabgleiten 
des Kolbens. 

4. Ausblaſen der verbrannten Gaſe beim zweiten Hinaufgehen des 
Kolbens. 

Da hierbei als Arbeit verrichtend auch die dritte Periode in Betracht 
fommt, fo bedarf die Mafchine, wie jede Erplofiongmajchine, ziemlich ftarfer 
Schmwungräder zur Regulierung ihres Ganges. 

Die Haupteigentümlichkeiten des Motor® „Gnom“ Tiegen 

1. in der eigenartigen Petrol- oder Solaröl-Zuführung, 

2. in der jelbitthätigen Schmierung, 

3. in dem vollftändig geichloffenen Einbau aller gejchlojjenen Zeile. 

Der Sodel, welcher vollftändig geſchloſſen ift, wird bis zu einer be= 
ſtimmten Höhe mit einem dunklen, didflüffigen Mineralöl gefüllt, jo daß 
das untere Ende der Pleuelftange in diejes OT eintaucht und durch dieſes 
häufige Eintauchen das Öl in dem geſchloſſenen Kajten umberjchleudert ; 
dadurch wird nicht allein der Cylinder, jondern auch alle im Sodel be- 
findlihen Teile, wie der Schwungfugelregulator,, die Steuerung und die 
jolide fange Kurbelwellenlagerung, gejchmiert, jo daß der Motor nicht ein 
einzige Schmiergefäß zeigt. 

Es wird jomit der Befißer einer ſolchen Majchine viel weniger War- 
tung auf diejelbe zu verwenden haben, al3 manch anderer Kraftmafchinen« 
Inhaber. Die vollftändig gejchloffene Anordnung jegt den Motor in den 
Stand, in Räumlichkeiten, wo Staub und Schmuß herrſcht, ungehindert 
arbeiten zu fönnen, macht ihn gegen Unfälle irgend welcher Art ficher und 
giebt ihm ein einfaches, gefälliges Ausfehen. 

Zu Beginn unjeres Berihtsjahres fand zu Paris eine Konkurrenz 
landwirtfhaftliher Petrolmotoren ftatt. Die franzöfiiche Fach— 
29” 








Fig. 36. Petrolmotor „Snom“, 
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Ihrift „L’Energie electrique* (1896, Nr. 36) brachte über die dajelbft 
ausgeftellten Majchinen eine eingehende Beiprehung, in der uns vor allem 
jener Teil bemerkenswert erfcheint, der betitelt ift: Les moteurs francais 
deguises, und der die Betrolmotoren deutjcher Herfunft, die auf der 
Ausftellung als franzöſiſche Erzeugnifje hingeſtellt waren, behandelt. 
Über dieje „verfleideten“ Motoren ſpricht ſich der franzöfijche Berichterjtatter 
u. a. folgendermaßen jehr treffend aus: „Was wir lächerlicd) finden, ijt Die 
Täuſchung des Publitums durd Abfragen der Etiketten, Anderung der 
Fahnen u. ſ. w. So jehen wir jede Woche in deutjchen Zeitungen eine 
Ankündigung der Firma W. Sek & Eo. in Oberurfel bei Frankfurt am 
Main, zu welder der Motor „Gnom“ abgebildet if. Xreten wir dann 
in das Innere der Ausitellung ein, jo übergiebt man uns einen jchönen 
in Paris gedrudten Proſpelt, in welchem das deutjche Wort „Gnom“ in 
‚Le Gnome‘ mit einem Jngenieur-Sonftrufteur Louis Seguin übergegangen 
it. Dazu brauchte es nichts, als eine Menge franzöfiicher Fahnen, um 
den Motor zu gruppieren, und fiehe da, eine franzöfiiche Majchine! 

„Wir geftehen, daß wir und an dem Ausftellungsplaße der Yirma 
Sed & Eo. wenig geſchmeichelt — ebenjowenig gejchmeichelt fühlten, als 
wenn man ſich die freiheit nähme, an ein vorzügliches Voltmeter von Harte 
mann & Braun die Marfe ‚Desruelles‘ anzubringen. 

„Ein anderer franzöfiich gefleideter deutjcher Motor ift von Lacroife in 
Caen ausgeftellt. Wir haben denjelben im vergangenen Jahre als kon— 
jtruiert von der Majchinenfabrit Kappel in ‚L’Energie electrique‘ be= 
jchrieben, und dieſes Jahr wird er uns unter den Namen ‚Le Progres‘ 
als franzöfiich vorgeftellt, aber die Verzierungen, Buntſcheckigleiten, jelbjt 
die Farbe verraten unmittelbar die Herkunft. 

„Diejeldbe Bemerkung gilt für den Motor ‚Regent‘. Der Ausiteller 
nennt ji) ‚Electricien Constructeur‘, allein der Proſpelt jelbit ift deutjchen 
Urſprungs, die Eigentümlichfeiten des Drudes u. j. w. offenbaren die Her— 
funft dieſer Maſchine. Es hatte genügt, die auf der Machine angebrachte 
Angabe ‚6 PS.‘ ſäuberlich wegzulratzen, um daraus ‚6 chev.-vap.‘ zu 
machen! 

„Unter den beutjchen Motoren haben wir nicht mehr den Motor ‚Grob‘ 
gefunden, der übrigens dem oben erwähnten ‚Progres‘ auffallend ähn— 
lich iſt. 

„Wir wiederholen es noch einmal, damit unſere Leſer uns nicht mik- 
verjtehen: wir fritifieren einen Motor nicht, weil er deutich oder engliſch 
oder amerifanifch ijt, aber wir laffen es nicht zu, dab man fie in dieſer 
Weije franzöfiich ankleidet.“ — 

Wie wir jhon im vorigen Jahre berichten konnten, verwendet ber 
Berliner Hermann Ganswindt zur Fortbewegung leichter Yahrzeuge 
den Tretmotor. Vor furzem hat nun die Berliner Feuerwehr! Ver— 
juchsfahrten mit dem Gandwindtichen Tretmotouvagen gemadht, der im 
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Gruppe 18 der Berliner Gewerbe-Ausftellung unter den Gegenjtänden 
des König. Polizeipräfidiums rege Beachtung fand. Sechs Mann, von 
denen die beiden vorderften die Steuerung und das Geläute bedienen, 
jegen durch Auf und Abbewegung die breiten Trittbretter in Gang, deren 
Drud mittels ftarker Niemen auf einen horizontalen, mit Federkraft wir- 
fenden Mechanismus übertragen und durch diefen zur Wirkung auf die 
Radachſe gebracht wird. Der ganze Wagen, der zur Verminderung des 
Gewichts aus Stahlrohr und Hidoryholz möglichſt Teicht gebaut ift, hat 
fich bei den Proben injofern bewährt, als er jehr leicht und ficher fährt, 
rajcher ala ein beipannter Wagen vorwärts fommt und bei nicht zu großer 
Entfernung die Mannſchaft ohne zu große Ermüdung zur Brandftätte 
bringt. Soweit die bisherigen Beobadhtungen reichen, gewöhnen ſich die 
Mannschaften jehr leicht an ein gemeinjames Treten in demjelben Tempo, 
fo daß ſelbſt Steigungen gut genommen werden. Der Wagen, der id 
jehr manövrierfähig und vor allem leicht drehbar erweiſt, ift in allen Ab— 
meſſungen möglichjt eingeſchränkt worden, führt aber die wichtigften Geräte 
für die Löſcharbeiten — wie Standrohr, Schläuche, Arte, Klappfeiter nebit 
einem Hydrantenverzeichnis — mit und erhält im Betrieb an der Border- 
feite eine weißrote Signaljcheibe zur Andeutung der Fahrtrichtung oder 
Einſchwenlung des Tretmotorwagens für die begegnenden Fuhrwerfe. Vor— 
läufig ift bei der Berliner Yeuerwehr nur der erwähnte Probewagen vor= 
handen, deſſen Mannſchaft eine Art von jchleunigem Bortrab bilden fol 
und an Ort und Stelle im Nu bis zu drei Stod hoch erfolgreich Waſſer 
geben kann. Die Feuerwehr hat neben dem PVelociped für den fleinern 
Reparaturenverfehr mit dem Tretmotorwagen ein neues Hilfsmittel ins 
Auge gefaßt, über deſſen dauernde Leiftung ein abjchließendes Urteil natur= 
gemäß noch nicht vorliegen Tann. 


b. Schiffe. 


Einige Mitteilungen über die Thätigfeit deutjcher Werften im Bau von 
Gegel- und Dampficiffen finden unjere Leſer unter „Verkehr“ (©. 398 ff.). 

Wenn mir im vorigen Jahre berichten fonnten, daß als größte 
jeither befannte Gejhwindigfeit ein von Thornyeroft & Go. 
in Chiswick erbauter Torpedobootjäger 29,27 Knoten erzielt habe, fo ijt 
dieje Geſchwindigkeit jeitdem jchon zweimal überholt worden. Zunächſt hat 
der engliihe Schiffsbauer Yarromw für die ruſſiſche Regierung einen 
Torpedobootjäger, Sofol, erbaut, mit dem 30,285 Knoten in der Stunde 
erreicht wurden. Darüber noch hinaus hat der von dem franzöfiichen Schiffs- 
bauer Normand! in Hapre erbaute Torpedojäger „Yorban“ bei feinen 
Probefahrten, welche bei Eherbourg ftattfanden, die höchſte überhaupt er» 
reichte Geichwindigkeit, 31,029 Knoten die Stunde, verzeichnen können. 
Das Fahrzeug, welches für die franzöfifche Regierung erbaut wurde, hat 
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eine Länge von 44 .m bei einer Breite von 4,64 m und einer Tiefe von 
3,04 m. Seine Wafferverdrängung beträgt bei voller Augrüftung 136 t. 
Zwei Dreifach-Expanſions-Maſchinen, welche zwei Schrauben treiben, ine 
Dizieren zufammen 3300 PS und erhalten ihren Dampf aus zwei Koffer- 
fejleln. Die Geſchützbewaffnung beiteht aus zwei 3,7 em⸗Maſchinengewehren 
und zwei Torpedo-Lancierrohren, von denen eines zwijchen den beiden Schorn= 
fteinen, das andere zwijchen den beiden hintern Ded3aufbauten pivotiert ift. 
Das ganze Fahrzeug ift in acht waſſerdichte Abteilungen geteilt. Der 
Kommandoturm, in welchem auch der vordere Steuerapparat Pla gefunden 
hat, ift in das Verdeck verjentt eingebaut und im Gefecht für den Kommane 
danten bejtimmt. Der mittlere Aufbau neben dem Schornftein dient ala 
Karten= und Navigationgraum ; der hintere als Brüde dienende Aufbau iſt 
Niedergangsfappe für den Wohnraum der Offiziere. Ein zweiter Steuer- 
apparat mit davor ftehendem Kompaß befindet ſich auf dem Achterdeck. — 
Das Fahrzeug ift mit elektriichen Majchinen ausgeftattet. 

Im letzten Jahrgange erwähnten wir furz, dab ein Amerikaner ein 
Verfahren zur eleftrolytijhen Verkupferung von Schiffen an— 
gegeben und daß jich, wie das in Amerika nicht anders Brauch ift, jofort 
die erforberlihe Company zur Ausbeutung dieſes Verfahrens gebildet 
habe. Der Vollftändigkeit halber müſſen wir nun Hinzufügen, daß jeitdem 
von einer Verkupferung nach dem neuen Verfahren für die Kriegsmarinen 
nichts Weiteres verlautet hat; für verjchiedene Kreuzer, weldhe die Regie— 
rungen der Vereinigten Staaten und anderer Länder in Auftrag gegeben 
haben, ift wiederum die Whiteſche Plattenbekupferung in Ausficht ge= 
nommen worden. Dagegen jollen, wie wir „Prometheus“, Nr. 338, ent= 
nehmen, eine Anzahl amerikanischer Handelsdampfer die neue Supfer- 
befleidung erhalten haben. 

Wie ferner im lebten Jahrgange mitgeteilt wurde, hatte Jarrom in 
England für die franzöfiiche Marine einen Torpedobootjäger aus Alu— 
minium erbaut. Der oben genannten Zeitſchrift entnehmen wir nun, daß, 
obſchon die mit diefem Boot gemachten Erfahrungen inſofern nit günitig 
waren, als die Legierung (94 Teile Aluminium, 6 Teile Kupfer) bereits nad) 
drei Monaten vom Seewaſſer ftart angefrefjen war, doch zehn kleinere Boote 
aus Aluminium in Beftellung gegeben worden find, welche dem Torpedo» 
Depotichiff „Foudre” ala Worpoftenboote dienen ſollen. Die Erfahrungen 
mit dem Yarrowſchen Boote haben Verjuche veranlaßt, aus welchen hervor⸗ 
ging, da reines Aluminium weniger vom Seewafler angegriffen wird als 
die Hprozentige Legierung. Dagegen befißt daS reine Aluminium, auds 
gewalzt zu Blechen und Winkeln, wie fie zum Baue von Schiffen Ver— 
wendung finden, eine ungenügende Steifigkeit, welcher Mangel Veranlaſſung 
war, die in diefer Beziehung den Anforderungen entiprechende Legierung 
zu verwenden. Es jcheint aljo, daß man ein Mittel gefunden hat, die in 
das Waſſer getauchte Außenfläche des Aluminiumbootes gegen die zerjeßende 
Einwirkung des Seewaſſers zu ſchützen, ſei es durch Anſtrich oder durch 
Hervorrufen einer Schutzhaut auf chemiſchem Wege. 
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Eine Siherungsvorrihtung zur Verhütung des Kenterns 
eines Boote iſt im lekten Frühjahr auf dem Schlachtenjee bei Berlin 
geprüft und als zwedentiprehend erkannt worden, Der Apparat bejteht 
aus zwei Hüljen von Zinkblech, die mit Luft gefüllt find und an beiden 
Seiten des Bootes dur eine einfache Vorrichtung jo tief angejchraubt 
werden, daß fie der Handhabung der Ruder nicht Hinderlich find. Dieje 
Qufttäften halten das Boot immer aufrecht, und jelbjt wenn es durch hohen 
Wellengang oder jonjtige Einwirkungen ſich jtark zur Seite neigt, wird es 
nie fentern können, da e3 von den Käſten immer wieder aufgerichtet wird. 
Bei der erwähnten Probefahrt verfuchten zwei Herren auf jede Weile das 
Boot zum Kentern zu bringen. Doch bewährte ſich der Apparat jo vor= 
trefflich, daß alle Anjtrengungen vergebli) waren. Der Apparat, der 
Albert Dehnide in Berlin patentiert worden ift, läßt fi ausziehen 
und einſchieben, jo daß er für Boote verſchiedener Größe verwendet 
werden fann. 

Über hohle Schraubenwellen für Dampfſchiffe entnehmen 
wir einer eingehendern Beſprechung im „Prometheus“, Nr. 318, einige 
intereffante Zahlen. Krupp hatte in Chicago eine aus Tiegelgußftahl 
hydrauliſch geſchmiedete Welle von 25 m Länge und 30 cm Durchmeſſer aus⸗ 
gejtellt, die eine 11 cm weite Längsbohrung erhalten hatte. Der Stahl hatte 
48,4 kg auf 1 mm? Zerreißfeitigfeit, 26,1 kg auf 1 mm? Efafticitätsgrenze 
und 25,8%, Dehnung. Eine für einen der transatlantiſchen Schnelldampfer 
des Norddeutſchen Lloyd vom Typus der „Havel“ und „Spree“ beftimmte, 
von Krupp gleichfalls ausgejtellte Welle, bejtehend aus Schrauben-, Drud- 
lager und Sdurbelwelle, zeigt recht deutlich, um welche Maße und Gewichte 
es ſich Hierbei Handelt. Die Schraubenwelle von 60 em Durchmefjer und 
10,59 m Länge wiegt 21 400 kg, fie ift mit der 5,545 m langen Drudlager- 
welle von 15 000 kg Gewicht durch neun Kopfſchrauben verbunden, deren jede 
70 kg wiegt. Die Drudwelle ſchließt fi an die Kurbelwelle von 11,4 m 
Länge und 66 600 kg Gewicht an. Die drei Hurbelzapfen ftehen in Winkeln 
von 120° zu einander, ihre Achſen bejchreiben einen Kreis von 1,8 m Durd)- 
mejjer, fie ſowohl wie die ganze Welle find der Länge nad) durchbohrt ; 
trogdem Hat das dreiteilige Wellenſyſtem bei jeiner Länge von 27,5 m ein 
Gewicht von 105 000 kg. 

Die Schraubenwellen der amerikaniſchen Dampfer „Jowa“ und „Broo= 
fiyn” find mit einem äußern Durchmeljer von 40 cm und 76 mm Wand« 
ftärfe, aljo 248 mm innerem Durchmeffer, von der Bethlehem Iron Co. aus 
Nideljtahl Hohl geſchmiedet worden. Die Lieferungsbedingungen forderten 
eine Zugfeitigfeit von 59,75 kg auf 1 mm? und eine Glafticitätögrenze 
von 35,25 kg auf 1 mm?, Bei der Zerreißprobe der Probeſtäbchen aus 
der in Ol gehärteten Welle ergab ſich eine mittlere Zugfeftigfeit von 65,4 
und eine Glafticitätßgrenze von 42,44 kg/mm?, Der hierdurch erzielte 
Gewinn jpringt recht in die Augen, wenn man dieſe Welle ihrem Gewichte 
nad mit einer maffiven Flußeiſenwelle früherer Fertigungsart vergleicht. 
Eine Welle diefer Art von gleicher Biegungs- und Drehungsfeftigfeit würde 
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im -Taufenden Meter ein Gewicht von 1188 kg haben, während das laufende 
Meter Nidelftahlwelle nur 558 kg wiegt. Nehmen wir die Länge der 
Melle zu rund 50 m an, fo ift allein dadurch, daß die Welle aus Nidel- 
ftahl und hohl gefertigt wurde, eine Gewichtserjparnis von 31 500 kg 
erzielt worden. 

Zu einigen neuen Schiffsſyſtemen übergehend,, müflen wir zuerft des 
Franzoſen Bazin Rollenſchiff nennen, das in Saint-Denis bei Paris 
am 19. Augujt 1896 glüdlich vom Stapel gelaufen if. Wie die nad) 
folgende, in der franzöfifchen Fachzeitung „Le Yacht* veröffentlichte Figur 
zeigt, haben die drehbaren Rollen als Schwimmgefäße den ganzen Schiffs— 
förper über Wafler zu tragen, jo daß fie allein eintauchen. Das Fahrzeug 
erhält durch eine Schiffsſchraube feine Fortbewegung und jedes anf gemein- 
ſchaftlicher Achſe ſitzende Nollenpaar durch eine befondere Mafchine eine 
jener fortjchreitenden Bewegung gleiche Umdrehungsgeſchwindigkeit. Damit 
> 
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Fig. 37. Bayins Rollenſchiff (Mufrik). 


ift der Reibungswiderſtand bejeitigt, der die Kieljchiffe aufhält. Bazin 
hofft mit dem Rollenſchiff zu Schnelligkeiten zu fommen, die für gewöhnliche 
Schiffe überhaupt unerreichbar find. Das vom Stapel gelaufene Rollen- 
ſchiff fol nur zu Verſuchen dienen. Es bat ſechs Rollen von 10 m Durch— 
meffer und 3m lichter Achjenweite; die von ihnen getragene Plattform, 
auf welcher alle Schiffsräume aufgebaut find, iſt 40 m lang bei 11,8 m 
größter Breite. Die Schraube wird duch eine Mafchine von 550 PS 
betrieben, die drei Majchinen zum Drehen der Rollen entwideln zuſammen 
200 PS. Das Tyahrzeug verdrängt 280 t Waller und joll eine errechnete 
Geihmwindigfeit von 18—22 Knoten erhalten. Die Steuerung wird durd) 
ein gewöhnliches Steuerruder bewirkt. 

Der Plan eines Schiffes fürden Waffer- und Landverfehr 
ift unfern Leſern nicht neu, da wir im fünften Jahrgange über die Schiffe- 
eiſenbahn des Amerilaners Eads berichtet haben. Was damald Eads 
im großen Maßſtabe plante, aber nicht hat durchführen können, das iſt 
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jeßt in Dänemark in verfleinertem Mapftab und demgemäß unter veränderten 
Bedingungen zur Ausführung gelangt. Seit kurzem verfehrt im nörd— 
lihen Zeil der Inſel Seeland ein Dampfboot, auf dem die KReijenden 
jowohl die reizenden Landjeen von Lyngby, Fur und Farum wie aud die 
dazwijchenliegende, etwa 3,15 m breite Landjtrede ohne Unterbredjung be= 
fahren. Dieſes amphibijche Boot, da8 den Namen „Schwan“ trägt, ift 
15m lang, etwas über 3m breit und faßt 70 Perfonen. Seine Dampf: 
maſchine leiftet 27 Pferdekräfte. Auf dem fejten Sande ift nad) beiden 
Seerändern hin mittel® eingerammter Pfähle ein Fünftlicher Yahrdamm 
angelegt, in deſſen Mitte eine Schienenbahn Täuft, die ſich bis in den 
See und unter Die Oberfläche des Waſſers erftredi. Wenn der „Schwan“ 
auf einem ber beiden Seen ſich dem Iſthmus nähert, über den er paſſieren 
will, jo wird auf eine neben der Schiffsjchraube angebrachte gezahnte 
Eijenftange gedrüdt, worauf die Zähne in die Schraubenwelle eingreifen 
und vier paarweije angeordnete Räder an dem Schiffsboden in Umdrehung 
verjeßen. Dieje Räder, die horizontal zum Steuer ftehen, greifen jodann 
in die Schienen ein und rollen auf diefen mit Hilfe berjelben Dampfkraft, 
welche die Schiffsichraube treibt, daS Boot zu Lande vorwärts. Während 
das Boot nad) und nach aus dem See heraus auf das feite Land gelangt, 
wird die Schiffsihraube fichtbar, indem fie anfangs mit ihren Flügeln 
die Oberflähe des Waſſers noch leicht ſchlägt und endlich ſich im leeren 
Raume dreht. Die untere Seite des Bootes ift zwifchen den zwei Räder— 
paaren ganz flach gejtaltet, jo daß das Fahrzeug nur wenige Gentimeter 
bon den Schienen abjteht. Die Näder find fehr groß und hohl, wie die 
an Eifenbahnwagen. Sie find in waſſerdichte Trommeln eingelaffen, die 
das Eindringen des Waſſers in das Boot verhindern, die ſich aber füllen, 
jobald die Seefahrt beginnt. Nah der Fahrt über die Landzunge gleitet 
da& Boot wieder auf den Schienen janft und allmählich in den See, und 
die Schiffsjchraube tritt wieder in Thätigfeit, während ein Drud auf die 
erwähnte Eijenftange die Zähne auslöft und die Räder ftill jtehen bis zur 
nächſten Landung. Der ganze Vorgang muß fi offenbar jchnell und 
ohne Schwierigkeit vollziehen, da das Boot täglich wenigftens zehn lÜber- 
fahrten macht. Die Erfindung diejes eigenartigen Yahrzeuges ijt dem 
ihwedilhen Ingenieur M. C. I. Magnell zu verdanken. Nachdem die 
Altiengejellihaft, auf deren Koften der „Schwan“ erbaut worden ift, mit 
dem Fahrzeug einen unzweifelhaften Erfolg errungen hat, wird fie dem- 
nächſt noch mehr Boote diefer Art herftellen laſſen. 


6.—8. Eifenbahnen: Eijenbahniyiteme, Lokomotiven, 
Gifenbahnwagen. 


Betrachten wir das Eifenbahnwefen in feiner Gefamtheit, unabhängig 
davon, ob es jih um Vollbahnen oder die nachher noch beſonders zu be= 
ſprechenden Straßenbahnen handelt, fo bietet feine Frage jo großes Interefie 
als die der Entwidlung des eleftrijchen Bahnbetriebs in Europa. 
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Nach einer uns darüber vorliegenden Statiftif ! iſt die Anzahl aller im Ber 
trieb befindlichen eleftrijchen Bahnen im Jahre 1895 von 70 auf 111, 
ihre Gejamtlänge von 700 auf 902 km, die Leiftungsfähigfeit der Cen— 
tralftationen von 18150 auf 25095 Kilowatt und die Zahl der 
Motorwagen oder Lokomotiven von 1236 auf 1747 geftiegen. Es iſt 
daher auf dem Gebiete des eleftrifchen Bahnıbaues während des ab» 
gelaufenen Jahres eine ganz außerordentliche Thätigfeit entwidelt worden. 
Deutichland fteht mit 406 km Linien an der Spike, ihm folgt in 
weitem Abſtande Frankreich mit 132 km, jodann England und re 
land mit zufammen 107 km. In der Liſte find jämtliche europäijchen 
Staaten bis auf Bulgarien, Dänemark und Griechenland, welche noch 
feine eleltriichen Bahnen haben, vertreten. Die folgende Tabelle giebt 
Aufihluß über die Verbreitung elektriicher Bahnen in den verjchiedenen 
Sändern am 1. Januar 1896: 


Gefamtlänge Gefamtleiftungd« Geſamtzahl 
ber Linie in km. fähigkeit in Kilowatt. der Motorwagen. 


Deutihland . . . 406,4 7194 857 
Frankreich . . . 182,0 4490 225 
England . . ... 943 4243 143 
Ofterreihellngarn . 71,0 1949 157 
Shwi; . . . . 470 1559 86 
Stalien . . ....897 1890 84 
Spanien . . . .. 29,0 600 26 
Belgien . .» ... 350 1120 48 
Sond. -. ». . . 180 440 25 
Kußland . . . . 10,0 540 32 
Serbien . . . 10,0 200 11 
Schweden-Normegen. 7,5 225 15 
Bosnien . . . 5,6 75 6 
Rumänien. . . . 5,5 140 15 
Hlad .... 3,2 320 14 
Portugal . . . . 2,8 110 3 

902,0 25095 1747 


Was das Syſtem anbelangt, jo wird in den bei weiten meijten 
Fällen, nämlich bei 91 Bahnen, das Syftem der oberirdijchen Strom 
zuführung mit Kontaltrolle angewendet. Anlagen mit unterirdiicher Strom— 
zuführung giebt e8 nur 3. Bon den 9 Linien mit Mitteljchiene beitehen 
allein 8 in Großbritannien; Linien mit Altumulatorenbetrieb find 8 vor- 
handen. Die nachfolgende Tabelle giebt über da8 in Anwendung ge: 
fommene Syſtem eine überſichtliche Zufammenitellung: 


Elektrotechn. Zeitichr. 1896, Heft 16, ©. 246, nad) L’Industrie elec- 
trique 1896, nr. 101. 
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Linien mit Rinien mit Rinien Linien Ins · 
oberirdiſcher unterirbifcher mit mit ger 
Strom. Strom · Mittels Alfumulatoren» jamt; 

zuführung: zuführung: ſchienen: betrieb: 
Deutihland . . . 35 1 — — 36 
England . ... 7 1 8 1 17 
Sranfeid.. . . . 1 — 1 4 16 
Schweiz; . . 12 — — — 12 
Oſterreich⸗ narn 6 1 — 2 9 
Italien. 7 — — — 7 
Belgien 3 — — — 3 
Spanien 2 — — — 2 
Rußland 2 — — — 2 
Irland . 1 — — — 1 
Serbien ; 1 — — — 1 
Schweden = Roregen 1 — = — I* 
Bosnien 1 — — — 1 
Rumänien . 1 — — — 1 
Holland — — — —1 1 
Portugal . 1 — — — 1 

91 3 9 8 111 


Wie heute die Dinge liegen, iſt für die europäiſchen Voll— 
bahnen das faſt allein herrſchende Syſtem der Dampfbetrieb. Auch 
in Amerika verhält es ſich ähnlich; um ſo mehr aber empfiehlt es ſich, 
über die Zukunft dieſes Betriebes die Anſicht eines der angeſehenſten dor— 
tigen Ingenieure lennen zu lernen. In einem Berichte an die Reading— 
bahn=Gejellihaft äußert ſich Weſtinghouſe folgendermaßen: 

„Ein ftarfer Einwand, den man gegen die Einführung des elektrijchen 
Betriebes auf Hauptbahnen erhoben hat, ift der, daß die Umwandlung jehr 
große Aufwendungen erfordern werde, ohne den Brennſtoffverbrauch und 
die anderweitigen Betriebsbedürfniſſe wejentlich zu verringern, ein Einwurf 
indefjen, den man zu bejeitigen hoffen darf durch meitere Entwidlung 
und Benutzung der Gaskraftmaſchine an Stelle der Dampfmajchine zur 
Erzeugung des elektriſchen Stromes. In den lebten 25 Jahren find Gas— 
motoren von feiner Kraft nad) Zaufenden gebaut worden; aber aud) 
einige von 350 Pferdeftärfen hat man in Deutjchland Hergeitellt, deren 
Erbauer einen Brennftoffaufwand von nur dreiviertel Pfund Kohle für 
die Pferdeftärke gewährleiften wollen, wofern das Betriebsgas nad) der in 
den Eiſen- und Stahlwerken üblichen Weile erzeugt werde. Fieht man 
nun die verjchiedenen Verlufte, die bei der Dampflofomotive jtattfinden, in 
Rechnung, jo fommt man zu dem Ergebnis, daß die Dampflofomotive 
gegen achtmal jo viel Brennftoff beanſprucht als eine Gaskraftmaſchine 
von geeigneter Bauart. Meine mehr als zehnjährige nähere Beihäftigung 
mit dem Gas-, dem eleftriichen und dem Dampfbetrieb hat mich zu dem 
Schluß geführt, daß Gasmotoren von großer Kraft und noch weitergehender 
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Sparjamfeit als die der oben erwähnten nunmehr gebaut werden fönnen 
und daß nur ihre Heritellung in großem Stil herbeizuführen ift, um neue 
Bedingungen von entjcheidender Bedeutung für das Eiſenbahnweſen zu 
ſchaffen.“ 

In verſchiedenen Jahrgängen dieſes Buches! iſt über die einſchienige 
oder Schwebebahn des franzöſiſchen Ingenieurs Lartigue berichtet 
worden. Das Syſtem hat ſeitdem mancherlei Abänderungen erfahren, zu— 
nächſt durch Behr?. Derſelbe wird auf der 1897er Brüſſeler Ausſtellung 
eine 5 km lange Einſchienenbahn als Ringbahn von elliptiſchem Grundriß, 
die jtärfften Kurven von 500 m Radius, herſtellen. Die Geleitſchiene, auf 
welcher die Wagen buchjtäblich reiten, wird von Asfürmigen Lagerböden 
getragen. Die Wagen haben unten in ihrer Längenmitte eine ausjchnitt= 
artige Abteilung, in welcher oben zwilchen den NRüdlehnen der Rüden an 
Rüden ftehenden Sigbänfe die Räder laufen, deren Achſen durch je einen 
Elektromotor, wie es bereit? Lartigue vorſchlug, ihren Antrieb erhalten. 
Dieje Betriebsmafchinen find in den untern Abteilungen des Wagens, 
welche zu beiden Seiten der Schienentrageböde wie die Beine eines Reiters 
berunterhängen,, aufgeſtellt. Durd die Stodwerkdeinteilung unterjcheiden 
ſich die Behrichen Wagen weſentlich von denen Lartigues. Während ferner 
auf den Bahnen, die lekterer gebaut bat, die Wagen von Lokomotiven 
mit Dampfbetrieb gezogen werden und die Fahrgäſte unten im Wagen 
fiten,, find deren Sigbänfe in den Behrſchen Wagen im obern Stodiwerf 
aufgejtellt; da8 war nötig, um die Betriebgmajchinen im untern Stodwerf 
unterbringen zu fünnen, wo fie gleichzeitig noch den Zweck erfüllen, der 
hochgelegten Belaftung des Wagens durch die Reijenden das Gegengewicht 
zu halten. Der Fußboden für den Perfonenraum liegt über den Trieb» 
achſen. Dieje Höhenlage der Belaftung hat aud) zwei Sicherheitd- Führungs 
ſchienen zu jeder Seite der Schienentrageböde notwendig gemadt. An 
diefen Schienen laufen Räder auf ſenkrechten Achſen im Mafchinenraum 
des Magens, welche die Seitenihwanfungen des Iektern verhindern. Sie 
werden in den Bahnfurven in hohem Maße beanfprucht, denn für Die 
Brüffeler Bahn hat der Erbauer fich zu einer Fahrgeſchwindigleit von 
152 km in der Stunde verpflichtet. 

Da einmal von Shwebebahnen die Rede ift, jei, obgleich es ſich 
eigentlich auch hier um eine Straßenbahn handelt, gleich bemerft, daß die 
lange geplante, jetzt endlich der „Kontinentalen Geſellſchaft für eleftrifche 
Unternehmungen in Nürnberg“ vom Negierungspräfidium in Düffeldorf ge— 
nehmigte Hohbahn Barmen-Elberfeld-VBohmintel eine Schwebe- 
bahn, Syſtem Langen, mit eleftrijchem Betrieb fein wird®. Die Bahn 
wird zum größten Teil über dem Laufe der Wupper liegen, eine Höhe 
von 10 m und eine Länge von 13 km haben. Die Fahrgeihwindigfeit 
joll 40 km in der Stunde betragen und die Wagen fi in Zeitabjtänden 

ı ], 146; VII. 128. ? Prometheus 1897, Nr. 371, ©. 107. 

® Eleltrotechn. Zeitſchr. 1896, Heft 47, ©. 725. 
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bon je 5 Minuten folgen. Die Bauausführung ift der Eleftricitäts-Aftien- 
Gefellihaft (vormals Schudert & Co.) in Nürnberg übertragen und für die 
Fertigftellung eine Zeit von zwei Jahren in Ausficht genommen worden; 
der in Elberfeld und Vohwinkel gelegene Teil, wojelbjt die Grunderwerbä- 
verhandlungen nahezu vollendet find, wird aber vorausſichtlich ſchon früher 
fertiggeftellt und in Betrieb genommen werden. 

Die im lebten Jahrgange gebrachten vorläufigen Mitteilungen über 
die geplante Jungfraubahn find heute dahin zu ergänzen, daß ein 
internationaler Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für die Anlage 
der Bahn eröffnet ift!. Die für die Vorbereitung des Baues beitellte 
wiſſenſchaftliche Kommiſſion hat Preife ausgejegt im Gejamtbetrage von 
30 000 Frances für die beiten Löjungen einer Anzahl von ragen, welche 
beim Bau und Betrieb in Betracht kommen. Die mefentlichjien der in 
Trage fommenden Punlte find: 

1. Bei der Anlage der Bahn: 

a) Das Tunmelprofil, ohne und mit Ausmauerung; der Unter und 
Dberbau: Laufſchienen, Zahnftange, Weichen und SPreuzungen. 

b) Das zur Übertragung der eleftrijchen Betriebskraft zu wählende 
Syſtem; Einrichtung der Primärftationen, der Fernleitung und der ſekundären 
Stationen; Syftem der Verteilung der Betriebskraft in der Stromleitung 
entlang der Bahn ; Sicherung gegen atmoſphäriſche Störungen des Betriebes. 

c) Die Fahrzeuge des eleftriichen Betriebes mit allen nötigen Sicher- 
heit3vorrichtungen. 

d) Projett für den Bau eines Stationd- und Reftaurationsgebäudes 
der Station Eigergleticher. 

e) Bau und Ausrüftung der Galeriejtationen. 

f) Projekt einer größern Klubhütte für ca. 50 Klubmitglieder auf 
Möndiod-Station. 

g) Elevator von ca. 100 m Höhe und 8 m Durchmeſſer, mit Treppen 
verjehen, auf dem Gipfel der Jungfrau. 

2. Bei der Ausführung des Baues: 

a) Die Tummelbohrungen: Bohrmafchinen mit elektrifchem Betrieb, 
Sprengmaterial, Ventilation. 

b) Das MWegichaffen des Ausbruchmaterial® (Schutterung). 

c) Vorſorgliche Maßnahmen für die Erhaltung von Gejundheit und 
Leben der Arbeiter; Typen von ambulanten Baraden. 

3. Beim Betrieb der Bahn: 

a) Maßnahmen und Einrichtungen, welche unter den gegebenen Ver— 
hältnifjen den kontinuierlichen Betrieb fichern und Störungen verhindern. 

b) Art der eleftriichen Beleuchtung des Tunnel3, der Wagen umd 
der Stationen. 

ce) Elettriiche Beheizung der Wagen und der Stationen; Borfehrungen 
zum Schuße der Reifenden und des Betriebsperſonals. — 





! Elektrotechn. Zeitſchr. 1896, Heft 10, ©. 162. 
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Seit furzem befigt England eine eleftriihe Bahn durd das 
Meer. Um den Perjonenverfehr zwiichen den beiden Ortichaften Brighton 
und Rottingdean zu vermitteln, hat ein Ingenieur Bolf eine Meeresgrund⸗ 
bahn erbaut, die mit dem nachitehend nach der „SNuftrierten Zeitung“ 
Nr. 2744 abgebildeten merkwürdigen Fuhrwert befahren wird. Die Bahn 
hat etwa 5 km Länge, ihre Schienen liegen etwas über dem tiefiten 
Stand der Ebbe, bei Hochflut werden fie aber biß zu 5 m vom Meer 
überwogt, während die gewöhnliche Flut etwa 3 m Höhe erreicht. Die 
Schienen liegen 50—80 m vom jteilen, felfigen Uferrand entfernt und bilden 
eine zweigeleifige Bahn, deren äußere Schienen 6 m außeinanderliegen, 
während die beiden Geleife, die für ein und dasjelbe Fahrzeug dienen, eine 
Spurweite von 1 m haben. Das PVerded, auf dem die Fahrgäſte in einem 
Waggon oder vielmehr in einer Kajüte Plab finden, liegt 8 m hoch über 
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Fig. 38. Elektriſche Bahn durch das Meer. 






den Schienen; bei 16,5 m Länge hat es 7,5 m Breite. Dasſelbe ruht 
auf vier durch eijerne Träger verbundenen Säulen aus Stahlrohren von 
28 cm Durchmeſſer. Diejes Eijengerüft wird von zwei Rädergeſtellen 
mit je acht Rädern getragen. Die Räderbaſis beträgt 9 m. Zum Betrieb 
der acht Vorder und acht Hinterräder dient je ein dreißigpferdiger Eleftro- 
motor, der oben auf dem Berded fteht und auf zwei durch die hohlen 
Zragjäulen hinabgehende Wellen wirft, die mittels Kegelgetriebe die Treib- 
räder des Gerüftes in Umdrehung verjegen. Der elektriiche Strom wird 
den beiden Motoren mittels Kontaftrollen zugeführt. Die auf dem Verded 
angebrachte Kajüte ift 8,5 m lang und 4 m breit. Das Gerüft mit der 
Kajüte wiegt etwa 40000 kg. Mit Motoren, Triebwerk und voller Be— 
ſatzung dur 150 Fahrgäſte beträgt das Gewicht etwa 60000 kg. Die 
Fahrgeſchwindigleit ift auf 10 km in der Stunde berechnet. 

Wohl die primitivfte Dampfbahn, die e8 giebt, ift, wie „Kosmos“ 
berichtet, die Stangenbahn (pole railway), die in manchen unbewohnten 
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Gegenden von Nordamerifa, bejonders zum Zwecke der Waldnubung, ge= 
baut wird. Alles, was nicht dringend de& feitern Material® bedarf, ift an 
ihr aus Hol. Als Schienen dienen ganz roh bearbeitete Fichtenſtämme, 
welche einfach mit den Enden aneinander auf den Boden gelegt werben, 
jo daß ein Geleije entiteht. Will man jehr ſorgſam zu Werke gehen, jo 
verbindet man die Enden der Stämme durch Zapfen und Zapfenlodh. Quer: 
balten giebt es nicht. Für die Verfeftigung diejes Unterbaues läßt man 
den darüber fahrenden Zug felbjt jorgen. Die Räder der Wagen find, 
dem Stangengeleije entſprechend, breit, und der Radkranz ift tief aus— 
gehöhlt; außer dem Dampfkeſſel der Lokomotive find fie das einzige Eiferne 
an dem ganzen Bauwerk. Wenn die Laft ſehr ſchwer ift, jo fährt die 
Lofomotive in der Mitte von zwei Wagen; das hat aud den Vorteil, daß 
bei jtarfer Steigung — Tunnel und Durchſtiche werden natürlich grund— 
jäglich vermieden — die Lofomotive erft den vordern Wagen allein hinauf: 
ſchieben kann; dann holt fie den andern hinterher. Brüden werben mög» 
lichſt primitiv Hergeftellt. Von ſolchen Bahnen foftet das Kilometer in der 
Ebene nur 75—200 Dollare. 

Eine wichtigere Neuerung aus dem Eijenbahnmejen ift, nad) „Engineer* 
(New Dort), der erfolgreihe Verſuch, die Schienen nicht mehr, wie es 
jeither üblich war, durch aufgefchraubte Lafchen zu verbinden, jondern fie 
nach erfolgter Verlegung aneinanderzufhweißen. Die hierzu nötige 
Vorrichtung befteht in einem Wagen, der auf den ſchon verlagten Schienen 
vorwärts geht und an feinem vordern Ende den elektriſchen Schweißapparat ! 
trägt. Der Strom wird dem Wagen von einer Gentrale in hochgeſpanntem 
Zuftande (500 Volt und 275 Ampoͤre) zugeleitet und im Wagen auf 300 
Bolt und 650 Ampere transformiert. An die Schienenftöhe werden einfache 
Lajchen angelegt und durch die Klauen des Schweikapparates angepreßt. 
Der aladann Hindurchgeleitete Strom macht die ganze Verbindung weiß- 
glühend, jo daß eine volllommene Verſchweißung der Yugen eintritt. Der 
nötige Drud auf das glühende Metall wird durch eine hydrauliiche, von 
Hand betriebene Vorrichtung ausgeübt. Verſuche haben gezeigt, daß eine 
jo hergeftellte Schweißjtelle erft bei einer Belaftung von 104000 kg bricht, 
während andererjeit3 Die Durch Temperaturveränderungen eintretende Spannung 
in den Schienen jelbjt in dem ertremen Klima der Vereinigten Staaten 
höchſtens 56000 kg erreicht. Der befchriebene Apparat ift im ftande, 
vier gejchweißte Schienenftöße in der Stunde Herzuftellen. Für eleltriſche 
Bahnen fällt bei Verwendung geſchweißter Schienenftöße die für die Rück— 
leitung des Stromes durch die Schienen bisher nötige Verbindung der Stöße 
durch angelötete Drähte jelbftverjtändfich weg. 

Über ein vom Geheimen Baurat Köpfe ausgeführtes Sandgeleiije 
zum Aufbalten eines durchgehenden Eijenbahnzuges wurde 
im Verein für Eifenbahnfunde zu Berlin Bericht erftattet, auß dem wir 
nad) „Prometheus“, Nr. 350, hier unter Beifügung einer erläuternden 
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Fig. 39. Sanbdgeleife für durchgehende Züge. 


Skizze das Michtigfte wiedergeben. Das Geleife hat den Zwed, Eijen- 
bahnzüge, über welche die Führer aus irgend welchem Grunde die Herr= 
idaft verloren haben und die deshalb meiſt mit großer Gejchwindigfeit über 
das Haltfignal hinauslaufen, ohne Beihädigung zum Stehen zu bringen. 
Sole Gefahrftellen find befonders Halteftellen am Fuße längerer Streden 
mit fteilem Gefälle für Güterzüge, wenn deren Handbremjen nicht im rechten 
Augenblid angezogen werden oder nicht genügend wirfen. Cine jolche 
Stelle liegt furz vor dem Bahnhof Dresden-Neuftadt auf dem von Görlik 
fommenden Geleife. Dort Hat man mittel3 Zungenweiche ohne Herzſtück 
das Sandgeleife abgezweigt, wie es unſere Abbildung darjtelt. Die 
Schienen liegen in einer durch parallel laufende Langjchwellen gebildeten 
Rinne und jenen ſich allmählid) jo weit in Sand ein, bis fie eine Schicht 
von 5—8 cm Sand über fi) haben. Die Räder des hineinfahrenden 
Zuges finden demnadh einen allmählid) zunehmenden Widerſtand in dem 
Sande und kommen allmählich zum Stehen. Das ijt wefentlich, damit 
nicht die dvordern Wagen dur die naddrüdenden an den Puffern aus 
dem Geleije gehoben werden. Der Sand wird feucht gehalten, ändert aljo 
feine Wirfung bei Regenwetter nicht, büßt jie aber auch bei Froſtwetter 
nicht ein, wie Verjuche gelehrt haben. Am 21. Dezember 1895 wurde 
ein durcdhgegangener Güterzug in diejem Geleife ohne Schädigung aufge- 
halten; es hat eine Bejandungslänge von 350 m und eine Gejamtlänge 
von 500m; jeine Weiche jteht für gewöhnlich offen und darf erſt dann 
gejhloffen werden, wenn der Zug vor dem Haltjignal zum Stehen ge= 
fommen ift. 

Die Neuerungen im Lokomotivbau erjireben vor allem zweierlei: 
Befeitigung des jo läftigen Kohlenrauches und größere Geichwindigfeiten ; 
über da3 in beiden Richtungen Geleiftete it in den letzten Jahrgängen 
mehrfach berichtet worden, während au& jüngjter Zeit feine hervorragenden 
Neuerungen vorliegen. 

Die elektriſche Lokomotive fommt einjtweilen nur für VBollbahnen 
in Betracht; auf Straßenbahnen werden Wagen mit Eigenmotoren vor= 
gezogen, und für den Bollbahnbetrieb hat die elektriſche Lokomotive von 
Heilmann einen neuen Erfolg zu verzeichnen. Das ruſſiſche Verlehrs— 
minifterium hat die Abſicht, vier durch Elektricität betriebene Lolomotiven, 
Syitem Heilmann, für die ruffiichen Eifenbahnen zu mieten. Zwei diejer 
Lokomotiven jollen derart fonjtruiert werden, daß fie im jtande find, mit 
einem Kurierzuge von 380 £ auf ebener Fläche 100 Werſt (106,7 km) in 
der Stunde zurüdzulegen. Die beiden andern Lofomotiven jollen den 
Güterverkehr vermitteln und jo gebaut werden, daß fie einen Frachtzug von 
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100t 40 Werſt (42,7km) in der Stunde fortbewegen fünnen. Der 
Mietpreis ift für die Lofomotive der Kurierzüge auf 0,45 Fres. für die 
der Güterzüge auf 0,52 Fred. pro durchlaufene Werft (34 und 39 Pfennig 
pro Kilometer) fejtgefegt worden, in welchen Preis die Amortifations- 
gebühren mit eingeſchloſſen ſind. 

Die Firma Hamthorn, Leslie & Eo. in Newcaftle, befannt 
durch ihre hervorragenden Leiftungen auf dem Gebiete von Schiffsmafchinen, 
hat fi für ihren Werkftattbetrieb eine Lokomotive mit Fran ge= 
baut, deren Abbildung unjere Lejer im „Prometheus“, Nr. 314, finden. 
Der Kran jteht mit einer Scheibe, die an ihrem Rande einen Zahntranz 
trägt, drehbar auf dem Dampfdom, der mantelartig den Eylinder ums 
Ichließt, in welchem der Drebzapfen des Frans fein Lager hat. In diefem 
Drehzapfen bewegt ſich ein Stempel, der durch ein Gelenk mit dem hintern 
Ende des Kranbalfens verbunden ift, auf und nieder. Indem er durd) 
den Dampf gehoben und gejenkt wird, jenft er den Kran zum Erfaſſen 
der zu hebenden Laſt und erhebt ihn mit diefer twieder, wenn er herunter= 
geht. Der Kranbalken dreht ſich Hierbei um eine wagerechte Welle, die 
über dem Führerſtande Tiegt. Zum Schwenfen des Kran dient eine Feine, 
dreicplindrige Dampfmaſchine unterhalb des Gegengewichtes. Sie jegt ein 
Schnedengetriebe in Drehung, welches in den Zahnkranz der Drehſcheibe ein= 
greift. Der Kranbalfen hat eine Länge von 6,1 m und drei in verfchiedenen 
Abftänden vom Drehpunfte angebrachte Tragehafen. Der nächte, mit 
4,6 m Abſtand, ift für 4, der mittlere mit 4,9 m Abftand für 3 und der 
Traghafen am Ende für 2t Lalt. 

ber eine bemerfenswerte Neuerung im Bau von Eijfenbahne 
wagen berichtet das „Polytechniſche entralblatt“. Die Direktion der 
franzöſiſchen Staatsbahnen läßt Perfonenwagen bauen, in denen mit Aus» 
nahme der Räder, Achjen, Federn und Suppelungen alle bisher gebräud)- 
lichen Metallteile aus Aluminium bergejtellt werden, Dadurd) joll eine 
Gewichtserfparnis von 1500 kg an jedem Wagen erzielt werden. Dagegen 
wird nad) den Erfahrungen, die man mit den Torpedobooten aus Alu= 
minium gemacht hat, der SHerjtellungspreis der neuen Wagen fich jedenfalls 
höher jtellen als derjenige der frühern; wie e$ aber mit der Haltbarfeit 
bejtellt jein wird, muß die Folge lehren. 

Zum Schluffe noch einige Worte iiber einen von der amerifanijchen 
Missouri, Kansas and Texas Railroad Company hergejtellten Eijen- 
babhninjpeftiongwagen, deſſen Abbildung wir nachfolgend beifügen 
und der eine Art Mitteljtellung einnimmt zwiſchen dem bei uns üblichen 
Injpeftionäzug und der Draifine. 

Der Wagen hat vorne ſechs Pläe, dazu auf dem durch eine Wand 
abgetrennten Hintern Abteil zwei Plätze für Lolomotivführer und Heizer. 
Sowohl vorne al hinten am Wagen befinden fich die zum Antrieb, 
Bremjen u. j. w. erforderlichen Hebel; in der Regel werden diejelben von 
einem Ingenieur bedient, der auf dem vorderjten Wagenſitz feinen Pla 
hat. Der Wagen befist Käſten, im denen alle für Befichtigungsfahrten 
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Fig. 40. Amerifanifher Eijenbahninjpeltionswagen. 


nötigen Geräte untergebracht find; ja jogar ein Eisſchrank fehlt nicht, da= 
mit jederzeit da& den Amerikanern umentbehrliche Glas falten Waſſers zur 
Stelle jei. Während bei gutem Wetter der Wagen ringsum offen ift, 
kann er gegen zu ftarfe Sonnenftrahlung durch herabgelajjene Stores ge= 
jhüßt werden, während bei rauberer Witterung und Regenwetter ringsum 
Ledertuch mit eingejegten Glasjcheiben gejpannt wird. Zur Unterhaltung 
des Dampfbetriebes werden in befondern Behältern etwa 500 kg Kohlen 
und 8007 Wafler mitgeführt. Der aufrecht ftehende Röhrendampftefjel 
bat 762 mm, jeine 61 Röhren je 37 mm äußern Durchmeſſer; die beiden 
Dampfcylinder haben 127 mm Durchmeſſer und eine von der gewöhn- 
lihen abweichende Einrichtung, auf die bier nicht näher eingegangen 
werden fann. 


9, Strahenbahnen. 


Im Straßenbahnmwejen ſchwindet, wie wir im letzten Jahrgange in 
einer Zujammenftellung der verjchiedenen Betriebe gezeigt haben, der Pferde- 
betrieb mehr und mehr, und die verichiedenartigiten Motoren rüften fich, 
die Erbſchaft anzutreten. An erjter Stelle jtehen da die Elektromotoren ; 
aber neuerdings beginnt au die fomprimierte Luft als Triebfraft 
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für Wagen eine größere Rolle zu jpielen, al3 es früher der Fall war, 
und bejonders gilt das für Frankreich. So hat die Parijer Omnibus» 
gejellichaft diejen Betrieb verſuchsweiſe eingeführt für die Streden Loupre- 
Saint-Eloud, Loupre-Sevres-Verjaille8 und Cours de PVincennes-Saint- 
Auguftin. Die fomprimierte Luft wird in einer mittlern Dichtigfeit von 
50, vereinzelt jogar von 80 Atmojphären von den Wagen mitgeführt, 
und zwar nicht in einem großen, jondern der geringern Gefahr wegen 
in einer Anzahl Eleinerer Eijenbehälter, die gegenüber dem Gewicht des 
Magens und der Fahrgäfte ein außerordentlich großes, den Wagen be— 
ftändig belaftendes tote8 Gewicht befiken. 
Der durch feine Luftdrudanlagen befannte Ingenieur Bopp hat darum 
im Verein mit Conti eine andere Zuführungsart in Vorſchlag gebracht 
und von der Stadtverwaltung von Saint-Quentin die Genehmigung zur 
Ausführung erhalten. Won einer oder mehreren Gentralen aus wird die 
nur auf etwa 10 Atmojphären fomprimierte Luft unterirdifch zu den Halte 
jtellen der Wagen geleitet. Sobald die Wagen, aus der einen oder andern 
fommend, über die unterirdiiche Zuleitungsftelle hinfahren, wie es 
‚ die nebenjtehende Ab⸗ 
sr z- bildung veranjchau= 
, licht, erfolgt jelbit- 
; “ thätig — und darin 
‚ liegt derHauptvorteil 
des neuen Syſtems 
— die Füllung des 
verhältnismäßig nicht 
ſehr ſchweren Behäl⸗ 
EEE IR ter mit fomprimier= 
ter Luft. 
* NL Für den elektri— 
Fig. 41. Entnahme —— Luft für Straßenbahnwagen. ſchen Straßen— 
bahnbetrieb giebt 
es bekanntlich drei verſchiedene Arten der Stromzuführung: durch ober— 
irdiſche Leitung, durch unterirdiſche Leitung und durch mitgeführte Alklu— 
mulatoren. Die billigſte Art der Zuführung iſt die durch oberirdiſchen 
Leitungsdraht; ſie iſt darum auch die meiſt übliche, wie es unſere 
Zuſammenſtellung auf S. 459 erkennen läßt. In den belebten Straßen 
größerer Städte bietet fie aber mancherlei Nachteile, und die Stadt« 
verwaltungen beginnen bei ihren Genehmigungen von elektrifchen Straßen 
bahnanlagen eine der beiden andern Zuführungsarten, wenn nicht für 
die ganze Strede, jo doch für die belebtern Stadtteile zur Bedingung 
zu machen. Aus Amerifa, bejonder8 New York, wird darum neuer— 
dings wieder von Verjuchen unterirdifcher Stromzuführung berichtet; wich— 
tiger aber und für uns näher liegend find die Tyortichritte, die jeit 
kurzem der eleftriiche Straßenbahnbetrieb in unjern größern deutſchen 
Städten madt. 
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Die Verhandlungen * zwiſchen der Großen Berliner Pferbebahn- 
gejellichaft und der ſtädtiſchen Verfehrsdeputation, betreffend Umwandlung 
des gejamten Pferdebahnbetriebes in eleftriichen Betrieb, haben zu einem 
Vertragsentwourf geführt, welcher die Grundlage für die weitern Beratungen 
in dieſer Angelegenheit bilden wird. Der Vertragsentwurf enthält folgende 
wichtigere Beitimmungen. Die Konzejfion der Gejellihaft wird bis zum 
31. Dezember 1919 verlängert. Die bereitö erteilte Genehmigung für 
verjchiebene neue Linien jowie die Vorrechtözuficherung für einige noch in 
Ausfiht genommene Streden werden erneuert. Die Gejellihaft ift ver» 
pflichtet, auch folche Linien zu bauen, deren Ausführung der Magiftrat 
ala im öffentlichen Intereſſe notwendig erachtet, und zwar innerhalb des 
Meichbildes und im Höchftbetrage von 100 km doppelgeleifig; dabei er— 
ftattet die Stadt für die in den Jahren 1902/7 zu bauenden Linien 
ein Drittel, für die in den Jahren 1908/11 auszuführenden Streden 
die Hälfte der Bauloſten und behält ſich rüdfichtlid der Zeit bis 
1919 eine weitere Vereinbarung vor. Die weitern Abmachungen betreffen 
den Zeitpunft der Umwandlung, die an die Stadt zu zahlenden Abgaben 
u. ſ. mw. 

Betreff3 des Betriebes war zunächſt vorgeiehen worden, daß im all 
gemeinen oberirdiſche Stromzuführung, nur dort, wo die Stadt es ver- 
lange, der fogenannte gemiſchte Akkumulatorenbetrieb, von 
dem jogleih noch Furz die Rede fein wird, eintreten ſolle. Dieſe vor— 
läufige Beitimmung ift aber ſchon bald nachher abgeändert worden: 
während anfangs nur für wenige Streden NAffumulatorenbetrieb ins 
Auge gefaßt war, gegen welche Einjchränfung ſich innerhalb des Magi— 
jtrat3 Stimmen erhoben hatten, hat fich jpäter die Pferdebahngefellichaft 
bereit erklärt, im ganzen auf 75 km Aftumulatorenbetrieb anzuwenden und 
zu diejem Zmwede 600 von 1200 Wagen ihres Wagenpart® mit Allumu— 
latoren auszurüſten. 

Die einzige Stelle, an der ein umfangreicher Afktumulatorenbetrieb 
feit Jahresfrift vorliegt, ift die Straßenbahn der Stadt Hannover; ein 
Urteil des Direftord der dortigen Straßenbahngeſellſchaft, Dr. Karl 
Krüger, in diefer Sache darf darum wohl auf bejondere Beachtung Anſpruch 
erheben. Derjelbe jchreibt an das „Eleltrotehniihe Echo”, Nr. 38, u. a. 
folgendes: „Die Erfahrungen, die bei der Straßenbahn Hannover gemacht 
und wiſſenſchaftlich feitgelegt worden find und demnächſt der Öffentlichkeit 
unterbreitet werden, bringen den Beweis, daß der Afktumulatorenbetrieb 
durchaus Tebensfähig ift, ſowohl nach der wirtjchaftlichen wie techniſchen 
Seite hin, daß durdaus feine Erjchwerung des Betriebes jtattfindet, daß 
e3 im Gegenteil der Teichtefte Betrieb ift, den man überhaupt wegen jeiner 
großen Vorzüge nur anftreben ſollte. Unbedingt ſoll zugegeben werden, 
dat der Aklumulator noch verbejiert werden fan. Das iſt aber mindeſtens 
in demjelben Maße bei dem eleftromotoriichen Teile notwendig. Hier ift 
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die Erfahrung gemacht worden, daß alle eventuellen Störungen leicht und 
raſch zu heben find und fi immer nur auf einen Wagen bejchränfen 
müſſen, daß Hingegen Störungen in der Oberleitung, in den Kabeln u, ſ. w. 
oft längere Zeit in empfindlichiter Weife den Verkehr ganzer Linien lahm 
legen. Auch wirtichaftli durchaus lebensfähig hat ſich der Akkumulatoren— 
betrieb erwiefen. Es mag jelbjt zugejtanden werden, daß der Oberleitungs- 
betrieb billiger ift (e8 kann fich dabei nur um Geringe handeln); feſt jteht 
Dagegen, daß der Affumulatorenbetrieb bedeutend billiger als Pferdebetrieb 
it, und das dürfte doch bei allen Imwandlungen die Hauptfrage jein, 
da es, ganz von der äſthetiſchen Seite abgejehen, jedenfalls ausgejchlojjen 
bleibt, daß wir mit Oberleitung jchon der Konjequenzen wegen in den 
dichten Verkehr einer Großſtadt dringen können.“ 

Es war eben die Rede von „gemiſchtem Alfumulatorenbetrieb”, 
der darin beiteht, daß die Wagen auf einem Teil der Strede den Strom 
durch bejondere Leitung, die unterirdiſch und oberirdiſch fein kann, zugeführt 
erhalten, im übrigen aber den erforderlichen Strom in einer Affumulatoren- 
batterie mit fich führen. Dieſer mitgeführte Strom Tann noch ganz be= 
Sondern Zweden dienen. Wie die „Elektrotehnifhe Zeitihrift”, Nr. 13, 
dem New Morfer „Electrical Engineer* entnimmt, hat die Verwaltung der 
New Yorker Stadtbahn bejchlojjen, auf der Thirtyfourth Street Branch 
Line eleftrifchen Betrieb einzuführen. Die jegigen Dampflofomotiven werden 
durch eleftrijche Lokomotiven erjeßt, die den Betriebsſtrom zum größten Teil 
mittels Kontaftjchiene direlt von der Kraftitation erhalten, nebenbei aber 
mit einer Batterie von 248 Zellen ausgerüftet find, um den für ſchnelles 
Anfahren nötigen Überſchuß an Kraft zur Verfügung zu haben. Die 
Kontaktſchiene ſoll nur an den geraden Stellen der Bahn angebracht werden, 
nicht aber in Kurven oder Weichen, jo daß die Stromzuführung ſich möglichſt 
einfach geftaltet. Die Zellen haben 400 Ampere-Stunden Kapacität und 
wiegen insgejamt 10 000 kg. Die mittlere Entfernung der Stationen ift 
515 m und die Fahrzeit 85 Sekunden. Se jchneller man anfahren Tann, 
um fo geringer braucht die Marimalgefhwindigfeit zu fein und um fo 
weniger Arbeit verbraucht man pro Zugfilometer, wie das durch eine Reihe 
von Zahlen dargethan wird. Die mittlere Gejchwindigfeit ift in allen bier 
nicht näher angeführten Fällen rund 20 Stunden=Slilometer. Im nım ein 
Minimum von Arbeit dur die Bremjung zu verlieren, muß man jchnell 
anfahren fönnen. Wenn man jedod) dabei einzig und allein auf Die 
dur die Kontaktichiene zugeführte Kraft angewiejen wäre, fo würde die 
Kraftftation ganz übermäßig belaftet werden. Um das zu vermeiden, 
joll die auf der Lokomotive mitgeführte Batterie den Hauptanteil an 
der Stromlieferung beim Anfahren übernehmen. Die Batterie wird 
dann bei jchneller Fahrt und mährend der Ruhepauſen von der Kontaft= 
ſchiene aus geladen. Um dieſes Syſtem auf der ganzen New Worker 
Stadtbahn einzuführen, würde eine Auslage von rund 24 Millionen Mark 
erforderlich jein. 
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10. Luftſchiffahrt und Flugverſuche. 


Im lebten Jahrgange diejes Buches konnten wir nur einige kurze 
Andeutungen über Undrees Plan, den Nordpol mittel! Luftballons zu 
erreichen, und über die Einrichtung des nad) jeinen Angaben hergeftellten 
Ballons bringen. Weiteres über den Verlauf des geplanten Unternehmens 
ſowie über die Einrichtung des Andreeſchen Ballons finden unſere Leſer 
unter „Länder- und Völlerkunde“ (S. 387). 

Wie im vorlegten Jahre Graf Zeppelin, jo Hat im lekten Jahre 
der befannte Luftſchiffer Dr. Wölfert ein lenfbares Luftichiff nah Art 
des Renard⸗Krebsſchen hergeſtellt. Wie bei Iehterem iſt der Ballon in 
Form eines Ellipfoids gebaut, hat 28 m Länge und 8,5 m Breite; aud) 
dient, wie bei jenem, eine zweiflügelige Schiffsichraube, die 2,5 m Durdj- 
mefjer hat, auf der Vorberjeite der Gondel angebracht ift und von einem 
zweipferdigen Motor getrieben wird, zum fyortbewegen in horizontaler 
Richtung, während zum Auf- und Abwärtäbewegen, joweit es nicht durch 
die Steigfraft de3 Ballons und Auswerfen von Ballajt geregelt wird, 
ſich eine ähnliche Schiffsſchraube unter der Gondel befindet. Als wejent- 
lichen Unterfchied von feinem franzöſiſchen Vorgänger hat das Wölfertſche 
Luftſchiff die unmittelbare Befeftigung der Gondel unter dem Ballon, 
deren Ausführung von dem Erfinder noch nicht befannt gegeben wurde. 
Dieſer feftere Zufammenhang foll die Mandvrierfähigfeit des neuen Luft 
ihiffs bedeutend fteigern, und in der That hat e8 im Vergnügungsparf 
der letzten Berliner Gemwerbeausitellung eine Reihe von Fahrten in allen 
gewollten Richtungen ausgeführt; ob es aber aud) bei ftärfern Winden 
und in größern Höhen ein gleiches Verhalten zeigen wird, darf wohl noch 
jehr bezweifelt werden. 

Belanntlich hat Lilienthal, der hervorragendfte deutſche Vorkämpfer 
der Idee, die Nahahmung des Vogelflugs an Stelle der Ballonfahrt 
zu ſetzen, am 10. Auguft 1896 einen allzu kühnen Verſuch, bei dem er die 
Bewegung der Flügel, ftatt durd) eigene Muskelkraft, durch einen von fome 
primierter Kohlenſäure bethätigten Motor ausführen ließ, mit dem Leben 
bezahlen müflen (j. Totenbudy). Inter den Amerifanern find es vor allem 
Marim, der befannte Gejchüßtechnifer, und Langley, der hervorragende 
Phyſiler und Dieteorolog, zur Zeit Sefretär des Smithſonſchen Inftituts in 
Wajhington,, die in der Vervolllommnung der dynamiſchen Flugmaſchine 
wetteifern. liber den ihren Bemühungen zu Grunde Tiegenden Gedanken 
und frühere Verfuche zur Bethätigung desſelben ift in den letzten Jahrgängen 
diefes Buches berichtet worden; neuerdings nun jcheint Langley, wie zivei 
am 6. Mai 1896 von ihm angeftellte Fahrten darthun, der Löjung des 
Problems wieder ein gutes Stüd näher gefommen zu fein. 

„Bei dem erften Verfuche”, jo jchreibt darüber u. a. Graham Belt, 
welcher den Verjuchen beigewohnt hat, „wurde die größtenteils in Stahl 


! Nature vom 28. Mai 1896, auszüglih in Naturw. Rundſchau 1896, 
Nr. 27, ©. 347. 
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fonjtruierte und von einer Dampfmaſchine getriebene Flugmaſchine vom 
Bord eines Fahrzeuges in einer Höhe von etwa 6m über dem Wafler 
den Lüften übergeben. Unter der alleinigen Wirkung der Dampfmaſchine 
flog der Apparat gegen den Wind, indem er jich jeitlich bewegte und all« 
mählich langſam erhob. Bei einer merkwürdig gleihmäßigen und fanften 
Bewegung bejchrieb er unter jteter Erhebung Kurven von ungefähr 100 m 
Durchmeſſer, bis er zu einer Höhe von ungefähr 25 m gelangt und wieder 
zu feinem Ausgangspunkte zurüdgefehrt war. Nunmehr hörten (jo viel 
ich erfennen konnte, aus Mangel an Dampf) die Bewegungen der Maſchine 
auf, und der Apparat jenkte ji langjam und ohne Stoß auf die Wafler- 
fläche, die er anderthalb Minuten nach jeiner Abfahrt vom Schiffe wieder 
erreichte. Er hatte dabei jo wenig Anprall erlitten oder Schaden genommen, 
daß er jofort für einen zweiten Verſuch zurechtgemacht werden konnte. Bei 
dieſem zweiten Verſuch, welcher dem erjten unmittelbar folgte, wurde der 
nämliche Apparat von neuem abgelaffen und vollendete unter ähnlichen 
Bedingungen und mit jehr geringen Unterjchieden beinahe die nämliche 
Flugbahn. Er hob fi, große Kurven bejchreibend, gleihmäßig und ohne 
Stoß, indem er fi einem nahen bewaldeten Vorberge der Bai näherte, 
aber denjelben glüdlich überjtieg, ohne die höchſten Baummipfel zu ftreifen, 
über die er in einer Erhebung von 8—10 m hinmwegflog, und jenkte ſich 
auf der andern Seite des Vorberges langjam herab, ungefähr 276 m von 
jeinem Abfahrtspunkte. . . Nach der Ausdehnung der bejchriebenen Kurven, 
die ich mit andern bei den Verſuchen gegenwärtigen Perjonen abſchätzte, 
nad gewiſſen Abmeſſungen, die ich jelbft vorgenommen habe, und nach den 
von mir geprüften Angaben des automatiſchen Zählers über die Zahl der 
volführten ZTriebradumdrehungen ſchätze ich die abjolute Länge jeder der 
beiden Flugſtrecken auf mehr als eine halbe englijche Meile oder genauer auf 
etwas über 900 m. Die Dauer des Fluges betrug bei dem zweiten Ver— 
juche eine Minute und 31 Sefunden, und die mittlere Gejchwindigfeit 
zwilchen 20 und 25 Meilen in der Stunde (aljo etwa 10 m in der Se— 
funde) auf einer beitändig anjteigenden Bahn.” 

In England hat Bilder, Aſſiſtent der Univerfität Glasgow, einen 
dem Lilienthalichen ähnlichen Tylugapparat hergeftellt, bei dem, wie bei 
Lilienthal erjten Apparaten, die Flügelbewegung nit durch Dampffraft, 
jondern durch Armbewegungen des Fyliegenden hervorgerufen wird. Seine 
Maſchine! hat in jedem Flügel ſechs elaftiiche Rippen, welche mit indiſchem 
Muffelin überzogen find. Die Verfteifungen aus Klavierfaitendraht laufen 
zufammen nad) einem aus Holz gefertigten Dreied, welches fich etwa 30 cm 
vor dem Flugmenſchen befindet. Der Schwanz befteht aus zwei ſenkrecht 
aufeinander befeftigten freisförmigen Scheiben. Pilchers Apparat hat eine 
Segelflähe von 150 Quadratfuß — 13,8 m?; der Erfinder ift gegen- 
wärtig damit beichäftigt, einen neuen Apparat mit 300 Quadratfuß (27,6 m?) 
Segelfläche zu bauen. Die Verjuche finden zu Cardroß in Dumbartonfhire 





! Beireibung und Abbildung im „ Prometheus” 1896, Nr. 324, ©. 191. 
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ftatt, doch mangelte es bei denjelben jeither noch an der nur durch Übung 
zu erwerbenden Sicherheit der Bewegungen, die ſich Lilienthal in jo hervor- 
ragendem Make angeeignet hatte. 

Ebenfalls auf Lilienthalfcher Grundlage ruht der dynamiſche Flug— 
apparat von Arthur Stengel? in Altona, der genau dem Körperbau 
des Vogels entiprehend Ffomftruiert ift. Die Flügel haben eine Spann 
weite von 6,36 m, ihre Tragfläche beträgt 7 m?; fie jchlagen in einem 
Winkel von 70° und haben eine paraboliiche Wölbung von '/;.. Dieler 
Niefenvogel, der 34 kg wiegt, wird durch eine von Stentzel erfundene 
eigenartige Majchine ohne Schwungrad und Ercenter in Bewegung gelebt, 
deren Eylinder bei einer Kolbenfläche von 48 cm? ımd 5 Atmojphären 
Drud eine Pferdefraft, bei 7 Atmojphären zwei und bei 9 Atmoſphären 
drei Pferdefräfte leiftet. Als treibende Kraft hat er ebenjo wie zulekt 
Lilienthal fomprimierte Koblenfäure verwendet. Gleich dem lebenden Vogel 
vermag auch diefes Verſuchsmodell willfürlich die Ylügel zu heben und zu 
jenfen, in Thätigleit zu jehen und anzuhalten, die Kraft zu fteigern und 
zu mäßigen, endlich zu jeder beliebigen Zeit in Schwebeitellung überzugeben. 
Da der Apparat, ſich ſelbſt überlafjen, ſchon beim erften Flugverſuch zer— 
ftört werden würde, mußte er an einem Laufwagen auf Sicherheitstfabel 
befeftigt werden. Bei Anwendung einer halben Pferdefraft funktioniert der 
Apparat Iangjam, bei einer Pferdefraft fteigern ſich ſchon feine Leitungen 
ganz erheblih und die Majchine fliegt bei ausreichender Hebefraft mit jedem 
Tlügelichlag etwa 3 m vorwärts, Erhöht man die motorijche Kraft auf 
anderthalb Pferdefräfte, dann übt das Modell den freien Flug aus, d. h. 
es hebt ich jelbft und legt bei jedem Flügelichlag 4 m zurüd, die Schlag- 
frequenz beträgt alsdann in der Gefunde 1,3. Diejes Nejultat wird vor— 
nehmlich durch die vollkommene Elafticität der Flügel erreiht. Das zu 
den Schwingen verwendete Material ift Wedleß-Stahlrohr für dad Mittel« 
ſtück, Bambus für die zehn Rippen und eine Art Kautjchufleinen für 
den Bezug. 

Im Gegenjab zu den Flügelfliegern, wie man die hier bejchriebenen 
Apparate kurz bezeichnen kann, find neuerdings auch mehrfach Verſuche mit 
fogenannten Dradenfliegern gemacht worden. Bei ihnen wird, ähnlich 
wie bei den Papierdrachen der Kinder, eine möglichft große Fläche ſchräg 
nach oben geitellt und — wie Hiram Marim es that — durd) eine jtarte 
Trlügelichraube oder in weit einfacherer Weiſe dur) eine an dem Apparat 
befejtigte und ſchnell vorwärts gezogene Schnur zugleich aufwärts und vor— 
wärts bewegt. Mit einem Drachenflieger diejer letztern Art hat u. a. 
Lieutenant Powel von der fchottiichen Garde, der ſich bereit längere Zeit 
mit der militärifchen Verwendung des Drachens beichäftigt, ſich im Ehrift- 
church- Park zu Ipswich etwa 15 m hoch heben lafjen. Sein Apparat 
beftand aus fünf jechsedigen Drachen, die an einer Leine in beftimmten 





! Eingehendere Beſchreibung mit Abbildungen in ber Jlluftrierten Zei- 
tung 1896, II, 445. 
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Abſtänden befejtigt waren. Er jelbit Hatte jeinen Pla in einem Korbe, 
der an dem unterſten Drachen hing; zur Sicherheit für den Fall des Abs 
fturzes befand jich über dem Korbe ein Fallſchirm. 

Um dem Apparat eine größere Stabilität zu verleihen, hat der Ameri— 
faner Hargrave demjelben, wie wir im Aprilheft 1896 de3 Scientific 
American lejen, die in nachjtehender Figur veranſchaulichte Form gegeben. 

Fr Es find ein Paar miteinander verbundener 
nicht jehr tiefer, oben und unten offener 
Käften aus jehr dünnem Fichtenholz, mit 
dem aus der Figur erjichtlichen Latten— 
werf verjteif. Um die Tragkraft des 
Ganzen zu fteigern, werden mehrere jolcher 
Käftenpaare nad) Art des mehrpaarigen 
Tandem der Radfahrer hintereinander an 
der Zugleine befeitigt; ein einziges ſehr 
großes Paar zu verwenden, empfahl jich 
weniger, da es die Mandvrierfähigfeit ſehr 
— beeinträchtigte. Beim Zujammenjeßen der 
— dünnen Bretter werden Nägel und Schrau— 

ben vermieden, ftatt ihrer wird nur Leine 
Fig. 42. Drache von Hargrave. und Pechdraht verwendet; um bie Feltigfeit 
noch zu erhöhen, werden die Rahmen 

mit wajjerdicht gemachten, leichten Zeugftoffen überzogen. Ein Doppeldrache 
aus einem Käftenpaar von 1 m Länge vermodte 3—4 kg zu tragen; 
bei einer Windftärfe von 7—8 m in der Sekunde fonnte das Seil, nachdem 
es eine Neigung von 40—50° gegen die Horizontale erreicht hatte, an der 
Erde befejtigt werden, und der Apparat jtand, ähnlich” dem befannten 
Papierdraden, ruhig in der Luft. Don ſechs hintereinander gejpannten 
größern Paaren, bei denen jeder Kaften 1,80 m lang, 1,20 m breit und 
0,60 m tief war und deren Seil von einer Anzahl Männer gezogen wurde, 
fonnte ſich Hargrave einige Meter hoch heben laſſen, mußte aber wegen der 
Gefährlichkeit des Abjtiegs auf größere Höhen verzichten. (Vgl. ©. 263.) 
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Nachdem ſeit einigen Jahren daS Heinfalibrige Gewehr mit rauch— 
loſem Pulver bei falt allen Heeren zur Einführung gelangt, ift von Neues 
rungen auf diefem Gebiete wenig zu berichten, es fei dem die Thatjache, 
daß als Iehte auch die Infanterie der Vereinigten Staaten das ſchon 
längere Zeit in der däniſchen Armee gebräuchliche Krag-Jörgenſenſche Ge: 
wehr erhalten hat. 

Die außerordentliche Steigerung der Trefflicherheit unferer Hand- 
feuerwaffen auch auf ſehr weite Entfernumgen hat nun aber den Mipitand 
zu Tage treten laſſen, daß die Vifiervorrichtungen der großen Schußweite 
nicht immer mehr entiprechen, und man bat, wie wir „Prometheus“, 
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Nr. 342, entnehmen, verjucht, für gewiffe Zwede an Stelle der alten 
Bifiervorrihtung ein Zielfernrohr zu ſetzen. Die nachftehende Abbildung 
zeigt ein modernes Zielfernrohr in ?/, natürlicher Größe, wie es von der 
Firma Voigtländer & Sohn in Braunſchweig für den Gebraud an Hand- 
feuerwaffen hergeftellt wird und welches alle Vorteile einer telejtopijchen 





Fig. 43. Bielfernrohr in ?/, natürlicher Größe. 


Zielvorrihtung vereinigt. Das Injtrument befteht nur aus drei getrennten 
Linſen, welche, in eigenartiger Weije gefaßt, die Gefahr der Veränderung 
de3 ganzen Syſtems mit der Zeit oder durch Stöße außerordentlich ver— 
ringern. Die Vergrößerung ift eine je nach den Umjtänden zu wählende 
und ſchwankt zwifchen ziveis und ſechsfacher. Die ganze Länge des Fern— 
rohres beträgt etwa 10 bis 12cm, fein Durchmeſſer 13mm. Das In— 
ſtrument ift mit Hilfe eines an der Büchfe befeftigten Schwalbenſchwanzes 
mit diejer vereinigt und außerdem mit einem Elevationsmechanismus ber= 
jehen,, welcher gejtattet, das Fernrohr für verjchiedene Entfernungen des 
Ziele zu benußen, und mit dejjen Hilfe es fich der Bahn des Gejchofies 
anſchmiegt. Beſonders interejfant ift der außerordentliche Augenabſtand 
diejer Heinen Inftrumente, welcher biß zum Sechs- und Siebenfachen ihrer 
Fänge gefteigert werden fann, jo dab das Fernrohr jelbjt an Gewehren 
mit jehr langem Schaft und langem Schloßteil auf dem Lauf angebradt 
werden lann. Die mit einem ſolchen Zielfernrohr auf einer Präciſions— 
büchje erreichbare Schußſicherheit ift eine erſtaunliche, jo daß die Treff» 
ficherheit bei einiger Übung leicht verdoppelt werden kann. Auf dieje Weije 
wird das Inftrument auch fpeciell für Jagdzwede bei präcifem Schießen 
auf größere Entfernungen als von größtem Nutzen ſich erweifen und es 
ift hierfür bereit mit Erfolg benußt worden. 

Auch über Geſchütze und Geſchoſſe ijt nur wenig zu jagen. 
Wenn in der That für die deutjche Marine die Einführung von Schnell- 
feuergeſchützen ſchwereren Kalibers in Ausficht genommen ift, jo wäre e& 
doch verfrüht, darüber berichten zu wollen, bevor ihre Einführung that« 
ſächlich ftattgefunden hat. 


14. Uhren. 


Uhren mit Zeigerbewegung von reht3 nad linfs!. Der 
„Dftafiatifche Floyd“ meldete zu Anfang unferes Berichtsjahres aus Japan, 
daß die dortige Regierung in der Schweiz 18000 Tajchenuhren beftellt 
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habe, welche an Stelle der ſonſt üblichen Erinnerungsmebdaillen an dies 
jenigen japanijchen Soldaten verteilt werden jollen, die den fiegreichen 
Teldzug gegen China mitgemacht und überlebt haben. Es dürfte nun 
unjere Leſer interejjieren, zu erfahren, daß diefe Uhren, welche 10 Mart 
pro Stück nad unſerem Gelde often, wie alle für den Orient be- 
itimmten Uhren eine von den unfrigen abweichende Gangart haben. Bei 
diejen Uhren drehen ſich nämlich die beiden Zeiger infolge der einem 
Genfer Uhrmacher patentierten Konftruftion in verfehrter Richtung, alfo 
rückwärts. Hierdurch wird der befannten Gewohnheit vieler orienta= 
licher Völfer Rechnung getragen, welche von rechts nad) links Tejen und 
jchreiben. 

Eine einfache, aber ficher arbeitende Kontrolluhr! hat ein Amerikaner 
8. Reis erfunden. Die Uhr hat die Geftalt einer gewöhnlichen Weder- 
uhr, bei der fich jedoch nicht der Zeiger, fondern das aus Papier gefertigte, 
abnehmbare Zifferblatt dreht. Diefe Uhr ift in einem Gehäufe eingeſchloſſen, 
durch welches eine unter Federdruck ftehende Nadel hindurchragt. Gelangt 
nun der Wächter auf feiner Runde an den Standort der Kontrolluhr, jo 
drüdt er auf den aus dem lhrgehäufe hervorftehenden Knopf der Nadel 
und jticht hierdurch ein Loch durch das Zifferblatt. Nach dem Aufhören 
des Drudes auf den Nadelknopf wird die Nadel duch die Feder wieder 
zurüdgejchnellt und fann bei der folgenden Runde wieder durch das Ziffer 
blatt geftochen werden. Am nächften Tage wird das Zifferblatt abgenommen 
und durch ein neues erjeßt, und es zeigen die Lochungen de3 abgenommenen 
Zifferblattes nad) Stunde und Minute genau die Zeit an, in welcher der 
Wärter ih am Standorte befand. 

Zelephon-Kontrolluhr Ein Apparat, der dem Zwede dient, 
ein Zelephongejpräh mit größerer Ruhe führen zu laflen, indem er 
und während der ganzen Dauer des Geſpräches die Zahl der noch zur 
Verfügung ftehenden Minuten vor Augen führt, ift die von Wilhelm - 
Fuld in Hannover hergejtellte Kontrolluhr für tarpflichtige Ferngeſpräche 
und ſonſtige Zeitbeobadhtungen von kürzerer Dauer?. Das in geſchmack- 
vollem Holzgehäuſe untergebrachte Uhrwerk wird neben dem Fernſprech— 
apparat an der Wand aufgehängt oder auch auf das Fernſprechgehäuſe 
gejtellt, jo daß der Blid des Sprechenden ftetig auf das Zifferblatt und 
den ſich jehr Tangfam bewegenden Zeiger fällt, der innerhalb jechs Minuten 
eine Umdrehung macht. Durch Niederbrüden des ſeitlich aus dem Gehäufe 
hervorragenden Hebels bei Beginn des Geſprächs wird das Uhrwerk augene 
blicklich in Gang gejeßt, während bei Aufwärtsbewegung desjelben Hebels 
am Schluß der Unterhaltung jofortiger Stillftand erfolgt. Nach beendeter 
Beobachtung ijt der Zeiger auf den Ausgangspunkt zu drehen, morauf 
die Uhr zu ermeutem Gebrauche bereit ift. Es verfteht ſich, daß der 
Apparat keineswegs bloß als Zubehör zum Telephon zu betrachten iſt; 
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er fann auch bei jeder andern nicht zu langen Zeitdauerbeobadhtung Ver— 
wendung finden. 

Ein jehr finnreich eingerichtetes eleftrijhes Pendel hat der 
franzöfiiche Ingenieur Anthoinoz‘ angegeben. Es beiteht, wie bie 
folgende Figur zeigt, im wejentlihen aus einem metalliihen Ständer M, 
einem Pendel P, einem Eleftro= 
magneten Eund einem oder zwei 
galvaniichen Elementen PP, 
die im Fuße des Apparates 
untergebradht ſind. Die pen⸗ 
delnde Bewegung wird im 
Gang erhalten durch Einwir- 
fung des Eleftromagneten auf 
das Pendel: um möglichft 
wirffam zu fein, muß Die 
magnetifhe Anziehung tan— 
gential zur Pendelbewegung 
und in dem Nugenblid er- 
folgen, in dem das Pendel 
jeine Vertifalftellung noch nicht 
erreicht hat, darf aud bei 
Eintritt in diefe Stellung nicht 
mehranhalten. Der metallijche 
Ständer M, der das Pendel 

an einer Feder r trägt, ift in 

SO ten Sartgummifgeide rechts Geitenanfinr  Teter Verbindung mit einem 
der Batterienpole PP, während 

der andere Pol ſtets mit dem Eleftromagneten E verbunden ift, deſſen an- 
dere3 Drahtende mittel des Drahtes f mit der Hartgummiplatte R Ver— 
bindung hat. Die Pendelftange trägt eine Metallhülſe E, die durch einen 
Platindraht p mit der Hartgummiplatte R in Verbindung fteht. Um die 
Wirkungsweiſe des Pendels verftändlich zu machen, ift zuvor ein Wort über 
die in der Mittelfigur befonders abgebildete Hartgummifcheibe R zu jagen: 
diefelbe ift durch die beiden Klemmſchrauben bb’ einerjeitS mit dem Umwege 
über den Elektromagneten mit einem Pol der Batterie, andererjeitS mit dem 
Eleftromagneten E’ verbunden. Die Klemmſchraube b’ ift durch einen 
Draht mit den beiden metallifchen Spigen ss, die in den Vertiefungen 
der beiden Rinnen vt und v’t’ angebradt find, verbunden; die Rinnen 
find einander parallel, liegen aber nicht fenkrecht zu den furzen Scheiben- 
fanten; dagegen Tiegen die beiden Endftellen der Rinnen v’ und t auf 
einer zu diefen Kanten ſenkrechten Geraden und in der Schwingunggebene 
des Platindrahtes p. Angenommen nun, das Pendel ſchwinge von links 
nach rechts und führe den Platindraht p mit ſich; derjelbe tritt durch v’ 
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in die Rinne v’t’ und berührt die Metallipite s; in dieſem Augenblick 
befindet fi) d noch in jchräger Stellung. Mit jtattfindender Berührung 
wird der Strom gejchlofjen, der Eleftromagnet zieht das unter dem Gewicht A; 
befindliche Eijenftüd p an und giebt jo dem Pendel einen Antrieb. Die 
Berührung währt aber nur einen furzen Augenblid, beim Durchgang des 
Pendels durch die Vertifalftellung findet darum feine Anziehung mehr ftatt. 
Das Pendel jeht darüber hinaus feinen Weg fort und tritt bei feiner 
Rückkehr, in ähnlicher Weife wie vorher mit s, in Berührung mit 8’, 
worauf dann auch in ähnlicher Weile Stromſchluß und neuer Antrieb erfolgt. 

Allein mit dem bis jegt Geſchilderten wäre eine fortgejeßte Bewegung 
des Pendels erklärt. Um nun ein Uhrwerk, in unſerer Skizze durd) ein 
einzelnes Zahnrad angedeutet, in Gang zu ſetzen, wird ein Pol ber 
Batterie, die den Eleftromagneten E erregt, durch den Draht f mit dem 
zweiten Elektromagneten E’ verbunden, der jeinerjeit3 wieder durch die 
Klemmjchraube b mit den Metallipigen nn’ der Hartgummijcheibe R in 
Verbindung fteht. So oft dann der Platindraht p eine diefer Spitzen n 
oder m’ berührt, wird der Strom geſchloſſen, durchläuft den Magneten E' 
und diejer zieht den Hebel I’ an; jede Anziehung des Hebels aber bewegt 
das Rad um einen Zahn fort. 


15. Automaten, 


Die Zahl der Automaten hat auch im letzten Jahre wieder eine jtarke 
Vermehrung erfahren. Zu den vielen ſchon vorhandenen jelbitthätigen 
Kuppelvorrihtungen für Eifenbahnwagen, von denen aber 
jeither noch feine den Beifall unferer Eifenbahnverwaltungen in jolchem 
Maße gefunden hat, daB jie viele Millionen Marf an ihre Einführung 
wenden möchte, hat Hugo Oberländer in Leipzig eine neue hergejtellt, 
die den Tebhafteiten Beifall der Fachmänner findet; wir müjlen auf ihre 
eingehende Bejchreibung hier verzichten, da es für eine ſolche der Zugabe 
verjchiedener Skizzen bebürfte. Es jei hier nur furz bemerkt, dab es zum 
Sneinandergreifen der an zwei Wagen befindlichen Kuppelungsteile durch— 
aus nicht gleicher Höhe der beiden bedarf, da die betreffenden Teile dreh- 
bar gelagert find. 

Auch ſelbſtthätige Wärmeregler giebt es jchon verjchiedene, 
doch Hat unferes Wiſſens feiner derjelben bis jekt große Verbreitung ge— 
funden. Der umjtehend abgebildete Apparat, der von der im Heizfad) 
befannten Firma David Grove in Berlin hergeftellt wird, bat den 
Vorzug, fi in einer der großartigſten Heizanlagen, derjenigen des neuen 
deutjchen Neichstagsgebäudes, bewährt zu haben. Der neue Wärmeregler 
wirft durch eine leicht verdampfbare Flüffigfeit, die in eine elaftiiche, flach— 
freisrunde Metallfapfel eingeichloffen ift. Dieſe Metalltapjel, die ſich durch 
den Drud des Dampfes diejer Flüffigfeit ausdehnt, fteht durch eine Stange 
mit dem für den Durchlaß des Heizdampfes oder Heizwaſſers dienenden 
Ventil in Verbindung, wobei der Drud gegen dieſes Ventil durch eine 
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ho Spiralfeder in erforderlicher Weife geregelt wer— 
den kann, indem dieſe Feder mitteld einer 
Schraubenmutter mehr oder minder angejpannt 
wird. Sobald die Temperatur in dem zu hei— 
zenden Raum über die gewünjchte Höhe des 
Thermometerftandes fteigt, dehnt fi) die Mes 
tallfapjel infolge der in ihr ftärfer verdampfen- 
den Flüffigfeit aus, und das Ventil der Heiz— 
rohrleitung wird mehr oder weniger gejchlofjen. 
Sinkt dagegen die Temperatur im Zimmer unter 
die gewünſchte Höhe, fo Londenfiert fi die 
Flüffigkeit in der Kapfel, jo daß dieje durd) 
die Spiralfeder mehr oder minder zujammen= 
gedrückt und dadurd) das Ventil der Heizanlage 
entiprechend geöffnet wird. Der Apparat, der 
40—50 em Höhe hat, fann außerhalb des 
Zimmers, oder, wenn es ſich um die gleich— 
mäßige Heizung einer größern Anzahl von Lo— 
kalitäten handelt, im Kellergeſchoß dicht am 
Heizapparat angebracht werden. 

Bon dem Techniſchen Bureau von G. Ham⸗ 
bruc in Berlin wird, wie wir „Prometheus“, 
en Nr. 832, entnehmen, unter dem Namen Boy- 

(a8 Luftpump-Ventilator eine neue, eigen— 
tümlich konſtruierte und jehr einfache, jelbit- 
thätige Luftjaugevorrihtung eingeführt, welche 
vor den fonftigen automatiichen Ventilatoren 
den großen Vorzug hat, daß jie feine beweglichen Zeile bejigt, deshalb ab⸗ 
folut feiner Wartung bedarf und doch bei jeder Windrichtung funftio= 
niert, wogegen die automatijchen beweglichen Ventilatoren gejchmiert werben 

' müffen, ſich abnutzen, leicht einroften und verjagen. Fi— 
gur 46 giebt die Gejamtanficht des Luftpump-Ventilators; 
Figur 47 ift ein ſchematiſcher Horizontalſchnitt, an welchem 
die Konftruftion und Wirkungsweije ſich folgendermaßen er= 

— klärt. Der Wind tritt in irgend 

\ einer Richtung in eine ber 

feniterförmigen Öffnungen O 
des äußern Blechcylinders ein, 
ftößt auf die innern gebogenen 
Blehe b, vor denen er ſich 
anftaut, jo daß er jeitlich im 
Innern der Eylinderwand c 
an den Öffnungen d mit den 
—— Zungen e vorbeiſtreicht, um aus 
Fig.46.Gefamtanfiht. ig. 47. Horigontaffgnitt. einer entgegengejegten Öffnung 
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des Cylinders zu entweichen. Durch das ſchnelle Vorbeiftreichen bei d wird 
aus dem innern Raume f Luft angefaugt und mit ins freie geriffen. Die 
Kammern £ ftehen oben mit dem Mittelraum g in Verbindung und haben 
den Zwed, die Austrittsichlige d von diefem jo zu trennen, daß bei jtarfem 
Sclagregen oder bei Sturzieen auf Schiffen etwa eingetretenes Waſſer nicht 
in das Ventilationsrohr jelbit eindringen kann, jondern nad) außen abflieht. 
In dem Mittelraume g und dem daran angejchlofjenen Bentilationsrohre wird 
auf dieje Weije ein fräftiger, Fontinuierlicher Luftzug nad) oben erzeugt. Für 
die Wirkjamfeit it e8 nur nötig, daß der Ventilator genügend hoch und 
frei über dem Dache aufgeftellt ift, um frei von jeder Windrichtung ge= 
troffen zu werden. Die Leiftung hängt von der Größe und der Stärfe der 
äußern Luftbewegung ab; bei mittlerer Windftärfe faugen die Heinften Appa— 
rate ca. 125 m® Luft ftündlih ab, die größten dagegen transportieren 
eine Luftmenge bis zu 2500 m? ftündlih. Da durch das Fehlen irgend 
welcher beweglichen Zeile jede verlorene Arbeit (durch Reibung) vermieden 
it, funktionieren die Luftpump-PVentilatoren auch noch bei geringerem Luft— 
zug, jo daß fie auch an jchwülen, windſchwachen Sommertagen, wenn 
jelbftthätige rotierende Ventilatoren ganz verſagen, Qufterneuerung in den 
Gebäuden bewirken, wenn auch in geringerem Maße. Der Luftpump- 
Ventilator wird in den verjchiedenften Yormen ausgeführt, jo daß er mit 
jedem Bauftil Harmoniert und pafjend auf Kirchtürmen, Türmchen, Extern 
und andern Ausbauten angebracht werden Tann. 


16. Kleine Mitteilungen. 


Einen neuen, ebenjo einfachen als praftiichen Kiftenöffner, 
dejjen Abbildung wir hier beifügen, hat die — des Patent⸗ 
\ bureaud Sad in 
Leipzig in den Hans 
del gebradt. Er 
befteht aus einem 
einzigen Stüd 
Rundſtahl und ver= 
einigt in ſich Brecheijen, Nagelheber und Hammer in überaus Hand» 
licher Form. 

Der Möbelſchraubfuß, von der Firma Sturm & Co. in Münden 
in den Handel gebracht, ift ein Apparat, der nicht nur den Möbelfabrilanten 
gute Dienfte leijten wird, ſondern auch allen denen, die beim Aufitellen ihrer 
Möbel mit Bodenunebenheiten zu kämpfen haben. Die Berjchraubung 
befteht, wie umſtehende Figur zeigt, aus zwei Zeilen, dem Gewinde— 
zapfen und der Schraubenmutter. Der Gewindezapfen wird mit 4 cm 
langen Schrauben an dem Fuß des Möbels, in den er vom Drechäler 
glei mit eingebohrt werden kann, befejtigt, der andere Teil der Ver— 
Ihraubung, die Schraubenmutter, dagegen mit der vieredigen Platte an dem 
Möbel jelbft. Die Verichraubung ift äußerjt jolid aus ſchmiedbarem Guſſe 





Fig. 48. Kiftenöffner. 
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hergejtellt, für die ſchwerſten Möbel zu 
gebrauchen und aud) an alten, gedrehten 
Möbelfühen anzubringen. Ein einfaches 
"ER Umdrehen des Fußes genügt, um die 
4  Neinjte Differenz, nötigenfalls aber auch 
FE eine ſolche bis zu 2 cm auszugleichen. 
er), Die Verjchraubung wird mit oder ohne 
- IR Fuß geliefert. 

4 a Uber ein recht zwedmähiges 

Fr Schöpfrad, wie es zum Bewäſſern von 
’ Miejen häufig Anwendung findet und 
namentlich in Mittelfranken zahlreich zu 

* treffen iſt, berichtet das Internationale 
Fia. 49. Mobelſchraudſuß. Patentbureau von Karl Reichelt in 
Berlin. Die vom franzöſiſchen Kulturingenieur de Courſac herrührende 
Anordnung iſt dadurch eigentümlich, daß dieſelbe feine eigentlichen Schöpf— 
zellen beſitzt, die bekanntlich beim Eintauchen einen großen Widerſtand 
bieten und ſtets einen Teil des gehobenen Waſſers wieder zurücklaufen 
laſſen. Bei dem neuen Schöpfrad ſind die Zellen nämlich durch Rohre 
von etwa 130 mm Durchmeſſer erſetzt, welche an den Außenkanten der 
Radſchaufeln befejtigt und von der Länge der Schaufeln find; diefe Rohre 
jind an der einen Seite offen und fiphonartig gefröpft, während das 
andere, gejchlofjene Ende ſich in ein enges, offenes Anſatzrohr fortjeht, 
welches rechtwinklig zum Hauptrohr und entgegengejeßt zum Kropf des 
andern Endes gerichtet if. Taucht ein ſolches Rohr bei der Drehung 
des Rades ins Waller ein, jo fommt zuerft die Kropfmündung unter den 
MWafferjpiegel zu liegen, und die in dem Rohr enthaltene Luft entweicht 
durch das enge, alsdann nad) oben über den Waljerjpiegel emporragende 
Anſatzrohr; letzteres iſt aber jpiralig jo gebogen, daß es bei weiterem 
Eintauchen und nachherigem Aufſteigen des betreffenden Schöpfrohrs jtets 
einen fommunizierenden Schenfel mit dem Hauptrohr bildet, bis Iehteres, 
oben im höchſten Punft angekommen, mit feinem Sropfende jo zu ftehen 
fommt, daß diejes das Waſſer in die Ableitungsrinne abgiebt. Dieje ein- 
fache Konftruftion bietet dem Waſſer hinfichtlih der Schöpforgane jo gut 
wie gar feinen Widerjtand und giebt einen dem theoretijchen Effeft völlig 
gleichen Wirkungsgrad, da fi die Nohre völlig füllen und unterwegs 
nichts außfließen lajjen. Ein vom Erfinder erbaute derartiges Ylutrad 
von 3 m Durchmefier, welches 12 Schaufeln und Schöpfrohre, Tektere 
von je 132 Inhalt, hatte, jchöpfte in 24 Stunden 500 m? Waſſer. 
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Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


1. Die Klauenmenſchen des Zoarthales !. 


Die Vererbung überzähliger oder mißgeſtalteter Finger iſt eine be— 
fannte Thatſache. In beſonderem Grade tritt dieſelbe bei Bewohnern des 
Zoarthales, im weitlichen Zeile det Staates New Vorf, auf, worüber ein 
Bericht der „Jowa Tribune“ vom 14. November 1895 folgende nähere 
Angaben enthält. Zu Anfang dikfes Jahrhunderts war es, als fich im 
Zoarthale ein Mann Namens Robbins anfiedelte, dejjen Finger und Zehen 
derartig gefrümmt waren, daß diefelben eher Klauen als den entjprechenden 
menſchlichen Gliedmaßen glichen. Die Kinder Robbins’ hatten regelmäßige 
Finger und Sehen, in der folgenden Generation aber trat die Abnormität 
wieder zu Tage und hat ſich bis jebt an Nachlommen Robbins’ gezeigt, 
und zwar in merhwürdiger Weile. Manchmal geſchieht die Vererbung auf 
die Kinder vom Vater, manchmal von der Mutter. Zumeilen find ſämt— 
liche Kinder einer Familie mit Hauenartigen Fingern und Zehen verjehen, 
zuweilen auch nur eines oder zwei von einer größern Zahl. Hie und da 
befißen die Eltern regelmäßig geformte Hände und Füße, während die 
entiprechenden Gliedmaßen aller ihrer Kinder jene Mißgejtaltung zeigen. 
Im Gegenſatze Hierzu fommt e8 wiederum vor, daß jämtliche Kinder von 
Eltern mit diejer Abnormität regelmäßige finger und Zehen haben. Nicht 
jelten ift ferner feitzuftellen, daß eine Perſon jene Mikbildung an den 
Fingern aufzuweilen hat, aber nicht an den Zehen, und umgelehrt. Dit 
find die Finger der rechten Hand Fauenartig gefrümmt, während Die 
Finger der linken Hand regelmäßige Form bejigen, und wiederum ums 
gekehrt. Uberhaupt ift jede Kombination, die man ſich in diefer Beziehung 
denlen fann, vorhanden. 

Die Hände diefer Perjonen find gewöhnlich breit und kurz in der 
Handflädhe. Die gefrümmten Finger bilden furze Stummel, denen ent= 
weder die Gelenfe ganz fehlen oder bei denen die letztern der gewöhnlichen 
Anordnung entbehren. Das beikt: entweder hat der Finger nur ein 
Gelenk, oder die zwei Gelenfe Tiegen dicht beifammen. Manchmal find. die 
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Finger einer Hand zu einem einzigen breiten Stumpfe verwachſen. Ge— 
legentlich wird aud ein Kind geboren mit einem überſchüſſigen Singer 
oder einer joldhen Zehe. 

Wenn die übrigen Bewohner jener Gegend die bejchriebenen, jo 
jonderbar ausgejtatteten Menſchen auch nicht als beiondere Geſchöpfe an— 
jehen, jo befteht gegen fie doch ein ſtarkes gejellichaftliches Vorurteil. Letz— 
teres ift zwar nicht groß genug geweſen, dab es Verheiratungen zwiſchen 
Yamilien mit regelmäßigen Gliedmaßen und folchen mit den erwähnten 
Mängeln vollftändig hätte verhindern können, e& hat aber hinfichtlich folcher 
ehelichen Verbindungen abichredend und entmutigend gewirkt. Die {Folge 
hiervon ift, daß viele Verheiratungen innerhalb ſolcher mißgeftalteten Fa— 
milien jtattfinden, wa3 wieder die Urſache dafür bilden mag, daB die er- 
wähnten förperlichen Fehler ſich forterhalten. 

Die „Hauenfingerigen“ Bewohner jener Gegend gelten als etwas 
wunderlich. ſeltſam. Dieſe Thatſache mag ebenfalls jenen Abnormitäten 
zuzujchreiben jein, die dazu dienten, dieſe Leute von ihren übrigen Mit: 
bewohnern abzujondern. Sonft jeheinen die „Hauenfingerigen” Einwohner 
ziemlich intelligent zu fein, von ihren Nachbarn wird ihnen Fleiß und 
Rechtichaffenheit nachgerühmt. Sie pflögen ein von andern Menjchen ab- 
geichiedened Dajein zu führen und find nur jelten außerhalb des Zoar— 
thales zu erbliden. 


2. Unterirdijche, in Feld ausgehanene Grablammern in Malabar. 


Im Auguft 1895 wurden in einem Vororte Kalikuts, der Hauptftadt 
der Provinz Malabar, zwei in Fels gehauene Grabfammern aufgefunden, 
die nicht mit den andern in der Provinz exiftierenden übereinjtimmen. Sie 
wurden beim Brechen von Laterit ! aufgededt, der in Malabar zum Häuferbau 
verwendet wird, nachdem er einige Jahre nach dem Brechen in Form großer 
Ziegelfteine der Luft ausgeſetzt gewejen ift und dadurch eine große Härte 
erlangt hat. Der Inhalt, den der Aufſeher an die nächte Behörde lieferte, 
beitand aus drei auf der Drehicheibe gefertigten Urnen und vier Eijen- 
geräten, die eher Aderbaugeräte ala Waffen geweſen zu fein jcheinen, Zwiſchen 
beiden -Grablammern beftand feine Verbindung. Der höchſte Punkt der 
halbkugelförmigen Offnung liegt 2 m unter der Oberfläche des Bodens. 
Die Grabfammern find 2,34 m lang und 1,87 m breit, an der einen 
Seite im Innern (bei einer an der linfen, bei der andern an ber rechten) 
befindet jich eine Plattform, 1,53 m lang, 0,84 m breit und 0,31 m hoch. 
Die Öffnung, die in die Grablammern hineinführte, war nur groß genug, um 
einen Mann bineinzulaffen, der den Raum aushöhlte und dann die Urnen, 
wahrſcheinlich auf der Plattform, aufftellte. Hierauf wurde die Öffnung 
mit Sateritftüden zugejeßt und von außen mit einer Granitplatte gejchloften, 

! Don later, Ziegelftein: eine eigentümlih ſchmutzigrote, ſtark eijen- 
ihäffige, fandige Lehmmaſſe; findet fi in den Tropengegenden. 


2, Grabfammern in Dtalabar. 3. Anthrop. Unterfuhungen in Wallis. 4883 


damit die Höhlung nicht zugeſchwemmt werden Tonnte!, Es mird nicht 
ſchwierig fein, diefe Grabfammern einer beitimmten Periode zuzuweiſen. 
Sie gehören derjelben Zeit an mie die jogenannten- Megalithen ®, melche 
wir in Malabar, überhaupt in ganz Borderindien zahlreid) vertreten finden. 
Diejelben zeigen mit den europäifchen eine überrafchende Verwandtſchaft. 
Sie heißen dort Pandookulies, find länglich und oft durch eine Steinplatte 
in zwei Kammern geteilt. Die Kodey-Kulls oder Sonnenfchirmfteine mit 
unterirdiichen Kammern bilden in gleicher Fläche mit dem Boden Höhlen, 
die in Hügel gegraben find, in denen man neben menjchlichen Gebeinen 
Eiſenſachen gefunden hat. Andere Steindentmäler enthalten weder Knochen 
noch Geräte, und deshalb hält man fie für Nltäre. Sie beftehen aus vier 
oder fünf rohen Steinen, über welche eine jehr breite, über die Träger 
hervorragende Dedplatte gelegt ift. Unter den Dedfteinen fanden fich Urnen 
mit Menjchhengebeinen in einem jhwarzen Sande, der an dem Fundorte 
jelbft nicht vorfommt und aus der Ferne dahin gebracht if. Wie in vielen 
andern Ländern, knüpft ſich auch hier an die Denkmäler die Sage, fie feien 
Gräber von Zwergen, weldye in grauer Vorzeit diefe Gräber bewohnten. 


un 
3. Anthropologifche Unterfuhungen im Kanton Wallis 


machte während der Refrutenaushebung der franzöfiihe Anthropolog Maus 
rice Bedot mit Erlaubnis der Schweizer Militärbehörde. Der Kanton 
Wallis umfaßt die ganze Gegend, welche von der Rhone und ihren Neben- 
flüffen, von ihren Quellen bis zur Mündung in den Genfer See durch— 
floffen wird, mit Ausnahme des rechten Ufergebietes zwiſchen St. Maurice 
und dem See. Er zerfällt in zwei Teile: Oberwallis, das vom Rhone= 
gletiher bis Sion reiht und von einer deutjch fprechenden Bevölferung 
bewohnt wird, und Unterwallis, das von Sion biß zum Genfer See reicht, 
und deifen Einwohner franzöfiich jprechen. Nur dieje letztern bilden den 
Gegenftand von Bedots Unterjuchungen, die in den Bulletins de la 
Soeiete d’Anthropologie de Paris (1895, Nr. 5, ©. 486—494) ver- 
öffentlicht find. Die Bevölkerung hat durchaus Fein homogenes Ausjehen, 
jondern man kann verjchiedene Typen beobachten. Man hat oft behauptet, 
daß ſich in einigen Seitenthälern von Unterwalli8 die Nachkommen ver- 
jchiedener Urbewohner vorfänden, welche fich dort in einem verhältnismäßig 
reinen Zuftande erhalten hätten. Sagen haben meift als Grundlage für 
dieſe ethnographiſchen Behauptungen gedient. Gewiſſe Thäler jollen demnach 
von Nachkommen der Römer, andere duch Nachlommen der Sarazenen 
bevölfert fein, die im 10. Jahrhundert einige wallifiiche Alpenpäſſe in Beſitz 
nahmen; nad) andern jollte die Bevölferung einen rein arabifchen Typus 
zeigen u. f. wm. Die Unterfuchhungen Bedots räumen nun mit diefen Bes 
hauptungen auf. Er unterjucdhte 736 Rekruten, notierte den Geburtsort, 


ı Hellwald, Der vorgeſchichtliche Menſch 1880, ©. 200. 
2 Griechiſch: große Steindenfmäler, in Europa Dolmen u. f. w. genannt. 
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die Größe, beide Kopfdurchmeiler und die Farbe der Haare. Wir ver- 
weiſen auf die in Tabellen zujammengeftellten nähern Angaben der Arbeit 
jelbjt und wollen hier nur die allgemeinen Schlüffe erwähnen, zu denen 
Bedot gelangt. Unterwallis ift nach ihm von einer jehr kurzſchädligen Raſſe 
von weniger ald mittlerer Größe bewohnt. Die reiniten Vertreter diejer 
Raſſe finden fich gegenwärtig in den Bergen und Thälern der Nebenflüfie 
am linfen Rhoneufer. Dan kann aber auch die Anwejenheit einer andern 
Rafje nachweifen, die durch einen jchmalen Kopf und etwas höhern Wuchs 
harakterifiert ift. Sie hat zunächſt die Seitenthäler bewohnt und ſich dann 
in der Nhoneebene und an einigen Punkten am rechten Ufer der Rhone 
niedergelaffen. Die Farbe der Haare ergab feine harakteriftiichen Refultate. 
Bedot fand braune und blonde Haare in allen Zwiichenjtufen ebenſowohl 
bei der kurzſchädligen ala bei der Iangjchädligen Bevölkerung. Nur jehr 
wenig herrjchte daS braune Haar vor; dunfelbraunes war jehr jelten, und 
rein ſchwarzes wurde nur in vier Fällen (bei Hurzihädligen) beobachtet. 


4. Fund eines bronzenen Keſſelwagens in Dänemark. 


Das Nationalmufeum in Kopenhagen ift unlängft mit einem jehr 
jeltenen Gegenftand, einem etruriichen Keſſelwagen, bereichert worden. Man 
fand ihn bei Stallerup im füdlichen Seeland, wo er in einem Grabe aus 
der Bronzezeit jtand. Er ftammt aus dem 9. Jahrhundert v. Ehr., ift 
ohne Zweifel italienische Arbeit und enthielt Reſte von verbrannten Menſchen⸗ 
knochen. Der Wagen hat die Form eines Keſſels und beſteht aus einem 
obern und einem untern Teile, die beide zufammengenietet find. Von ber 
Kante des Oberteile hängen in Ringen gegoffene Bronzeitüde herab. 
Der Kefjel ruht in einem fleinen, vierrädrigen Wagen. Achſen und Ab» 
ihlüfe enden in Vogelfiguren. . Der Wagen ift der erfte feiner Art, der 
in Dänemark angetroffen wurde. Den Namen „Kelfelmagen“ hat zuerit 
Liſch angewendet, als er den zuerjt bekannt gewordenen Wagen von 
Beccatel in Medlenburg beſchrieb. Von Altertumsforſchern hat ſich beſonders 
Virchow eingehend mit diefem und ähnlichen Wagen beihäftigt'. Er teilt 
diejelben ein in: 1. Keſſelwagen, 2. Plattenwagen mit daraufftehenden 
Figuren, und 3, einachſige Deichjelmagen mit Stiere und Bogelföpfen, 

Ein bronzener Keffelwagen iſt außer dem jchon oben genannten von 
Peccatel auch bei Lund in Schweden gefunden worden; demjelben fehlt 
leider der Aufſatz. Ferner bei Radkersburg in Siebenbürgen und im 
Szatzvaroder Stuhl. Letztern, der bereit? 1834 gefunden ift, hielt Virchow 
deshalb für beſonders wichtig ?, weil er einen Übergang zu der dritten 
Gruppe bildet. — Dasfelbe Interefie bat aljo der neue däniſche Keflel- 
wagen zu beanſpruchen, da, wie bereit? erwähnt, Achſen und Abſchlüſſe 

’ Val. Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie 1873, 
S. 198—207, 

2 Ebd. ©. 199. 
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bei ihm auch in Vogelfiguren enden. — Der Technik nach iſt der neue 
Fund nicht nordifcher, jondern italienifcher Herkunft, was auf eine lebhafte 
Handelsverbindung zwilhen Süd» und Nordeuropa in der Bronzezeit 
ichließen läßt. Uber den Zwed eines ſolchen Keſſelwagens läßt fich nichts 
Beſtimmtes jagen, doc ſcheint die Annahme begründet, daß er als Trinf- 
gefäß — vielleicht bei der Ausübung des Kultus — diente, das wegen 
feiner Koftbarfeit und Seltenheit als Graburne benußt wurde, um den 
Toten zu ehren. Gefäße auf Rädern find befannt, folange eine Kultur 
beiteht. Im Alten Teftament wird erzählt, daß im Tempel Salomons 
für den heiligen Gebrauch Keſſel auf Rädern angewendet wurden. In 
der Odyſſee wird berichtet, daß Helena, wenn fie jpann, ihre Wolle in 
einem filbernen Korbe liegen hatte, der auf Rädern ging. Hephäſtos 
ſchmiedete Dreifüße, die auf Rädern rollten, und Athenäos berichtet, daß 
bei einer Mahlzeit manche Speijen in den Eßſaal gerollt wurden. 


5. Ein Beitrag zur prähiftoriichen Chirurgie. 


Dr. R. Lehmann-Nitjche giebt im „Archiv für kliniſche Chirurgie“ 
(Bd. LI, Heft 4) einen Beitrag zur prähiftoriichen Chirurgie. Er teilt 
diejelbe ein in: 1. Behandlung von Knochenwerlegungen, 2. Behandlung 
von Knochenerfranfungen und 3. chirurgiſche Operationen an Knochen 
unbefannten Zwede (wohl zur Heilung innerer Srankheiten oder aus 
religiöfen Motiven). Während von der lebten Gruppe, zu der die Tre— 
panation an Schädeln der neolithiichen Periode, an Lebenden und an der 
Leiche ausgeführt (hirurgiiche und pofthume Trepanation), gehört, ſchon 
viel Material zujammengetragen ift, find nur wenige Fälle befannt, die 
zur erften und zweiten Gruppe gehören. Gelegentlich feiner anthropo- 
logiſchen Unterfuhung über die langen Knochen der ſüdbayriſchen Reihen— 
gräberbevölferung fand Dr. Lehmann⸗-Nitſche unter 1100 unterfuchten Knochen 
aus etwa 200 Gräbern insgeſamt ſechs Fälle, welche teild zur erften, 
teil zur zweiten Gruppe gehören. — Die vier erften ftammen aus dem 
Keihengräberfeld von Allah in Oberbayern, dem Friedhofe eines jeßhaften 
Stammes, dejjen einheitliche Bevölkerung durch mindeſtens zwei Jahr: 
hunderte an demfelben Plate anjäjlig war. Die ganze Anlage des yried- 
hofes und die Grabbeigaben jprechen für Beginn des 5. bi8 Ende des 
7. Jahrhunderts n. Ehr., unmittelbar vor dem Eindringen der hriftlichen 
Kultur. Die beigejegten Männer und Frauen find alfo die erſten Siedler 
bajuvarischen Stammes in jener Gegend. Bemerkenswert find pathologijche 
Veränderungen an zwei Sfeletten. Der Schädel eines dritten zeigt einen 
Eindrud, deſſen Richtung darauf Hindeutet, daß die Verlegung von einem 
mit der rechten Hand Fräftig geführten Hiebe des Gegners herrührt; jeden- 
falls aber ift fie irgendwie behandelt worden, jonjt wäre die Heilung nicht 
eine jo vorzügliche geweien. Noch wichtiger ijt ein anderer Schädel von 
Allach, bei dem durch Hieb ein Knochenſtück gewiffermaßen herausgejchält 
wurde, deſſen jchöne Heilung, mwahrfcheinlih durch einen Kompreſſions— 
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verband, volle Beachtung verdient. Ein linfer Schenfel aus den Reihen- 
gräbern von Dillingen, die ebenjo wie die von Memmingen in diejelbe 
Zeit mit denen von Allach fallen, aber wohl die Rejte der erjten „ſchwäbiſch- 
alemannischen“ Anfiedler beherbergen, zeigt eine wallartige Wucherung. Der 
belangreichite Fall, eine linfe, männlide ZTibia ?, welde an ihrem untern 
Drittel eine tadellos geheilte Schrägfraftur aufweilt, die den Chirurgen 
der damaligen Zeit alle Ehre macht, ftammt aus Memmingen. Sicher 
iit, daß eine jo erafte Heilung nur unter einem von einem tüchtigen Arzte 
angelegten VBerbande vor ſich gehen konnte, und fie nötigt ung vor ber 
Geſchicklichleit und Fähigkeit der altgermanijchen Arzte die größte Achtung ab. 


6. Die Basten ?. 


Die Basten heiken bei den Spaniern Vascongados und ihre eigene 
Sprache Euscaldonac. Sie wohnen befanntlicy zu beiden Seiten der Weit- 
pyrenden, in der fjüdweltlichiten Ede Franfreihs und einem Zeile des 
nördlihen Spaniens. Ihre Vorfahren bildeten einen Zeil der Aquitanier 
und bewohnten die heutigen baskiſchen Provinzen, und als Vaskonen 
Navarra. ALS fie jpäter ihre Herrichaft nördlich von den Pyrenäen aus= 
dehnten, erhielt diejer Teil ihres Landes von ihnen den Namen Gascogne. 
Sie bilden nod heute eine wahre Völferinjel in Europa, was Gharafter, 
Sitten, Verfaffung und bejonders die Sprache angeht. Die leßtere 
wird von ihmen jelbjt Euscara genannt. Nad den Unterſuchungen 
Wilhelm v. Humboldts ift fie die Spradhe der alten iberiichen Ein— 
wohner Spaniens und Aquitaniens, zeigt aber mit den Sprachen der 
benachbarten keltiſchen Völfer in ihrem ganzen Bau nicht die geringjte Ver- 
wandtihaft. So ift es geblieben troß der langen Jahrhunderte: die 
bastiihe Sprade ijt mit feiner auf der ganzen Welt verwandt, gerade 
jo wenig wie die Einwohner mit andern Bölfern. 

Intereſſant it, was Dr. Gollignon in Paris als die Ergebniſſe 
der eingehenden Studien, die er über die Baslen gemadt hat, in der 
Anthropologiſchen Gejelihaft in Paris vorgetragen hat. Die Basten zeigen 
einen bejtimmten phyſiſchen Typus, der jonft nirgendwo in Europa an= 
zutreffen it, jondern ſich nur auf das Gebiet bejchränft, wo baskiſch 
gejprocdhen wird. Es giebt gemügende Beweije dafür, daß fie feit dem 
Verfalle des römijchen Reiches nach Frankreich einwanderten. Daher be- 
fümpfte er die oben angedeutete Meinung, die alten Aguitanier könnten 
Baöfen gewejen jein. Nocd weniger trifft das für die alten Ligurier zu. 
Die hauptſächlichſten anatomijhen Bejonderheiten trennen die Basken jcharf 
von dem aſiatiſchen oder mongoliſchen Typus und ftempeln fie zu Euro- 
püern. Ihr früheſter Wohnfig muß in einem Zeile der Iberiſchen Halb» 
injel gelegen haben; dagegen hat man feinen Beweis dafür, daß fie einit 
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die ganze Halbinjel bewohnten. Auch kann man nicht mit Bejtimmtheit 
behaupten, daß Bastifch die urſprüngliche Sprache des Volles ift; dieſelbe 
fann ihm vielmehr durch einen fiegreihen Stamm aufgedrängt fein, der 
jegt gänzlich verſchwunden iſt. 


7. Anfänge des helleniſchen Volkes 1, 


Durch die Ausgrabungen erft wurde den ethnologifchen Forſchungen 
über die Urgeſchichte des griechiichen oder vielmehr des hellenijchen Volfes 
eine fichere Grundlage bereitet. Die geſchichtliche Kritit ſtand troß der 
erzielten Ergebnifje vor dem jogenannten heroijchen Zeitalter wie vor einen 
Nätjel. Es iſt das unfterbliche Verdienft Schliemanns, den Schlüffel für 
die wichtigite Kultur der Vorzeit, für die „myleniſche“, gefunden zu haben, 
die nicht bloß durch ihre gewaltigen Bauten, jondern mehr noch durd ihre 
von hoher technijcher und Fünftleriicher Befähigung zeugenden Werte die 
Bewunderung berausfordert. Wenn man dieje Kultur auch die „myleniſche“ 
nennt, jo beſchränkte fie fich doch keineswegs auf „Myfenä“, Tiryns und 
den Peloponnes, jondern erjtredte fi) auf dem griechiſchen Feſtlande von 
Lalonien und Mefjenien nad) Norden bis Theljalien, auf den Inſeln über 
das füdliche Agäiſche Meer hin und bis nach Eypern. Ein Mittelpunkt diejer 
Kultur war Böotien mit Orchomenos und der nod wenig befannten myfe= 
nischen Burg auf der Injel Gla im Kopais-See. Als höchſte Kunftleiftungen 
diefer Zeit werden die mit Jagdjcenen in Gold eingelegten Dolche und die 
erjt vor kurzer Zeit in Vaphio in Lakonien gefundenen Goldbecher betrachtet. 

Früher war es faum zu begreifen, daß die von Schliemann in Troja 
aufgefundenen SHulturerzeugniffe aus der Zeit jein jollten, in welder nad 
Homer Mykenä blühte; jo jehr jtanden fie unter den Kunſtgegenſtänden der 
letztern Stadt. Jetzt ift diefer Widerjpruch gelöft und zwar durch Die 
neuejten Ausgrabungen Dörpfelds. Er hat nachgewiejen, daß es in Troja 
aud eine „myleniſche Stadt“ giebt; die von Schliemann gefundene und 
von ihm für das homerifche Troja gehaltene Stadt ift viel älter. Dieje 
auch anderwärt3, wie auf Eypern, vertretene trojanijche Kulturepoche dürfte 
bis in das dritte, vielleicht in da8 vierte Jahrtaufend v. Ehr. zurüdgehen. Ein 
Bindeglied zwijchen dieſen beiden, der „trojanijchen“ und der „mylenijchen“ 
Epoche, bildet zum Teil die Injelfultur des Agäiichen Meeres. Beſonders 
merkwürdig ijt hier die vulfaniiche Gruppe von Thera oder Santorin, wo 
durd einen großen vulfanijchen Ausbruch, dejjen Zeit Hinter aller geſchicht— 
lichen Aufzeichnung liegt, eine ganze Kultur vernichtet worden ift. Spuren 
davon hat man in neuejter Zeit beim Graben nad) Santorinerde gefunden. 
Diefelbe ift mit den ältern Erzeugniffen der myleniſchen Kunftthätigfeit noch 
gleichzeitig, und das Alter beider läßt ſich jet annähernd feitjtellen, nach— 
ı Korrefpondenzblatt für Anthropologie u, Ethnologie, 25. Januar 1896. 
Prof. Dr. Oberhummer in der Situng ber Mündener Anthropologifchen 
Geſellſchaft, 18. Oftober 1895. 
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dem man ägyptiſche Gegenftände in myleniſchen Gräbern und umgefehrt myfe= 
niſche in Agypten gefunden hat, deren Zeit man beftimmen fann. Diejelben 
gehören der Zeit vom 16.—12. Jahrhundert v. Chr. an. Damit kommt 
auch die Rechnung der Alten wieder zu Ehren, welche die Zerftörung Trojas 
und den Untergang der myfenijchen Herrlichkeit in Griechenland ebenfalls 
in das 12. Jahrhundert ſetzten. Von dem legten Ereignifje an beginnt 
das „griechiſche“ Mittelalter: die Bewohner des mykeniſchen Griechenland 
wandern zum Teil nad) Afien hinüber und nehmen die Erinnerung an die 
ihimmernde Pracht der Vorzeit, an das goldreiche Mylenä und jein mäch— 
tiges Herrichergejchlecht mit fih. Aus diefen Überlieferungen erwuchs unter 
DVermengung mit Zuftänden und Ereigniffen in der neuen Heimat bei den 
äoliſchen und ionischen Griechen das homerijche Epos, der litterariiche Nieder» 
Schlag einer jahrhundertelangen Entwidlung des nationalen Lebens. Diejer 
enge Zuſammenhang der ädoliſch-ioniſchen Kultur mit der myfenifchen Zeit 
und andere Umſtände erlauben es nicht, für die letztere in Griechenland 
eine andere Raſſe vorauszuſetzen als in der gejchichtlichen Hellas. Das 
„bellenische Volk” ift das Ergebnis des Zuſammenwirkens einer Reihe 
von Faktoren, wodurch ſich die verjchiedenen Stammeselemente zu einer 
Nation von ſcharf ausgeprägter Eigenart zuſammenſchloſſen. Es hat ſich 
nicht, wie dies die herkömmliche Anficht ift, ein Urvolf in Bölfer- 
gruppen, diefe wieder in einzelne Völfer und weiter in Stämme und Ge— 
ſchlechter geſpalten, ſondern die Vielheit von Stämmen ift das Urſprüng— 
lihe,; aus ihr gingen erft im Laufe der Zeit die größern Völfereinheiten 
hervor. So wanderten eine Anzahl von Stämmen, die nad) Sprade und 
Lebensweije mehr oder weniger miteinander nahe verwandt waren, nad 
und nah dur die Baltanländer in die griechiſche Halbinfel ein. Die 
griechiſche Landesnatur bot der Kulturentwidlung außerordentlich günftige 
Bedingungen dar, durch den Seeverkehr entjtand die Verbindung mit den 
ältern Kulturvöllern des Orients, es famen dazu gemeinjame Feſte, bejon- 
ders die Abwendung der drohenden Perſergefahr. So erft entjtand ein 
helleniſches Vollstum, welches der homerifchen Zeit fremd war. 


8. Anthropologiiches aus der Ballanhalbinfel!. 


Seit ſterreich ſich der Vorderlande der Balkanhalbinſel bemächtigt 
bat, wird eifrig daran gearbeitet, Licht in die merkwürdige Vergangenheit 
diefer Länder zu bringen. Zunächſt find die illyriſchen Völker in Betracht 
zu ziehen. Die Altvordern der heutigen Albanejen oder Schfipetaren, die 
in ihren Urfißen jehr zufammengejchmolzen und teilweife nad) Griechenland 
und Italien auswanderten, find die älteften geſchichtlich bezeugten Einwohner 
des Weſtens der Ballanhalbinjel. Um die Mitte des erften Jahrhunderts 
v. Ehr. jahen in Weſt-Bosnien und der Krajina die Ardiäer, ein Vollks— 
ſtamm, der aus einem ſchwelgeriſchen Adel und etwa 300 000 Arbeitern be— 


1 Vortrag ı von | Hedinger im Anthropol. Verein in Stuttgart; vgl. 
Korrefpondenzbl. für Anthropol. ıc. 1396, ©. 24 f. 
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ſtand. Südlich von ihnen, etwa in der Hercegovina, wohnten die Autariaten. 
Bon andern illyriſchen Stämmen, die bier jeßhaft waren, willen wir faum 
mehr ala den Namen. Dagegen jagt uns die große Zahl vorgeſchichtlicher 
Srabhügel hier jowie in den nördlichen Teilen der Balfanhalbinjel, daß 
unjer Gebiet jchon lange vor den erften gejchichtlichen Nachrichten einer 
ziemlich dichten Bevölferung, die ſich beſonders gerne in wegſamen, frucht- 
baren Gebieten zujammengedrängt, Wohnung und Nahrung gab. 

Da die jogen. Gromile, d. i. Hügelgräber, in der Hercegovina aus 
Steinen, in Bosnien aber zumeift aus Erde aufgehäuft find, erfennt man, 
daß ſchon in jener alten Zeit die Oberfläche der beiden Länder eine jo 
verjchiedene Bededung gehabt haben muß wie noch heutzutage. In den 
Grabhügeln bei Glarinas finden ji) ganze Stelette und Brandgräber, bei 
Ripac ein Pfahlbau; aus beiden können wir jchließen, daß die ältejten 
Einwohner Bosniend und der Hercegopina eine ſcharf charafterifierte, bereits 
hoch entwidelte Kultur bejaßen, welche wahrfcheinlicd) in Mitteleuropa durch 
Stämme illyrijcher Nation verbreitet wurde. Man darf für Bosnien den 
Beginn jener Kultur an den Anfang des erften Jahrtaufends vor unferer 
Zeitrechnung jeben, etwa unmittelbar vor und noch in das homeriſche 
Zeitalter. Dieje frühejte bosniſche Kultur iſt deshalb jo wichtig, weil fie 
den Annahmen der ausgezeichneten Forſcher Lindenihmit, Peuka, 
Tomaſchek un. a. eine neue Stüße gewährt, nämlich die Heimat der Arier 
jei an der untern und mitilern Donau zu juchen. Damit wäre natürlid) die 
bisherige Anficht von der afiatiichen Abjtammung der Arier für die Zukunft 
unhaltbar. Auch Virchow ift jegt diefer Meinung. Dafür fpricht weiterhin 
die geographiiche Verbreitung der Art der Kultur, die überall diejelbe ift, 
und es beruhen ihre Lebensbedingungen zumeift auf einer für die Ent» 
widlung überaus günftigen Vereinigung von Aderbau und Viehzucht. Wir 
dürfen alfo jetzt (nad; der Anficht Hedingers) unter den Ariern feine 
Nomaden mehr annehmen, al3 welche wir allenfalld die Vertreter der ältern 
Steinzeit gelten laſſen können. 

Uber die Ardider, Autariaten und Hleinern illyriſchen Stämme, welche 
um die Mitte des erſten vorchriftlichen Jahrtaufends in unjerem Gebiete 
vorfommen, wiſſen wir nichts, al3 daß fie vor dem Anfturm der Kelten, 
welche nad) 400 v. Chr. die Etrugferherrihaft in Italien braden, Rom 
in feinen Grundveſten erjchütterten, Hellas plündernd durchzogen und in 
Kleinafien neue Reihe gründeten, gebeugt zurückwichen. Es ift der Beginn 
jenes großen gejchichtlichen Prozefjes, der die illyriſche Nation, ehedem eine 
der au&gebreitetiten Europas, immer mehr und mehr zurüddrängte, bis 
fie — nur noch eine verſchwindend fleine Anzahl — unter dem Namen 
der Albanejen oder Schfipetaren im heutigen Arnautluf figen blieb. 

Schon vor der Keltenherrichaft beſaßen die Illyrier eine hochentwidelte 
Bronzetechnit, die fih in Herjtellung von Schmudjahen, Gefähen und 
allerlei Geräten jehr fruchtbar zeigte. Sie fannten zwar das Eifen, ver— 
wendeten e8 aber doc jparfam; um jo mehr trat dasjelbe unter der Kelten— 
berrichaft in den Vordergrund. Auch in der Wahl ihrer Anfiedlungspunfte 
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zeigten die älteften Illyrier eine merkwürdige lbereinflimmung mit den 
früheften Völlerſtämmen Mitteleuropas. Wie bei dieien, waren es zu= 
nächſt Flußniederungen, das Land zwiſchen zwei ineinander mündenden 
Ylußläufen, dann Hochebenen. Eigentlihe Pfahlbauten find nur an der 
oben genannten Stelle nachzuweiſen. In diefen Bauten jowie in den Grab» 
bügeln fand man viele Holzgeräte, Gußformen für Bronzeſchmuchſachen und 
Waffen, Knochen-, Eijen- und Bronze-Artefakte, über 100 ganze Thongefähe, 
MWebjtuhlgewichte, ſowie eine ganze Sammlung von Getreidearten und Tier- 
fnoden, vor allem von Rind und Schaf. 

Die jüngere Hallftatter und La Tene- Periode it im Landesmufeum 
durch die reichhaltige Sammlung aus dem Gräberfelde von Zezerine in 
mehr ala 1300 Nummern vertreten. Hier muß vor allem die Spiralſcheibe 
erwähnt werden, weil fie das älteſte und das erfte Element jener rein 
geometrifchen Verzierungsweiſe ift, welche bei der Formgebung des Metalls 
in Anwendung gebracht wurde. Sie fommt teil in Geſellſchaft von andern 
Bronze» und Kupfergeräten, meift aber von zweifellofen Zeugen der noch 
nicht völlig abgejchlofjenen Steinzeit vor. Diejer Spirale, bejonders der 
Brillenjpirale, begegnen wir ebenjo in Myfenä und Troja wie in Agypten, 
bier aber zu einer Zeit, welche dieſes Land auf allen Gebieten von fremd- 
artigen Einflüffen überſchwemmt zeigt. Vermutlich waren e8 die Phönizier, 
welche diefe Mujter, die ihnen aus dem metallreichen Kleinaſien zufamen, in 
Ägypten eingeführt Haben. Es wäre jomit die Spirale dem Orient von 
dem Deccident zugeführt und nicht umgekehrt. Much hat dieſes in jcharf« 
finniger Weife bewiefen, und es ift namentlich das hohe Alter der Spirale 
in Europa, das Erjcheinen derjelben jchon am Ende der Steinzeit, aljo 
über das Jahr 1500 v. Chr. hinaus, welches für jene Annahme maß 
gebend ift. 

Aber auch in der Trage Über die europäiſche Heimat der Arier fann 
dieſes merfwürdige Land einen Beitrag geben. Die bisherige Behauptung, 
daß die vorgejchichtliche Bevölkerung Europas nomadiſchen Charakter immer 
in Bewegung geweſen jei und oftmaligen Wechſel ihrer Wohnſitze vor= 
genommen habe, wird durd) die Forſchungen in Bosnien unhaltbar. Übrigens 
bat jhon Ferdinand Keller den Gedanken abgewiefen, daß jeit ber 
jüngern Steinzeit ein allgemeiner Wechſel der Bevölkerung eingetreten jei; 
er vertritt vielmehr die Anfiht, daß fie fi von da an und troß des 
Übergangs vom Stein zur Bronze und von diefer zum Eiſen biß in die 
Zeit der Römerherrichaft erhalten habe. Hier, wo man alle Kulturperioden 
von der ältejten bis auf die jüngſte nebeneinander hat, läßt fi) ganz pofitiv 
nachweiſen, daß die allgemeinen Lebensbedingungen mit der Zeit feineswegs 
einer gänzlichen Umgeftaltung unterworfen wurden; denn e8 bleiben während 
der ganzen Zeit von der erjten Befiedlung durch die Pfahlbauleute und 
ihre Zeitgenoffen bis zur Römerherrjchaft die Grundlagen des Lebens die 
gleichen. Es treten nur zu den ſchon vorhandenen Hilfsmitteln, zu den 
alten Haustieren, zu den Getreidearten und übrigen Kulturpflanzen nad) 
und nach neue hinzu, ohne die alten zu verdrängen (neue Raſſen von Rind, 
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Schaf, Ziege, Hund). Als neues Tier kommt hinzu das wilde Pferd, 
das auch im Kart und Schweizerbild gefunden wird. In den Karit= 
ländern war zur Zeit der milde Ejel allgemein; er kommt noch heute in 
Kleinafien vor und findet ſich in den Karjthöhlen. Das Pferd felbjt dürfte 
von Frankreich importiert worden jein, da es aud) im Schweizerbild nad)- 
gewieſen ift. Es ift ziemlich Heiner als das aſiatiſche. Durch Kreuzung 
von beiden entftand wohl unjer jegiges Pferd. 

Aus der Anderung der Beſtattungsweiſe fann durchaus nicht auf einen 
Wechſel in der Bevölkerung geichlojien werden. Die Thatjache, daß man 
in der Periode der jüngern Steinzeit im allgemeinen auf die Sitte des 
Begrabens des Leichnams ſtößt, daß fpäter in der Metallzeit das Ver— 
brennen übli wird und daß jchließlich wieder das Begraben herrſchende 
Sitte wurde, ift ganz zweifellos, aber diejer Wechjel ift weder plößlich 
noch allgemein gelommen; jonjt wäre aud) ein Wechjel in vielen andern 
Lebensgewohnheiten eingetreten, was nicht der Fall ilt. 


9, Die Wetikonſtäbe. 


Schon feit längerer Zeit ift eine wifjenjchaftliche Kontroverſe über Die 
Wepitonjtäbe ausgebrohen. So nannte Profeſſor Rütimeyer in Bajel 
eigentümliche, aus den interglacialen Schieferfohlen von Webiton, Kanton 
Zürich, ftammende zugejpigte Holzjtüde. Er erklärte fie als Erzeugnis 
von Menjhenhand, als erſtes und einziges Zeugnis für das Dafein des 
Menjchen zur Interglacialzeit in Europa. Hellwald! ging jogar jo weit 
zu jagen: „Diele Stäbchen liefern Dokumente, daß gleichzeitig mit den 
Tieren und Pflanzen der quaternären Zeit, welche in den zwiſchen zwei 
Sletjcherablagerungen eingebetteten Kohlenflözen ſich finden, auch der Menſch 
diefe Gegenden bewohnt hat, und zwar Dokumente, welche nicht nur über 
ihre Zuverläffigfeit, jei es nad) Alter, ſei e$ nach Herkunft, allen Zweifel 
ausjchließen, jondern gleichzeitig von einer Stelle, von Wetzikon, ftammen, 
wo die Einlagerung der Kohle zwijchen zwei Gletjcherablagerungen am 
vollftändigiten belegt ift.“ Nun war aber der Fund nit an Ort und 
Stelle, jondern zufällig in Bajel gemacht worden, wo dieje Kohlen ala 
Brennmaterial verwendet wurden. Ein Privatmann, Dr. Sheuermann, 
ward auf eine Anzahl von zugejpikten Stäben aufmerkſam, die, von der 
umgebenden Kohle nicht verjchieden, nebeneinander in einem größern Blod 
derjelben eingebettet lagen und mit denjelben gleichjam verſchmolzen waren. 
An der Spite find durd einen Schnitt die Jahresringe bloßgelegt. Pro— 
feſſor Shwendener in Bafel, ein vortrefflicher Kenner foljiler Pflanzen, 
ließ die Hölzer von einer Tannenart (abies excelsa) herrühren. Man 
glaubte ſchon, daß es ſich um einen liberrejt irgend eines rohen, forbartigen 
Geflechtes handle, und diejer galt damals als ein ficherer Beweis menjchlicher 
Thätigfeit. Nun hat aber Karl Schröter in der Feſtſchrift der Natur= 


ı Der vorgefhichtlihe Menih ©. 191 f. 
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forjher-Gejellihaft in Zürich die Wegitonftäbe mit neuen herausgewitterten 
Aften verglien, und das Ergebnis dieſer Vergleihung ift folgendes: 
Die Wepifonjtäbe find eingewachſen geweſene, aus dem Stamme heraud- 
gewitterte Ajtftüde von Fichte und Kiefer. Die Zuſpitzung entipricht der 
natürlichen Verjüngung des Aſtanſatzes, durch Abrollung geglättet. Die 
Umbüllung des eingewachjenen Teiles beiteht aus Reften des Stammholzes 
und it duch Abrollung teilweile wieder verloren gegangen. Die quer 
verlaufenden Einjchnürungen entſprechen den Schichten des Stammholzes 
der Umhüllung; fie find beim großen Stüd durch den Drud bei der 
Folfilifation auch auf das Aftholz übertragen worden. Die Rinde bes 
eingewachſenen und des freien Teiles ift durch die Abrollung völlig ver- 
loren gegangen. Die Art der Zuſpitzung ſowohl ala die Umhüllung mit 
ihren Einfhnürungen finden alſo ihre volllommene Erflärung in der Natur 
der Stücke als herausgewitterter Afte, Stäbe, die mit denen von Wehiton 
identiich find, entftehen auch heutzutage noch fortwährend. Es find aljo 
die Wesilonftäbe fein Beweis für dad Dafein des interglacialen 
Menſchen, und in der Schweiz ift diefer ſomit noch nicht nachgewieſen. 


10. Ruinenftädte in Mittelamerika. 


Der Reiſende Maler hat ſchon früher einzelne Ruinenſtädte in 
Yucatan aufgefunden und von dem franzöfiichen Reiſenden Charnay be= 
zeichnete Ruinenfelder näher unterſucht. Eine diejer heißt Lorillardia. In 
dem SHaupttempel fand er acht nagelneue, lebhaft (ſchwarz-weiß⸗rot) bes 
malte Räuchergefäße aus Thon, jedes mit einem Götterfopfe vom. Alle 
waren von gleicher Form. Ein Beweis, daß die Indianer noch heute an 
ihren alten Kultjtätten fejthalten, Tiegt in dem Folgenden. Maler erfuhr, 
daß etwa zwei Monate vor feiner Ankunft acht Lacandones aus den fernen 
MWildniffen von Dcotzinco her bis zu jenen Tempeln gewandert waren, 
um daſelbſt ihre Opfergaben niederzulegen, Tänze aufzuführen u. j. w. 
Von da aus begab er fich nad) Tenofigue, bei welchem Marjche durch die 
Wälder, zumeift den Fluß entlang, er das Glüd hatte, eine Ruinenftadt 
mit zwar arg zerftörten Bauten, aber großartigen Tyigurenitelen ' und 
Opferaltären zu entdeden, die „Piedras negras* genannt wird, da „Ichwarze 
Felſen“ am fandigen Ufer fidh erheben. 

Bon Tenofique aus organifierte er jogleih eine Expedition dahin, 
indem er tüchtige Leute und Lebensmittel bejorgte. Nun wurde die bis 
dahin den Europäern ganz unbekannte Ruinenſtadt vollftändig aufgearbeitet. 
Er entdedte zwei Felſenbilder, deren eines auf der jchiefen Oberfläche eines 
dem Waller zugeneigten Felſens. Lebteres hatte freisrunde Zeichnung, 
ähnlich der von einem freiärunden NRuinenaltar desjelben Ortes. Maler 
vermutet, dab auf diefem Steine den Waſſergöttern geopfert wurde. Das 
andere, landeinwärts gelegene Felſenbild jchien auf ein Begräbnis hin— 





I Stele — eine freiftehende Pfeilerfäule. 
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zumeifen. Auf den Vorpläßen der Tempel fand er zwei große, vieredige 
Opfertiiche, von denen der eine auf vier Totenföpfen auflag. Am ſüd— 
öftlichen Vorplatze des Haupttempel3 der großen Akropolis (Stadtburg) 
ftand der dritte Opfertiich von freisrunder Form, mit Bildwerf oben und 
Inichriftenreihen. Auf dem zweiten Abjage an der Südoftjeite der Pyra— 
mide des Haupttempels der Akropolis fand er fieben prachtvolle Figuren- 
ftelen, zumeift umgeftürzt, auch wohl entzwei gebrochen, aber an den nad) 
unten gefallenen Seiten auägezeichnet erhalten. Alle fieben wurden forgiam 
ausgegraben, mittels einer mitgebrachten Wagenwinde auf eine Schmaljeite 
gejtellt und dann bei ftreifendem Sonnenlichte photographiert, wodurd fie 
jehr deutlich herausfamen. Manche diejer Flachbildwerfe hatten großartige 
Inichriften im Charakter derer von Palenque. 

Die Meinungen über das Alter diejer Bauten gehen auseinander. 
Die erften Eroberer de3 Landes ſahen noch einzelne unverjehrt, fanden 
aber auch ſchon viele zerſtört. Charnay entdeckte dann die Ruinen der 
meiften wieder. Er fchreibt fie den Mayas zu, welche eine hohe Kultur 
erreicht hatten und vor den Nztefen, deren Reich von den Spaniern zer 
jtört wurde, Mittelamerifa und Mexico beherrichten. Nach ihm find die— 
jelben von den eigentlichen Indianern Nordamerifas ganz verichieden. 
Den Erbauern diefer Werke war der Rundbogen unbefannt, Wölbungen 
wurden durch allmähliches, weiteres Vorſpringen der übereinanderfolgenden 
Schichten Hergeftellt, wie bei den cyflopiichen Denkmälern Griechenlands 
und Italiens !. 


11. Die Höhle von La Mouthe. 


Das franzöſiſche Departement Dordogne bietet jchon ſeit Jahren mit 
feinen zahlreichen Höhlen den Erforichern der Urgefchichte eine reiche Aus- 
beute. Der franzöfiiche Gelehrte Riviere arbeitet hier jeit 1887. Neuer= 
dings machte derjelbe eine wichtige Entdedung, über welde er einen vor= 
läufigen Beriht in der Revue scientifique (14. Oftober 1896) ? ver= 
öffentlicht, fich dabei vorbehaltend, jpäter auf die Sache zurüdzufommen. 

Er fand ungefähr 3 km von Tayas im fleinen Dorfe La Mouthe 
eine ehemals offene Grotte, die von ihrem Eigentümer vor 50 Jahren 
durch eine die Offnung verichliegende Mauer zu einem Rüben» und Kar— 
toffelfeller eingerichtet war. Den Inhalt der Grotte, in Erde eingebettete 
Zähne, Knochen und gejchlagene Feuerfteine, hatte man damals als Dünger 
auf das umliegende Feld ausgeſtreut, wo Niviere noch zahlreiche Feuer— 
jteine fand. Eine genaue Befichtigung der Grotte am 8. September 1894 
ergab, daß ſich in den Hintern Teilen derjelben noch unangerührte dilu— 
viale Ablagerungen befanden, die beim erjten Beſuch Nenntierzähne, zer= 


ı Vogl. Nadaillac, Die erjten Menſchen. überſ. Stuttgart, Ente, 
1884, ©. 251 u. 344. Globus LXIX, ©. 149 f. 
2 Globus LXX, 356. 
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brochene und aufgejchlagene Knochen, ſowie bearbeitete Feuerfteine Lieferten. 
Bei der im Jahre 1895 fortgejegten Unterſuchung entdedte man, daß die 
Grotte viel umfangreicher war, als man bisher angenommen, und gegen= 
wärtig ift man mit den Ausgrabungen jchon gegen 200 m weit vor= 
gedrungen. Auf den Wänden und ber Dede des neuentdedten niedrigen 
Ganges fand Riviere in einer Entfernung von 80—127 m am Eingange 
ſehr merkwürdige Tierzeichnungen , von denen eine große Ahnlichkeit mit 
einem Bifon hat. Nun wurde eine gründliche Erforfhung der ganzen 
Höhle, die in einer Höhe von 193 m auf dem Gipfel eines bewaldeten 
Hügels liegt, von dem man eine weite Ausficht hat, vorgenommen. Es 
tonnten Ablagerungen aus zwei verjchiedenen Perioden feitgeftellt werden. 
Oben liegt eine etwa 30 cm dide Schicht von Aſche und Kohlenreiten, 
in denen gejchlagene Feuerſteine (auch ein gejchliffenes Stüd), Knochen 
von jebt noc lebenden Tieren, rohe Topficherben und Menſchenknochen 
gefunden wurden. Diefe Schicht, die nicht jehr tief in die Höhle Hinein= 
reicht, gehört der jüngern Steinzeit an. Darunter liegt, dur eine mehr 
oder weniger dide Sinterfchicht * getrennt, eine zweite, mehrere Meter 
dide Schicht, in der Refte des Höhlenbären, der Hyäne, vom Renntier, 
Pferd, Schwein, Hirſch, Bilon, Ziege, zahlreiche geichlagene Feuerſteine, 
Knochengeräte (darumter eine feine, jehr gut gearbeitete Knochennadel von 
18 cm Länge) und durchbohrte Zähne gefunden wurden. Auch Topf— 
ſcherben, geſchliffener Feuerſtein und menſchliche Knochen wurden bisher in 
diefer ältern Schicht gefunden, ſowie ein Stüd eine ylußpferd» und 
Rhinocerogzahnes. 

Die belangreichite Entdedung, die Riviere machte, befteht aber 
darin, daß er unter den vorher erwähnten Tierzeichnungen auc einige 
fand, die zum Teil mit Oder übermalt find und eine mehr oder weniger 
dunkle, rotbraune Farbe zeigen. Es ift dies der erjte derartige Fund in 
Franfreih. In Spanien find in der Grotte von Altamira in der Pro- 
vinz Santander bereit? im Jahre 1881 ähnliche farbige Darftellungen 
aufgefunden worden. 


12. Borgeihichtlihe Funde in der Grotte des Spelugues 
in Monaco, 


Als man im Jahre 1890 den Einfchnitt der Eifenbahn, die von 
Monaco nad) Roquebrune führt, erweiterte, entdeckte man die oben genannte 
Grotte. Sie ift 30 m lang, 1,50 m breit und über 2 m hoch, und 
zum größten Teile mit Konglomerat angefüllt. In demfelben fanden fich 
bei genauer Durchforſchung Menſchenknochen von neun Individuen ver- 
ichiedenen Alters und Geſchlechts. Niviere, der diefelben unterfucdht hat 
und darüber berichtet, erfannte Knochen von ſechs erwachſenen Menjchen, 
zwei Kindern und einem Greile. Sie gehören, im Gegenſatze zu den in 


ı Krpftalliniicher Niederſchlag aus mineralhaltigen Gewäſſern. 
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den fogenannten roten Höhlen von Mentone! gefundenen, einer Raſſe von 
Heiner Gejtalt an, da die Höhe zwilchen 1,45 m und 1,48 m ſchwankt. 
Nur ein Mann maß 1,60 m. Bon Zierfnodhen fanden fi im geringer 
Zahl Refte von Hund, Haſe, Schaf und einem Vogel. Ferner wurde eine 
Heine, ſehr ſauber gearbeitete Pfeilfpige aus Feuerſtein mit beinahe gerad- 
liniger Baſis und mehrere grobe Topficherben gefunden, die durch 
Tingereindrüde verziert find. Niviere rechnet den Fund zur jüngern 
Steinzeit, gleichzeitig mit den Funden von Nobenhaufen , während bie 
Yunde von Mentone mit ihren Riejenjfeletten befanntlich der ältern Stein« 
zeit angehören ?, 


13. Die Hautfarbe der neugeborenen Neger. 


Nach den bisher angeftellten Beobachtungen wurde die Hautfarbe des 
neugeborenen Negerd als weiß bezeichnet. Unter dem Einflufje des Lichtes 
bräune ſich — fo jagte man — die Haut jehr ſchnell. Dann ſtelle ſich die 
eigentliche Negerfarbe ſchon nad) einigen Tagen ein. Dr. Eollignon in 
Paris? fommt zu ganz andern Nejultaten und giebt denen recht, welche 
ſchon lange gelinde Zweifel an der Richtigkeit der erwähnten Anficht 
äußerten. Die Sudanejen gaben auf denn Marsfelde in Paris Vorftellungen, 
und Dr. Eollignon benußte die Gelegenheit, um einige neugeborene Kinder 
berjelben zu beobachten. Die Ergebniſſe jeiner Unterſuchung, welche er in der 
Anthropologifchen Geſellſchaft mitteilte, find ungefähr folgende: Die Farbe 
der neugeborenen Sudanejen iſt — Dr. Eollignon benußte die Farbentafeln 
Brocad — durchaus nicht weiß, ſondern rofafarben in verjchiedenen Ab- 
ftufungen und überhaupt nicht an allen Körperteilen übereinftimmend. Auch 
geht die Verfärbung nicht bei allen Individuen gleich ſchnell von jtatten. 
Bei einigen tritt fie jofort ein, bei andern nad) zwei Stunden; bei wieder 
andern dauert e8 mehrere Tage, bis die Bräunung der Haut vollendet ift. 
Das Haar der neugeborenen Neger war in allen beobachteten Fällen ſchwarz, 
fein, gejchmeidig, faum gewellt und 3—6 cm lang; es ähnelte aber durchaus 
nicht dem Haare der Eltern. Gollignon möchte daraus den Schluß ziehen, 
daß der unbelannte Vorfahr des Negers nicht krauſe, ſondern, wie wir, 
glatte Haare hatte. Der krauſe Charakter des Haares wurde erjt verhältnis- 
mäßig jpät erworben. 


14. Ungewöhnliche Begräbnisart. 


Creach beſuchte im März 1895 einige Kalkfteinhöhlen am Tinfen Ufer 
des Fluſſes Kinabatangan, an der Oſtküſte von Britijch-Borneo. Dieje 
Höhlen waren von einer frühern Bevölferung als Begräbnisplatz benutzt. 





ı Hellwald, Der vorgefhihtlihe Dienih S. 103, mit Abbildung. 
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Der Eingang der obern Höhle, die etwa 20 m lang und 10 m breit ift, 
liegt 24 m hoch an einer jenfrechten Felswand und ift ſchwer zu erreichen. 
Sie enthält gegen 40 Eichenholzfärge, die funftvolle Schnigereien von 
Büffeln, Krofodilen, Eidechien und Schlangen an den Enden zeigen und 
Stelette von Männern, Frauen und Kindern enthalten. Als Beigaben 
finden fi) Blasrohre, Speere, gemöhnliches chineſiſches Porzellan neben 
andern Topfwaren und Meffingornamenten einheimijcher und fremder Arbeit. 
Nach Angaben älterer Eingeborener jollen ihre Vorfahren die Toten jo 
begraben haben !. 


15. Der Menſch gleichzeitig mit dem Mammut 2, 


Ohne allen Zweifel finden ſich Spuren des Menjchen zur Zeit des 
Diluviums, und zwar auf allen Gebieten, welche während der letzten Eis- 
zeit nicht von Gletſchern oder Inlandeis bededt waren. Damals waren 
Franfreih und andere Gebiete Europas größtenteild eisfrei, Deutſchland 
war hingegen während der leßten Eiszeit weithin unter Eis begraben. 
Daher erflärt es ji, daß diejes Land ärmer an yundpläßen für die Wirk— 
jamfeit des Ddiluvialen Menjchen iſt als Frankreich. Für diefe beiden 
Länder indes jowie für Belgien und England ift das Zufammenleben des 
Menichen zugleich mit dem Mammut erwiejen, und zwar war dies wahr» 
Icheinlich der Fall in der wärmern Zwiſcheneiszeit, welche der großen Ver— 
gletiherung voranging. Damals werden die klimatiſchen Berhältniffe von 
den heutigen wenig verjchieden gewejen fein. Jetzt ift auch neuerdings die 
Gleichzeitigfeit des Menfchen mit dem Mammut für Sibirien nachgewieſen. 
Hier in dem gefrorenen Boden Nordfibiriens finden fich die Knochen und 
Zähne des Mammuts außerordentlich häufig und haben ſich jo friich er— 
halten, daß fie vielfach an Stelle friſchen Elfenbeins zu Elfenbeinjchnißereien 
unter dem technijchen Namen „Mammut“ verwendet werden. Im Eife 
ind ganze Leichen des Mammuts eingefroren umd kommen mit Fleiſch, 
Haut und Haaren erhalten vor. 1799 fand man einen ſolchen Mammut- 
leihnam, deſſen aus dichten, braunroten Borften beitehendes Haarkleid 
auf das Leben im Norden und das falte Klima hinweift. Der Profefior 
an der rufjiichen Univerfität Tomsf Kisnezoff teilt in den Berichten der 
Miener Anthropologiſchen Gejellihaft einen interejlanten Yund mit. Ein 
bei dem Baue der Kathedrale zu Tomsk bejchäftigter Handlanger fand in 
dem zu Mörtel dienenden Sande in einer Uferjchlucht des Fluſſes Tom 
Knochen, die bei näherer Unterfuchung als ein Teil des untern Kinnbadens 
eines Mammut3 fi erwieſen. Da die Neugierde der Leute dadurch auf 
das äußerjte erregt wurde, jo begann man in den betreffenden Sandgruben 
eifrige Nachforſchungen anzuftellen. Bei fortgefegtem Graben kamen allerlei 
Knochen zu Tage. Glücklicherweiſe waren die Profeſſoren der Univerfität 

! Journ. of the Anthrop. Inst. 1896, XXVI, 33. 

2 Vgl. Jahrb. ber Naturw. V, 451; X, 398. Globus LXX, 50. 
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Kartſchenko und Lehmann darauf aufmerffam geworden, und fie ber= 
anjtalteten dann regelmäßige Ausgrabungen. Man fand nod) eine Menge 
Knochen, die in dem gefrorenen Boden in der größten Unordnung umber= 
lagen. Auch zeigte ſich die offenfundige Spur eines großen Feuerherdes, 
um welchen große Knochen herumlagen. Außerdem zeigten fich noch Kohlen 
jowie die Spuren von Feuerbränden vermijcht mit TFeuerfteiniplittern und 
Schabjteine. Auch einige Holzjtüde und drei wahrjcheinlich menfchliche 
Knochen lagen dabei. Dffenbar hatte man bier die Spur einer menjchlichen 
Niederlaffung vor ſich, wenn biejelbe auch nur vorübergehend gedient hatte. 
Die Knochen find alle Mammutknochen, und da die Glaubwürdigfeit der 
Entdeder ſowie ihre wiljenjchaftliche Befähigung über allen Zweifel erhaben 
find, jo jcheint damit das gleichzeitige Auftreten de3 Mammuts und bes 
Menſchen in Sibirien erwiejen zu fein. Kartſchenko will noch durch eine 
weitläufigere Arbeit darthun, „daß es ſich hier nicht etwa um zufällig 
von irgend einer Stelle hergetragene oder hergeſchwemmte Knochen handeln 
kann, jondern namentlich um das Skelett eines Mammuts, welches an dem— 
jelben Orte verzehrt worden, wo es von ihm aufgefunden wurde“, 

Auch das Nashorn findet ich häufig in Sibirien, Tunguſiſche Jäger 
entdedten 1771 im gefrorenen Boden einen noch mit Fleiſch, Haut und 
Haaren verjehenen Leichnam eines ſolchen Tieres, von welchem der Kopf und 
die beiden Hinterfüße nach St. Peteräburg gelangten. Auch bei diejem ift 
glücklicherweife wie bei dem oben erwähnten Mammut-Eremplare feitgeftellt 
worden, dab es mit einem warmen Pelze von langen Wollhaaren befleidet 
war. Dadurch fünnen wir faft mit Gewißheit beftimmen, daß wir nicht auf 
ein warmes Klima für die Diluvialzeit jchließen dürfen. Das Haar der 
Mammut3 und der Nashörner, deren Verwandte in den Tropen nadthäutig 
find, diente ihnen zum Schuße gegen die damals herrichende Kälte. Auch 
ein anderer Umftand fpricht gegen eine tropijche Vegetation in Sibirien, 
nämlich daß man in dem Magen eines Mammuts Fichtennadeln und junge 
Triebe eines holzigen Gewächſes fand. 


16, Streiflichter auf Urgeſchichtliches aus alten Schriftitellern. 


Unter diejem Titel veröffentlichte der Oberamtörichter Weber in 
Münden ! eine Abhandlung, aus der wir einige höchſt interefjante Stellen 
im Auszuge mitteilen. R 

Durch Deutſchland und Oſterreich ift eine große Anzahl von Erd 
werfen zerftreut, die den verjchiedenjten Perioden angehören und über 
welche die Sachverſtändigen jich vielfach noch feine Meinung gebildet haben. 
Um diejelben zu beurteilen, erinnert Weber an die Erzählungen mittel- 
alterlicher Schriftjteller.. Der Mönd von St. Gallen (18, 1) jagt von 
den Ningwällen der Hunnen, jie wären von Eichen, Buchen- und Fichten- 
ſtämmen aufgebaut, erjtredten ji von einem Rande zum andern 20 Fuß 
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breit und mäßen ebenjo viele in die Höhe. „Die ganze innere Höhlung 
wurde mit den bärtejten Steinen und zähem Lehme ausgefüllt und die 
DOberflähe der Wälle mit dichtem Raſen bededt; zwiſchen ihnen aber 
wurden eine Bäume gepflanzt, die, wie man ja oft fieht, abgehauen und 
in den Boden gelenkt, doc Blätter und Zweige treiben.“ Solche Ringe 
ſollen neun hintereinander in ſtets engern Kreifen fich befunden haben, jo 
daß eine undurddringliche Landwehr errichtet ſchien. Intereſſant ift aud) 
die Schilderung der Waldburg, welche Abt Engelbert von St. Gallen 
bei der Annäherung der wilden Völler au& dem Hunnenlande zum Schubße 
der Seinigen raſch errichten Tieß . „Es wurde ein Ort ausgewählt, der 
gleihjam wie von Gott zur Anlage einer Burg ſichtbar dargeboten war, 
um den Fluß Sintriaunum. Auf dem jchmalften Berahalfe wird, indem 
man Berfchanzung und Wald herausichlägt, eine Stelle vorne befeftigt 
und ein befeftigter Platz errichtet von großer Stärke.” Der Wald wird 
alfo gefällt; an feiner Stelle wird ein Graben ausgehoben und ein Wall 
aufgeworfen. Später findet dasjelbe zum zweitenmal ftatt, und jo ent= 
jteht eine von doppeltem Wall und Graben umgebene Feſtung, in welche 
ſich das ganze Kloſter, Geiftliche und Hörige mit ihrer Habe, zurüdziehen 
fonnte. An die grubenartigen Vertiefungen, twelche bei einigen Erdburgen 
borfommen und noch heute gut erhalten vor dem äußern Walle zu jehen 
find, erinnert Richer?. Er erzählt von einer Kriegslift, welche darin be= 
ftand, daß ein fränkifcher Anführer „ein Feld mit einer Menge von Gräben 
durchziehen und dieſe auf der Oberfläche mit Baumzweigen, Reilern und 
Stroh bededen Tieß, welche dieſe Dede tragen und ihr eine jcheinbare 
Teitigfeit geben jollten. Um aber diefe trügerifche Oberfläche gänzlich zu 
verbergen, ließ er Farrenkraut jammeln und darüber ftreuen, fo daß nichts 
zu merfen war“. 
Kleinere Erdwerke in derfelben Lage und Geftalt haben wahrſchein⸗ 
Lich zur Wohnftätte eines Häuptlings oder Priefterd oder ald Stammes 
heiligtum gedient, wie das am Götjchenberg bei Biſchofshofen im Salze 
fammergut, deſſen vorgeichichtlicher Charakter durch zahlreiche Funde aus 
der jüngern Steinzeit gefichert ij. In den fogen. Trichtergruben, deren 
Zwed und Zeit auch noch nicht feitgeftellt ift, jah man früher, mit Be— 
rüdjichtigung alter Schriftiteller, einen Untergrund für Hütten. Auffallend 
ift es aber, dab wir bei diefen jo zahlreich in unfern Wäldern vorkom— 
menden, bisweilen jehr tiefen und umfangreichen Gruben äußerft jelten 
Funde machen, die eine Spur menſchlicher Thätigkeit verraten. Da könnte 
vielleicht eine Stelle aus Profops „Gotenfrieg“ (TI, 1) zur Erflärung bei— 
tragen. Bei Gelegenheit der Schilderung eines Ausfall3 der Römer jagt 
er: „Dabei fiel ein Römer in eine tiefe Grube, wie fie die frühern Be— 
wohner, meiner Meinung nad) zur Aufbewahrung von Getreide, vielfach 
angelegt haben.“ 
ı Ehronif von St. Gallen V, Kap. 51 u. 56. 
? Vier Bücher Geſchichte IV, 83. 
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Nätjelhaft waren die Hände aus Goldblech, welche man in einem 
Hügelgrab bei Klein-Glein in Steiermarf gefunden haben wollte und die 
jet in Graz ſich befinden. Diejelben können als Handſchutz oder Schmuck 
bei der Dünne des Bleches und der Unbemweglichkeit der Finger nicht ge= 
dient haben. Wielleicht find es Gaſt- oder Weihegeſchenke, welche zu 
bejtimmten feierlichen Zweden gegeben wurden. In den SHiftorien des 
Tacitus leſen wir nämlid: „Die Gemeinde der Lingonen hatte nad) altem 
Brauche den Legionen als Geſchenke Hände geſchickt, das Wahrzeichen der 
Gaſtfreundſchaft.“ Ebenſo will der Genturio Sirenna (Hist. II, 8) als 
Zeichen der Einigkeit im Namen des ſyriſchen Heeres bronzene Hände an 
die Prätorianer überbringen. 


17. Kleine Mitteilungen. 


Die Negerjette der Nanigos auf Enba. Im Ateneo zu Madrid 
hielt Salillad einen Vortrag über eine Sefte, welche unter den Negern 
der Injel Cuba fi) ausbreitet und deren Belenner den Namen Nariigos 
führen. Die Stifter diefer Sekte waren vom Kalabarfluffe und Nigerdelta 
ber von Sflavenhändlern eingeführte Neger, weshalb die Nanigos jenen 
Fluß und jenes Land in lebhafter Erinmerung behalten und jene Heimat 
der Stifter ihres Glaubens gleihjam ala ein heilige Land betrachten. — 
Die Nanigos nennen ihren Gott Sijeribo und opfern ihm Tiere, doch 
wird vermutet, daß mitunter auch Menjchenopfer ftattfinden. Sie haben 
auch eine Art Abendmahlsfeier, in Nahäffung chriftlicher Geremonien ; 
bier wird ftatt Mein Blut von geopferten Hühnern den Gläubigen ge— 
ipendet. Die Selte, die im geheimen nur fi organifiert, ift in eine Art 
von Pfarreien geteilt, welche Efobio heißen und deren es im Jahre 1890 
80 in Habana, 8 bis 10 in dem umliegenden Dörfern, 3 in Öuanabacoa, 
2 in Matanzad, 2 in Trinidad, je 1 in Santiago und in Negla gab. 
Damit ift aber die Zahl der erijtierenden Efobios nicht erfchöpft. Jeder 
Etobio hat feine Würdenträger, Priefter und Tempel. Alle Anhänger ges 
loben, über die Organifation der Sekte nichts nad) außen zu verraten, 


Die anthropologiichen Verhältnifie der Koreaner. Die Kenntnis 
der anthropologiichen Verhältnifje der Koreaner, dieſes 10 Millionen zählen- 
den Mijchvolfes, iſt noch eine geringe. Die Völkerkunde diejes Gebietes 
hat jehr große Yortichritte gemacht, aber man kannte bis jet nur ſechs 
Schädel von Koreanern, zu denen neuerdings drei, die das Naturhiſtoriſche 
Mujeum in Paris erhielt, hinzukommen. Der berühmte Naturforjcher 
Hamy? glaubt nad Unterfuhung derjelben, dab die Bewohner der Norde 
provinzen eine bemerkenswerte Ahnlichfeit mit ihren Nachbarn in der Mongolei 
bewahrt haben, während diejenigen der Südpropinzen, Ablömmlinge der 
alten Ehinehan und Pien-han, mehr den Japanern ähnlich find. Die 

! Globus LXIX, 19. 

® Bulletin du Musée d’histoire naturelle 1896, p. 4. 
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Koreaner der innern Provinzen bilden ſowohl durd ihre geographijche 
Lage als auch durch ihre phyſiſchen Charaktere eine Zwiſchenform. 


Über die Dauer einer menſchlichen Generation finden wir eine 
zufammenfafjende Erörterung von M. V. TZurguan in der Revue 
scientifique (14. Dezember 1895, ©. 747), die ſich im wejentlichen auf 
ein Werk von M. Bader (De la duree de la generation et de ses 
applications statistiques) ftüßt. Unter der Dauer einer Generation 
verfteht man das mittlere Alter des Vaters und der Mutter bei der 
Geburt des erjten Kindes. Sie bedeutet daher etwas ganz anderes als 
die mittlere Länge des Lebens. Schon Herodot hat in diejem Ginne auf 
drei Generationen 100 Jahre gerechnet. Die Tafel der franzöfiichen 
Könige von 941 bis 1785 würde 32 Jahre und 5 Monate ergeben. 
Youpier leitet aus den Givilregijtern von Paris für die männliche Gene= 
ration den Wert 33,31 Jahre ab, mährend fein Mitarbeiter Villot 
für die weibliche Generation zur Zeit des 13. Jahrhundert 28,17 Jahre 
erhielt. Bacher erhielt aus einer großen Menge von Zahlen für Die 
männliche und die weibliche Generation der Bevölkerung Frankreichs in der 
zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts die Werte: 35,26 und 30,86 Jahre. 


Bollftändige Lenfodermis ’. Aus Auftralien meldet eine medizinische 
Zeitjchrift ?, daß ein Farbiger vollftändig weiß geworden ift. Es handelt 
ſich um einen Milchling, bei dem das goanefiiche * Blut vorwaltete und der 
von dunfel fupferfarbigem Ausjehen war. Das Weißwerden begann 1890, 
und im Verlaufe von fünf Jahren war der Körper allmählich weiß ge= 
worden. Das Weiß ift indeflen abnormer Art und läßt ſich mit dem 
Weiß der Europäer nicht vergleihen. Irgend welche Krankheitsericheinungen 
zeigte das betreffende Individuum bei diefem Farbenwechſel nicht. 


Nephritfund in Schleswig-Holftein *. Bekanntlich finden fi) unter 
den Steingeräten der zweiten Steinperiode 5—8 °/,, welche aus den durd) 
ihre Härte und Zähigfeit ausgezeichneten Mineralien, dem Nephrit und 
Sadeit ®, verfertigt find. Da dieſelben hauptſächlich in Gentralajien ge= 
funden werden, und für Europa bis jet feine Lager nachweisbar find ®, 
jo hat man angenommen, daß auch fie in Afien verfertigt wurden. Bis 
jebt hatte man jolche Geräte in Schleewig-Holftein, Dänemark, Schweden 
und Norwegen nicht vorgefunden, bis neuerdings der Majchinenbauer 
Jobannjen im Bommlunder Moor, 1°/, Meilen nordweitlih von 
Flensburg, auf eine Heine Jadeitart ftieß. Sie ift von zierliher Form, 
guter Politur und wiegt 685g. Die Länge beträgt 62 mm, die größte 
Breite 36 mm. Der Jadeit ijt lauchgrün, ſtark kantendurchſchneidend und 


ı „‚MWeihwerden ber Haut” eines Farbigen. 

2 Globus 1896, ©. 260. > Goa, Stabt in Vorberindien. 
* Dal. Yahrb. der Naturw. VI, 411. Globus LXX, 50. 
»Jadeit madt einen Teil des Nephrit aus, 

° Der Fundort am Zobten bei Breslau ift zweifelhaft. 
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befigt laut dem von Dr. Kirmis aus Neumünfter erftatteten Bericht die 
Härte 7 und das fpecifiiche Gewicht 3,4. 


Höhlenforfchungen in Borneo. Bisher ergaben die Höhlenforfchungen 
in Borneo und der malaiiſchen Halbinjel wenig in Bezug auf die Ur— 
geſchichte diefer Länder. In letzter Zeit hat aber Wrag in Perak in den 
jogenannten rock shelters, d. h. durch überhängende Felſen gejchüßten 
Plägen, bemertenswerte Funde gemacht. An einem Kalkfelfen in der Nähe 
von Kinta fand er eine 1,5—3,5 m dide Schicht von Lande. und Süß— 
waflerfchneden und Mufcheln dur Sinterftüde zu einer Maſſe vereinigt, 
in der ſich auch aufgeichlagene und angebrannte Knochen jowie eine Menge 
von Stüden roten Hämatits“ vorfanden. Etwa "/; m unter der jetzigen 
Oberfläche des Fußboden wurde ein Teil eines Mahlſteins aus Granit 
und der dazır gehörige Reibſtein, auch zwei menſchliche Sfelette von er— 
wachjenen Perſonen mit etwas in die Höhe gezogenen Beinen gefunden ?. 


Die Knochen eines unvellitändigen menjchlichen Skelett? enthält 
ein Grab, welches der franzöfiiche Forſcher Piette in der Schicht mit 
gefärbten Kieſeln (l’assise A galets eolories) der Grotte von Mas D’AzIL, 
am linfen Ufer der Arize, aufdedte. Der Schädel und die Heinen Knochen 
fehlten; die langen Knochen lagen auf einem Haufen zur Seite des Unter« 
fiefers. Alle Knochen waren mit Eifenhyperoryd rot gefärbt. Einige Knochen 
waren mit einem Feuerſteininſtrument gerigt, fie tdaren alſo erft nad) dem 
Abfleifchen an den Ort Bingelegt. Hatte aber ein Begräbnis ftattgefunden, 
fo war e& das eines Skelettes und nicht das einer Leiche geweſen. Piette 
ſcheint gemeigt, den Fund als Beweis für da3 Vorhandenfein von Anthropo= 
phagie zu halten. Der Knochenhaufen ift unzweifelhaft gleichalterig mit 
der Ablagerung der gefärbten Steine, die ſich auch über diejelben noch 
weiter regelmäßig abgelagert haben. 


Borgeichichtliche Funde in Schottland. In der Nähe der an ber 
Weſtküſte Schottlands 10 m über dem gegenwärtigen Meeresjpiegel ge— 
bauten Stadt Oban finden fi” mehrere Höhlen. In einer derfelben 
fand man neuerdings einen förmlichen Kjöffenmödding (Küchenabfälle, bes 
ftehend aus Reſten von Muſcheln, Tier- und Fiſchknochen, Kohlenftücden 
und Aichenichichten). In einer zweiten Mufchelichicht entdedte man etwa 
40 Steingeräte: Nollfteine, die als Hämmer gedient hatten, unbearbeitete 
Feuerſteintnollen, Meier und Schaber. Neichhaltiger war die Ausbeute an 
Inftrumenten aus Knochen oder Hirihhorn- Nadeln, Bohrer, Meihel und 
Glättknochen (150 Stüd) nebit fieben Harpunen von eigentümlicher Form, 
die bisher in Schottland nicht gefunden find. In einer andern Höhle 
fand man zahlreiche Feuerſteingeräte, wieder in einer andern rohe, nicht 
ormamentierte Topficherben. Im ganzen find in den Höhlen zu 15 Sfeletten 
gehörende Menichenfnochen gefunden worden. Nach der Unterfuchung der= 


ı Blutftein, eine Art Roteijenftein. 
® Journ. of the Anthrop. Inst. 1896, p. 36. 
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jelben hält der Franzoſe Boule! im Gegenjate zu den Engländern, welche 
die Sfelette der jüngern Eißzeit zuweilen, dafür, daß fie dem Ende der 
Renntierzeit, d. i. der Zwiſchenepoche zwijchen der ältern und der jüngern 
Eiszeit, angehören. 


Ein Dolmen mit Tierjtulptur in Frankreich. In Locmariaquer, 
einer ziwijchen dem Meere von Morbihan und dem d’Aurayflufje gelegenen 
Gemeinde, findet ſich der größte bis jeht befannte Menhir, der leider in 
drei Stüde zerbrochen ift. Dicht daneben liegt ein unter dem Namen 
„Table de Marchands* befannter herrlicher Dolmen. Seit lange war 
e3 befannt, daß auf einem der mächtigen Granitblöde das Bild einer jehr 
großen geftielten Art eingraviert jei. In neuerer Zeit wurde auch das 
Bild eines Tieres entdedt, worüber H. de Mortillet der Anthropologiſchen 
Gejellichaft in Paris berichtet. Leider ift die Skulptur durch atmo= 
iphärifche Einflüffe ſtark angegriffen und beihädigt, doch kann man mit 
ziemlicher Sicherheit die Hinterfüße umd andere Körperteile eines im Galopp 
begriffenen Pferdes erkennen, wenn auch in alleruriprünglichiter Ausführung. 
Die unverftändliche Bezeichnung des Dolmens als „Table de Marchands* 
it aus dem bretonijchen „Dol March’hand-Table-cheval allee* ver— 
jtümmelt, ein Beweis, daß den Bewohnern diejer Gegend das Bild des 
Pferdes ſchon früher befannt war. Da ein Stüd der Skulptur durch 
einen Pfeiler verdedt ift, jo muß diejelbe vor Errichtung des Dolmens 
auf den Granitblod eingemeißelt ſein. Der Blod ijt etwa 7 m lang, 
3m breit und 0,70 m did und wiegt nad oberflählicher Berechnung bei 
einem Inhalte von 14,7 m? 36750 kg oder 36°/, Tonnen. 





! L’Anthropologie 1396, p. 319. 324. Globus LXX, 275 f. 
® Bulletins 1895, p. 231—235. 
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1. Die 68. Verſammlung der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher 
und Arzte zu Frankfurt a, M. (1896). 


Die lehtjährige Verfammlung, die vom 21, bis 26. September währte 
und jeit der Berliner VBerfammlung (1886) die bejuchtefte war, wurde ge— 
leitet von Geh. Sanitätsrat Profefjor Dr. Mori Schmidt und Pro- 
feffor Dr. Walther König. Die am 21. und 23. September ab» 
gehaltenen allgemeinen Situngen brachten Vorträge von Profefjor Dr. Hans 
Buchner (Münden) über „Biologie und Gefundheitslehre“, Geh. Hofrat 
Profeffor Dr. Rihard Lepfius über „Kultur und Eiszeit”, Profejjor 
Dr. Mar Berworn (Jena) über „Erregung und Lähmung“, Dr. Ernit 
Below (Berlin) über die „praftiichen Ziele der Tropenhygiene“ und Geh. 
Sanitätsrat Brofeffor Dr. Karl Weigert (Frankfurt a. M.) über „Neue 
Trageftellungen in der pathologijcden Anatomie”. Außerdem jprad) in ber 
erjten allgemeinen Situng Geh. Admiralitätsrat Profejfor Dr. Neumapyer 
(Hamburg) über die Erforſchung des Südpols, umd im der zweiten be= 
richtete Profeffor Dr. Dyd (Münden) über die im Juli 1896 in London 
jtattgehabte internationale Konferenz behufs einer mit Beginn des neuen 
Jahrhunderts herauszugebenden naturwifjenjchaftlichen Bibliographie. Der 
eng bemejjene Raum geftattet es uns ebenjomwenig, bie hier genannten 
Vorträge auch nur im Auszuge wiederzugeben, als bei den vielen hundert 
Vorträgen, Mitteilungen und Diskuſſionen der Abteilungsfißungen zu vers 
meilen. Es jei betreffs beider auf die „Verhandlungen“ ! verwiefen und 
dem erjten Teile derjelben hier nur einiges weniged entnommen. 

Lepfjius zunächſt faßte feinen über „Kultur und Eiszeit“ ges 
haltenen Vortrag zum Schluß folgendermaßen fur; zujammen: 

Der Norden Europas war zum großen Teil unter einer mächtigen 
Eisdede erftarrt, als die prähiftorifche Zeit für unjern Kontinent mit der 
Einwanderung de3 erjten Menſchen begann; während der fünf bis jechs 





ı Verhandlungen der Geſellſchaft deutfcher Naturforfher und Ärzte. 
68. Berfammlung zu Frankfurt a. M. Leipzig, Verlag von F. C. W. Vogel. 
(1. Zeil: Die allgemeinen Sißungen, ausgegeben Ende 1896; 2. Zeil, 
1. Hälfte: Naturwiflenichaftlihe Sigungen, und 2. Hälfte: Mediziniſche 
Sißungen, bis heute, 15. März 1897, noch nicht erſchienen). 
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Sahrtaujende, in denen die Steinzeit, die vorhiftorifche Metallzeit und die 
geihichtliche Zeit ji im nördlichen Europa abipielten, wurde das Klima 
der alten Welt ganz allmählich immer wärmer, bis der Höhepunkt der 
erften Erwärmung Europas am Ende des erften Jahrtaufends nad) Chrifti 
Geburt erreicht worden zu fein jcheint. 

Als Hier im unfern Gegenden eine mittlere Temperatur von O° ftatt 
wie jetzt von 10° 0. herrſchte, war diejer nordeuropäifchen Kälte ein ge= 
mäßigtes Klima mit Sommerregen in den Mittelmeerländern und im füd- 
weltlichen Wien gefolgt; dort fonnte ſich die menschliche Kultur rajcher 
und reicher entwideln al3 in dem falten Norden. Daher brachten die aus 
Alten nad) Europa nad und nad) einwandernden Völker immer höhere 
Kulturerzeugniffe mit und lehrten den Steinmenjchen Europas vor allem 
die Bearbeitung der Metalle, zuerſt lernte der Menſch unter den Metallen 
der Erde das Kupfer kennen, dann jehte er die Bronze zufanımen, endlich 
wußte er auch das ſchmelzbare Eifen zu ſchmieden. 

Wenn wir abjehen von den alten Rulturreichen in Mejopotamien, 
Perfien und Indien, die vermutlich die ältejten waren, fo gelangte in den 
weitlichen Teilen der alten Welt Ägypten zuerft auf den Gipfel höchſter 
Kulturftufe; Agypten gab jeine Kultur und Kunſt nad Norden an Griechen« 
land ab: die archäiſchen Statuen von der Inſel Naxos und aus dem Perjer- 
ſchutte der Akropolis von Athen tragen nod die realiftifche, aber gebundene 
Form der ägyptiſchen Steinbilder an ſich; ebenfo hat ſich die Architektur 
der griechiichen Tempel aus der Säulenordnung ägyptiſcher Tempel ent- 
widelt. Kaum ein Jahrtauſend hatte die griechiſche Kulturepoche gedauert, 
als Rom zur Weltherrichaft berufen wurde. Immer weiter nach Norden 
wich die geiftige und förperliche Kraft der Völker zurüd: wie das Renn— 
tier und der Polarfuchs aus Deutſchland nad) den falten ſtandinaviſchen 
Gebirgen und nah Island fich zurücgezogen haben, jo verdrängte die zu— 
nehmende Wärme die menfchliche Kultur aus dem Süden und überließ die 
Weltherrſchaft den Vötlern der jebigen gemäßigten Zone Europas. Eine 
Handvoll Engländer hält die 250 Millionen Einwohner Indiens feft im 
Zügel und bändigte den Aufftand Arabi Paſchas in Ägypten. Unerträglic) 
heiße Sommer ließen die Kraft der alten Kulturvölker des Südens er- 
ihlaffen, fie wirlen lähmend auf alle Beihäftigungen des Menſchen und 
ſtumpfen jeine geiftigen Fahigleiten ab. Deshalb muß jelbjt der fräftigite 
Europäer, wenn er einige Jahre im Orient, in Agypten oder Indien, zus» 
gebracht hat, zurückkehren in die nordiiche Heimat und bier Körper und 
Geift wieder erfrichen, wenn er nicht in die Apathie der Orientalen ver« 
fallen will. Darum wollen wir uns, jo lautete des Redners Aufforderung, 
unjere8 regenreichen, gemäßigten Sommers und unſeres falten Winters 
erfreuen; denn wir jlammen aus der Eißzeit, und Schnee und Eis, das 
find die Elemente, aus welchen wir wie aus einem unerjchöpflichen Borne 
jedes Jahr unfere körperlichen und geiftigen Kräfte erneuern. 

Die Frankfurter Verſammlung hatte gehofft, Dr. Fridtjof Nanfen, 
der einen Monat zuvor von jeiner erfolgreichen Fahrt heimgefehrt war, in 
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ihrer Mitte zu jehen, doch hatte die Rüdficht auf feine Gejundheit dem— 
jelben das Erſcheinen nicht erlaubt. Nichtsdeſtoweniger wurde cr Gegen» 
ftand begeifterter Huldigungen der Verſammelten, und Profefjor Neumayer 
nahm Beranlaffung, nad kurzem Zufammenfafjen der Ergebniſſe der Fahrt 
einige hochbebeutiame Punkte aus derjelben hervorzuheben. „Raum eine 
nennenswerte Erkrankung“, jo führte er aus, „it während des ganzen Ver— 
lauf der Fahrt vorgefommen, und ein Sterbefall ift nicht zu verzeichnen. 
Das aber ift für die Folge für das Gebiet der Polarforſchungen von der 
äußerjten Wichtigkeit. Wir haben aufs neue die Bejtätigung dejlen er« 
halten, was ſchon vor Jahren durch Schwatka und Klutſchak erprobt 
wurde: daß es zur Aufrechterhaltung der Lebenskraft notwendig ift, den 
Körper nad) den von der Natur gebotenen Mitteln zu ernähren und in 
arbeits- und leiſtungsfähigem Zuftande zu erhalten. Des weitern erhellt 
aber aus dem Verlaufe der jüngften PBolarreife, dat dur Nanien eine 
zum großen Teil neue Methode der Bolarforihung feitgeftellt und erprobt 
worden it. Wir willen heute, was entſchloſſene Männer mit verhältnis» 
mäßig fleinen Mitteln zu leiften vermögen, wenn fie — geleitet durch Vor— 
ftellungen von dem, was fie zu erwarten haben — klar und umſichtig in 
der Ausführung zu Werke gehen und die gebotenen Hilfsmittel benupen. 
Das geht mit einer geradezu Staunen erregenden Evidenz hervor aus Nanſens 
Reife dur die Eiswüſte, nachdem er den , Fram' verlaſſen hatte, und gebt 
weit über das hinaus, was und vor Jahren von den oben genannten For— 
ſchern gelehrt wurde. Wir erkennen nun die Bedeutung der Nanſenſchen 
Methode für die Erweiterung unjerer Kenntniffe in den Polarregionen.” 

Daran anſchließend richtete Neumayer einen eindringlichen Aufruf an 
die Verjammelten, mit ihm dahin zu wirken, daß unter Benußung der 
von Nanjen gemachten Erfahrungen nun aud nicht Tänger mit der Aus— 
rüftung einer antarftiihen Erpedition, wenn möglich einer deutſchen, 
gezögert werde. Aus allen (früher über den Gegenjtand gepflogenen ') 
Verhandlungen gehe als unumſtößliche Thatſache hervor, daß es faum ein 
geographiſches, geophufifalifches Problem der heutigen Zeit gebe, das ſich 
in feiner Bedeutung auch nur annähernd vergleichen laſſe mit der Er— 
forſchung der Südpolarregion. Auf die Argumente zu Gunften einer 
jolhen noch einmal zurüdzufommen, fei nicht nötig, da fie Gemeingut für 
jeden wiſſenſchaftlich denkenden Kopf geworden. Es müſſe nun endlich 
vorangegangen werden, damit das Südpolargebiet in ähnlicher Weile durch— 
drungen werde wie nunmehr der Norden, und Nanjens Methode gebe 
uns den Mut und die Zuverficht, zu hoffen, daß den Mutigen und den 
gegen die Gefahren Gewappneten der Erfolg zur Seite ftehen werde. 

Es war dem Geihäftsausichuffe der Verfammlung ein die „Inter⸗ 
nationale Katalog-Konferenz zu London“ vom Juli 1896 betreffendes 
Shriftftüd zugegangen, über welches in der zweiten allgemeinen Sitzung 
Brofeffor Dyd folgendes ausführte: 
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„In der gemeinjchaftlichen Sitzung der Abteilungen für Mathematif 
und für Phyfif wurde der Wunjch ausgeſprochen, einen Bericht über die 
im Juli dieſes Jahres Ttattgehabte Internationale KatalogeKonferenz in der 
zweiten allgemeinen Sibung der Gejellihaft zu erjtatten, um dadurd das 
Intereſſe weiterer Kreiſe wachzurufen für ein großartig geplantes Untere 
nehmen, welches zu jeiner Durchführung jowohl der Mitarbeit aller Kultur— 
itaaten wie der Mitarbeit der einzelnen Gelehrten bedarf. Diefem Wunſche 
jei durch das gegenwärtige kurze Referat entiprochen, welches die wejent- 
lichſten Punkte der Londoner Beratungen zujammenfaßt. 

„Es handelt jih um einen Katalog aller zur Mathematik und zu den 
Naturwillenihaften gehörenden Werfe und Abhandlungen, der mit dem 
Beginne des nächſten Jahrhunderts einjeßen ſoll und in erjter Linie ſich 
in den Dienjt der wiljenjchaftlichen Forſchung zu ftellen bejtimmt ift. 

„Die Royal Society in London hat für das gegenwärtige Jahrhundert 
in dem Catalogue of scientific papers ein nad) den Autoren geord« 
netes Verzeichnis aller Abhandlungen mathematischen und naturwifjen- 
ihaftlichen Inhaltes geſchaffen. Die Herftellung eines nad den Autoren 
und nah dem Inhalte geordneten Kataloges, für welchen noch weiter 
genauere Inhaltsangabe in furzen Schlagworten geplant ijt, überfteigt 
Mittel und Kräfte einer einzelnen Körperſchaft, fie kann nur durd das 
Zujammenwirfen der einzelnen Kulturſtaaten wie durch die Beteiligung 
der Autoren jelbit ermöglicht werden. 

„So hat die Konferenz ins Auge gefaßt, daß die Herbeiſchaffung 
des Materials und dejjen vorläufige Klaſſifizierung Sache der ein- 
zelnen Länder jein joll, daß die einzelnen Autoren durd) die 
Aufitelung kurzer Inhaltsangaben ihrer Abhandlungen an dem 
MWerfe ſich beteiligen jollen, daß endlich ein Gentralbureau, unier- 
jtügt durch eine internationale Kommijjion, auf Grumd der jo 
geſchaffenen Unterlagen die Ausarbeitung und Beröffentlidung 
des Kataloges bewertitelligen joll. 

„Für die Aufführung der Werke und Abhandlungen, deren Sprade 
nicht al3 allgemein befannt angejehen werden fann, wie für die Auf» 
jtellung der alphabetiſchen Regijter ift die Zugrundelegung einer Haupt 
ſprache des Kataloges unerläßlich. Als ſolche wurde einftimmig 
die engliſche Sprache gewählt. Dabei ſoll aber von einer UÜberſetzung 
aller al3 geläufig anzufehenden Sprachen abgejehen werden, und weiterhin 
jollen alle Anordnungen getroffen werden, welde den Gebraud des 
Kataloges für die nichtengliihen Sprachen zu erleichtern geeignet find. 

„Die VBeröffentlihung des Kataloges joll zunädjt in der 
Form von Karten für die einzelnen Abhandlungen erfolgen, jo zwar, dab 
diejelben nach den einzelnen Wiſſenſchaften und Unterabteilungen berjelben 
gefondert zur Ausgabe gelangen. Darüber hinaus ift die Zujammenfaljung 
diejer Abjchnitte in Buchform in gewillen Zeitabjchnitten beabjichtigt. 

„Was die gefamte Anordnung des Kataloges und die Klaſſi— 
fizierung der einzelnen Abhandlungen anlangt, jo fam auf der Verſamm— 
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lung eine ganz entjchiedene Ablehnung des jogenannten Demwenyjcen 
Decimal-Syftems, wie «8 in amerikanischen Bibliothefen und in den 
Plänen des belgiſchen internationalen bibliographijchen Bureaus eingeführt 
iſt, in feiner jegigen Form, zum Ausdrud. Die Konferenz konnte ſich für 
feine8 der zur Zeit in Vorjchlag gebrachten Syiteme entſcheiden, über— 
trug vielmehr der mit der weitern Organijation betrauten Kommiſſion 
die Ausarbeitung geeigneter Klaſſifilationen. 

„AB Sit des Gentralbureaus wurde London einjtimmig ges 
wählt. Die Royal Society in London hatte die Jnitiative ergriffen und 
die bisherigen umfaſſenden Vorbereitungen getroffen; fie bat durch die 
bisherige Herausgabe des Catalogue of scientific papers reichſte Er— 
fahrung und einen Stod eingearbeiteten Perſonals auch für die gejchäftliche 
Durchführung zur Verfügung. 

„Was die Aufbringung der Koften für die Durhführung des 
Unternehmens anlangt, jo erfordert eine UÜberſicht über diejelben noch 
weitere detaillierte Vorbereitung. Jedenfalls wird es Sache der einzelnen 
Staaten fein müſſen, für die im eigenen Lande zu ſchaffenden Einrich- 
tungen, die der Herbeilhaffung und vorläufigen Klaſſifizierung des Materials 
dienen, Sorge zu tragen. Dagegen ſteht in Ausfiht, daß das Gentral« 
bureau in London durch Aufbringung eins Garantiefonds in frei— 
williger Zeichnung jeine Stüße erhalte. 

„Möge das großartig gedachte und angelegte Unternehmen zur Durch- 
führung gelangen und an jeinem Teile der wiljenjchaftlichen Arbeit dienen, 
möge e8 ein meues Bindeglied werden, welches die geijtigen Interefjen aller 
Kulturvölter vereinigt!" — 

In der am Freitag, den 25. September, unter dem Vorſitze des 
Geheimrats Profeſſor Dr. dv. Ziemjjen (München) abgehaltenen Ge— 
Ihäftsfigung wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

1. Zum VBerfammlungsort für das Jahr 1897 wurde, dem Vor: 
ſchlage des wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes entiprechend, einftimmig Braune 
ſchweig, zu Geichäftsführern wurden Dr. Wilhelm Blafius, 
Profeſſor an der Technischen Hochſchule, und Profeffor Dr. Richard 
Schulz, beide in Braunfchweig, gewählt. 

2. Das Amt des erjten Vorſitzenden der Gejellichaft wird am 
1. Januar 1897 Profeſſor Dr. Biltor Edler v. Lang- Wien über- 
nehmen. 

Die Ergänzungswahlen zum Vorſtande hatten folgendes Ergebnis: 

a) Dritter Vorſitzender wird für 1897 Wirkl. Geh. Admiralitätsrat 
Profeſſor Dr. Neumayer - Hamburg; 

b) in den Borftand treten neu ein Geh. Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Heubner=- Berlin und Hofrat Profeſſor Dr. Bolkmann- Wien; 

ce) der Schafmeifter der Gejellichaft, Verlagsbuchhändler Dr. C. Lampe: 
Viſcher-Leipzig, wurde wiedergewählt. 

Der Vorſitzende berichtete über den Stand des Vermögens der Ge- 
ſellſchaft; als Beftandteil desjelben erfcheint zum erftenmal die Trenkle— 
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Etiftung ! im Betrage von mehr als 94 000 Mark. Geh. Rat Profeſſor 
Dr. Virchow-Berlin, der Kurator der genannten Stiftung, verlas die 
von ihm entworfenen Statuten derjelben. 

Ferner regte Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Waldeyer-Berlin 
eine Anderung der Sahungen der Gejellihaft an, dahingehend, daß die 
Berfammlung deutfcher Naturforjcher und Ärzte ſtatt alljährlich nur alle 
zwei Jahre tage, während die verfammlungäfreien Jahre den verichiedenen 
Specialgejellichaften, die fih im Laufe der Zeit von der Naturforjcher- 
Derfammlung getrennt, zur Abhaltung von Berfammlungen überlafjen 
bleiben follen. Ein formulierter Antrag wurde für jet noch nicht ein= 
gebracht; infolgedefien fand auch feine Diskuſſion ſtatt. 

Zum Schluffe warf Geh. Rat Schmidt- Frankfurt die Frage auf, 
ob es ſich nicht empfehle, eine merfliche Bevorzugung der Mitglieder der 
Gefellichaft vor den bloßen Teilnehmern in der Bemeſſung des Teilnehmer: 
betrage3 oder in anderer Weiſe eintreten zu laſſen, wobei er nicht verfenne, 
daß die Mitglieder, ſoweit fie die Verſammlungen beſuchen, ſchon jebt 
einen Vorzug genießen, indem fie die Verhandlungen koftenlos erhalten. 
Ein formeller Antrag wurde auch hier nicht eingebradht. 

In einer andern Gejhäftsjigung der Gefellichaft, welche bereit3 am 
Mittwoh Morgen flattgefunden hatte, fand die Erjahwahl für mehrere 
aus dem wiſſenſchaftlichen Ausſchuß ausſcheidende Mitglieder ftatt. 
Derjelbe feht fich nunmehr zufammen aus folgenden Mitgliedern, von 
welchen die neugewählten gefperrt gedrudt find: 

a) in der naturwiljenichaftlichen Hauptgruppe ?, deren Vorſitzender 
Profeſſor Wislicenus (Leipzig) und jtellvertretender Vorſitzender Baron 
Andrian-Werburg (Wien) ift, aus den Profefloren U. Ladenburg (Breslau), 
H. Bruns (Leipzig), U. Brezina (Wien), 8. v. Fritſch (Halle), Emil 
Schmidt (Leipzig), H. Welder (Halle) ; 

b) in der medizinischen Hauptgruppe mit den Vorſitzenden Profefloren 
His (Leipzig) und Quinde (Kiel) aus den Profefloren Laqueur (Straße 
burg), Kuhn (Straßburg), B. Fränfel (Berlin), Neißer (Breslau), 
Hitzig (Halle), 8. Stiede (Königsberg), Seydel (Königsberg), Hüppe 
(Brag), Ernſt Schmidt (Marburg). 

Daß Frankfurt alle® aufgeboten hatte, feinen Gäften nad) den An« 
ftrengungen der allgemeinen und Abteilungsfigungen Unterhaltung und Zer- 
ftreuung zu bieten, bedarf bei dem gajtlichen Sinne diejer Stadt Taum der 
Erwähnung. Große Anziehung bot aber auch eine mit der Verſammlung 
verbundene Ausstellung wifjenfhaftlider Apparate und Prä— 
parate, die in den Räumen der ftädtifchen Gewerblichen Fortbildungs- 
ſchule untergebradht war. Bon medizinischen Gegenftänden jeien bejonders 
genannt die reichhaltige Jenner-Gentenar-Ausftellung und die durch jehr 
ihöne Präparate und Modelle illuftrierte Gruppe für Nervenkranfheiten 
und Piydiatrie. Im Zufammenhange mit der erjten Jahresausftellung der 
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„abjtinenten Ärzte” war auch eine Sammlung altoholfreier Erjaßgetränfe 
(Agathen, Frada, Euphrofia, Coco, Baſſara u. ſ. w.) ausgejtellt. In natur— 
wiſſenſchaftlicher Hinficht traten in den Vordergrund eine ganze Reihe aus— 
gezeichneter Röntgen-Bilder jowie die dazu gehörigen Apparate, ferner 
zoologiſche Objekte in vorzüglihem Sonjervierungszuftande, teil3 Seetiere 
aus den zoologiſchen Stationen in Neapel und Helgoland — die erftern 
werden danf der Liebenswürdigfeit des Geheimrats Dohen Eigentum des 
Sendenbergihen Muſeums werden —, teil3 Tiere, beſonders Fiſche, welche 
duch Formol in mufterhafter Weije erhalten find. Weiter waren zoologiſche 
Präparate, auf Anatomie, Metamorphofe und Biologie bezüglich, in Spiritus 
und in trodenem Zuftande von verjchiedenen Firmen, und ebenjo aus— 
gezeichnete, teil nad) Gattungen, teils vom fauniſtiſchen Standpunkte aus 
zufammengeftellte Sammlungen von Schmetterlingen vertreten. 

Sehr reichhaltig war die tropenhygienijhe Ausſtellung, zu 
welcher auch dag Handelsmuſeum in Frankfurt (Zropenprodufte), die Balmen- 
garten-Gefellichaft dafelbit (Iebende Tropengemwächie) und die Deutſche Ko— 
lonialgejellihaft in Berlin (Photographien und Driginal-Aquarelle) bei= 
getragen hatten. 


2, Eine internationale Raturforiher-Berfammlung. 


Die in Deutfehland und den übrigen Ländern Europas vielgelejene 
amerifaniiche Wochenſchrift Science bringt in ihrer Nummer vom 9. Of: 
tober 1896 eine Anregung, die weiterer Beachtung würdig jeheint und Die 
wir darum auch hier wiedergeben unter Fortlaſſung der allgemeinern 
Schlußbetrachtungen über die hohe Bedeutung der Naturforichung. 

„Die American Association for the Advancement of Science”, 
jo jchreibt das Blatt, „wird im nächſten Jahre in Detroit an der cana= 
diſchen Grenze fich verfammeln und in Toronto die British Association 
auf amerifanijhem Boden begrüßen. Dieje hat den Vorſtand unjerer 
Aſſociation als Ehrenmitglieder zur Verſammlung in Toronto geladen und 
läßt alle Mitglieder und Teilnehmer unſerer Afjociation als Mitglieder 
ihrer Verfammlung zu. Ferner hat die Association frangaise pour 
l’avancement des sciences vorgejchlagen, ihre Verjammlung 1898 oder 
1899 in Boulogne abzuhalten und es der British Association nahe 
gelegt, dab dieſe in einer Stadt an der enigegengejeßten Küſte tage, damit 
die beiden Verſammlungen ſich gegenjeitig bejuchen fünnen. Diefer Vor— 
ſchlag wurde freundlich aufgenommen, und dementiprechend wird die British 
Association 1899 in Dover ihre Sitzungen abhalten, 

„In den legten Jahren find internationale Kongreſſe für eine Reihe 
der Einzelwifjenichaften organifiert worden. In faft jedem Falle war jeder 
neue Kongreß erfolgreicher und anregender als der vorangegangene, und 
das künftige Wachjen diejer Kongreſſe ift zweifellos. Sie haben eine That 
vollbraht, deren Bedeutung nicht überjchäßt werden kann, nicht nur, weil 
jie die wiljenjchaftlichen Methoden einheitlich machten und den gleichmäßigen 
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Fortſchritt förderten, ſondern aud), weil fie die Männer der Wiſſenſchaft 
aus allen Teilen der Welt in perjönliche Beziehung braten. Ein weiterer 
Schritt in der willenjchaftlichen Kooperation wurde gemacht durch den Be— 
ſchluß, daß der internationale zoologiſche und phyſiologiſche Kongreß 1898 
in Cambridge zuſammen tagen jollen. 

„Die Zeit ift num gefommen, daß auch ein internationaler Kongreß 
der gejamten Naturwiffenichaften möglich ift. Das Zufammenarbeiten der 
engliichen, franzöſiſchen und amerifaniichen Aflociationen, die erfolgreichen 
internationalen Kongreffe in den Einzelwifjenichaften und behufs einer wiflen- 
ſchaftlichen Bibliographie, die Gründung von Zeitjchriften, die international 
find in ihrem Lejerkreife, in ihren Mitarbeitern und jelbit in den Heraus— 
gebern, find Stufen einer Vorwärtsbewegung, welche direft zu einem MWelt- 
fongreß der Naturforicher führt. 

„Alle Gründe, welche für nationale Naturforfcher-Berfammlungen vor= 
gebradht werden können und für internationale Kongrefje in den Einzel 
wiljenichaften, ſprechen auch zu Gunjten eines internationalen Naturforjcher- 
Kongreſſes. Zufammenarbeiten liefert jowohl die Mittel wie den Antrieb 
für den Fortſchritt der Willenichaft. Je zufammengejeßter die Natur« 
wifjenichaft wird, deſto deutlicher zeigt fich die innige Beziehung der ein- 
zelnen Teile zu einander. In der That ift es ſchwer, eine wiſſenſchaftliche 
Frage zu erwähnen, die nur eine von den Wiſſenſchaften angeht. Viele 
Vorteile müſſen erwachſen aus den Diäfuffionen rein wifjenjchaftlicher 
Probleme durd) Männer, die fi ihnen von den verjchiedenen Geſichts— 
punften aus nähern. 

„Ferner giebt es viele ragen, welche als äußere Bedingungen für den 
Fortſchritt der Naturwiffenichaften betrachtet werden können und welche 
nur durch internationale® Zujammenarbeiten gelöft werden können. Diele 
Tragen betreffen gewöhnlich mehr als eine Wilfenichaft und oft alle zu— 
jammen. Hierher gehören die Bibliographie, die Nomenklatur, die De- 
finition der Einheiten, Bibliothefen, Mufeen, Forſchungsreiſen und viele 
andere. Wenn auch der Fortſchritt aus zufälligen Variationen und dem 
IIberleben der Geichicteften hervorgeht, jo geſchieht dies nur unter beträdht- 
licher Vergeudung von Zeit und Leben im PVergleid mit dem, was durch 
intelligente Führung erreicht werden fann. 

„Ein großer Gewinn der Naturforjcher-Verfammlungen ijt die perjön- 
fie Berührung und Belanntichaft, die fie befördern. Dieſer Gewinn der 
Iofalen und nationalen Gejellichaften könnte durch eine internationale 
Bereinigung in einem jonft unmöglichen Grade erzielt werden. Eine 
ſolche Verſammlung würde reichlich gerechtfertigt fein, felbft wenn fie nur 
die Führer der verfchiedenen Wiſſenſchaften aus den verichiedenen Nationen 
zufammenbringen würde.” 


Simmelserfdeinungen, 


jihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1897 bis 1. Mai 1898. 


Nah mitteleuropäiſcher Zeit. 


Alle Zeitangaben find im folgenden nah M. €. 3. als Abendftunden zu 
verftehen, und entipredhend dem aftronomischen Gebrauch werden die Stunden 
nah Mitternacht über 12 hinaus gezählt. Himmelserſcheinungen, die erſt 
in den Iehten Nachtitunden gegen Morgen eintreten, find hier meiſt fort- 
gelafien. 

Die Orter und Vergleichsfterne der veränderlichen Sterne kurzer 
Periode vom Algoltypus jowie die Gefeke ihres Lichtwechiels findet man 
zugleich mit den Beobadhtungsmethoden in diefem Jahrbuch, Band X, aus: 
führlich angegeben. Für die veränderlichen Sterne langer Periode vom 
Miratypus finden ſich unten die Angaben in jedem einzelnen Falle. 

Die Verfinfterungen der Jupitermonde finden im Frühjahr 
und Sommer 1897 dftlich vom Planeten jtatt, aljo für ein aftronomijches, 
umfehrendes Fernrohr rechts. Dabei find vom 1. und 2. Trabanten 
nur die Austritte aus dem Schatten fichtbar, weil während des Eintritts 
der Trabant vom Planeten verdedt wird. Im Winter und im Frühjahr 
1898 jieht man die Verfinfterungen wejtlich vom Planeten und von den 
beiden erjten Trabanten nur den Eintritt in den Schatten. 

Die Sternbededungen durch den Mond gelten für Berlin 
als Beobachtungsort. Sie treten im Weſten Deutjchlands bis zu einer 
Viertelftunde früher, im Oſten ebenjoviel fpäter ein. Die Berührungs— 
jtellen am Mondrande find in „Pofitionswinfeln“, von Nord dur Oſt 
herum, von 0° bis 360° gezählt, angegeben. Die Ein- und Austritte 
am dunflen Mondrande find allein leicht und ficher zu beobachten. 

Mit bloßem Auge fieht man Sterne bis zur 6. Größenklajle Tür 
die Beobachtung der ſchwächern veränderlichen Sterne ſowie für die Stern— 
bededungen und PVerfinfterungen der Jupitertrabanten ift ein fleines Fern— 
rohr erforderlich. Die angegebenen Pofitionen der Sterne in Rektaſcenſion = 
und Deklination 3 gelten für das Äquinoktium 1855,0, auf welches fich 
der Bonner Sternatlas bezieht. 
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Merkur ift unfichtbar. Venus ift Morgenftern, jteht anfangs nahe 
bei der Sonne und erreicht zuleßt einen hohen Glanz. Mars wandert 
rechtläufig von den Zwillingen zum Krebs und geht um 13'/,, zuleft um 
12 Uhr unter. Jupiter noch hell, jteht im Löwen und geht anfangs 
14°/,, zuleßt um 13 Uhr unter. Saturn ift die ganze Nacht fichtbar. 
Uranus fommt aud in Oppofition mit der Sonne und jteht rechts unten 
vom Saturn in der Wage, wo er nod) gerade mit bloßem Auge ſchwach 
ſichtbar ift. 

Mai: 1. Neumond 9, 

5. Bededung des Sternes 5. Größe 139 Tauri durch den Mond. Ein— 
tritt 8'° am dunklen Rande bei 151° Bofitionswintel. 

6. Sternjhnuppen aus dem Radianten « 338°, & — 2°, im 
Waſſermann. 

6. Minimum von U Ophiuchi um 10“. Dieſer Stern vom Algol- 
typus hat eine Periode von 204 7,7 m, ift im Minimum von der 
Größe 6,7, ſonſt 6,0, und die Abnahme wie die Zunahme des Lichtes 
dauert 2'/;, Stunden. Sein Ort ift « 174 9m 115, 6 + 1° 22,6. 

7. Mars fommt um 11 Uhr dit an den Südrand der Mondfichel. — 
V Coronae, veränderliher Stern vom Miratypus, jet am hellften, 
7. Größe, rot, in«a 15h 44m218, 5 + 40° 0,7’. Periode 356 Tage, 
Minimum 11. Größe. — Z Cygni, a 19h 57m 218, 5 + 49° 
38,4’, ebenjo jet am hellften, von der Größe 7'/,, dunfelrot. Periode 
265 Tage, Minimum 12. Größe. 

9. Mond im erjten Viertel, zunehmend, halb voll um 10°", 

10. Der Mond geht unter dem Jupiter durch um 9 Uhr. 

11. Diinimum von U Ophiuchi 11° (vgl. 6. Mai). 

13. Austritt des 2. YJupitermondes aus dem Schatten 9*. 

15. RCamelopardali, « 14h 28m 548, 5 + 84° 29,2’, jet am hellſten, 
8. Größe, gelb. Periode 260 Tage, Minimum 13. Größe. 

16. Bollmond 2% — Saturn über dem Monde 8 Uhr. — Minimum 
von U Ophiuchi 122: (vgl. 6. Mai). 

17. Saturn und Uranus in Oppojition mit der Sonne, beide im 
helliten Licht und in Erdnähe, fulminieren um Mitternacht. 

20. Eintritt de8 4. Jupitermondes in den Schatten 9%, — Austritt 
des 2. Jupitermondes 11°. Minimum von U Coronae 13%, 
Diejer Stern des Algoltypus fieht in a 15h 12m 175, à + 32° 
10,8’, ift im Minimum von der Größe 8,9, jonjt 7,5. Lichtabnahme 
und »zunahme dauern je fünf Stunden, die Minima treten in Zwijchen- 
räumen von drei Tagen 10% 51,2= ein, 

21. Jupiter in Quadratur mit der Sonne am Abendhimmel. — Minimum 
von U Ophiuchi 13°, wie am 6. Mai. — R Virginis, a 12h 
31m 98, 5-4 7° 47,2, jeht am hellſten, 7. Größe, weiß. Periode 
145 Tage, Minimum 10. Größe, 
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22. Mond im legten Viertel, abnehmend, halb voll 22° (d. i. 10 °* vorm. 


am 23.). 


. VBollftändige Verfinfterung des 3. Jupitermondes. intritt in den 


Schatten 7 °°, Austritt 11 1°. — Austritt des 1. Jupitertrabanten 9 ®°, 


. Minimum von U Coronae 11 !° (vgl. 20. Mai) und von U Ophiuchi 


10° (vgl. 6. Mai). 


. T Ursae maioris, « 12b 29m 478, & + 60° 17,2’, jet am helliten, 


6.—8. Größe, hellgelb. Periode 257 Tage, Minimum 13. Größe. 


30. Austritt des 1. und zugleich Eintritt des 3. Jupitermondes in den 


Schatten 11°°, 


. Neumond 1°*%, 


Juni 1897. 
Merkur ift Schwacher, kaum jichtbarer Morgenftern. Venus ift jehr 


heller Morgenftern und geht 14'/,, zulegt 131, Uhr auf. Mars wird 
ſchwach, iſt rechtläufig in Krebs und geht um 12 Uhr, zuleßt um 10'/, 
Uhr ımter. Jupiter geht bald nad) Mars unter und ijt rechtläufig im 
Löwen. Saturn und Uranus find rüdläufig in der Wage, erjterer 
recht hell, letzterer kaum fichtbar. 

Juni: 1. Minimum von U Ophiuchi 10 * (vol. 6. Mai). 


je ss Bee > 


15. 


16. 


. Benus im größten Glanz geht al3 Morgenjtern 14° auf. 
. Minimum von U Coronae 8°? (vgl. 20. Mai). 
. Mars erjcheint rechtS von der neuen Mondfiche. — X Ophiuchi, 


«18h 31m 268, 5 + 842,3, im Marimum des Lichtes 7. Größe, 
rot. Periode 335 Tage, Minimum 9. Größe. 


. Jupiter linf® vom Mond. — Minimum von U Ophiuchi 11°%, 
. Mond im erften Viertel 20 ?, 
. Minimum von Z Herculis 14°. Diejer Stern vom Algoltypus 


jteht in a 17h 5im 545, 5 + 15° 9,0’, iſt gewöhnlich 6,8 hell 
und hat in Zwijchenräumen von 3 Tagen 235 49,7 m jeine Haupt= 
minima von der Größe 7,8. 


. S Serpentis, «a 15b 14m 528, ö& -+ 14° 50,3’, im Marimum des 


Lichtes 8. Größe, gelbrot. Periode 365 Tage, Minimum 13. Größe. 


1. Minimum von U Ophiuchi 12?°, 
. Minimum von Z Hereulis 14 !? (vgl. 8. Juni). Saturn jteht (links) 


über dem Monde. 


. Der Mond fteht nahe bei dem Stern 1. Größe = Scorpii. 
. Vollmond 10%, — Bededung des veränderlichen Sterns 4.— 6. Größe 


X Sagittarii dur den Mond von 12 °* bi8 13. Cintritt bei 25°, 
Austritt bei 255° Poſitionswinlel. 

Merkur Morgenitern in größter Elongation von der Sonne, Aufgang 
14 #8, — Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 10. — 
Bededung des Sterns 2. Größe s Sagittarii dur den Mond von 
13 ®° bis 13°, Eintritt bei 156°, Austritt bei 197° Poſitionswinlel. 
Minimum von U Ophiuchi 13° und von Z Herculis 14%, 
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20. Sommerjonnenwende, längſter Tag. — V Cymi, x 20h 
36m 285,5 + 47° 37,5’, im Marimum 7. Größe, duntelrot. Periode 
418 Tage, Minimum 13. Größe. — R Sagittarii, » 19h 18 = 11®, 
5 — 19° 33,5’, im Marimum 7'/,. Größe, orange. — Periode 269 
Tage, Minimum 12. Größe. 

21. Mond im legten Viertel 12%. — Minimum von U Ophiuchi 13 >? 

22. Minimum von U Ophiuchi 10 '. — R Canum venaticorum, x 13h 
42m 435, 5-- 40° 15,9, im Marimum der Helligkeit 6. Größe. 
Periode 338 Tage, Minimum 11. Größe. 

24. Minimum von Z Herculis 13 * wie am 8. Juni. 

26. Minimum von U Ophiuchi 14 * wie am 6. Mai. 

27. Minimum von U Ophiuchi 10 und von U Coronae 12 ’° (vgl. 20. Mai). 

28. Minimum von Z Herculis 13 7, 

29. Neumond 15 °%, 


Juli 1897. 


Merkur ift unfihtbar, Venus heller Morgenftern, am 7. Juli in 
größter Ausweihung von der Sonne. Mars verſchwindet am Abend» 
himmel, Jupiter ebenfo, beide fommen am 25. zufammen. Saturn iſt 
noch meift rüdläufig in der Wage und geht nah 13"/,, zulegt nad) 
11'/, Uhr unter. Uranus ift noch mit Fernrohr fihtbar und jteht 2° 
unter dem Saturn. 

Juli: 1. Sonne in Erdferne. — W Aquilae, a 19h 7m 34’, 5 — 7 
17,6°, im Marimum 7. Größe, farminrot. Periode 490 Tage, 

. Minimum 11. Größe. 

2. Minimum von U Ophiuchi 11° und von Z Herculis 13°°, 

5. R Andromedae, a 0b 16m 28°, 5 + 37° 46,4’, im Marimum 
6. Größe, rot. Periode 411 Tage, Minimum 13. Größe. 

6. Minimum von Z Herculis 13'%. — RR Seorpiüi, a 16b 47m 235, 
& — 30° 20,7’, jet am hellften, 7. Größe. Periode 282 Tage, 
Minimum 10. Größe. 

7. Venus, Morgenstern in größter Elongation von der 
Sonne. Aufgang 13°. — Mond im erjten Viertel 2°, — Minimum 
bon U Ophiuchi 12°°, 

10. Minimum von Z Hereulis 13, 

11. Minimum von U Cephei 12%, Diejer veränderliche Stern des 
Algoltypus fteht in «a Ob 49m 385, 5 —- 81° 5,5’, ift gewöhnlich 
von der Größe 7,1, im Minimum dagegen 9,2. Die Periode dauert 
2 Tage 11% 49,6", die Ab- und Zunahme des Lichtes je 5 Stunden. 

12, Minimum von U Ophiuchi 13, 

13. Diejelbe Erjcheinung 9 +. — Vollmond 17°? (d. i. 5** vorm. am 14.). 

14. Minimum von Z Herculis 12° (vgl. 8. Juni). 

16. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 8, Minimum 
von U Cephei 12? (vgl. 11. Juli). 


18. 
19. 


30. 


31. 
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Minimum von U Ophiuchi 10° und von Z Herculis 12%, 
Minimum von Mira Ceti 9. Größe, « 2 12m 15, 5 —3° 38,3’, 
Periode 332 Tage, Marimum gewöhnlich 3. Größe. 


1. Mond im legten Biertel 4°. — Minimum von U Cephei 11*', 
2. R Comae Berenices, « 11 56 498, 5 + 19° 35,4’, im Marimum 


8. Größe, gelbrot. Periode 362 Tage, Minimum 14. Größe. — 
Minimum von Z Herculis 12%, 


. Der Mond bededt zahlreide Sterne aus den Plejaden 


von 13 bi3 15 Uhr. 


. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 8". 

. Mars fteht nur 0° 8° ſüdlich vom Jupiter. 

. Minimum von U Cephei 112° und von Z Hereulis 12°*, 

. Minimum von U Ophiuchi 11°, — Sternjhnuppen aus dem 


Radianten « 339°, 5 — 12° zwiſchen Waflermann und Steinbod. 


. Satum wird rechtläufig. — Ringförmige Sonnenfiniternis, 


ſichtbar auf dem Atlantifchen Ocean, in Mittelamerifa und Weſtafrika. — 
Neumond 4°%, 

Minimum von Z Herculis 12', — R Bootis, « 14h 30m 48#, 
5 + 27° 22,1’, gelb, im Marimum 7. Größe. Periode 223 Tage, 
Minimum 12. Größe. 

Minimum von U Cephei 10° (vgl. 11. Juli). 


Auguft 1897. 
Merkur ift Abendftern, wird aber faum ſichtbar. Venus iſt Morgen 


ſtern, Mars und Jupiter find nicht fihtbar. Saturn geht ſchon 11'/,, 
zuleßt 9'/, Uhr unter. Der Himmel ift abends aljo arm an Planeten. 
Auguft: 1. R Piseis austrini, = 225 9m 458, 5 — 30° 19,6’, im 


2 
3 


A 


Maximum 8. Größe. Periode 292 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Minimum von U Ophiuchi 122. 
. Minimum von Z Herculis 12%. — RT Cygni, « 19° 39’ 33”, 


ö + 48° 25,5’, gelb, im Marimum 7. Größe. Periode 191 Tage, 
Minimum 11. Größe. 


. Minimum von U Coronae 12'! (vgl. 20. Mai). 
. Mond im erjten Viertel 7°. — Minimum von U Cephei 10°%, 


6. X Hereulis, « 15h 58m 17,,5 + 47° 38,4’, intenfiv rot, im 


DD On 1 


10. 


Marimum 6. Größe. Periode 92 Tage, Minimum 7. Größe. 


. Minimum von Z Hereulis 11°®, von U Ophiuchi 13®, 
. Minimum von U Ophiuchi 9, 
. Bedeckung des Sterned 2. Größe 7 Sagittarii dur) den Mond von 


7° bis 7°, Cintritt bei 138°, Austritt beim Politionswinfel 207°. 
Minimum von U Cephei 10 '°., 


10.—13. Sternfhnuppenihwarm der Perjeiden aus dem 


Radianten 4 45°, 5 + 57°. Die Ericheinung wird diesmal durch 
den Vollmond beeinträchtigt. 
33 * 
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11. Minimum von U Coronae 9*2, von Z Herculis 11*. 

12. Vollmond 3°%, 

13. Minimum von U Ophiuchi 10'. — R Vulpeculae, a 20% 57m 
56°, &+ 23° 14,9’, bellgelb, im Marimum 8. Größe. Periode 
137 Tage, Minimum 13. Größe. 

15. U Cephei im Minimum 95°, Z Herculis 11°'. — T Sagittarii, 
a 19h 7m 52% 5 —17° 13,2’, jehr rot, im Maximum 8. Größe. 
Periode 384 Tage, Minimum 11. Größe. 

18. Dinimum von Algol 13°, Dieſer veränderlide Stern in a 26 
58m 458,5--40° 23,6’, ift weiß und gewöhnlich von der Größe 2,3. 
In Intervallen von 2 Tagen 20%48,9 = treten Minima von der Größe 3,5 
auf, die Ab» und Zunahme des Lichtes dauert eiwa 4 Stunden. 

19. Minimum von Z Hereulis 11°. — Mond im lebten Viertel 21°, 

20. Minimum von U Cephei 9°%, 

23. Minimum von Z Herculis 11'° und von U Ophiuchi 11°®?. 

25. Minimum von U Cephei 9'5. — S Ursae maioris, «a 12h 37m 
35°, 5 + 61° 53,3’, gelb, im Marimum 7. Größe. Periode 
226 Tage, Minimum 11. Größe. 

26. Merfur, Abendftern in größter Elongation von der Sonne. 

27. Minimum von Z Herculis 10°. — Neumond 16°, 

28. Minimum von U Ophiuchi 12°, 

29. Diejelbe Erſcheinung 8. 

30. Minimum von U Cephei 8%. 

31. Minimum von Z Herculis 10. 


September 1897. 


Es jind feine Planeten am Nachthimmel jichtbar. 

September: 1. V Cassiopeiae, a 23h 5m 278, © -+ 58° 53,8’, 
veränderlicher Stern vom Miratypus, jekt im Marimum 7. Größe, 
gelb. Periode 229 Tage, Minimum 12. Größe. 

3. Minimum von U Ophiuchi 9'?, — Mond im erjten Viertel 12°, 
4. Minimum von U Cephei 8°° und von Z Herculis 10, 

7. Minimum von Algol 15'° (vgl. 18. Auguft). 

8. Minimum von U Ophiuchi 9°° und von Z Herculis 10 ®*, 

9. Minimum von U Cephei 8'?, 

10. Minimum von Algol 12°, — Bollmond 15'%, 

12. R Camelopardali, x 145 28m 54, © —- 84° 29,2’, im Marimum 
8. Größe, hellgelb. Periode 270 Tage, Minimum 13. Größe. 

13. Minimum von U Ophiuchi 10%. — R Delphini, a 20b 7m 555, 
5 + 8° 39,1’, im Maximum 8. Größe, gelbrot. Periode 285 Tage, 
Minimum 12, Größe. 

14. Minimum von U Cephei 7°'. — RR Aquilae, a 19h 50m 68, 
5 — 2° 18,0’, im Marimum 8. Größe, rot. Meriode 403 Tage, 
Minimum 13. Größe. 
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. Bededung des Sternes 4. Größe E Arietis durch den Mond von 7 ** 


bis 8'% Eintritt bei 69°, Austritt bei 261° des Poſitionswinlels. 


. Minimum von U Coronae 9'* (vgl. 20. Mai) und von U Ophiuchi 


11°, — Mond im lebten Viertel 15°!. 


. Minimum von U Ophiuchi 73°. — R Aquarii, a 23h 36m 195, 


& — 16° 5,3, jebt am belliten, 7. Größe, gelbrot. Periode 387 Tage, 
Minimum 11. Größe. 


. Herbitäquinoftium. Die Sonne tritt ing Zeichen der Wage und 


überjchreitet den Aquator. Tag- und Nachtgleiche. 


. Minimum von U Ophiuchi 8*. — U Aurigae, « 5h 32m 375, 


3 +31° 57,0', jegt am hellſten, 8. Größe, ſehr rot. Periode 407 
Tage, Minimum 12. Größe. 


. Neptun ijt ftationär im Stier und wird rüdläufig. 
. Neumond 2°, 

. Minimum von U Ophiuchi 9", 

. Minimum von Algol 135° wie am 18. Auguft. 


Oktober 1897. 
Planeten find am Nadhthimmel nicht fichtbar. 


Dftober: 2. Mond im erjten Viertel 18°, 


Ti 
8. 


Merkur in größter Elongation von der Sonne al Morgenitern. 
Bededung ded Sternes 5. Größe ) Piscium durch den Mond. Ein— 
tritt am dunklen Rande bei 39° um 10°, 


‚ Bollmond 5%, 
. V Capricorni, « 20% 57m 56®, 3 +23° 14,9, jet am hellſten, 


8. Größe, hellgelb. Periode 137 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Bededung zahlreider Sterne in den Plejaden durd) 


den Mond 13—16 Uhr. 


. U Persei, a 1b 50= 08, ö -+ 54° 7,0’, jet am helliten, 7. Größe, 


jehr rot. Periode 318 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Mond im leßten Viertel 10%. — Sternjhnuppen aus dem Ra— 


dianten x 92°, & 415° zwijchen Orion und den Ziillingen. 


. Minimum von % Tauri 14° Diefer Stern vom Algoltypus fteht 


ina 3b 52m 398, 5 -+12° 4,6, iſt gewöhnlich von der Größe 3,4, 
im Minimum, weldes immer nad) Jntervallen von 3 Tagen 22h 
52,28 eintritt, 4,2. Die Ab» und Zunahme des Lichtes dauert je fünf 
Stunden. 


. Minimum von Algol 15°* (vgl. 18. Auguft). 
. U Herculis, «a 16b 19m 238, ö --19° 13,6’, jebt am hellſten, 


7. Größe, rot. Periode 409 Tage, Minimum 12. Größe, 


. Minimum von Algol 12°?! und von A Tauri 13%, 
. Neumond 12%, 

. Minimum von Algol 8%, 

. Minimum von % Tauri 12°. 
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29. T Andromedae, « Ob 14= 508, 5 +26° 11,4, jeht am hellſten, 
8. Größe. Periode 265 Tage, Minimum 13. Größe. — U Arietis, 
„83h 3m 185, 5 -+-14° 14,8, im Marimum 7. Größe. Beriode 
361 Tage, Minimum 12, Größe. 

30. R Arietis, a 2b Tm 53®, 3 + 24° 22,8, jet am hellften, 8. Größe, 
weiß. Periode 187 Tage, Minimum 12. Größe. 

31. Minimum von A Tauri 11'. 


November 1897. 


Merkur, Venus, Mars und Saturn find unfihtbar, Jupiter gebt 
anfangs 15'/,, zuleßt 13°/, Uhr auf. Neptun kann mit Fernrohr zwijchen 
Orion und Zwillingen beobachtet werden. 

November: 1. Mond im erjten Viertel 3°". 

4. Minimum von % Tauri 95? (vgl. 19. Oftober). 

8. Mira Ceti, a 2b 12m 18, ö& — 3° 38,3’, im helliten Licht etwa 
3. Größe, rötlih. Periode 332 Tage, Minimum 9. Größe. — Lichte 
minimum von A Tauri 8%. — Bollmond 22°°, 

9. UCeti, a 2b 26m 458, 5 — 13 47,2', jet im Marimum 7. Größe, 
gelb. Periode 236 Tage. Minimum 12. Größe. 

10. S Ursae minoris, „a 15h 35m 198, ö& -+-79° 7,2°, jebt im 
Marimum 7. Größe, jehr rot. Periode 328 Tage, Minimum 
11. Größe. 

12. Minimum von A Tauri 7°” und von Algol 14°, 

13.—15. Sternjhnuppenfhwarm der 2eoniden aus dem Radianten 
a 150°, & + 22° im Löwen, bejonder3 in jpäter Nacht, jeht von 
Jahr zu Jahr an Häufigkeit zunehmend. 

15. Minimum von Algol 9 >, 

16. Minimum von % Tauri 6°, 

17. Mond im leten Viertel 3°. 

21. Minimum von SCancri 15*. Dieſer Stern vom Algoltypus ſteht 
in a 8b 35m 5395, 2 + 19° 33,2’, ift gewöhnlich von der Hellig- 
feit 8,2, zur Zeit des Minimum, das fich in Intervallen von 9 Tagen 
11 37,75 @ wiederholt, nur 9,8. Abnahme und Zunahme des Lichtes 
dauern etwa zehn Stunden. 

23. Neumond 22°, 


25. Sternihnuppen aus dem Nadianten des Bielajchen Kometen « 25 °, 
5 + 44°, jeht nicht häufig. 

28. Bededung des Sternes 5. Größe v Capricorni durd) den Mond von 
61° bis 6%, Eintritt bei 4°, alfo nad dem Nordhorn des Mondes, 
Austritt bei 301°, 

30. Mond im erjten Viertel 16°. — T Cephei, à 21h 7m 538,8 +67° 
54,4, am helliten 6. Größe, farminrot. Periode 387 Tage, Mi— 
nimum von der Größe 91,,. 
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Dezember 1897, 


Merkur wird Abendjtern und fommt am 20. in die größte Elon— 


gation von der Sonne. Jupiter geht 13®/,, zuletzt nad) 12 Uhr auf. 
Neptun fommt in Oppofition mit der Sonne. Venus, Mars und Saturn 
find nicht ſichtbar. 

Dezember: 1. R Cygni, x 19h 32m 568, 5 +49° 52,5, im Ma— 


rimum 6.—8. Größe, jehr rot. Periode 426 Tage, Minimum 
14. Größe. 


. R Persei, « 3h 20m 308, 5 +35° 10,1’, im Marimum 8. Größe, 


gelb. Periode 210 Tage, Minimum 13. Größe. 


. R Tauri, « 4h 20m 218, 3 +90° 50,1’, im Maximum 8. Größe, 


gelbrot. Periode 325 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Minimum von Algol 12° wie am 18. Auguſt. 
. Vollmond 17° — Minimum von Agol 9%. — R Cancri, 


a 8b 8m 348, 5 +12° 10,1’, im Marimum 6.—8. Größe, rot. 
Periode 353 Tage, Minimum 12. Größe. 


. R Ursae maioris, à 10b 34m 198, 5 + 69° 52,1’, im Marimum 


6.—8. Größe, weiß. Periode 302 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Schnelle, kurze Sternfhnuppen aus dem Radianten = 108°, 
5 +33° bei «= Geminorum. — Minimum von S Caneri 14%, 
. U Cephei im Minimum 13% 


. S Pegasi, « 23h 13m 138, 5 +8° 7,6’, im Marimum 7. Größe, 


weiß. Beriode 317 Tage, Minimum 13. Größe. — Mond im lebten 
Viertel 17%, 


. R Piseium, a 1b 25m 10s, 5 + 2° 7,9’, im Marimum 8. Größe, 


hellgelb. Periode 344 Tage, Minimum 13. Größe, 


. Merkur als Abendjtern in größter Ausweichung von der Sonne, geht 


5'! unter. — Minimum von U Cephei 12°, 


21. Winteranfang. Kürzeſter Tag. 


25. Neumond 8°, 


28 


25. 
28. 
29. 


30. 


. RCanis maioris, im Minimum 12 °°, Dieſer veränderliche Stern 


des Algoltypus ſteht in a 7h 12m 555, 5 — 16° 7,6’ und volle 
zieht feinen Lichtwechjel regelmäßig in einer Periode von 1 Tag 3h 
15,8=m, Gewöhnlich von der Größe 5,9, wird er zur Zeit des Mini« 
mums von der Größe 6,7. Abnahme und Zunahme des Lichtes dauern 
je 2! Stunden. 

Minimum von U Cephei 12°? und von Algol 14'%, 

Minimum von Algol 11°. 

Minimum von S Caneri 13°. — R Vulpeculae, x 20% 57m 56, 
5 -+23° 14,9’, im Marimum 8. Größe, hellgelb. Periode 157 Tage, 
Minimum 13. Größe. 

Gintritt des 1. Jupitermondes in den Schatten 13. — Mond im 
erften Viertel 8°”, — Jupiter in Quadratur mit der Sonne. 
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31. Minimum von Algol 75. — R Cassiopeiae, x 23h 51m 4s, 
d +50° 34,9’, jept im Marimum 5.—6. Größe, rot. Periode 
430 Tage, Minimum 11. Größe. 


Januar 1898. 


Jupiter fteht in der Jungfrau nahe bei y Virginis, wird heller 
und am 25. Januar rüdläufig. Neptun ift noch zwiſchen Zwillingen 
und Orion mit Fernrohr zu jehen. Die übrigen Planeten find nicht ſichtbar. 
Januar: 1. Minimum von R Canis maioris wie am 24. Dezember. 

2. Sonne in Erdnähe. Sternſchnuppen aus dem Radianten « 230°, 
6 +53°, 

3. Bededung zahlreiher Sterne aus den Plejaden dur 
den Mond von 8—12'j, Uhr. 

4. Minimum von U Cephei 12°. 

7. Bartielle Mondfinfternise. Beginn 127 beim Poſitions- 
winkel 169°, aljo am untern Rande, Ende 14 ?* beim Pofitionswinfel 
217°. In der Mitte der Finſternis 13 °° wird nur der dritte Teil des 
Halbmefjers verfinftert. — Vollmond 13%. 

9. Minimum von R Canis maioris 11, von U Cephei 11*. 

10. T Ursae maioris, « 12h 29m 47, & +60° 17,2°, im Marimum 
6.—8. Größe, weiß. Periode 257 Tage, Minimum 13. Größe. 

12.—23. Zodiakallicht am Weſthorizont von 6—8'/, hr. 

14. Minimum von U Cephei 11?°, von % Tauri 133%, 

15. Mond im letzten Viertel 4 *, 

17. Minimum von R Canis maioris 12'', von Algol 12 umd von 
S Cancri 13°, 

18. Minimum von A Tauri 12%, 

19. Minimum von U Cephei 11'. 

20. Minimum von Algol 9°. — Verfinfterung des 2, Jupitermondes 13 ?*. 

21. Neumond 20%. 

22. Totale Sonnenfinfternig. Die Zone der Totalität geht vom 
Niger nahe beim Tjad-See vorbei zum Sudan, den Nilquellen, Somali« 
land, über den Indiſchen Ocean nad Vorderindien, Bengalen und 
endet in China. Die Finfternis ift als partielle überhaupt ſichtbar in 
Europa, Afien umd Afrifa. In der Mitte Deutfchlands geht die Sonne 
8 tt Uhr morgens bereits partiell verfinftert auf, und bie Finfternis 
endet bald darauf, jo daß hier nur wenig von derſelben ſichtbar ift. 

23. Minimum von Algol 6°, 

24. Minimum von U Cephei 10°. — R Aurigae, a 5b 5m 368, 
2 -+53° 25,0', im Marimum 7. Größe, rot. Periode 460 Tage, 
Minimum 13. Größe. 

25. Jupiter iſt ftationär und wird rüdläufig. — Minimum von R Canis 
maioris 10 °®, 

26. A} Tauri im Minimum 10°, 
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29. U Cephei im Minimum 10%, — Mond im erjten Viertel 3°, 
30. Minimum von A Tauri 9'. 


Februar 1898. 


Merkur ift Morgenftern. Venus und Mars nicht fichtbar. Jupiter 
ift jehr hell und geht 10 Uhr, zulekt 8 Uhr auf. Saturn geht 15°/,, 
zuleßt 14 Uhr auf. 

Februar: 2. R Canis maioris im Minimum 9 *, 

. Minimum von A Tauri 75°, U Cephei 95°, R Canis maioris 13°. 

. 8 Caneri im Minimum 12 ®%, 

. Bollmond 7%, 

. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 11%. 

. Algol im Minimum 11'%. — R Draconis, a 16h 32m 178, 
ö& + 67° 3,5’ im Marimum 7. Größe, weiß. Periode 246 Tage, 
Minimum 13. Größe. 

10.—21. Zodiafalliht im Weiten 7 bis 9 Uhr. 

11. R Canis maioris im Minimum 11%, 

12. Minimum von Algol 8%. — Vollſtändige Verfinfterung des 4. Jupiter 
mondes von 10! bi8 11°. — Vollftändige Berfinfterung des 3. Jupiter= 
mondes von 11° bis 13%, 

13. Mond im Iekten Viertel 13°%, 

14. Berfinfterung des 2. Jupitermondes 104% und bes 1. Trabanten 13°", 

16. R Virginis, « 12h 31m 95, 5 + 7° 47,2°, im Marimum des 
Lichtes 7. Größe, weiß. Periode 145 Tage, Minimum 10. Größe. 

17. R Aurigae, a 5b 5m 36s, 5 + 53° 25,0’ im Marimum 7. Größe, 
rot. Periode 460 Tage, Minimum 13. Größe. 

17.—23. Minima von S Antliae, und zwar am 17. 13°', am 18. 121, 
am 19. 1212, am 20. 11°®, am 21. 10°®, am 22. 10'?, am 23. 9°, 
Diejer veränderlihe Stern vom Algoltypus fteht in « 9b 25m 27 >, 
& — 27° 59,4’, bat eine Periode von Th 46,8 und ift 6,7 hell, 
im Minimum 7,3. Ab» und Zunahme des Lichtes dauert je 
1'/, Stunden. 

19. R Canis maioris im Minimum 10%, 

20. Neumond 8°, 

21. Berfinfterung des 2. Jupitermondes 13 2%. 

23. BVerfinfterung des 1. Jupitermondes 9%, 

24. S Cancri im Minimum 11. 

27. Minimum von R Canis maioris 9°%, 

28. Minimum von U Cephei 8'?. — Mond im erften Viertel 8, — 
Neptun wird rechtläufig und ſehr lichtſchwach. 


ES We 


März 1898. 


Merkur, Venus und Mars find nicht fichtbar. Jupiter erreicht die größte 
Helligkeit in der Jungfrau und fteht unter dem Doppelftern y Virginis. 
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Saturn geht 14 Uhr, zulegt 12 Uhr auf und wird rüdläufig im Skorpion. 

Uranus jteht ebenfalls im Skorpion zwijchen den hellften Sternen. 

März: 1.—7. Minimum von S Antliae (vgl. 17.—23. Februar) am 
1. um 13°, am 2. um 12, am 3. um 12°, am 4. um 11%, 
am 5. um 10*, am 6. um 10% am 7. um 9°, 

. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 11%. 

. Algol im Minimum 9°, 

. R Canis maioris im Minimum 8°. — Bollmond 22°, 

. Uranus wird rüdläufig im Skorpion. — ö Librae im Minimum 13°. 
Diejer veränderlihe Stern des Algoltypus fteht in « 14h 53m 148, 
5 — 7°56,4°. Periode 2 Tage 7+ 51,4, Größe 5,0, Minimum 6,2. 
Ab- und Zunahme des Lichtes je 6 Stunden. 

. SCoronae, «15h 15m29s, 5 -+ 31° 53,5’, jebt im Maximum von der 
Größe 6'/,, rot. Periode 361 Tage, Minimum 12. Größe. — Verfinites 
rung des 1. Jupitermondes 13°, — Der Mond jteht unter dem Jupiter. 

11. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 8°. 

11.—22. Zodiafallidt im Welten 7'/, bis 9'/, Uhr. 

13. U Coronae im Minimum 12°% (vgl. 20. Mai 1897). Bedeckung 
des Sterne 1. Größe « Scorpii durd den Mond von 155% biß 17°. 

14. Mond im lebten Viertel 8 **, öftlich unter dem Saturn. 

14.—20. Minimum von S Antliae am 14. um 12°, am 15. um 11°, 
am 16. um 11'%, am 17. um 10°*, am 18. um 9°, am 19. um 
9", am 20. um 8°%, 

15. Minimum von S Cancri 10°* und von © Librae 13°. 

16. Minimum von R Canis maioris 10%, — R Corvi, a 12h 12m 8 s, 
& — 18° 26,9’, im Maximum 7. Größe, gelb. Lichtwechjel 318 Tage, 
Minimum 12. Größe. 

18. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 10 ' und des 2. Trabanten um 10 ®*. 

20. Frühlingsäquinoftium. Sonne im Aquator. Austritt des 3. Jupiter- 
monde3 aus dem Schatten 9%, — Minimum von U Coronae 10', 

21. Neumond 21°". 

22. Saturn wird rüdläufig. 

23. Minimum von % Librae 12, 

27. Vollſtändige Verfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt 10°, 
Austritt 13 °%, 

28. Jupiter in Erdnähe und in Oppofition mit der Sonne, fulminiert 
um Mitternacht. 

28. U Orionis, « 547m 13s, & + 20° 8,7’, im belliten Licht 7. Größe, 
rot. Lichtwechiel in 375 Tagen. Minimum 12. Größe, 

29. Minimum von 3 Librae 12'% — Mond im erften Viertel 20 *°, 


oO Se m 


> 


April 1898. 


Merkur wird ala Abenditern fichtbar, geht aber jchon zwiſchen 
8 und 9 Uhr unter. Venus geht kurz vor der Sonne unter. Mars 
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geht erjt eine Stunde vor der Somme auf. Jupiter ift noch fehr heil 
und glänzt die ganze Naht. Saturn wird heller und geht um Mitters 
nacht, zuleßt um 10 Uhr auf. Uranus eine Stunde fpäter. 

April: 1. R Canis maioris, im Minimum 9'5, 

4. y Cygni, a 19b 45m 0#, 5 + 32° 38,0’, im hellften Licht 4., 5. 
oder 6. Größe, dunkelrot. Lichttwechiel dauert 406 Tage, Minimum 
bon der Größe 13'/,. 

5. Minimum von 5 Librae 11°, 

6. Eriter Bollmond im Frühling 10?%. — Z Cygni, a 195 57m 215, 
5 -+49° 38,4’, im Marimum 7. Größe, dunfelrot. Periode 265 Tage, 
Minimum 12. Größe. 

8. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 10°°. 

9.—20. Zodiafallidt am Weſthimmel 8—10 Uhr. 

10. Sonntag nah Frühlingsvollmond = Dftern. — Austritt des 
1. Jupitermondes aus dem Schatten 12°', 
12. Austritt des 2. Jupitermondes 10, — Minimum von 6 Librae 11°, 

13. Mond im Tebten Viertel 3%. — Minimum von U Coronae 13°*, 

17. Austritt de8 1. Jupitermondes aus dem Schatten 14'°, 

19. Austritt des 1. Yupitermondes 8, des 2. um 12, Minimum 
von © Librae um 10°®, 

20. Neumond 11° — Minimum von U Coronae 11, 

21. U Virginis, « 12b 43m 458, 5 + 6° 20,6’, im Marimum 8. Größe. 
Periode 207 Tage, Minimum 12. Größe. 

26. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 103%, 

27. Minimum von X Tauri 8'°, von U Coronae 9°%, 

28. V Coronae, a 15h 44m 21°, 5-+40° 0,7’, im Maximum 7. Größe, 
weiß. Periode 356 Tage, Minimum 11. Größe. — Mond im eriten 
Viertel 15%, 


2. Mai. Bededung der Venus durch den Mond gegen 8 Uhr. 

9. September. Bededung des Mars dur den Mond gegen 3 Uhr. 

7. Dezember. Totale Mondfinfternig um Mitternacht herum in Deutjch- 
land vollftändig ſichtbar. 


E3 wird von Interefle jein, nocd einige Himmeldericheinungen der 
beiden folgenden Jahre zu erwähnen. 


1899. 


11. Januar. Partielle Somnenfinfternig, nur im nördlihen Teil des 
Stillen Oceans und an den angrenzenden Küſten jichtbar. 

7. Juni. Bartielle Sonnenfinfternis, jihtbar in allen 
Ländern um den Nordpol, auch bei uns. Die Südgrenze ber 
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Sichtbarkeit geht von Südjpanien über die Alpen durch Mittel-Ruß- 
land und durch Mittel-Sibirien. 

23. Juni. Totale Mondfinfternis, in Europa nicht ſichtbar. 

10.—13. November. Reiher Sternihnuppenfall der Leoniden. 

2. Dezember. Ningförmige Sommenfinfternis im füdlihen Eismeer. Die 
Finſternis ift überhaupt als partielle jüdli von Auftralien fichtbar. 
Die Zone der Ringförmigfeit geht über die noch unentdedten Gegenden 
um den Südpol. 

16. Dezember. Bededung des Planeten Neptun durch den Mond, gegen 
10 Uhr bier fichtbar. 


1900. 


Dies Jahr ijt kein Schaltjahr, obwohl die Jahreszahl durch 4 teil- 
bar if. Die Jahre, deren Zahl durch 100 teilbar, find eben feine 
Scaltjahre. 

8. März. Bededung des Planeten Neptun durch den Mond, gegen 

6 Uhr hier fichtbar. 

23. März. Bededung des Planeten Saturn durch den Mond 21 lipr. 
28. Mai. Totale Sonnenfinjternis, überhaupt fihtbar in Europa, 

Nordafrifa und Nordamerifa. Die Zone der Totalität geht von 

Mexico über die Miffijfippi-Mündung durch den Südoften der Ver- 

einigten Staaten, dur Südjpanien, Algier und die tuneſiſche 

Küfte nad) Ägypten. 

12. Juni. Partielle Mondfinfternis, Hier ſichtbar, do 
geht der Mond während derjelben unter. 

13. Juni. Bededung des Planeten Saturn durch den Mond gegen 15 Uhr. 

3. September. Diejelbe Erjheinung gegen 18 Uhr. 

21. November. Ringförmige Sonnenfinfternis, nur fichtbar in der Südjee 
und Umgebung. 


Totenbuch. 


Nachträge von 189. 


Delaway, Miffionär in Jünnan, jehr verdient um die Erforfchung der 
Ylora Chinas; geft. dafelbft im Alter von 62 Jahren am 31. Dezember 1895. 


Krabbe, Dr. Guftav, Privatdocent für Botanik und erfter Afiftent am 
Botaniſchen Inſtitut zu Berlin, befannt durch anatomiſch-phyſiologiſche 
Unterfuhungen, befonders ber Flechten; geb. am 24. Oftober 1855 zu Ohr⸗ 
be im Osnabrüdihen, geft. am 3. November 1895 zu Berlin. 

Mey, Dr. van ber, orbentliher Profeffor der Geburtshilfe und Gynäko— 
logie in Amſterdam; geft. bajelbft Ende 1895. 

Die außerordentlich reichhaltige Bibliothek Karl Vogts, wegen deren 
Anfauf noch bei Lebzeiten bes 1895 Verftorbenen mit der rumäniſchen Re= 
gierung verhandelt wurbe, ift von der „Sendenbergichen Naturforichenden 
Geſellſchaft zu Franffurt a. M.* angelauft worben. 

Zyurin, Wirkliher Geheimrat Dr. Theodor Stepanowitſch, emeritierter 
Profeffor, früher Leibmedicus und Leiter der Mebizinalverwaltung zu 
St. Peteröburg; geft. bafelbft am 31. Dezember 1895 im 81. Lebensjahre. 


1896, 


Adermann, Geheimrat Dr, Theodor, jeit 1873 ordentlicher Profeflor 
der Pathologie zu Halle, vorher zu Roftod; feine wiflenichaftliche Bedeutung 
liegt auf dem Gebiete der erperimentellen Pathologie, bejonders hervor» 
ragend find feine Unterfuhungen Über die verfchiedenen Formen ber Leber: 
cirrhofe; geb. am 17. September 1825 zu Wismar, geft. am 22. November 
1896 zu Halle. 

Bagdanow, Anatol, Profeſſor der Zoologie und Anthropologie in Mos— 
Tau, welche Stellung er 1883 niederlegte, während er auch danach Direltor 
bes Zoologiſchen Muſeums verblieb ; hervorragender Anthropolog und feit den 
ſechziger Jahren die Seele aller Beftrebungen auf anthropologiichem Gebiet 
in Rußland, Gründer ber „Geiellichaft von Freunden der Naturgefhichte, 
Anthropologie und Ethnographie* ; unter feinen zahlreichen Veröffentlihungen 
ift die befanntefte eine „Chreftomathie der Zoologie“ ; geb. 1834 in Süd— 
rußland, geft. zu Moskau im April 1896. 

Batalin, Alerander, Univerfitätsprofeflor und Direktor des Botaniſchen 
Gartens in St. Petersburg, Botaniker von Ruf; geit. daſelbſt am 15. Of« 
tober 1896. 
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Baumann, Hofrat Dr. Eugen, Profeſſor der phyfiologiſchen Chemie 
und Direktor des Chemiſch-Phyſiologiſchen Laboratoriums der Univerſität Frei— 
burg i. Br., Entdecker des Sulfonals als Schlafmittel und des Thyrojodins 
als wirkſamen Beſtandteils der Schilddrüſe; feine zahlreichen Veröffent— 
lichungen finden ſich in den „Annalen der Chemie“ und in andern periodiſch 
erſcheinenden Mitteilungen; geb. am 12. Dezember 1846 zu Cannſtatt, 
geſt. zu Freiburg am 3. November 1886. 


Beuedikt, Dr. Rudolf, ordentlicher Profeſſor der analytiſchen Chemie 
an der Techniſchen Hochſchule in Wien, Verfaſſer eines weitverbreiteten Lehr— 
buches über die Analyſe der Fette und Wachsarten; geſt. zu Wien in der 
Naht zum 7. Februar 1896, 44 Jahre alt. 


Bergenftamm, 3. v., bedeutendſter Infektentenner Ofterreihs; geft. in 
Wien am 31. Januar 1896. 


Beyrich, Geheimer Bergrat Dr. Heinrich Ernft, Mitglied der Akademie 
ber Wiſſenſchaften, ordentliher Profeffor der Geologie an der Univerfität 
und als Nachfolger Guftav Roſes Direktor des Mineralogiſchen Muſeums 
zu Berlin, nachdem er jhon vorher bie Leitung der paläontologifhen Samm— 
lung gehabt hatte; nad Gründung des neuen „Mufeums für Naturkunde“ 
eriter Verwaltungsdireftor desjelben und wie. bisher bejonderer Leiter ber 
in jein Gebiet fallenden Abteilung; geftügt auf feine Unterfuhungen über 
die „Kondhylien des norddeutſchen Tertiärgebirges*, hat er 1864 die Oligocän— 
Formation in die Wiffenfhaft eingeführt; jeine weitern zahlreihen paläonto— 
logiſchen Veröffentlihungen beziehen ſich auf die Verfteinerungen des rhei- 
nischen Ubergangägebirges, auf Trilobiten, Krinoiden, Gephalopoden, auf die 
Kohlenfalkfauna der Inſel Timor u. a. m.; er war reger Mitarbeiter und 
"Förderer ber „Beologijchen Karte von Preußen und den thüringifchen Staaten” 
Maßſtab (1:25000); geb. zu Berlin am 31. Auguft 1815, geft. aud) dort 
am 9. Yuli 1896. 


Bonne, Dr. Julius, Chemiker, einer der erſten Induftriellen des Rhein» 
gaues, Mitbegründer der chemiſchen Fabrik in Winkel und anderer Unter— 
nehmungen; gejt. in Wiesbaden am 26. September 1896 im Alter von 
42 Yahren. 

Bornemann, Dr. Johann Georg, ein bejonders um die Geologie und 
Paläontologie verdienter Naturforicher; jeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten be- 
ziehen fih vorwiegend auf Petrefakten von Thüringen und Sardinien jowie 
auf die Buntjteinformation, welde nad jeiner Meinung als eine Dünen- 
bildung aufzufafien ift; auf praltiihem Gebiete hat er fih um die Bleiberg- 
werfe Sardiniens große Verdienfte erworben; geb. am 20. Mai 1831 zu Mühl- 
haufen in Thüringen, geft. am 5. Juli 1896 auf feinem Landfige bei Eiſenach. 

Brodie, Friedrih, in aftronomijchen Kreifen befannt durch feine Ver— 
öffentlihungen über den Donatifhen Kometen von 1858; geft. im Auguft 
1396. 

Brown, John, Gründer der Sheffielder Stahlwerfe John Brown & Co., 
ber erjte, der in England mittel Walzen angefertigte Panzerplatten für 
Kriegsichiffe herftellte; geft. auf feinem Landfie bei London am 27. Dezember 
1896, 80 Jahre alt. 

Buffham, englijcher Botaniker, der das Studium der Algen, bejonbers 
der Seealgen, zu feiner Lebensaufgabe und manche wichtige Beobachtung über 
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ihr Vorkommen und ihre Vermehrung gemacht und in botaniſchen Zeit— 
ſchriften veröffentlicht hat; geſt. am 9. Februar 1896, 56 Jahre alt. 


Bula, Dr. Felix, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule und Ober: 
lehrer am Realgymnafium zu Charlottenburg, neuerdings in weiten Kreiſen 
befannt geworden durch jeine Studien und Verſuche zur Kenntnis ber 
Röntgen-Strahlen; geft. zu Charlottenburg am 3. Dezember 1896 im Alter 
von 45 Jahren. 


Galori, Luigi, Profefior der Anatomie in Bologna, Mitglied vieler 
italieniſcher und ausländifher Akademien; geft. dafelbft, 89 Jahre alt, Ende 
Dezember 1896. 


Garl, kaiſerlicher Landesforftmeifter für Elſaß-Lothringen, einer der 
zielbewußteften Vertreter der heutigen Forſtwiſſenſchaft; gejt., 51 Jahre alt, 
am 26. Oftober 1896 zu Straßburg i. E. 


Garriere, Elie Abel, 30 Jahre lang Herausgeber der Revue horticole, 
hervorragend als Botaniker und als Gärtner; unter feinen verjchiedenen 
Merken ift am befannteften ein Traite general des coniföres (1865); geb. 
am 4. Juni 1818 zu May-en-⸗Multien (Seineset:Diarne), geft. am 17. Auguft 
1896 zu Paris, 


Chambers, Charles, begann nad vollendeten Studien feine Laufbahn 
am Kew-Obfervatorium, wurde dann Aififtent bei der Indiſch-Europäiſchen 
Zelegraphenverwaltung mit dem Wohnſitz in Perfien, von 1865 ab beim 
Obiervatorium zu Bombay angeftellt, von 1886 bis zu feinem Tode Direktor 
des Golaba-Obfervatoriums bdafelbit; die Mehrzahl feiner zahlreihen Ver— 
öffentlihungen betreffen meteorologiſche und magnetifhe Beobadhtungen in 
ihrer Abhängigkeit von ben Sonnenänderungen; geb. am 30. Mai 1834 zu 
Leeds, Vorkihire, get. Ende März 1896 zu Bombay. 


Gornelius, Dr. Karl Sebaftian, Privatdocent der Phyfit, mit dem Titel 
Profeffor, in Halle a. S., verfahte von feinem Standpunkte als Anhänger der 
SHerbartichen Philofophie aus eine Anzahl naturwifienihaftlicher jowie rein 
philofophiiher Schriften; am meiften verbreitet ift fein „Grundriß ber 
phyfifaliichen Geographie* (5. Auflage 1877) ; geft. um Mitte November 1896. 


Daubree, Gabriel Auguite, befannter franzöfifcher Geologe, von 1839 
bis 1861 Profeffor der Geologie an der Univerfität Straßburg, von wo aus 
er bejonders Eljaß und Lothringen durchforſchte, aber auch Meifen nad 
Schweden und Norwegen unternahm; 1861 wurde er Profeffor der Geologie 
zu Paris am Musde des sciences naturelles, 1862 aud an ber Eeole des 
mines, 1867 Inspecteur general des mines und 1872 Direltor ber Eeole 
des mines; feinen Etudes synthötiques de geologie experimentale, in 
denen er feine gejamten Forſchungen niedergelegt, gebührt ein Pla unter den 
Haffiihen Werken der modernen Naturwiflenihaft; geb. am 25. Juni 1814 
zu Meß, geft. am 28. Mai 1896 zu Paris. 


Deiboeuf, Leopold, Profefior an ber Ecole normale des humanites 
zu Lüttich, befannt durch feine 1885 begonnenen zahlreichen Veröffentlichungen 
über Hypnotismus; geb. am 30. September 1833 zu Lüttich, geſt. daſelbſt 
am 13. Auguft 1896. 


Dellingshaujen, Baron Nilolai v., efthländifcher Großgrundbefiger, der 
eine Reihe von Werfen über die mechaniſche Wärmetheorie, über die Geſetze 
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der Gravitation und über Chemie geſchrieben hat; geſt. im Oktober 1896 zu 
Riga im Alter von 69 Jahren. 

De Biſſcher, Charles, ſ. Viſſcher. 

Dombrowsti, Ritter Raoul v., ausgezeichneter Naturſchilderer und Jagd» 
ichriftftelfer, der Häufig in Gemeinſchaft mit Alfred Brehm ben verftorbenen 
Kronprinzen Rudolf von Ofterreih auf feinen Jagden begleitete; geft. zu 
Wien am 3. September 1896, 


Tu Bois-Reymond, Emil, wurde nah Abſchluß feiner Berliner akade— 
mifhen Studien zu Anfang der vierziger Jahre Aififtent des Anatomen 
und Phyfiologen Johannes Müller, 1846 Privatdocent an der Univerfität 
Berlin, 1854 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 1358, ala Nadfolger 
feines genannten Lehrers, ordentlicher Profeſſor der Phyfiologie und beffeibete 
jeit 1867 das Amt eines ftändigen Sefretärs ber Akademie; jeine größte 
Bedeutung hat Du Bois-Reymond als phyfiologischer Forſcher, feine 1848 
und 1849 veröffentlichten „Unterfuhungen über tieriſche Eleftricität” find 
bahnbrechend geworben; aber auch die Naturwiſſenſchaften im allgemeinen, 
vor allem die Phyſik, bildeten fein Forſchungsgebiet, wie es bie bei dem ver— 
ſchiedenſten Anläffen von ihm gehaltenen Reden und Vorträge (gefammelt in 
zwei Bänden 1886 und 1887) und feine von Studierenden aller Fakultäten 
wie von Nichtftubierenden ftets aufs zahlreichſte befuchten öffentlichen Vor- 
lefungen darthun; mande feiner Beröffentlihungen, z. B. „Uber die Grenzen 
des Naturerfennens” und „Die fieben Welträtjel”, haben befanntlih ſcharfen 
MWibderfprud in Naturforfcherfreifen erregt, aus andern, 3. B. „Goethe und 
fein Ende* und „Kulturgeihichte und Naturwiſſenſchaft“, find ihm bie hef— 
tigften Anfeindungen aus weiteften Kreifen erwachſen; Du Bois-Reymonb 
war 1818 zu Berlin geboren und farb bafelbft am frühen Morgen des 
25. Dezember 1896. 


Egli, Dr. Johann Jalob, jeit 1883 Profeffor der Geographie an ber 
Univerfität und dem Polytehnifum in Zürih, nachdem er vorher an ver- 
ichiedenen Sekundärſchulen und der Realfhule zu St. Gallen unterrichtet 
hatte; am befannteften durch fein Werk „Nomina geographica, Verſuch einer 
allgemeinen geographiichen Onomatologie* (1870— 1872), von dem ber lexi— 
falifhe Zeil unter dem Titel „Etymologiſch-geographiſches Leriton* 1880 
geſondert erfchien; geb. am 17. Mai 1825 zu Laufen, geft. am 24. Auguft 
1896 zu Zürid. 

@ifenlohr, Dr. med. Karl, früher Oberarzt am Allgemeinen Krankenhaus 
in Hamburg und Vorfißender des dortigen ärztlichen Vereins, befannt durch 
feine Beiträge zur Minifchen Medizin, befonders zur Lehre von den Nerven— 
franfheiten; geft. in Fundal auf Mabeira am 18. November 1896. 


Grichien, John Eric, hervorragender engliſcher Arzt, Mitglied ber 
Royal Society feit 1876, Leiter des University College jeit 1887; das be» 
deutendfte Werk Erichiens, Science and Art of Surgery (1853), hat eine 
Reihe von Auflagen erlebt, ift in faft alle Sprachen überjeßt worden und 
gilt noch heute als das befte feiner Art; geft. im Alter von 78 Yahren am 
25. Eeptember 1896, 

Finfelnburg, Geheimer Regierungsrat Dr. Karl, früher ordentlicher 


Profefior an der Univerfität Bonn, hat ald Mitglied des Reichsgeſundheits- 
amts in Berlin, 18761880, die Ausarbeitung des Geſetzes über den Ver— 
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fehr mit Nahrungsmitteln bejorgt, eifrig thätig für Schaffung von Volls— 
heilftätten für Qungenfranfe; geb. am 16. Juni 1832, get. am 11. Mai 1896 
zu Bonn. 


Fiorelli, Senator Joſeph, jeit 1881 Generaldirektor der Altertümer und 
ſchönen Künfte in Stalien, hat fich als Leiter der Ausgrabungen in Unter- 
italien, bejonders in Pompeji, um die Altertumswiſſenſchaft hohe Verdienſte 
erworben; geb. zu Neapel am 8. Juni 1823, geft. dafelbft am 29. Januar 1896. 


Fizeau, Hippolyte, Tranzöfifher Phyfifer, am befannteften durch jeine 
Geſchwindigkeitsmeſſungen bes Lichtes und des elektriſchen Stromes, von denen 
er die erftern, in allen Lehrbüchern als die Fizeauſche Methode befchriebenen 
im Alter von nur 30 Jahren ausgeführt hat; zujammen mit Bröguet und 
gleichzeitig mit Foucault wies er nad, da fi) das Licht im Wafler lang— 
jamer fortpflanzt al3 in ber Luft, und jeine Methode, die Ausdehnung fefter 
Körper durch die Wärme zu mejjen, führte ihn zu wichtigen Unterfuhungen 
über die Wärmeausdbehnung der Kryftalle; geft. im Alter von 76 Jahren zu 
Paris am 20. September 1896. 


Fleck, Dr. Hugo, Hofrat und Profefior, ehemals Vorftand der Gentral- 
jtelle für öffentlihe Gefundheitspflege in Dresden, Autorität auf chemiſchem 
Gebiete; geft. zu Dresden am 9. April 1896. 


Foullon:Rorbeed, Heinrich Freiherr v., gehörte von 1878—1893 als 
Geolog ber Geologishen Reihsanftalt in Wien an, von 1893—1896 war er 
im bosnifhen Lanbdesdienft als Referent über das gejamte Montanwejen 
thätig, wurbe vor kurzem Chef-Geolog der erjtgenannten Anftalt; er hatte 
fih ala Chemiker und Geolog einen Namen erworben, bereit mehrere Reijen 
im Intereſſe der Großinduftrie unternommen, madte nun auf dem öfter: 
reichiſchen Kriegsſchiff „Albatros” eine Fahrt zur Erforfchung der Salomons- 
Inſeln, die er jhon von frühern Reifen her fannte, mit und wurde bort, 
mit ihm nod ein Seefadbett und zwei Matroſen, von den fannibalifchen 
Eingeborenen der Inſel Guabalcanar am 10. Auguft 1896 umgebradt. 


Friis, ausgezeichneter Kenner der nomadifierenden Volksſtämme im 
Norden Standinaviens und Finnlands, Verfafjer eines lappländifchen Wörter: 
buches; geb. 1821, geft. am 16. Februar 1896 zu Kriftiania. 


Gerlach, Dr. Joſeph v., zuerſt praftifcher Arzt zu Mainz, dann, auf 
Grund feines „Handbudhes der allgemeinen und fpeciellen Gewebelehre* dort— 
hin berufen, Profefior der Anatomie zu Erlangen und dajelbjt bis vor 
wenigen Jahren thätig; er hat eine Reihe von techniſchen Hilfsmitteln in 
die anatomiſche und hiſtologiſche Unterfuhung eingeführt und durch feine 
Schrift „Die Photographie als Hilfsmittel der mikroſkopiſchen Unterſuchung“ 
ein weites und fruchtbares Feld wiſſenſchaftlicher Technik erſchloſſen; geb. 
am 3. April 1820 zu Mainz, geft. am 17. Dezember 1896 zu München. 


Germain, j. See-Germain. 


Goode, Dr. Brown, Direktor des Nationalmujeums zu Wafhington, einer 
der Gründer der American Association for the Advancement of Science, 
bei deren letzter Verfammlung zu Buffalo er Vicepräfident der zoologiſchen 
Abteilung war; er war ein hervorragender Kenner der Fiſche und bes Fiſcherei— 
wejens und hat in Gemeinschaft mit Zarleton Bean ein großes Werk, Oceanic 
Ichthyologie, a Treatise of the Deap-Sea and Pelagic Fishes of the World, 
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herausgegeben ; geft. zu Wafhington am 6 September 1896 im Alter von 
45 Jahren. 


Gould, Arthur, trat 1848 in den Dienft ber Triangulation ber Ber- 
einigten Staaten, leitete von 1855 bis 1858 das Obfervatorium zu Albany, von 
1868 ab die neugegrünbete Sternwarte der argentinifchen Univerfität Cor— 
dova; Herausgeber des Astronomical Journal, das nad 25jähriger Unter- 
bredung von 1886 ab in zweiter Serie erjhien; geb. am 27. September 
1824 zu Bofton, geft. am 26. November 1896 zu Cambridge (Mafi.). 


Green, Alerander, Profeifor ber Geologie in Oxford, hat fi) große 
Berdienfte erworben um die geologische Aufnahme feines Baterlandes; geft. 
zu Oxford, 64 Jahre alt, am 19. Auguft 1896. 


Groedel, Senior ber Holzinduftriefirma Gebr. Groebel in Wien, ver- 
dient dur Erſchließung vorher unfruchtbarer Ländereien und Waldgebiete 
in Ungarn und Galizien; geb. zu Friedberg in Heffen, geit. in Wien zu 
Anfang November 1896, 75 Jahre alt. 


Grove, William Robert, Profefior der Erperimental-Philofophie an der 
London Institution, Erfinder der nad ihm benannten galvanifchen Batterie, 
feit 1840 Mitglied der engliihen Royal Society ; fein bedeutendftes Wert, 
On the Correlation of the Physical Forces, erſchien 1846; 1866 war er 
Präfibent der British Association und verfaßte als folder die Begrükungs- 
ſchrift The Continuity of Natural Phenomena;; geb. zu Swanfea am 14. Juli 
1811, geft. zu London am 2. Auguft 1896. 


Gundlach, Dr. Johannes, feit 50 Jahren in Habana lebender deutſcher 
Naturforſcher, der die Erforfhung der cubaniſchen Tier- und Pflanzenwelt 
zu feiner Lebensaufgabe gemacht, darüber viel veröffentlicht und reiche 
Sammlungen angelegt hat; geit., 86 Jahre alt, auf Euba am 15. März 1896. 


Günther, Geheimer Medizinalrat Profeffor Karl, ehemaliger Direktor 
ber tierärztlihen Hochſchule zu Hannover, eine Zeitlang Herausgeber ber 
„Jahresberichte der hannoveriſchen Schule“, einer der hervorragenditen tier= 
ärztlihen Chirurgen feiner Zeit; geb. am 28. Juli 1822 zu Hannover, geft. 
am 14. Juli 1896 auf der Domäne Winn bei Wernshaufen. 


Guttenberg, Guftav Ritter v., Profeflor der Naturwiſſenſchaft an ber 
Centralhochſchule in Pittsburg, Nordamerika; geft. in Laab bei Alt⸗Lengbach 
am 29. Juni 1896 im 52. Lebensjahre. 


Gylden, Hugo, Profefior der Aſtronomie und Direktor der Sternwarte 
zu Stodholm, VBerfaffer einer Reihe meteorologiicher und aftronomijcher Ber: 
öffentlichungen in ſchwediſcher, deuticher und franzöfiiher Sprade; geft. zu 
Stodholm am 10. November 1896, 55 Jahre alt. 


Hale, Horatio, ein Nechtsgelehrter, ber ſich durch jeine ethnologifchen 
und linguiſtiſchen Beröffentlihungen einen Namen gemacht hat; er nahm an 
einer Erforſchungsexpedition, welche die Vereinigten Staaten unter Charles 
Willes ausfandten, als Ethnograph teil, und fein Bericht, welder den 
VI. Band ber über dieſe Expedition herausgegebenen Veröffentlihung bildet, 
enthält jehr wertvolle Beiträge fiber Ethnologie und Dialekt der verſchiedenen 
Völferftämme von Patagonien, Polynefien, Auftralien, Sübdafrifa und bie 
Nordweſtküſte Nordamerikas; er war der Begründer der Seltion für An- 
thropologie in ber britifhen Association for the Advancement of Science 
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und Präfibent der amerifanifchen Folk-lore Society ; geb. am 3. Mai 1817 
zu Neesport, N. 9., get. anı 28. Dezember 1896 zu Clinton, Ont. 


Hall, Horatio, belannter Anthropolog; geft. in Canada am 29. Der 
zember 1896. 


Hänſch, Hermann, angejehener Optifer und Borfteher ber befannten 
optifhen Firma Schmidt & Hänſch in Berlin; geft. bafelbft im Mai 1896. 


Hardy, John, Früher Oberinfpeltor bei ber öfterreihifchen Südbahn, 
Erfinder der Vakuumbremſe; geft. zu Grinzing bei Wien am 23. Juni 1896 
im Alter von 78 Jahren. 


Harley, Dr. George, Profefior für forenfifhe Medizin am University 
College zu London, jpäter auch Arzt am SHofpital genannten Inſtituts, 
Verfafier zahlreicher Monographien medizinifchen Inhalts und Erfinder bes 
vortreffliden Anäfthetitums A. C. E., einer Mifhung aus reinem Alkohol, 
GHloroform und Schwefeläther (Sulphurie Ether) im Berhältnis 1:2:3; 
geb. am 12. Februar 1829 zu Habdington, geft. zu London am 27. Ol: 
tober 1896. 


Hazslinsziy, Dr., Myfolog von Auf, ber Neftor der ungarifchen Bo— 
tanifer; get. zu Eperjes am 19. November 1896. 


Heigmann, Dr. ſtarl, befannter Anatom; geft. zu Rom Ende Des 
zember 1896. 


Henke, Dr. Wilhelm v,, früher ordentlicher Profeffor der Anatomie in 
Tübingen; geft. dafelbft den 17. Mai 1896, 62 Jahre alt. 


Holt, George, Mitbegründer des Baummollhandels von Liverpool; geft. 
bafelbft, 71 Jahre alt, am 5. April 1896. 


Hofius, Geheimer Regierungsrat Dr. Auguft, zuerfi Gymnafiallehrer, 
dann Profefior der Geognofie und Mineralogie an der Alademie zu Mün— 
jter i. W., verdient um die geologifche Erforihung Wejtfalens und um Die 
Bereiherung der einſchlägigen heimatlihen Sammlungen; geft. zu Münfter 
im 71. Lebensjahre am 11. Mai 1896. 

Hovelacque, Abel, hervorragender Anthropolog und Orientalift zu 
Paris; geft. daſelbſt im Februar 1896. 


Huhn, Friedrih, Schloffermeifter zu Weßenhaufen a. d. Werra, Er: 
finder der Häckſelſchneidemaſchine; geft. dafelbft zu Anfang November 1896. 


Humann, Geheimer Regierungsrat Dr. Karl, zuerft Ingenieur, ging 
1861 aus Geſundheitsrückſichten nah Samos, two er erfolgreiche Ausgrabungen 
veranftaltete, darauf nah Smyrna und Konftantinopel; 1864 bereifte er in 
türkiſchem Auftrage Paläftina, um bajelbft Nivellierungsarbeiten und karto— 
graphiiche Aufnahmen zu machen, zu gleichen Sweden ben Oft-Ballan; 1866 
ging er nad) Vorderafien und leitete dort von 1867 bis 1873 den Ausbau eines 
größern Straßenneßes. Am befannteften find feine Ausgrabungen in Per: 
gamon, 1875 begonnen und mit Unterbrechungen bis 1880 während; außer— 
dem machte er im Auftrage der Berliner Akademie Aufnahmen von Antifen 
am Norb-Euphrat und in Syrien, wurbe 1384 Abteilungsdireftor der Aka— 
demie mit bem Wohnfige in Smyrna; 1888 Ieitete er die Ausgrabungen in 
Sindſchirli und in Trallos, feit 1890 grub er Magnefia am Mäander aus; 
mit DO. Puchſtein gab er heraus: „Sleinafien und Nordſyrien“. Humann 
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war geboren am 4. Januar 1839 zu Steele in Rheinpreußen und ftarb am 
12. April 1896 zu Smyrna. 


Humphrey, George, früher Profefjor der Anatomie an der Univerfität 
Cambridge und birigierender Arzt der KHirurgifchen Abteilung bes dortigen 
Addenbroofe » Hospitals; Ehirurg und Anatom von Ruf, Mitherausgeber 
des Journal of Anatomy and Physiology, Berfafier zahlreiher Einzel- 
jriften, u. a, einer folden: „Was hat die Vivifeltion Gutes geftiftet ?” 
Geboren 1820, geft. am 26. September 1896 zu Cambridge. 


Johnſon, Sir George, außerorbentlicher Leibarzt der Königin, wirkte 
von feiner erften Anftelung bis zu feinem Tode an der King's College 
Medical School zu London; von feinen zahlreichen Werken behandeln die 
verbreitetjten die Cholera, die epidemiſche Diarrhöe und die Brightſche 
Krankheit; geft. am 4. Juni 1896 im Alter von 78 Jahren zu London. 


Jörgenſen, Erich, Erfinder des Arag-Jörgenfenihen Gewehr; geft. zu 
Kongsborg in Norwegen am 16. September 1896, 48 Jahre alt. 

Kam, Dr. Rilolaus Matthäus, von 1859—1869 Obfervator an ber 
Sternwarte zu Leiden, verfahte u. a. einen in den „Aftronomijchen Nach— 
richten“ veröffentlihten Katalog der Vergleichsfterne; nachher Docent der 
Mathematif und Phyfit am Gymnafium zu Schiedam, wo er, 69 Jahre alt, 
am 4. März 1896 ftarb. 

ſtampffmeyer, Wilhelm, Redakteur der Gerberzeitung, Vorfißender des 
Vereins deutfcher Gerber; geft. in Berlin, 51 Jahre alt, am 8. Februar 1896. 


Kaniz, Auguft, Profeffor ber Botanik und Direktor ded Botanischen 
Bartens in Klauſenburg; Herausgeber der „Ungarifhen Botanifchen Zeit- 
ſchrift'; geb. am 25. April 1843 zu Lugos, geft. am 12. Juli 1896 zu 
Klaufenburg. 


ſtapp, Profefior Dr. Ernft, früher Gymnaftaloberlehrer, nad 1848 
nad Amerifa ausgewandert und in ben jechziger Jahren von dort zurüd: 
gelehrt; Verfaſſer einer „Vergleihenden allgemeinen Erdkunde in willenichaft- 
liher Darftellung” und eines Werkes „Grundlinien einer Philofophie der 
Technik”; geft. zu Düfjeldorf am 30. Januar 1896 im 88. Vebensjahre. 


Ktelule von Stradonik, Geheimer Rat Dr. Auguft, Profefjor der Chemie 
und Direktor des Chemiſchen Inftituts an der Univerfität Bonn, vorher vom 
18. Oftober 1858 ab 9 Jahre Profeflor an der Univerfität Gent; jeine 
hohe Begabung als Lehrer wird noch überragt durch feine Begabung als 
Forſcher, und feine Hauptverdienfte liegen auf dem Gebiete ber Entwidlung 
der chemiſchen Theorie; in die Genter Zeit füllt feine fruchtbarfte Thätig- 
feit und die Herausgabe jeines Auffehen erregenden „Lehrbuchs der organischen 
Chemie” ; die Folgen einer um die Mitte der fiebenziger Jahre fallenden Er: 
franlung an den Maſern nahmen feine beiten Kräfte fort und ließen ihn 
vor der Zeit altern, jo daß er feine Thätigfeit im Laboratorium mehr und 
mehr einschränken mußte; geb. am 7. September 1829 zu Darmftadt, geit. 
am 15. Juni 1896 zu Bonn an Herzſchwäche. 

Kennedy, Dr. Alfred, Chemiker und Zorikolog zu Philadelphia; geit. 
dajelbjt in den leßten Tagen bes Februar 1896. 


ſterry, Dr. R., Direktor des Balteriologifchen Inftituts des Aderbau- 
minifteriums zu Wien; geft. dafelbjt im November 1896, 
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Sterichenfteiner, Geheimer Obermedizinalrat Dr. Joſeph v., Borjtand 
der Mebizinalabteilung im bayrifhen Minifterium des Innern; geb. zu 
Münden am 23. Mai 1831, geft. dajelbft am 2. September 1896. 


Krüger, Geheimer Regierungsrat Dr. Adalbert, von 1862 bis 1876 Pro- 
fefior ber Aitronomie und Direktor der Sternwarte zu Helfingfors, dann 
Direktor der herzoglich fähfiihen Sternwarte in Gotha, ſeit Sommer 1880 
bis zu feinem Tode Profefjor der Aftronomie und Direktor der Sternwarte 
in Kiel; feit feiner Überſiedelung nah Kiel hat er die „Aſtronomiſchen 
Nachrichten” herausgegeben; geb. am 3. Dezember 1832 zu Marienburg in 
Meftpreußen, geft. in ber Naht vom 21. auf den 22. April 1896 zu Kiel. 


ſtrutzſch, Dr., ehemaliger Profefjor ber Phyfif und Geologie an der 
Forftalademie zu Tharandt ; Gründer der erften meteorologifhen Stationen 
in Sadjen, außerdem verdient durch Bodenftreu-Unterfuchungen und bie 
erften geologijhen Unterſuchungen der Staatöforftreviere; geb. zu Tharandt 
1819, geft. dafelbjt in der Nacht zum 28. Juli 1896. 


Landolt, ehemaliger Profeffor der Forftwiffenihaft und Direktor bes 
Polytechnilums in Züri; get. Anfang Juli 1896, 


Lawjon, Marmadufe Alerander, Regierungsbotanifer und Direktor ber 
ftaatlihen Einhona= (Ehina«) Pflanzungen auf Madras, früher Profefior in 
Oxford; geft. zu Madras am 14. Februar 1896. 

Leuzinger, berühmter ſchweizeriſcher Kartograph; geft., 69 Jahre alt, 
zu Glarus am 10. Januar 1896, 


Levinge, Sekretär bei der bengalifchen Verwaltung, Abteilung für 
öffentliche Arbeiten, ber feine freie Zeit mit großem Erfolg naturgejhicht« 
lichen Studien, bejonbers der Siryptogamen, gewidmet, eine große, vortreffliche 
Sammlung indifher Farne angelegt und mehrere neue Arten jowie neue 
Fundorte jeltener Arten angegeben und darüber im Irish Naturalist und 
im Journal of Botany berichtet hat; geb. zu Knod Drincaftle, Mullingar 
(Irland), geft. im beften Diannesalter im April 1896. (Seine Sammlung 
hat er dem Dublin Museum of Science and Art vermadt.) 


Lewin, Dr. Georg Richard, feit 1863 Direktor der Abteilung für Haut⸗ 
Irankheiten an der Charits, jeit 1868 außerorbentliher Profefjor für Der: 
matologie an der Univerfität Berlin, feit 1882 außerordentliches Mitglied 
des Reichsgeſundheitsamtes; außer in feinem bejondern Face hat fi Lewin 
um die Pathologie der Phosphorvergiftung ſowie um die Erfennung der 
Hals» und Bruftfrankheiten und ihre Behandlung dur Inhalation zer« 
ftäubter Flüffigkeiten große Verdienfte erworben; geb. zu Sondershaufen 
am 25. April 1820, geſt. nachdem er erft vor furzem in den Ruheſtand ge- 
treten, zu Berlin infolge eines Schlaganfall am 2. November 1896. 


Ley, Rev. W. C., Neltor von Ashby Parva bei Zutterworth, dabei 
ausgezeichneter Meteorolog, der viele Jahre feines Lebens der Beobachtung 
der Wolken und der Bewegungen ber obern Luftſchichlen gewidmet hat; das 
legte feiner Werke, Cloudland, a study on the structure and characters 
of clouds, wurde feines kränklichen Zuftandes wegen 1894 von feinem Sohne 
veröffentlicht; geft. am 22. April 1896 im Alter von 55 Jahren. 


Lickfett, Dr. Theodor, leitender Arzt am ftäbtifhen Bakteriologifchen 
Inftitut zu Danzig; geft. dajelbft Ende Dezember 1896, 
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Liebſcher, Dr. Georg, ordentlicher Profeffor ımd Direktor des Lande 
wirtfhaftlichen AImftituts in Göttingen; geb. am 3. Februar 1853, geft. am 
9. Mai 1896 zu Göttingen. 


Liejegang, Dr. Paul Eduard, verdient um bie wiſſenſchaftliche und 
praftifche Ausbildung der Photographie, über deren Technik er jeit Ende 
ber fünfziger Jahre eine Reihe von Hand- und Hilfsbühern veröffentlicht 
hat, darunter das verbreitetfte „Handbuch der praftifchen Photographie“; er 
rief das „Photographifche Arhiv*, die Zeitſchrift Laterna magica unb fpäter 
bie „Photographifche Bibliothef” ins Leben; geft. am 6. September 1896 zu 
Düffeldorf im 59. Lebensjahre. 


gilford, Curd Thomas Lyttleton, ausgezeichneter Kenner der Bogelmelt, 
Präfident der British Ornithologists’ Union; geft. am 17. Juli 1896, 63 Jahre 
alt, zu Lilford Hall bei Dundie (Northamptonfhire). 

Lilienthal, Otto, Ingenieur und Beier einer Mafchinenfabrit in 
Berlin, ſchon früher befannt durch Herstellung aus ſchlangenförmig gewun— 
benen Röhren zufammengefeßter Dampffeffel; gegen Ende der achtziger Jahre 
ging er daran, auf der Grundlage jorgfältigen Studiums des Bogelfluges 
und nad dem Vorbilde desſelben Flugapparate zu bauen, und ftellte mit 
ihnen fpäter jelbft erfolgreiche Flugverfucdhe an, die in den letzten drei Jahr: 
gängen dieſes Buches ihre Beiprehung gefunden haben; am 10. Auguft 1896 
ftürgte er bei Gelegenheit eines Flugverfuches in ber Gegend von Rhinow 
bei Berlin aus großer Höhe zur Erde nieder, indem ihn eine nahe am Ende 
der Flugbahn plößlich einfegende ftarfe Windbbö 15 m emporhob und aus 
ber Gleihgewichtslage brachte, und zog ſich dabei fo ſchwere Verlegungen 
zu, daß er nah 24 Stunden ftarb. 


Lizius, Forſtmeiſter Marimilian, Docent an der Forftafademie in 
Aſchaffenburg, Verfafler u. a. eines jüngft erjchienenen Werfes „Handbuch 
der forftliden Baufunde“ ; geft. in Aſchaffenburg Anfang September 1896 
im Alter von 51 Jahren. 


Macmillan, Alerander, jchriftftellerifch jehr thätiger engliſcher Natur- 
forſcher; er war Mitbegründer der Wochenfchrift Nature und hat jehr viel 
dazu beigetragen, daß in England die Naturwifjenihaften auch in Laien— 
freife tief eingedrungen find; geb. 1818, geft. zu Portland Place am 
25. Januar 1896. 

Marek, Dr. Guftav, außerordentlicher Profeffor der Landwirtſchaft an 
ber Univerfität Königsberg, Gründer bes Landwirtſchaftlich-Phyſiologiſchen 
Raboratoriums und des Landwirtihaftli- Botanischen Gartens daſelbſt; geb. 
am 13. Juli 1240, geft. um Mitte Mai 1896 zu Königsberg. 


Margo, Dr. Theodor, jeit 1860 Profeffor der Zoologie und vergleichen 
ben Anatomie in Bubapeft, Begründer des Zoologiihen Inſtituts und bes 
Mufeums für vergleichende Anatomie dafelbft; den Gegenftand feiner Studien 
bildeten beſonders der hiftologiihe Bau von Muskeln und Nerven unb der 
äußerfte Verlauf der letztern in den erftern, daneben auch zoologiſche Gegen- 
ftände, u. a. die fyauna ber Adria; er ftarb im 81. Lebensjahre am 5. Sep⸗ 
tember 1896 auf feiner Billa in Szent-Lörincz (Komitat Baranya). 


Martin, Dr. Newell, Profeifor der Biologie an ber John Hopkins 
University zu Baltimore; befannt durch feine Lehrbücher der Phnfiologie, 
einen Werfes The Human Body (1895 in 7. Aufl.), eines gemeinfam mit 
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Hurley herausgegebenen Buches Practical Instruction in Elementary Bio- 
logy u. a. m.; geft. im November 1896 im 48. Lebensjahre. 


Mayländer, Geheimer Sanitälsrat Dr. Adolf, einer ber befannteften 
homöopathifhen Ärzte Berlins; geb. zu Zerbft 1839, geft. zu Berlin An— 
fang Januar 1896. 


Mery, Gafton, franzöfiiher Afrilaforichher; geft. in Kayes im Monat 
Dltober 1896. 


Minnigerode, Bernhard, 1874 außerorbentlidher, 1885 ordentlicher Pro- 
feffor der Diathematit an der Univerfität Greifswald, in naturforjchenden 
Kreifen belannt duch feine „Unterfuhungen über die Eymmetrieverhältniffe 
und die Elafticität ber Kryftalle” ; geb. am 10. Auguft 1837 zu Darmftadt, 
geft. am 15. Auguft 1896 an einem Schlaganfall zu Spindelmühle im 
Riejengebirge. 

Möller, Dr. Arel, jeit 1853, zugleih dem Jahre feiner Promotion, 
Docent, feit 1861 außerorbentliher, 1863 ordentlicher Profefjor der Aftro- 
nomie zu Bund und Direktor der von ihm daſelbſt neu eingerichteten Stern- 
warte, in welchen Stellungen er bis vor einem Jahre verblieb; bekannt durch 
feine eingehenden Unterfuhungen über den Fayeſchen Kometen; geb. 1830 
zu Schonen, geft. am 25. Oltober 1896 zu Lund. 


Moloney, Dr., engliſcher Afrilareifender, Begleiter der Stairsſchen 
Erpebition nad Katanga und neuerdings Führer eines Zuges nad ber 
Gegend weitlih vom Nyafja-See; geft. am 5. Oktober 1896, 38 Jahre alt, 


Morawik, Ferdinand, ruffifher Entomolog, der namentlich über 
Hymenopteren gejhrieben und die ruffiſche entomologifche Bejellihaft ge: 
gründet hat; geb. am 3. Auguft 1827 zu St. Petersburg, geft. daſelbſt am 
17. Dezember 1896. 


Morlot, Baudireftor v., einer der namhafteften Ingenieure Württem- 
bergs, befonders im Eifenbahnbau thätig; geft. um Mitte April zu Stutt- 
gart im Alter von 81 Yahren. 


Mofenthin, Franz, Begründer und Inhaber der befannten Eijenfabrit 
und »gießerei gleichen Namens in Leipzig-Eutritzſch, die befonders eiferne 
Gewähshäufer herftellte; geft. daſelbft am 22. März 1896 im 56. Lebensjahre. 


Müller, Dr. Ferdinand Baron v., Direktor des Botanischen Gartens 
in Melbourne; ftudierte 1846 und 1847 in Kiel, wanderte dann gejund- 
heitöhalber nad Auftralien aus und entwidelte dort ein halbes Jahrhundert 
hindurch eine höchſt fruchtbare naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit, befonders als 
Botaniker, indem er mehr als 2000 neue Pflanzen in die Wiffenfchaft ein» 
führte; auch ift e8 feinen Bemühungen zu banfen, daß verjchiebene Euca- 
Iyptus-Arten, deren vortreffliche Eigenſchaften er entdedt hat, in den warmen 
Ländern der gemäßigten Zone, befonders in den Mittelmeerländern, als 
Schub gegen die Malaria mafjenhaft angepflanzt wurden; geb. am 30. Juni 
1825 zu NRoftod, 1870 vom König von Württemberg in den erblichen Abdels- 
ftand erhoben, geft. am 9. Oktober 1896 zu Melbourne. 


Müller, Hermann, Begründer ber feit 1856, zuleßt in Berlin erfcheinen- 
den „Pharmaceutifchen Zeitung”; geb. zu Raudten in Schlefin am 8. Dlai 
1828, geft. zu Bunzlau im Auguft 1896. 
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Müller, Dr. Johannes, bis 1886 ordentlicher Profeſſor der mediziniſchen 
Botanik in Genf ſowie Direktor des Botaniſchen Gartens daſelbſt, wiſſen- 
ſchaftliche Autorität auf dem Gebiete der niedrigſten Organismen, am be— 
fannteften als Monograph der Flechtenkunde; geſt. am 28. Januar 1896 
zu Genf, 67 Jahre alt. (Seine große Sammlung geht an das Botanifche 
Muſeum von Barbey-Boiffier fiber.) 


Müller, Geheimer Sanitätsrat Dr. med. Mar, Sohn bes befannten 
Berliner Anatomen und Phyſiologen Johannes Müller, ftudierte anfangs 
Boologie, veröffentlichte aud) einige zoologifche Studien, wandte ſich aber bann 
ganz der Chirurgie zu und hat fi auf diefem Gebiete Ruf erworben, aud 
verbienftliche darauf bezügliche Arbeiten in Langenbeds Archiv veröffentlicht; 
jeit 1864 war er Leiter des damals gegründeten Marienhofpitals zu Köln; 
geft. am 6. September 1896 zu Köln. 


Negri, Baron, Präfident der Societa Geografica Italiana; geft. im 
April 1896. 


Negri, Dr. Arturo, Profefjor der Geologie zu Pabua; endigte dur 
Selbftmord Ende Dezember 1896. 


Newton, Profeffor Nobert, durch feine Forſchungen und Veröffent— 
liungen über das periodifche Auftreten der Meteoritenihwärme befannter 
amerifanifcher Aftronom, von 1882 bis 1834 Direftor und nah Niederlegen 
biefer Stellung Sefretär des Objervatoriums der Yale University zu New 
Haven (Gonnecticut); geft. im Auguft 1896. 


Nicaife, Edouard, litterarifch jehr thätiger franzöfifcher Wundarzt, Mit- 
herausgeber ber Revue de chirurgie; geb. zu Port à Binfon am 10. Mai 
1838, geft. zu Paris am 31. Juli 1896. 


Nobel, Alfred, Erfinder des Dynamits und eines auf der Grunblage 
bes Nitroglycerins hergeftellten raudlofen Pulvers,; er war ein Bruder 
bes in Batum lebenden Petroleumfönigs Ludwig Nobel, war 1833 als Sohn 
ſchwediſcher Eltern in Rukland geboren und ftarb am 10. Dezember 1896 
in San Remo, wohin er fi von Paris, feinem gewöhnlicdden Aufenthaltsort, 
aus für den Winter begeben hatte. (Der Verftorbene hat über fein Ver— 
mögen, das nad Kapitalifierung und Abzug verfchiedener Vermächtniſſe 
etwa 40 Millionen Mark beträgt, in der Weife verfügt, daß die Zinfen 
jährlih in fünf Teilen vergeben werden follen an Standinavier und aud 
an Angehörige anderer Nationen, und zwar je ein Zeil: 1. für die wichtigjten 
Entdedungen und Erfindungen im Bereiche der Phyfif, 2. für die wichtigfte 
chemiſche Entdeckung oder Verbefierung, 3. für die wichtigite Entdedung auf 
dem Gebiete der Phyfiologie und Medizin, 4. für die ausgezeichnetften Er- 
zeugniffe in idealiftifcher Richtung im Bereiche der Literatur, 5. für ben» 
jenigen, welder am meiften oder beften für die Friedensſache gewirkt hat.) 


Noe, Dr. Heinrich Auguft, Reiſeſchriftſteller und Novellift, vortreffliher 
Kenner ber Alpen; geb. am 16. Juli 1835 zu München, geft. am 26. Auguft 
1896 zu Bozen. 


Rorbeed, j. Foullon-Norbeeck, Heinrich Freiherr v. 


Der, Geheimer Hofrat Profefior Dr. Freiherr Alexander v., Rektor der 
Techniſchen Hochſchule in Dresden; geft. im Mai 1896. 
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Dppenheim, Profefjor Dr. Heinrich, Hilfsarbeiter an der Berliner Stern» 
warte; geft. im September 1896. 


Ornftein, Dr. Bernhard, um die Anthropologie verbienter Generalarzt 
in Athen; gejt. bafelbft im April 1896. 

Balmieri, Senator Luigi, von 1828 ab Lehrer an den Lyceen Salerno, 
Gampobaffo und Avellino, 1845 Profeffor der Phyfit an der Königlichen 
Marinefchule zu Neapel, 1847 an ber dortigen Univerfität und 1848 Direltor 
bes Meteorologijchen Obfervatoriums auf bem Veſuv; außerdem wurde 1860 
für ihn ein Lehrftuhl der terreftrifchen Phyſfik an der Univerfität Neapel 
gegründet, ihm auch bie Direktion des dortigen Phyſikaliſchen Obfervatoriums 
übertragen. Er hat ben Veſuv mehrmals bei Ausbrüden, nicht jelten mit 
eigener Lebensgefahr, beobadtet und die Ergebniffe in Schriften, die aud) 
ins Deutjche übertragen worben find, niedergelegt; er ift ber Erfinder einer 
Reihe von meteorologifchen Anzeige und Meßapparaten; geb. am 22. April 
1807 zu Faichio, Benevent, geft. am 10. September 1896 zu Neapel. 


Paul, Gonftantin, bedeutender franzöfiicher Kliniker, Mitglied ber 
Akademie der Medizin; geft. am 12. April 1896 zu Paris. 


Bender, Sir John, ber befannte engliſche Kabelkönig, unter deffen Leitung 
etwa 80000 km Seelabel, faft '/, des gejamten vorhandenen Kabelnetzes, 
mit einem Rapitalaufwand von rund 3800 Millionen Dark gelegt worben 
find; feiner Beharrlichkeit ift e8 vor allem zu banfen, daß, nachdem in ben 
Jahren 1858 und 1865 zwei Verſuche, die Alte und die Neue Welt telegraphifch 
zu verbinden, mißlungen waren, das Unternehmen nicht aufgegeben wurbe; 
geft. zu New Nork zu Anfang Auguft 1896 im Alter von 81 Jahren. 


Preitwidh, Joſeph, früher Profeffor ber Geologie an der Univerfität Or: 
ford, hervorragendfter englischer Geolog; fein bedeutendftes, zweibändiges, 
reich illuftriertes Werk ift eine Geology Chemical, Physical and Strati- 
graphical, das Ergebnis feiner Orforder Arbeiten; von Jugend auf für den 
Kaufmannsftand beftimmt, ftand er bis zu feinem 60. Jahre einem großen 
Weingeſchäft vor und Iegte dasſelbe erft mit Antritt der Orforder Stellung 
nieber, die er dann von 1872— 1888 innehatte, um aber nachher mit boppeltem 
Eifer wiffenfhaftlih und fchriftftellerifch thätig zu fein; geb. 1812 zu Clap— 
ham, geft. am 23, Juni 1896 auf feinem Landgute unweit Sevenvafs, 

Neifet, Jules, Verfaſſer mehrerer Beiträge zur Agrifulturdemie und 
zur tieriſchen Phyfiologie, Mitglied der franzöfiihen Akademie der Wiſſen— 
ihaften; geft. am 5. Februar 1896 zu Paris, 73 Jahre alt. 


Renz, Dr. Wilhelm v., langjähriger, in weiteften Kreifen befannter 
Babearzt zu Gaftein; geft. bafelbft Ende Dezember 1896. 


Retgers, Jan Willem, Verfafjer von Arbeiten über Iſomorphismus; 
geft. im Alter von 39 Jahren am 9. Auguft 1896. 


Reumuth, Harl, Direktor der höhern Webjchule in Glauchau, die durch 
fein Verdienft eine Mufteranftalt geworden ijt; geft. daſelbſt, 61 Jahre alt, 
am 28. Mai 1896. 


Reynolds, Ruflell, jeit 1865 Profeffor für theoretifhe und praftifche 
Medizin am Londoner University College, nad) Andrew Clarks Tode, 1893, 
zum Präfidenten bes Royal College of Physicians gewählt, 1895 Präfident der 
British Medical Assoeiation ; feine ſehr beachteten VBeröffentlihungen betreffen 
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meiſt die Krankheiten von Hirn und Rückenmark, auch iſt er der Verfaſſer 
eines Werkes System of Medicine; geft., 68 Jahre alt, am 29. Mai 1896. 


Richards, Admiral George, um die Schiffahrt hoch verbient durch feine 
die Dieere ber ganzen Erde umfafjenden hydrographiſchen Forſchungen; geb. 
1820, geft. am 16. November 1896. 


Richardſon, Benjamin Ward, Naturforfher und Arzt, brachte u. a, zu= 
erft den Ather als Anäfthetitum in Anwendung und entdedte dad Septin 
als ſpecifiſchen Giftftoff bei verſchiedenen anftedenden Krankheiten; geft. im 
Alter von 68 Jahren am 21. November 1896 zu London. 


Robertion, David, Direktor der Biologifhen Station in Millport bei 
Glasgow, verdient um die Kenntnis der jhottifhen marinen Fauna; geft. 
dajelbft im Alter von 90 Jahren am 20. November 1896. 


Rochard, Dr. Jules Eugene, Präfident der Parifer Académie de Mede- 
eine; geft. dafelbft im Oftober 1896. 


Rogozinski, ſ. Scholz-⸗Rogozinski. 


Rohlfs, Dr. Gerhard, geft. in Rüngsdorf bei Godesberg am 3. Juni 1896, 
ein Dann, deffen Bedeutung für die Erforfhung des nörbliden Afrifas 
eine jo hervorragende ift, daß wir, einem Beriht in „Die Natur” vom 
28. Juni 1896 folgend, feinen Lebenslauf etwas eingehender ſchildern müſſen: 
Er war am 14. April 1832 als Sohn eines Arztes in Vegejad bei Bremen 
geboren. Der nod nicht adhtzehnjährige Yüngling, welder das Gymnafium 
in Bremen befucht hatte und fich durch große körperliche Kraft und Gewandt=- 
heit auszeichnete, zeigte feine Unternehmungsluft zunädft darin, daß er 1849 
in Schleswig-Holftein mitlämpfte und fi in der Schladt von Idſtedt das 
Lieutenantspatent verdiente. Dann widmete er fi in Heidelberg, Würzburg 
und Göttingen mediziniihen Studien; bereits 1855 ging er nad Algier, 
um als Arzt in der Fremdenlegion ben Feldzug gegen die Kabylen mitzu« 
machen. Die Kenntnis ber arabiſchen Sprade jowie der orientalifchen 
Sitten und Gebräude, welche er fi) in hohem Maße angeeignet hatte, ließen 
ihn das MWageftüd unternehmen, 1861 ald Miohammebdaner verkleidet nad 
Marolfo zu wandern. Durd einige glüdlidhe Kuren gewann er die Gunjt 
des in Ufan regierenden Großſcherifs, ber ihn zu feinem Leibarzt ernannte 
und mit Empfehlungsbriefen verfah, jo daß er ungehindert das Rand bereifen 
fonnte. In Hahresfrift trieb ihn die Wanderluſt weiter: er durchzog bie 
maroffaniiche Sahara von Weiten nah Often und erforfchte das ganze Ge- 
biet des von Atlas herabfliehßenden Wadi Draa. Hier wäre beinahe feinem 
regen Geifte für immer ein Ziel gefeßt gewefen: von feinen räuberifchen 
Führern überfallen und ausgeplündert, lag er zweimal 24 Stunden hilflos 
in der Müfte, bis er von zwei Marabuts (Prieftern) zufällig aufgefunden 
und gepflegt wurde und fo die franzöfifche Grenze erreichen fonnte, Dieje 
böjen Erjahrungen fonnten einen Mann wie Rohlfs nicht abjchreden, feine 
Pläne weiter zu verfolgen. Schon 1864 ging er wieder nad Marokko, 
drang dur die räuberiihen Stämme bes Atlas bis zur Oaſe Zuat vor, 
von welder er bie erfte Beichreibung und Karte lieferte, und fehrte über 
Ghadames nad Tripolis und von da auf furze Zeit nad) Deutichland zu- 
rüd. Im nädften Jahre finden wir ihn abermals in Afrika, und zwar ın 
ber Abfiht, den großen mohammebdanifchen Sudan zu durchforſchen. Bon 
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Tripolis aus erreichte er zunächſt Murſuk, wo er fünf Monate verweilte 
und das Material zu einer umfaflenden Beihreibung bes Landes und ber 
benachbarten Landſchaft Tibefti fammelte, auch eine handſchriftliche Gefchichte 
Fezzans überſetzte. Im Frühjahr 1866 brach er nad dem Sudan auf; er 
begab fi über Bilma nah Bornu, fand gute Aufnahme in der Hauptftabt 
dieſes Negerreiches, Kuka, mußte aber feinen Plan, nah Wadai vorzudringen, 
aufgeben und fich entſchließen, im Dezember nad der Weſtküſte Afrilas auf: 
zubrehen. Durch noch gänzlich unbelanntes Gebiet gelangte er über Jaloba 
zum Binue und fuhr bdiefen Fluß bis zu ber an feiner Einmündung in den 
Niger gelegenen englifhen Niederlaffung Lolodja hinab, Den Niger aufs 
wärts reifte er bis Rabba, durchwanderte alsdaun die Urwälder von Joruba 
und erreihte Ende Mai die Küfte von Lagos, von wo er fi mit einem 
englifchen Poſtdampfer nad Liverpool einfhifftee Von England aus be 
gleitete Rohlfs 1868 die Expedition des Inſelreichs nad Abejfinien,; 1869 
übernahm er den Auftrag, die Geſchenke des Königs von Preußen bem 
Sultan von Bornu zu übermitteln, übergab biejelben in Tripolis dem nach- 
her berühmt gewordenen Afrifareifenden Nadhtigal, während er jelbft die 
Kyrenaika durchforſchte und fi dann über Aubdjila, Dialo umd die Dafe des 
Jupiter Ammon nad) Kairo begab. Dieſe Reife wurde einige Jahre jpäter 
Beranlaffung zu ber Expedition, welche der Ehedive von Ägypten nach ber 
Libyſchen Wüfte entjandte und deren wiſſenſchaftliche Ergebnifje in einem 
großen Sammtelwerfe niedergelegt find. Führer diefer Erpebdition, an welcher 
zehn deutſche Gelehrte, darunter u. a. Zittel, Jordan, Aſcherſon, teilnahmen 
und welche in die Jahre 1873—1874 fiel, war Rohlfs. In der Zwiſchen— 
zeit don feiner Rüdfehr aus Afrika bis zur Aufforderung des Chebive zu 
diefer Expedition hatte er feinen Aufenthalt in Weimar aufgeſchlagen; im 
Jahre nad; Vollendung der leßtern burdreifte er die Bereinigten Staaten 
Nordamerikas vom Atlantifhen bis zum Stillen Ocean. Das nächte Unter: 
nehmen, welches Rohlfs wiederum nad Afrika trieb, diente dem Zwede, 
dem Sultan von Wadai, welder Nachtigal freundlih aufgenommen hatte, 
im Auftrage bes deutſchen Kaiſers Gejchente zu überbringen. Diefe Ex— 
pebition, welde Steder als Naturforfcher begleitete, brah am 18. De— 
zember 1878 von Tripolis auf, gelangte über die Dafen Sofna und Djalo 
nad) der bisher von feinem Europäer betretenen großen Daje Kufra und 
wurde hier von Suya-Arabern überfallen, jo dab fi die Reifenden 
nur unter großen Verluſten durch eilige Flucht retten konnten. Rohlfs 
fehrte über Benghafi und Wlerandria nah Europa zurüd. Ein zweiter 
Auftrag bes deutſchen Kaifers führte ihm, wiederum in Begleitung von 
Steder, im September 1880 zu dem Negus von Abejfinien, dem er ein 
faiferliches Handſchreiben überreichte. Nachdem er dann Ende 1889 zum 
beutfhen Generalfonjul von Sanfibar ernannt war, reifte er Anfang des 
nächſten Jahres dorthin ab, gab aber jhon nad wenigen Monaten dieſe 
Stellung frankheitshalber wieder auf und begab fih — Diesmal für immer — 
in die deutjche Heimat zurüd und zwar zunädft wieder nad Weimar. Bald 
jedoch vertaufchte er dieſe Nefidenzftadt mit Godesberg. — Wir verdanken 
Rohlfs eine große Menge von Publikationen, darunter umfangreiche ſelb— 
ftändige Werfe über feine zahlreihen Reifen und Erlebnifje. Nicht weniger 
hat er durch feine formvollendeten Vorträge dazu beigetragen, das Intereſſe 
für den „dunklen Kontinent“ in die weiteften Kreife zu tragen und wad- 
zuhalten. Außere Anerkennung feiner Verdienſte hat er nicht entbehrt, aud) 
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aus dem Auslande nit, von wo er durch bie gengraphifchen Geſellſchaften 
in London und Paris mit ber goldenen Medaille geehrt wurbe. 


Röhzahegyi, Dr. Aladar, Profeſſor der Hygiene und ber Veterinär— 
wiſſenſchaften zu Hlaujenburg ; geft. daſelbſt am 27. Januar 1896, 41 Jahre alt, 


Röttger, Rudolf, befannter naturwiſſenſchaftlicher Schriftfteller ; endete 
dur Selbfimord zu Mainz Ende Juni 1896, 


Nüdinger, Dr. Nikolaus, Profeffor der Anatomie an der Univerfität 
Münden und Konfervator der anatomifhen Anftalt der wiffenihaftlichen 
Sammlungen des Königreichs Bayern ; Verfaffer mehrerer medizinifcher Werte 
und Erfinder einer guten Methode zur Konfervierung menſchlicher Leichen 
für chirurgiſch-operative und anatomifche Unterrichtszwede; geb. am 25. März 
1832 zu Erbesbübesheim (Rheinheſſen), geft. in der Nat vom 24. auf ben 
25. Auguft 1896 zu Zußing bei Münden. 


Rühlmann, Geheimer Regierungsrat Dr. Mori, jeit 1879 Profefior 
für Mafhinenbau an der Techniſchen Hochſchule zu Hannover, an ber er 
icon feit 1840, wo fie noch „Höhere Gewerbeihule” war, als Lehrer gewirkt 
hatte; Autorität auf dem Gebiete des Mafhinenbaues; geb. zu Dresden am 
15. Februar 1811, geft. zu Hannover am 16. Januar 1896. 


Saccardo, Dr. E., Lehrer für Naturwiflenfhaften an ber Weinbau— 
Thule zu Avellino, tüchtiger Kenner der Krankheiten des MWeinftodes, geft. 
im November 1896. 


Sanbord, Dr. Leonard, früher Profefior der Anatomie und Phyfiologie 
on der Yale University zu New Haven; geft. am 12. Dezember 1896 im 
Alter von 64 Jahren. 


Eappey, Gonitans, durch feine Arbeiten über die Lymphgefäße ber 
Menichen und ein weit verbreitetes „Handbuch der beichreibenden Anatomie“ 
befannter Sonorarprofeffor ber Anatomie und Mitglied ber Afadbemie ber 
Wiſſenſchaften zu Paris; geft. bafelbft in der Naht zum 15. März 1396, 
86 Jahre alt. 


Schadenberg, Dr. Alerander, beuticher Chemiker, ber fih um die Natur- 
und Völkerkunde der Philippinen verbient gemadt hat; geft. in Manila zu 
Anfang 1896. 


Schichau, Geheimer Kommerzienrat Ferdinand, Begrünber ber befannten 
Maſchinenfabrik und Schiffäwerft in Elbing, Erbauer ber erften eifernen 
Schiffe und des erften Dampfbaggers in Deutſchland, Schöpfer ber erften 
Zweicylinderverbunddanpfmafchine, der erften Verbundſchiffsmaſchine ber 
beutihen Marine unb ber erften feefahrenden Torpeboboote, mit deren Ser: 
ftellung er ein Problem Töfte, um das fih bie Schiffsmechaniker anderer 
Nationen bis dahin vergeblich bemüht hatten; geb. zu Elbing am 1. Februar 
1812, geft. dafelbft am 23. Januar 1896. 


Schickendantz, Friedrich, früher Reltor des Nationalkollegs in Ganta- 
marca, darauf Profeflor der Phyſik und Chemie an dem Kolleg von Tucu⸗ 
man, wo er das chemiſche Laboratorium gegründet und wichtige Verbefferungen 
auf induftriellem Gebiet eingeführt bat; geb. zu Landau in der Pfalz, geit. 
in Buenos Aires am 4. April 1896. 


Zotenbud). 541 


Schiff, Dr. Morik, nad) feiner Promotion in Göttingen (1844) längere 
Zeit Sefktionsvorfteher für Ormithologie am Sendenbergjchen Inititut, 1854 
zum Profeffor der vergleihenden Anatomie in Bern ernannt, feit 1862 in 
der gleihen Eigenfhaft in Pavia, feit 18723 Profefior für Phyftologie in 
Florenz, feit 1876 Direltor des phyfiologiichen Yaboratoriums an der Ecole 
de Mödeeine zu Genf; auf Phyfiologie, beſonders auf die Funktionen vers 
ſchiedener Organe, vegetativer ſowohl wie bes Nerveniyftens, beziehen ſich 
auch jeine zahlreichen Unterfuhungen und Veröffentlihungen; geb. am 
28. Januar 1823 zu Frankfurt a. M., geft. am 6. Oktober 1896 zu Genf. 


Schirmer, Geheimer Mebizinalrat Dr. Rudolf, ehemaliger Profefjor der 
Augenheilfunde in Greifswald; geft. zu Anfang 1896. 


Schmidt, Geheimer Medizinalrat Dr. Bruns, orbentliher Profefior der 
Chirurgie und Direktor des Polyklinifchen Inſtituts zu Leipzig; geit. um 
Mitte Juni 1896. 


Schneller, Dr. Moritz, hochverdient um die Augenheilfunde, aud) jhrifte 
jtellerifch thätig auf diefem Gebiete; geb. zu Heinrichswalde in Oftpreußen im 
Jahre 1834, geft. zu Königsberg am 9. November 1896. 


Scholz. Rogszinsti, Stephan, bekannter Afrikareifender, früher ruſſiſcher 
Dearineoffizier; geft., 36 Jahre alt, am 6. Dezember 1896 zu Paris. 


Schrader, Dr. med., früher Generalarzt des V. Armeeforps, behandelte 
Kaiſer Friedrih in feiner lekten Krankheit; geb. am 15. Auguft 1837 zu 
Göddeckenrode im Halberftäbter Kreife, geft. am 10. November 1896 zu Goslar. 


Sce-Germain, Profeffor an der Ecole de Mödecine zu Paris, einer 
der Ärzte, die am 1. Juli 1870 zu dem leidenden Kaifer Napoleon III. be 
rufen wurden, deren auf Blafenftein lautendes Gutachten jedoch, felbft vor 
der Kaiferin, geheim gehalten wurbe; geb. zu Rappoltsweiler im Elſaß, 
geft. zu Paris am 13. Mai 1896. 


Seidel, Ludwig, Ritter v., jeit 1847 außerorbentlicher, jeit 1855 ordent⸗ 
licher Profeffor der Mathematik und Nitronomie in Münden, hat viel zu— 
jammen mit Steinheil gearbeitet, u. a. gemeinfam mit ihm über die Be- 
ftimmung der Brechungs- und Zerjtreuungsverhältnifie verfchiedener Medien 
geihrieben und (1846) Tafeln zur Reduktion von Wägungen herausgegeben; 
die Hauptarbeit feines Lebens find Helligkeitsmeflungen am Sternenhimmel; 
geb. am 24. Oktober 1821 zu Zweibrüden, geft. am 13. Auguft 1896 zu 
Münden. 


Sell, Geheimer Regierungsrat Dr. E., Profeffor an der Berliner Uni— 
verfität und an ber Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, Älteftes orbent- 
liches Mitglied des Neichögefundheitsamtes; geft. zu Berlin im Alter von 
54 Jahren am 13. Oktober 1896. 


Sharp, Dr. William, engliſcher Arzt und Gelehrter, der jehr viel dazu 
beigetragen hat, daß dem Phyfifunterriht an den medizinischen Schulen 
größerer Raum gewährt und daß auf die Einrihtung von Lofalmufeen mehr 
Wert gelegt wurde; feine umfafjenden Studien über die verichiedenen medi— 
ziniſchen Syiteme und Schulen, die er in England und Frankreich gemadit, 
hat er in unregelmäßigen Zwijchenräumen in 60 „Essays of Medieine* ver- 
öffentlicht; geft., 91 Jahre alt, in ber eriten Hälfte des April 1896 zu Rugby. 
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Eidel, Dr. Richard, Fabrikdireftor, Autorität auf dem Gebiete ber 
Zuderinduftrie; gejt. zu Thufis in der Schweiz, 57 Jahre alt, am 17. Auguft 
1896. 

Simony, Hofrat Dr. Friedrich, ehemaliger Profejfor der Erbfunde an 
der Wiener Umiverfität, tfidhtiger Alpenforfcher, befannt durch feine treffliche, 
reich illuftrierte Monographie „Das Dadjfteingebiet“ ; in den vierziger Jahren 
bat er bie Seen des Traungebiets unterfucht und bie paläontologiſchen Funde 
in der Umgebung Hallftatts zu einem Mufeum vereinigt; geb. 1813 zu 
Hrachowteinitz in Böhmen, geft. in St. Gallen (Oberfteiermarf) am 20. Juli 
1896. 

Stagerftröm, ſchwediſcher Schiffstapitän und Oberbefehlshaber ber fongo- 
ftaatlien Flotte, verdienter Kartograph und Geograph; geft. Ende Auguft 
1896. 


Slack, engliiher Naturforscher, vor allem tüchtiger Mikroſkopiker und 
als folder ſchriftſtelleriſch ſehr thätig; früher mehrere Jahre Herausgeber 
bes Intellectual Observer (de3 fpätern Student), welches Blatt die Aus— 
breitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe in weitejten Streifen zum Siele 
hat; geft. zu Anfang Auguſt 1896 im Alter von 78 Jahren. 

Späth, Joſeph, früher Profeffor der Gynäkologie an der Univerfität 
Wien und PVorfigender des niederdfterreihifhen Landesfanitätsrates; geit. 
bajelbjt am 29. März 1896, 74 Jahre alt. 


Epieler, Baul, Oberbaudireftor a. D., Schöpfer ber Baulichkeiten der 
Kal. Obfervatorien für Aftrophufit, Meteorologie und Geobdäfie auf dem Tele: 
graphenberge zu Potsdam; geb. 1826 zu Trarbach, geft. am 28. November 
1896 zu Wiesbaden. 


Stabtield, Dr. Asger, Profeſſor an der medizinischen Fakultät der Uni— 
verfität Kopenhagen, Gynäfolog von Auf; geb. 1830, geft. zu Kopenhagen 
am 12. Dezember 1896. 


Stoletow, Grigorjewitich Alerander, emeritierter Profefjor der Phyſik 
an ber Univerfität zu Moskau, in weiten Streifen befannt durch feine 
Forſchungen und Veröffentlihungen vom Gebiete der Elektricität, über den 
kritiſchen Punkt, die Gejhwindigfeit des Schalls u. a. m.; von feinen neuern 
Veröffentlihungen fei genannt „Ather und Elektricität*, Begrüßungsſchrift 
an die Berfammlung ruffiicher Naturforfher im Jahre 1890; geb. 1839 zu 
Wladimir, geft. zu Mosfau am 27. Mai 1896. 

Stol$, Dr. Joſeph Alexis, ehemaliger Profeffor der Geburtshilfe in 
Straßburg; geft. zu Andlau im Elſaß um Anfang Juni 1896. 

Etölgel, Dr. Karl, Profefior für chemiſche Technologie und Metallurgie 
an ber Techniſchen Hohihule zu Münden; geb. zu Gotha 1826, geft. zu 
Karlsruhe am 3. Februar 1896. 

Stölzle, Ernft, um die Hebung der öfterreidhifchen Glasinduftrie ver- 
dienter Glasfabrifant; gejt. zu Wien am 2. März 18396. 

Etradonig, Auguft Kekulé v., ſ. Kekule. 

Strauß, Iſidore, Profeffor der vergleichenden und erperimentellen 
Pathologie an der Univerfität zu Paris, vor Jahren einer der eifrigften 
Gegner Kos, als deſſen erſte Veröffentlihungen über den ECholera-Bacillus 
erichienen; geft. zu Paris am 7. Dezember 1896 im 52. Lebensjahre, 
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Teichmann, Kommerzienrat Moritz, Begründer der großen Teichmannſchen 
MWollwarenfabrif in Leobſchütz; geft. daſelbſt nach Mitte Dezember 1896 im 
83. Bebensjahre. 


Tifierand, Francois Felix, wurde 1873 Direktor der Sternwarte in 
Zouloufe, fpäter Profeffor der Mechanik an der Facult& des Sciences, dann 
Profeffor der Aftronomie zu Paris; jeit 4 Jahren als Nachfolger Mouchez’ 
Direktor der Sternwarte in Paris, feit 1878 als Nachfolger Le Berriers 
Mitglied der Franzöſiſchen Akademie; er hat zwei Erpebitionen zur Beobach— 
tung bes Venusdurchgangs durch die Sonne, eine nad Japan als Begleiter 
Janfiens, eine nah San Domingo als Leiter mitgemadht; geb. zu Nuits 
am 15. Januar 1845, geft. zu Paris am 20. Oktober 1896. (Sein Nad): 
folger ift der frühere Unterdireftor Loewy.) 


Troecul, Augufte, franzöfifcher Botaniker, der 1848, nad) Veröffentlihung 
mehrerer tühtiger Studien, von feiner Regierung ben Auftrag und die Mittel 
erhielt, die Pflanzenwelt Amerifas zu unterfuhen; er ſammelte dort bis 
1852 und brachte eine reiche botanifche Ausbeute in fein Vaterland mit heim, 
die er dann bort verarbeitete; unter feinen zahlreichen Werfen find be— 
fonders zu nennen: Les recherches sur les formations secondaires dans 
les cellules végétales, Le developpement de la chlorophylle und Le 
döveloppement de l’amidon; geb. zu Mondoublsau (Eher -et-Loire) am 
6. Auguft 1818, geit. zu Paris am 15. Oftober 1896. 


Trimen, Dr. Henry, Direktor der Königlichen zoologiichen Gärten auf 
Geylon; nad) Beendigung des Studiums ber Medizin hat er ſich ganz ber 
Botanik gewidmet, vor allem ber britifchen Flora und ben vegetabilifchen 
Arzneiftoffen; von 1870 bis zu feiner Überfiedelung nad Geylon Heraus: 
geber des Journal of Botany, Berfafler verfchiedener fyloren, eines vier— 
bänbdigen, mit mehr ala 300 kolorierten Tafeln ausgeftatteten Wertes Me- 
dical Plants, eines leider nur bis zum 3. Band (1895) gebiehenen Hand- 
book of the Flora of Ceylon u. a. m.; geb. 1853 zu London, geft. zu 
Peradeniya am 18. Oltober 1896. 


Trombolt, Sophus, befannt durch feine Forihungen und Veröffent- 
lihungen über das Nordlicht, zu deſſen genauerer Beobachtung er Reifen 
nad Finnmarken, Jsland u. ſ. w. gemadt und bie er in trefflihen Werken 
niedergelegt hat; geb. zu Hufum 1851, geft. im thüringenſchen Sanatorium 
Blankenheim am 17. April 1896. 


Belten, Geheimer Sanitätsrat Dr., ehemaliger Leibarzt der verftorbenen 
Kaiferin Augufta; geft. zu Bonn im Dezember 1896 im 78. Lebensjahre. 


Verſepuy, Maurice, franzöfifher Forichungsreifender, der Afrifa von 
Sanfibar bis zur Kongomündung durchquert hat; geft. zu Creil am 4. Sep- 
tember 1896. 


Bilicher, Charles De, Profeffor der Chirurgie an der Univerfität und 
Leiter ber Univerfitätsflinif zu Gent, befannt durch glänzende Operationen 
und Autorität auf den Gebieten der Chirurgie und der geridtlihen Medizin; 
gejt. zu Gent am 4. Juli 1896, 44 Jahre alt. 


Buillet, ordentlicher Profeſſor der Medizin an ber Univerfität Genf, 
berühmter Frauenarzt; geb. 1843, geft. um Mitte März 1896 zu Genf. 
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Wachsmuth, Charles, Paläontolog, Bearbeiter der fojfilen Krinoiben, 
namentlich derjenigen Nordamerikas; gejt. im Alter von 66 Jahren zu Bur« 
lington (Yowa), am 17. Februar 1896. 


Wagener, Dr. med. Guido, ordentliher Honorarprofefior an der me— 
diziniſchen Fakultät der Univerfität Marburg, befannter Anatom und Zoo— 
log, deſſen wichtigfte Unterfuhungen fih auf die Entwidlung parafitifcher 
Würmer und die Struftur der Mustelfafer beziehen; geb. am 19. Februar 
1522 zu Berlin, geft. am 11. Februar 1896 zu Marburg. 


Waller, General, hervorragender Geograph und Geolog, ehemals Leiter 
der engliſchen trigonometrifchen Vermeſſung Indiens, nad) feiner Heimfehr 
aus Indien, 1883, jehr thätiges Mitglied des Council of the Royal Geo- 
graphical Society und Autorität in allen Gentralafien betreffenden Fragen ; 
geb. 1826, geft. am 16. Februar 1896 zu Lonbon. 


Wenzel, Dr. Ernft Friedrich, feit 1861 Affiftent an der Polyklinik, feit 
1872 außerordentlicher Profeffjor an der Univerfität Leipzig; feine Vor— 
lefungen über Anatomie, Phyfiologie und Diätetif des menjhlichen Körpers 
waren weniger für Mediziner, als vielmehr für fünftige Lehrer beftimmt; 
geb. im Jahre 1840 zu Oberwiß bei Zittau, gejt. am 27. Oftober 1896 zu 
Leipzig. 

Weithoff, Dr. Frik, den Lejern dieſes Buches befannt als Berichterftatter 
für „Zoologie* fowie „Deineralogie und Geologie” vom erſten Beftehen bes 
Buches an. Er war geboren zu Münjter i. W. am 8. September 1857, er= 
warb fih am dortigen Gymnafium im Herbſt 1876 das Reifezeugnis und 
jtudierte dann an der Afademie feiner Baterftadt und an ber Univerfität 
Tübingen Naturwiffenihaften. Auf Grund feiner Differtation „Uber das 
Hypopygium der Gattung Tipula Meigen“ wurde er im Auguft 1882 von 
der philofophifchen Fakultät zu Münſter zum Doktor promoviert, war nad) 
abgelegtem Staatseramen kurze Zeit als Lehrer thätig, wurbe aber bald 
Alfiftent am Zoologifhen Inftitut und Mufeum der Münfterfchen Akademie. 
Am 30. Yuli 1891 habilitierte er fih als Privatdocent an berjelben. 
AUbgefehen von den für diefes Buch und für „Natur und Offenbarung” 
geihriebenen Beiträgen veröffentlihte er „Die Käfer Weſtfalens“ (2 Bde.) 
und den 3. Band von „Weftfalens Zierleben“: „Die Reptilien, Amphi— 
bien und Fiſche.“ Weſthoff war in allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften 
zu Haufe und dabei von einem erjtaunlichen Gedächtnis unterftüßt; er gab 
auch die befannte „Flora Weſtfalens“ von Karſch mit vielen Berbeflerungen 
in 6. Auflage heraus. Für den Schöninghihen Verlag in Paderborn war 
er mit einer neuen Auflage von M. Bachs „Die Wunder der Inſektenwelt“ 
beihäftigt, erlebte aber nur den Drud eines Bogens des Buches. Endlid) 
war er Vorfigender ber Weſtfäliſchen Gruppe der Deutſchen Anthropologi« 
ihen Gejellihaft, deren Beftrebungen er durch eine drudreife prähiſtoriſche 
Karte Weftfalens (unter Mitwirkung von Profejfor Nordhoff) wejentlich ge— 
fördert hat. Wefthoff fand feinen Tod auf höchſt traurige Weife: er hatte ſich 
durch Verlegung an einem Staheldrahtzaun eine Infektion dur Tetanus- 
Bacillen zugezogen und erlag einige Tage nad der Verlekung dem daburd) 
hervorgerufenen Starrframpfe troß Einſpritzung des neuen Tetanus-Serums. 
(Sein Nachfolger als Affiftent am Zoologifhen Mufeum und als Mitarbeiter 
diefes Buches für Zoologie ift Hermann Reeler, defjen Freundlichkeit wir 
auch die vorjtehenden Mitteilungen verdanken.) 
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Weyer, Geheimrat Dr. Georg Daniel Eduard, Profeſſor der Mathematik 
und Aſtronomie an der Univerfität Kiel, als Lehrer wie ala Forſcher ſehr 
verdient um bie Nautif; geb. am 18. Mai 1818 zu Hamburg, geit. am 
23. Dezember 1896 zu Kiel, 


Whitney, Joſiah Dwight, Profefior an der Harvard University zu 
Cambridge, Maſſ., ausgezeichneter Geolog, der feine grundlegenden Stubien 
in Europa unter Elie de Beaumont, Liebig und Rammeldberg gemacht hatte; 
er war Hauptgeolog ber Vereinigten Staaten und vor feiner Stellung in 
Cambridge Staatsgeolog für Ealifornien, in welcher Eigenſchaft er fein 
ſechsbändiges Werft The Geological Survey of California gejhrieben hat; 
geb. 1819 zu Norihampton, Maff., geft. am 19. Auguft 1896 am Lake Su— 
napee bei New London im Staate New Hampihire. 


MWideröheimer, Jean, Konfervator am Anatomifhen Inftitut der Ber— 
liner Univerfität, in weiteften Kreifen befannt als Erfinder der nad) ihm 
benannten fFlüffigkeit zur Erhaltung anatomiſcher Präparate und menſchlicher 
Leihen; geft. am 28. Auguft 1896 zu Berlin im 65. Lebensjahre. 


Winlock, William, Verfaffer zahlreicher aftronomischer Beröffentlihungen, 
Aififtent an der Smithsonian Institution zu Wafhington; geft. zu Bay Head 
(New Jerſey) am 20. September 1896 im Alter von 37 Jahren. 


Wohlgemutb, Emil Ebler v., früher öfterreihifcher Linienſchiffskapitän, 
leitete vom Oftober 1881 bis September 1883 eine zu wiffenichaftlichen Be— 
obachtungen nad ber Inſel Jan Dlayen gejandte Polarerpedition; geb. zu 
Lemberg am 2. Mai 1843, geft. zu Wien am 28. Januar 1896. 


Wolff, Profefior Dr. Emil v., von 1854—1894 Lehrer der Agrifultur- 
chemie an ber Landwirtihaftlihen Akademie zu Hohenheim und lange Zeit 
Leiter der landwirtſchaftlich-chemiſchen Verſuchsſtation daſelbſt; die ftaats- 
wirtichaftlide Fakultät der Univerfität Tübingen ernannte ihn 1877 zum 
Ehrendoktor; geb. zu Flensburg, geft. zu Stuttgart am 26. November 1896 
im Alter von 78 Jahren. 


Wolff, Dr. Julius Theodor, Schüler und Schwiegerjohn Argelanbers, 
Befiger einer Privatfternwarte in Bonn, auf der er hauptfählich die Photo- 
meirie ber fFirfterne betrieb; Ehrendoftor der philojophiihen Fakultät zu 
Münden; geb. 1826 zu Magdeburg, geft. zu Bonn am 11. Oftober 1896. 


Zurftraßen, Meldior, Profefior an der Königlihen Kunſtakademie zu 
Leipzig und Direktor des Kunſtgewerbemuſeums dajelbft; geb. am 28. De- 
zember 1832 zu Münfter i. W., geft. am 27. Februar 1896 zu Leipzig. 
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(Außer den Iateinifchen Namen find alle Perjonennamen mit lateiniſchen Buchſtaben gebrudt.) 


Aal, Fortpflanzung im 
Süßwaffer 144. 
Abba Garima 352, 
Abeifinien 351, 
Ablenkende Kraft ber Erd⸗ 
rotation 275. 
Accumulateur à navet- 
tes 7L, 
Acer platanoides 153. 
Acetylen 106. 
Acetylenfilber 106, 
Achard 139, 


Adigrat 352, 

Agaricus melleus 191, 

Agave americana 159. 
160. 


— atrovirens 160, 
— utahensis 160. 
Agaven der Bereinigten 
Staaten 159. 
Agyptiſcher Feldzug nad 
Dongola 353. 
272, 


Altumulatoren 68. 
Altumulatorenbetrieb, 
emiſchter, für Stra- 
ah 468. [71. 
Altumulatorglas, neues 
Alakaluf, die 891. 
Alexine 321. 
Alkoholfreie Erfaßge- 
tränfe 509. 
Alpenglühen 295. 
Aluminium 90, 
— für Eifenbahnwagen 
465, 
— für Schiffe 454. 
Ambronn 232, 


Ameifenlöwe 126. 
Ammoniafdampfmajdine 
446. 


Ammoniaffoda 105. 
Ammoniakverbrennung 
103, 


Anämie 318. 
Ancylostoma duodenale 
140. 


Andree 260. 262. 267. 
337. 470, 


Angot 278. 

ang-quac 178. 

AnilinsLeulochten, Fär- 
bung mit 321. 

Anifophyllie 153, 

Anschütz 26. 


Antarktifche 
505, 


Anthoinoz 476, 

Anthony 77. 

Anna Klik Schom- 
burgkii 166, 

Antichtlonen : Bewe⸗ 
ungsvorgang in den—⸗ 
—* 276. 

Antiftreptofoffenjerum 
325. 


Erpebdition 


Antitorifches 
blutjerum 
Aplysia 144. 

Arendt 284, 308, 

Argon 85. 88. 

Arning 337, 

Arons 73. 

Arrhenius 298, 

Arſenwaſſerſtoff als Blut» 
gift 320. 

Arthritis 312, 

Ascaris lumbricoides 


Hammel: 


Aspect l&onin 334, 
Äspergillus 175. 
Aspergillus Oryzae 176. 


Asphalt 112. 

Alsmann 260, 

Asterias glacialis 132, 
Afteroiden 231. 250. 
aa Geſellſchaft 


Astropecten aurantiacus 
132. 


Atmojphäre, obere 259. 
Atmung 320. 
Augenmedien, Durdläf- 
figfeit der für verſchie— 
benfarbiges Licht 18. 
br Bictoria-Gafen 


Kubfubr Deutſchlands 


405. 
— — nad Rußland 408, 
Ausſatz ſ. Lepra. 
Ausſtellung, tropen-hy⸗ 
gienifche 509, 
— wiſſenſchaftlicher Ap⸗ 
parate und Präparate 


508, 

Ausftrahlung, Abhängig» 
feit vom Waflerdampf 
267. 


Ausftrahlungspermögen 
des Bodens 272, 

Auftern, Öffnen durch die 
Seefterne 132, 

Aufternzudt, Schädlich— 
feit der Seefterne für 
fie 134. 


Automaten 477. 
Avigliana 171, 
Axenfeld 55. 


B. 


Babes 331. 
Bacillus Hansen 335. 
Bacon 300. 

85 * 
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Bäder, überheiße, bei 
Lepra 

Baginsky 326. 


Bahnbetrieb, elektriicher 
457. 


Baillou, de 340, 
Baldissera 352, 
Ballanhalbinjel, Anthro- 


pologiiches aus der 488, 
Ballif 266, 
Ballonfahrten, wiſſen— 


Ichaftliche 259. 265. 
Bälz 347. 


Bamberg, Sternwarte 
231. 233, 


— Rerjammlung ber 

aſtronomiſchen Gejell» 

ſchaft in 230. 

Bambus 163. 

Bambufeen 163. 

Bambusgewädie 163. 

Bambusinduftrie 165. 

Bambusmöbel 165. 

Bambuspapier 167. 

Bambuszuder 167, 

Baratıieri 352, 

Barfurth 132, 148, 

Bariumplatincyanür 45, 

Barmen - Elberfeld - Boh- 
winkel, Hochbahn 460, 

Barr 12, 

Barrois, Th. 126, 

Bartoli 12. 

Bartsch 369. 

Baschin 260, 

Basten 486. 

Baftardierung fernlojer 
Eeeigeleier 119, 

Bastian 140. 

Battelli 47. 49. 62. 311. 

Bauer 306. 307. 

Bauer, M. 213. 220. 

Baumernährung, fünit- 
fie 195. 

Bauschinger 231, 

Bazin 456. 

Bazy 330. 

Bebber, van 304. 

Bebedew 56. 

Becker 313. 

Becquerel 39. 

Bedot 483, 

Berruchtung fernlojer 
Seeigeleier 119. 

Begräbnisart, ungewöhn— 
liche 495. 
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Behr 460, 

Behrens 422, 

Behring 323, 325, 330, 

Beleuhtungsweien 428, 

Bell, Graham 470. 

Bellegarde 439. 

Below 503, 

Benin 369, 

Benoist 52. 63. 

Bergmann, v. 337. 

Berg- und Thalwinde 281. 

Berlin, Sternwarte 234, 

Bernardt 340, 

Berson 262. 

Beitrahlungsdauer, Vers 
fürzung der 48, 

Betz 41. 

Beulenpeft 343. 

Bewegungserſcheinungen 
der Atmoſphäre 275. 

Bewölkung, täglicher und 
jährliher Gang 287, 

Beyer, R. 168. 

Bida 368. 369, 

Billwiller 281, 

Bird, Isabella 376, 

Birma, Vorkommen ber 
Nubine und Spinelle 
213. 


Bishop, Mrs. 376, 

Blaschko 333. 336. 338, 

Blasius 237, 507, 

Blaugrünes Flämmchen 
295. 


Blei⸗Akkumulatoren 68, 
Bleihfuht 321. 
Blifableiter, Auffinden 
von Schäden 63. 
Blitze, merfwürdige 293, 
Blot 71 
Blumen, wie loden fie Die 
Inſekten an? 126, 
Blundle, A. 134. 
Blut 316. 
Blutarmut 318. 
Blütenbejucher derjelben 
Pflanzenart in verſchie⸗ 
denen Gegenden 149, 
Blütencecidien 173. 
Blutgerinnung 152, 317, 
Blutgewiht 318. 
Blutgifte 320. 
Blutkörperchen , Ent» 
ftehung ber 319. 321, 
— Sterne der 320, 
— rote 317, 319. 


Blutkörperchen, Unter— 
gang der 320, 
— weiße 317. 320, 326. 
— Zahl der 317. 319, 
Blutkuchen 318. 
Blutmenge 318. 
Blutplasma 317, 
Blutplättchen 317. 
Boas, J. E. V. 149. 
Bodentemperatur 273, 
Böen 277. 
Bogenlichtſtrahlen, merf- 
würdige Eigenſchaft der 
74. . 


Bohland 141. 
Bohnenbrei 176. 
Bohnenfäfe 175. 
Boltzmann 507, 
Bombus hortorum 126, 
— muscorum 126. 

— terrestris 126. 

bong krek 176. 

Bonin 376. 

Bonn, Sternwarte 236, 
Bonnet 132, 


Borneo, Höhlen in 5OL. 


Bothfamp, Sternwarte 
237. 
Bothriocephalus latus 
138, 


Böttcher 68. 

Bottego, Vittorio 353. 

Boulliau (im Text irr- 
tümlich Bouillion) 13. 

Boule 502, 

Boutau 25. 

Boveri, Th. 119, 

Boyla 478, 

Brady 131, 

Brandes 55. 

Brandstätter 103, 104. 
105. 106. 107. 

Braun 291. 

Braunihweig, Naturfor: 
ſcherverſammlung zu 
507, 


Braunjtein » Element 67. 

Bredung der Röntgen- 
ftrahlen 57, 

Brefeld 176. 

Bremer 317, 

Bremſe, Sandgeleije als 
463. 


Perfonen- und Sachregiſter. 


Brenner 255. 
Breslau, Sternwarte 237, 
Brezina 503. 
Bromoform bei Keuch— 
huften 342, 
Bromwaflerftoff SL. 
Bronzen 116. 
„Brooliyn* 455. 
Broughton 77. 
Brückner 299. 300. 301, 
Brunck 30. 
Bruns 508. 
Bubonenpeit 344. 
Buchner 321. 503, 
Buka 41. 43. 310. 
Buluwayo 384. 
Bunfenbrenner 99, 
Bunte 20, 
Burton, Alb. 390. 
Busch 297, 
Byerly 112. 


6. 


Calderon 223, 
Calmette 332, 
Calvert, A. F. 377 
Campana 339, 

ius auratus 128, 
Cardew 78. 
Carnap-Quernheimb, v. 


Carrasquilla 339, 

Carter 331. 

Ceechi, Ant. 354. 

Gecidien 173, 

Gellulofe im Magen der 
MWiederkäuerundPferbe 


136. 

Ger, Glühmwirkung bes- 
jelben 20. 

Chamfin 283. 

Charlier 232. 

Charnay 492, 

Chauvin 80, 

Ehinas Außenhandel 410. 

Ehirurgie, urgeſchichtliche 
485. 


Ehlorwaflerftoff 31. 91. 
Cholera 331 
Eholerabacillen 315. 
Ehronophotographie 26. 
Cieslar 

Clayton, H. 263, 276. 
Cleyham 344. 

Cobbold 140. 


Gobragift 332. 
Eoccolithen 181. 
Eoccoiphären 181. 
Coehn, Alfred 65. 
CoelococeusCarolinensis 


— Salomonis 161. 

— Vitiensis 161, 162% 
Coenurus cerebralis 140, 
Cohen, E. 223, 

Cohn, Fritz 232, 
Colardeau 37 

Colin 135. 

Collie 89, 

Collignon 486, 495, 
Coniotheeium 157, 
Eonftanka, Hafen 397, 
Conti 467. 

Conway, Sir Martin 385. 
Conwentz, 171. 
Cottrell 82. 

Courmont 315. 
Coursac, de 480, 

Cowi 310, 

Creach 495, 

Crookes 35. 

Csörer 189, 
Cucioteuthis 150. 
Gupron- Element 68. 
Cyclops 142, 
Eyflonenbahnen 304, 


Cysticercus tenuicollis 
139, 
Czermak 11. 


». 


Dallas 265. 
ar „Philadelphia* 
94 





Dampffraft in Preußen 
446, 


Dampfmaſchinen mit Am— 
monialdampf 446, 

mit Schuß gegen 
Wärmeabgabe 446. 
— mit hoher Umlauf» 

zahl 444. 
Dampfmotoren 442. 
Dampfturbine 448. 
Danielssen 833. 336. 
D’Arsonval 44. 7L 
Darwin, Ch. 126. 130. 
Dafykladaceen 179. 180. 
Daucus carota 174, 
Debove 139. 
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Dedolph 344. 
Dehnicke 455. 
Delezenne, C. 152, 
Delpino 126. 
Dematium pullulans 157. 
Denhardt 
Denys 325. 331 
Despeignes 315. 
Deutich » Oftafrifa, 
Deutfhlande Handel 
mit 409, 
— , Kohlenfund in 416, 
Dewar 14, 
Dhanis, Major 363. 
Diamanten , Unterjdei- 
dung echter von falſchen 
durch Röntgenftrahlen 
43. 210. 


Diatomeen 179, 
Dierbach 99. 
Diphtherie 323. 
Diphtheriebacillen 315. 
Diphtherieferum 323, 
Diphtherietodesfälle 324, 
Diplococeus tussis con- 
vulsivae 341. 
Diplopoden, können fie 
an ſenkrechten Glas— 
wänden emporklim— 
men? 151, 
Diploporen 180. 
Ditmar 429, 
Doberck 279, 
Dodel-Port 126. 
Doelter 43. 207. 
Dolmen mit Zierjkulptur 
502, 


Dorn 55. 
Dortmund-Emd-fanal 
396, 


Dozon 315. 

Drachen zu wiffenichaft- 
lihen Zweden 268. 
Dradenflieger 268. 472, 
Dracunculus medinensis 


Dresden, Sternwarte233,. 

Drudluft für Straßen: 
bahnen 467. 

Dufour 296. 441. 

Dulkiewicz 271. 

Dumolard 171. 

Duncan 438 

Düngerbedürfnisd.Ader- 
böden und Kultur: 
pflanzen 193, 


550 


Durand-Gröville 277, 
Durdhfichtigkeit der Luft 
296. 


Düffeldorf ‚ Sternwarte 
238, 


Duyse, van 314, 

Dyck 503, 505. 

Dynamo mit Gasbetrieb 
449. 


Dytiscus marginalis 122, 
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